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Bekenntnis des jungen Führers N 8 N 
Und wenn ihr einen Größern findet 
als jenen, der fich uns gefellt = 
und der mich felbft des ids entbindet, 
dem ich mich ſchweigend zugeſellt ~ 


und gar ein Gott die Schwüre löfte, 
die heimlich meine Schläfe tat = 

ich riefe doch: Er ift der Größte! 
Ein andres hieße ich Verrat. 


Denn, was ein Herz vor fith bekannte 
läßt keiner ungeſchehen ſein. 

Ich bin gezeichnet, denn er brannte 
ſein Wort in meine Seele ein. 


Und würfe man nach ihm mit Steinen, 
weil feine Größe unverziehn, 

und drohte uns - ich hielte meinen 
blutjungen Leib als Schild vor ihn. 


Hellmut Willprecht 


60808 


Günter Kaufmann: 


Die große Deranttworiung 


Ein arbeitsreiches Jahr iſt angebrochen. Mit einer frohen Botſchaft an die 
deutſche Jugend hat das alte geendet und den Beginn einer Epoche deutſcher 
Jugendarbeit eingeleitet, die weder in unſerer Geſchichte noch bei anderen Völkern 
ein Vorbild beſitzt. Galt es in der Kampfzeit, vor allem um die Zahl unſerer Jugend⸗ 
bewegung zu ringen und den Großteil der jungen Generation für die Welt⸗ 
anſchauung der aufbrechenden Nation zu begeiſtern, galt es in den erſten vier 
Jahren der Regierung des Führers, den Totalitätsanſpruch durch Trommeln um 
die freiwillige Gefolgſchaft der noch abſeits ſtehenden Jugend zu erfüllen und ihn 
auf die geſamte Tätigkeit der Jugend im Staatsleben und der Volksgemeinſchaft 
auszudehnen, ſo wird die Arbeit der Zukunft nicht mehr um einen Anſpruch, nicht 
um die Zuerkennung eines Aufgabenfeldes, nicht um die Bekämpfung kleiner 
vorhandener fremder Gemeinſchaften ſich bewegen, ſondern von der errunge⸗ 
nen Totalität ausgehen. 


Was der alte Staat nicht vermochte 


Der Reichsjugendführer hat es wiederholt feſtgeſtellt: Der Kampf um die Eini⸗ 
gung der deutſchen Jugend iſt beendet. Gleichzeitig hat aber auch auf einzigartige 
Weiſe ein Verſuch „ſeine Erfüllung“ erhalten, der vom alten Reich während des 
Weltkrieges und ſpäterhin im Zwiſchenreich unternommen wurde, Reich und 
Jugend aneinander zu binden und vom Staate aus, auch außerhalb der Schule 
auf die Erziehung der Jugend Einfluß auszuüben. Denn man erkannte ſchon 
damals, daß die beſondere Aufgabenſtellung der Schule ihre Möglichkeiten 
zur Erziehung der Jugend einſchränke. Und dieſe Verſuche hat man nicht nur in 
Deutſchland, ſondern haben die meiſten Staatsweſen ſeit der Jahrhundertwende 
unternommen, ohne daß eines unter ihnen in der Lage geweſen wäre, auf die 
Erfaſſung der Jugend „von Staats wegen“, von oben her, zu verzichten, und ſich 
ſelbſt mit einer alle bereits umfaſſenden Jugendbewegung zu verſchmelzen. So 
kläglich im alten Deutſchland dieſe Anſätze geſcheitert ſind und keinen Vergleich 
mit der Initiative anderer Staaten erlauben, ſo einmalig kann der Weg des neuen 
Reiches bezeichnet werden, an deſſen Anfang die winzigen Plauener Gruppen 
der nationalſozialiſtiſchen Jugend, in deſſen Mitte das Blutopfer der Hitler-Jugend 
und an deſſen Ziel die Anerkennung des Reiches vom 1. Dezember 1936 ſteht. 

In der Führung der Jugend ändert ſich bei dieſer Verſtaatlichung nichts. 

Parteiführer und Staatsoberhaupt iſt ein einziger. Der Jugendführer der 
Partei iſt auch Jugendführer des Reiches geworden. Nicht die Männer wechſeln, 
ſondern ihre Vollmachten werden erweitert. Zum Auftrag der Partei tritt der 
Auftrag des Reiches. Wie armſelig die Männer des Staates der Vergangenheit, 
die wohl Geſetzesblätter druckreif und Ausſchüſſe als konſtituiert erklären konnten, 
aber weder eine einzige Jugendbewegung hatten noch wirkliche Jugendführer 
beſaßen, die ſich zu ihnen bekannten, um etwaige Vollmachten im Sinne der 
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„Staatsidee“ zu gebrauchen. Am Anfang neuer Arbeiten ſoll dieſer kurze Hinweis 
ſtehen, um die gewaltige Verantwortung der jungen Führung gewiß werden zu 
laſſen. Uns ift aufgetragen, was der alte Staat nicht zu met: 
ſtern vermochte, weil ihm eine große Idee und damit auch die Jugend fehlte. 
Wir übernehmen den Reichsauftrag, weil wir um dieſes Reich mitgerungen haben, 
und weil wir in den Aufgaben, die wir uns ſtellten, und in der Zahl unſerer 
Gefolgſchaft in den letzten Jahren bereits Reichs⸗Jugend geworden find. 


Alte Geſetze unſres Erfolges — jetzt noch in Kraft? 


Am Anfang neuer Taten ſteht das Bewußtſein unſerer Verpflichtung, die wir 
der Partei und dem Reich gegenüber für die deutſche Zukunft übernommen haben. 
Wir werden nur noch Größeres leiſten, wenn wir die alten Geſetze unſeres 
Erfolges, wie ſie die Kampfzeit und die erſten vier Jahre im Staate Adolf 
Hitlers beherrſchten, auch in Zukunft bewahren. Denn das Geſetz entbindet uns 
nicht der Notwendigkeit, die zu uns ſtoßenden Kameraden, die nachrückenden 
Jahrgänge, durch eigene Überzeugungskraft innerlich zu gewinnen. Solange 
wir Jugend führen, werden wir ſie mit der Kraft der Idee 
und unſerem Glauben nur dann erfüllen, wenn wir, ſelbſt 
Vorbilder, ihrer Anerkennung gewiß ſein können. Das Geſetz 
kann uns niemals „verbeamten“, in ſolchem Fall blieben uns eines Tages allein 
die Akten als willige Gefolgſchaft, die Jugend gehorchte dann nur dem Zwang 
des Geſetzes. Die Art und Weiſe der Führung der Jugendbewe⸗ 
gung wird darum ebenſowenig wie die Ideale unſerer june 
gen Reihen einer Anderung unterworfen. Wer nach Erſcheinen des 
Reichsgeſetzblattes auf die Mühe um die innere Gewinnung der Jungen und Mädel, 
auf die ſeeliſche Einordnung in unſere Kameradſchaft verzichten zu können glaubt, 
der wäre von dem Wahn befallen, daß der Nationalſozialismus mit dem Erlebnis 
einer Generation ſich begnüge und auf das Erhalten der Flamme, auf die 
Erziehung der Kommenden verzichte. Das mag ein bequemer Standpunkt für 
den einzelnen ſein. Wir müſſen immer die Jugend der Bewegung bleiben, 
um die Idee als Erbe von Jahrgang auf Jahrgang zu übertragen. Die kommenden 
Aufgaben der Hitler⸗Jugend werden darum auch immer wieder in erſter Linie, 
wie Baldur v. Schirach vor der Preſſe und in feiner Rundfunkrede an die deut- 
ſchen Eltern erklärt hat, Führererziehung und ⸗ausleſe fein. Denn 
immer die Beſten und Würdigſten des jungen Geſchlechts 
tragen die Dynamik, das Feuer einer Generation in ihrer 
Bruſt. Weil aber den nachwachſenden Pimpfen das Erlebnis der Revolution 
fehlt, bedürfen ſie der Führer, die unſer köſtlichſtes Gut, Begeiſterung und Idealis⸗ 
mus, für die Weltanſchauung unſeres Volkes zu entfachen wiſſen. Baldur von 
Schirach hat es mehrfach ſeit Verkündung des Geſetzes wiſſen laſſen, daß er 
weiterhin Kerle braucht. Seine Verfügung über den jährlichen Zehnkampf der 
H J.⸗Führer ſoll dieſem Willen dienen. Die Bürokratie aber, die überall notwendig 
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fein mag, nur nicht in der Jugend am Plage ift, möge uns fernbleiben. 
Die Gefolgſchafts führer, die Bann führer uſw. werden in ihren Führer⸗ 
eigenſchaften weitergeſchult und ausgebildet werden — und niemanden 
wird das Geſetz zum Gefolgſchaftsaſſeſſor, zum Bannrat 
oder zum Gebietsdirektor verhelfen! 


Weniger „werden“ als lernen wollen! 


Die Auswirkungen des Geſetzes, die Umriſſe der neu hinzutretenden Aufgaben, 
werden bald zu erkennen ſein. Denn es bedarf nicht vorerſt des Aufbaues eines 
tiejigen Staatsapparates. „Glauben Sie nicht, daß ich den Ehrgeiz habe, einen 
rieſigen Beamtenapparat aufzubauen, ſondern im Gegenteil, es wird gerade mein 
Ehrgeiz ſein, die kleinſte deutſche Reichsbehörde zu führen“, ſo hat der Jugend⸗ 
führer des Reiches den Journaliſten erklärt. Er will die Beweglichkeit der 
Führung erhalten und nicht mit der Schwerfälligkeit eines Rieſenapparates 
vertauſchen. Das zur Durchführung der ſtaatlichen Aufgaben immerhin notwen⸗ 
dige Führerkorps iſt in der Jugendbewegung der Partei bereits vorhanden oder 
wird aus ihr ergänzt werden. Im Herbſt dieſes Jahres verläßt nach zweijähriger 
Dienſtzeit im Heer der erſte Jahrgang die junge Wehrmacht. Ein großer Teil 
unſeres Führerkorps, den wir für dieſe Jahre aus unſeren Reihen entließen, kehrt 
nach gründlicher militäriſcher Ausbildung an ſeinen Platz als politiſcher Soldat 
und Jugendführer zu uns zurück. Das Ausſcheiden zweier Jahrgänge unſerer 
Führerſchaft, das ſich im „Jahre des Jungvolkes“ bei immer ſtärkerem Anſchwellen 
unſerer Jugendbewegung gewiß bemerkbar machte, wird dadurch ausgeglichen und 
eine geſunde Erziehung im Arbeitsdienſt und in der Wehrmacht der verantwor⸗ 
tungsreichen Führeraufgabe in der Hitler⸗Jugend vorangeſchickt. 

Soweit der Reichsauftrag umfaſſende Neuerungen und einſchneidende Maß: 
nahmen in Zukunft mit ſich bringt, ſo wird ihre Verkündung jeweils nicht davon 
abhängen, wann ſie im Kopf des Jugendführers gedanklich gereift und genaueſtens 
abgewogen ſind, ſondern dann bekannt werden, wenn wir auch für neue Aufgaben 
ein ſo weit geſchultes und ausgebildetes Führerkorps ſind, daß die Durchführung 
der einzelnen Maßnahmen ſichergeſtellt iſt. Denn das iſt ja gerade auch ein Merk⸗ 
mal echten Führertums, daß es den Willen, das Können, die Veranlagung des 
Menſchen in feine Aufgabe einzuſetzen weiß. Es gilt alſo in der kommen⸗ 
den Zeit für uns, weniger „etwas werden“, als lieber etwas 
lernen zu wollen. Um nur ein Beiſpiel zu nennen: Die ſoziale Arbeit, wie 
wir ſie angepackt haben, birgt auf dem Boden ſtaatlicher Jugendarbeit ſoviel Mög⸗ 
lichkeiten geſunder, notwendiger Initiative, daß der einzelne gewaltig an ſich zu 
ſchaffen haben wird, um auf dem gleichen Platz wie bisher nach ſolcher Erweiterung 
ſeines Aufgabenbereiches ſeinen Mann zu ſtehen. Und von dieſer Arbeit gilt 
ebenſo wie von der geſamten Ertüchtigung und der kulturpolitiſchen Arbeit, daß 
es nicht getan iſt, wenn alte Geiſter z. B. Jugendpflege nach Richtlinien 
von jungen Nationalſozialiſten brav und recht betreiben, ſondern hier werden 
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wir ſelbſt in Zukunft anpacken müſſen, wenn wir nicht organiſatoriſch regieren, 
ſondern weltanſchaulich unſere Kameraden führen wollen. Von 
unſerer jungen Führerſchicht hängt es alſo ab, wie ſtark und wann wir von der 
eroberten und anerkannten Totalität vollen Gebrauch machen können. Das iſt die 
große Verantwortung, die wir mit dem Arbeitsauftrag unſeres Reichsjugend⸗ 
führers im neuen Jahr übernehmen! Wir wollen dieſe Pflichten an uns 
ſelbſt darum erfüllen. 


Verantwortungsreide Entſcheidung 


Die Hitler-Jugend kann heute ſtolz fein, als erite Organiſation Glied 
von Parteiund Staat gleichzeitig zu ſein. Sie behält auch die große Miſſion, 
aus ihren Reihen einmal den Nachwuchs für Partei und Staat zu 
ſtellen. Denn am Ende der Laufbahn in der Hitler⸗Jugend wird die Übernahme 
in die Bewegung erfolgen. Nur der aber wird den Zutritt in die Partei erhalten, 
der durch Leiſtung, Charakter und Haltung in der Jugendbewegung ſich aus: 
gezeichnet hat. Bedarf es da noch einer Unterſtreichung der Verantwortung des 
jungen Führers, der über die Ausleſe des Führerkorps der 
Zukunft eine erſte Vorentſcheidung zu treffen hat! Es war 
darum keineswegs verwunderlich, wenn der Reichsjugendführer (nicht gezwungen 
von Notwendigkeiten anderer Dienſtſtellen zu anderer Zeit!) erklärte: „Die neue 
Dienſtſtelle des Reiches wird ausſchließlich beſetzt ſein von Menſchen, die aus der 
Bewegung gewachſen und in der Bewegung erprobt, mir auch für die Zukunft die 
Gewähr bieten, daß ſie ſich als Beauftragte der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Partei fühlen.“ 


Wer hütet den Glauben im Herzen der Arbeiterjugend? 


Die große Verantwortung reicht aber weiter! Das Erziehungswerk des 
Nationalſozialismus nimmt den jungen Deutſchen mehr 
als zehn Jahre ununterbrochen in ſich auf. Es ſteht dem Bildungs⸗ 
und beruflichen Ausbildungsweg keineswegs an Dauer und Intenſivität nach. Es 
beginnt beim Pimpfen und endet mit dem Wehrdienſt, um den Mann in SA., SS. 
und NS KK. wieder mit der Bewegung zu verbinden. Die Organiſationen der 
nationalſozialiſtiſchen Erziehung ſind in ihrer eigenen Aufgabe und dem Lebens⸗ 
alter der Jugend ſtets entſprechend verſchieden. Nicht verſchieden wird 
aber die politiſche, weltanſchauliche und ſeeliſche Ausrich⸗ 
tung ſein dürfen. Hier wird man von allen Seiten darangehen müſſen, for: 
mationsgebundenes Denken zu überbrücken. Im Geiſtigen, Kulturellen, Schöpfe⸗ 
riſchen wollen wir Lei ſtungen der jungen Generation anſtreben. H3.: 
Führer, Arbeitsdienſtführer, Leutnant, Student, Geſelle werden in der politiſchen 
Willensbildung, in ihrer jungen Leidenſchaft den gleichen Typ bilden müſſen. 
Das Nachwachſen von Jahr zu Jahr aus der Hitler⸗Jugend verſpricht, daß wir 
dieſes allſeitig lebendige, nationalſozialiſtiſche Bild der jungen 
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Generation prägen. Nicht um einer reichen, ſchöpferiſchen Kraft der Jugend im 
Kulturellen iſt dies allein nötig. Das zehnjährige Erziehungswerk in der Jugend 
ſoll auch durch die einheitliche politiſche Ausrichtung ein neues Weltbild ergeben, 
das dann ebenſo feft in den Menſchen wurzelt, wie es das bürgerliche Ideal, die 
Etikette, die „Meinung der Geſellſchaft“ in einer älteren Generation einſt vermocht 
hat. Denn in der Selbſtverſtändlichkeit, mit der dann Jugend alltägliche Dinge des 
Lebens betrachtet, in der inſtinktſicheren Beurteilung der Vorgänge in der Umwelt 
liegt doch gerade, was wir im beſonderen als Weltanſchauung verſtehen. So hat 
die Jugend, die den Namen des Führers trägt, noch weit 
über das Feld ihres eigenen organiſatoriſchen Wirkens 
reiche Aufgaben, die im Arbeitsdienſt weiterleben und be- 
ſonders während der zwei Jahre in der jungen Wehrmacht 
zum Durchbruchkommen müſſen. . Ich glaube, daß die Hitler-Jugend mit 
ihrer Tradition der Kampfzeit als Arbeiterjugend, in ihrer natürlichen 
Kameradſchaft vom früheſten Lebensalter an weit über ihre eigene Bindung an 
die Formation hinaus fürs Leben den größten Auftrag, den Volk und Reich zu 
vergeben haben, miterfüllt: Die gemeinſchaftsbildende Tat! Baldur v. Schirach hat 
das zum Ausdruck gebracht, wenn er von der Jungarbeiterſchaft ſagt: „Aus Schich⸗ 
ten ſtammend, auf die einſt von den ſogenannten „Gebildeten“ herabgeſehen wurde, 
weil fie nicht im Sinne des Bürgertums „geſellſchaftsfähig“ waren, hat diefe Ju- 
gend bei uns eine neue Geſellſchaft bilden können, in der ſie als gleichberechtigt 
von ihren Kameraden begeiſtert aufgenommen wurde. Und hierbei uns ge- 
wann dieſe Jugendwiederihren Glauben an das Ideal, ihren 
Glauben an ihr Volk und damitihren Glauben an einen gü⸗ 
tigen und großen Gott.“ Du aber, §HJ.⸗Führer, der du draußen irgendwo 
deine Jungens führſt, biſt zu einem Gutteil dafür verantwortlich, ob dieſer Glaube 
in der jungen Seele deiner Kameraden fürs Leben Wurzeln faßt oder bei erſter 
Belaſtung wieder verſiegt. Hier liegt deine eigentliche Aufgabe im Kampf gegen 
den Bolſchewismus! 


Deutſche Eltern ſchauen auf dich! 


Baldur v. Schirach hat in ſeiner Rundfunkanſprache erklärt: „Ich habe mich 
immer, auch in der Vergangenheit, als Treuhänder der deutſchen Elternſchaft ge- 
fühlt; und jo wird es immer fein. Die Sorgen der deutſchen Eltern find meine Gor- 
gen. Ihre Freude iſt auch meine Freude.“ Der Reichsjugendführer wünſcht ein 
Vertrauens verhältnis zwiſchen Hitler⸗Jugend und Eltern: 
haus. Das Vertrauen der Eltern in unſer Werk wird immer für eine gedeihliche 
Arbeit der Jugendbewegung notwendig ſein, wie auch Glück und Zufriedenheit des 
Elternhauſes mit uns verbunden find. Dieſes Vertrauens verhältnis 
zu bewahren und dort, wo noch abſeits gehaltene Jugend zu 
uns ſtößt, herzuſtellen, (H eine der vornehmſten und wichtig⸗ 
ten Aufgaben der jungen Führung. Es läkt fidh leicht gewinnen, aber 
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oft ebenso leicht zerſtören. Damit foll nicht gejagt werden, daß Vertrauen unter Auf⸗ 
gabe der inneren Geſetze, der ſelbſtverſtändlichen Diſziplin unſerer Bewegung erkauft 
werden dürfte! Die Mühe aber, Verſtändnis für unſere junge Welt zu wecken, ſoll 
auch dort nicht erlahmen, wo ſcheinbar andere Mächte noch Souveränität über 
deutſches Blut und deutſche Seelen beſitzen. Denn was der Reichsjugendführer im 
großen als Treuhänder der deutſchen Elternſchaft iſt, das ſeid ihr alle ebenſo, 
jeder auf ſeinem Poſten, jeder an ſeinem Ort. Und wenn wir alle uns um 
jeden einzelnen mühen, wenn wir die jüngſten Jahrgänge aus dem Elternhaus 
zum Dienſt am Volksganzen erſtmalig rufen, dann haben wir es ſchon manchmal 
erlebt, daß wir in der einen oder anderen Familie die erſten Geſandten 
des Führers waren. Bedarf es da noch Erläuterungen unſeres Verhaltens? Hier 


kann uns nur Beſcheidenheit helfen, unſerer Verantwortung gerecht zu 
werden. 


Der Reichsjugendführer hat das Jahr 1937 zum Jahr der Heime 
erklärt. Er fegt damit die Beſchaffung und Herrichtung notwendiger Crs 
ziehungs⸗ und Gemeinſchaftsſtätten der Jugend feſt. Es ſollen keine Paläſte ſein, 
keine eleganten Lokale! Es ſoll der Stil der Jugendheime, wie er ſich in den letzten 
Jahren entwickelt hat, beibehalten werden. Der jungen Führerſchaft wird es vor 
allem im Rahmen dieſes Programms obliegen, findig zu ſein. Durch ein 
Zuſammenwirken mit Parteis, Staatss und kommunalen Dienſtſtellen muß es im 
Laufe der kommenden Monate möglich ſein, allen Jungen und Mädel eine eigene 
Heimſtätte zu ſchaffen. 


Revolutionäre Jugend und reaftiondres Ausland 


Im Ausland herrſcht noch für wenige Entwicklungen im neuen Reich weniger 
Verſtändnis als für die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung, wobei wir von 
einigen Nationen abſehen, die mit der HJ. in enger Verbindung ſtehen, und wo 
ein herzlicher Kontakt der Jugend von Volk zu Volk hergeſtellt iſt. Es finden ſich 
aber im übrigen Ausland nach Veröffentlichung des Geſetzes nur wenige Blätter, 
die der Einigungsidee der deutſchen Jugend vollauf gerecht werden. Die ſchnell⸗ 
lebige Zeit, das Überſtürzen politiſcher Senſationen trübt den Blick für eine 
klare Erkenntnis des Weges unſerer deutſchen Jugendarbeit. Der erſt wenige Jahre 
überwundene Zuſtand einer Unzahl von Jugendverbänden und teilweiſe verlotterter 
Jugendgruppen ſcheint ſelbſt bei denen in Vergeſſenheit geraten zu ſein, die ihn 
mit eigenen Augen erlebten. Man anerkennt darum ſeltener in dem Geſetz die 
geſunde, fittliche Erziehung der Jugend, als man im wehrpolitiſchen Sinn die 
totale Mobilmachung des Volkes („Morning Poſt“) erblicken will. Die anderen (z. B. 
„Sydſvenſka Dagbladet“) meinen feſtſtellen zu müſſen, daß nun der letzte Reit der 
jungen Generation den politiſchen Anſichten der Eltern entfremdet werde und ſich 
dieſe Methode der Erziehung nicht vom Bolſchewismus unterſcheide! Die „Neue 
Zürcher Zeitung“ ſpricht von einem Triumph Baldur v. Schirachs und orakelt 
aber gleichzeitig von einem Mitſpracherecht der Armee (1). Die katholiſche Weltpreſſe 
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weint den katholiſchen Jugendverbänden natürlich dicke Tränen nach, und die 
„Neue Freie Preſſe“ meint ſpitz, aber überflüſſig: „Ob nunmehr die 
Verhandlungen über die betreffenden Klauſeln des Konkordates vom Epiſkopat mit 
dem Reichsjugendführer geführt werden müſſen, läßt ſich im Augenblick noch nicht 
ſagen.“ Vor allem aber iſt die Einigung der deutſchen Jugend für diejenigen Ele⸗ 
mente eine willkommene Gelegenheit geweſen, die in Deutſchland wer weiß 
was alles für Minderheiten leben wiſſen wollen und durch lautes Ge⸗ 
ſchrei über das angebliche Schickſal einiger unbedeutender Volksſplitter — die im 
übrigen alle über ein eigenes vorbildliches Schulweſen verfügen — ihre eigene 
Entnationaliſierungspolitik gegenüber unſeren ſtarken auslandsdeutſchen Volks⸗ 
gruppen vertuſchen wollen. So haben ſich gewiſſe jüdiſche Elemente in der däniſchen, 
polniſchen und tſchechiſchen Preſſe plötzlich als Nationalhelden aufgeſpielt oder 
— ein tſchechiſcher Fall — eine auffällige Anteilnahme an der „bedauernswerten“ 
däniſchen und polniſchen Jugend in Deutſchland an den Tag gelegt. 


Wir haben keinen Grund, uns hier auf eine Auseinanderſetzung mit derartigen 
Polemiken einzulaſſen. Wir wollen uns nur bewußt ſein, daß wir ununterbrochen 
von einer — oft übelgeſinnten — Weltpreſſe beobachtet werden; daß wir durch 
unſere eigene vorbildliche Haltung dem neutralen Beſucher 
gegenüber die befte Gegenpropaganda bedeuten und dak wir 
auch jenſeits der Reichsgrenze verſuchen müſſen, unſer Wollen und Weſen der 
Jugend anderer Völker begreiflich zu machen, damit in Zukunft nicht wieder die 
Generationen der Völker ſich verſtändnislos gegenüberſtehen. 


Die große Chance 


Das Geſetz befiehlt „die Vorbereitung der geſamten deutſchen Jugend auf ihre 
künftigen Pflichten als Zukunft des deutſchen Volkes“. Dieſe Vorbereitung iſt der 
Jugend ſelbſt überantwortet. Wenn es alſo heißt, daß Jugend von Jugend geführt. 
werde, ſo will das damit gleichbedeutend ſein, daß Jugend ihr eigenes 
Schickſal ſchmieden hilft. Von der Güte unſerer Arbeit, von 
der Reinheit unſeres jungen Führertums hängt die Qua⸗ 
lität der Vorbereitung auf die künftigen Pflichten ab. 
Wurde je einer Jugend eine größere Chance gegeben? Wäre 
nicht jeder Individualismus, jedes Einzelgängertum, 
jedes Abſeitsſtehen ein Betrug dieſer Jugend an ſich ſelbſt? 
Und uns als H J.⸗Führer iſt die wunderbare Pflicht erwach⸗ 
ſen, dieſe Chance zu erfaſſen. Hört den Führer, wie er in 
Nürnberg uns zurief: 


Was Ihr in Euerer Jugend dem Vaterlande gebt, 
wird Euch im Alter wieder zurückerſtattet!“ 


Auenf der jungen Generation 


Einige unter vielen Worten, die Adolf Hitler und Baldur 
v. Schirach im Jahre 1936 bei verſchiedenen Gelegenheiten an uns ge: 
richtet haben, rufen wir ins Gedächtnis zurück. Sie ſollen uns auf dem Weg 
begleiten, den wir in Erfüllung ihres Auftrages im neuen Jahr einſchlagen. 


ADOLF HITLER: 


Wenn ich dieſe wunderbare, heranwachſende ſtrahlende Jugend ſehe, wird mir immer 
wieder das Arbeiten ſo leicht, dann gibt es gar keine Schwäche für mich. Dann weiß ich, 
für was ich das alles tun und ſchaffen darf, daß es nicht für den Aufbau irgendeines 
jammerl ichen Geſchäftes ift, das wieder vergehen wird, ſondern daß diefe Arbeit für 
etwas Ewiges und etwas Bleibendes geleiftet wird. 


Wir verlangen von dir, deutſche Jugend, daß du idealiſtiſch wirft, weil wir der Über- 
zeugung ſind, daß du nur aus einem ſolchen idealiſtiſchen Sehen und Empfinden heraus 
ſpäter einmal die Opfer wirſt tragen können, die ein Volk immer wieder von den einzelnen 
Genoſſen fordern muß. 


Wir verlangen, daß du charakterſtark wirſt, indem du dich zu den Idealen und Tugen⸗ 
den bekennſt, die zu allen Zeiten die Grundlagen für große Völker geweſen ſind. 


Und wir verlangen weiter drittens, daß du hart biſt, deutſche Jugend, und hart wirſt: 
Wir können eine Generation von Mutterſöhnchen, von verzogenen Kindern nicht brauchen. 
Wir müſſen eine harte Jugend verlangen, damit ſpäter einmal, wenn das Leben in feiner 
Karte an fie herantritt, fie nicht vor beier arte kapituliert und ſchwach wird. 
S 

Wir haben die Ideale aus der Zeit des Kampfes um die Macht fortzupflanzen in die 
Jeit der großen Erfüllung. Eine junge Generation nach der anderen muß dieſen Geiſt in 
ſich aufnehmen. Und was heute noch nicht ganz gelingt, das wird ſich ſpäter vollenden. 
Allmählich wird doch ein Volk entſtehen, eines Sinnes, eines Geiſtes, eines Willens, einer 
Tatkraft. Wir werden den Menſchen für die Zukunft bilden, den unſer Volk benötigt im 
Kampf um ſeine Selbſtbehauptung. 


Das, was wir heute ſind, ſind wir geworden kraft der Beharrlichkeit unſeres eigenen 
Willens! Die Vorſehung gibt dem Starken, Tapferen, Mutigen, Fleißigen, Ordentlichen 
und Diſziplinierten auch den Lohn für ſeine Opfer. Jahrelang hat dieſes Deutſchland 
nicht gelebt, aber das, was heute vor uns ſteht, das iſt nun wieder Deutſchland! 


Ich meſſe den Erfolg unſerer Arbeit nicht am Wachſen unſerer Straßen. Ich meſſe ihn 
auch nicht an unſeren neuen Brücken, die wir bauen, auch nicht an den Diviſionen, die 
wir aufſtellen, ſondern an der Spitze des Erfolges dieſer Arbeit ſteht das deutſche Kind, 


die deutſche Jugend. * 


Es iſt eine neue Jugend gekommen mit anderen Auffaſſungen, mit anderen Vorſtellungen 
von der Schönheit der Jugend, von der Kraft der Jugend. Ich ſehe ſie noch vor meinen 
Augen, die Jugend der Vergangenheit. Sie glaubte ſtark zu ſein nur im Genuß. Sie 
glaubte, ihr Nationalgefühl zu betonen nur in der Phrafe... Ihr feid ein ſchöneres Bild, 
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als die Vergangenheit es uns geboten, ja gelehrt hat. Der ſchlanke, ranke Junge iſt das 
Vorbild unſerer Zeit, der fet mit geſpreizten Beinen auf dieſer Erde ſteht, geſund ift an 
ſeinem Leib und geſund iſt an ſeiner Seele. Und ſo wächſt neben euch auch heran das 
deutſche Mädchen. 


Ihr werdet Männer ſein, wie die große Generation des Krieges es war. Ihr werdet 
tapfer und mutig ſein, wie eure älteren Brüder und eure Väter es geweſen ſind. Ihr 
werdet treu ſein, wie jemals Deutſche treu ſein konnten. Ihr werdet das Vaterland aber 
mit ganz anderen Augen ſehen, als wie wir es leider einſt ſehen mußten. Ihr werdet eine 
andere Zingabe kennen an das ewige Reich und an das ewige Volk. 


Was ihr in euerer Jugend dem Vaterlande gebt, wird euch im Alter wieder zurückerſtattet! 
Ihr werdet ein geſundes Geſchlecht ſein, nicht erſtickt in Büros und in Fabrikräumen, 
ſondern erzogen in Sonne und Luft, geſtählt durch Bewegung, und vor allem erhärtet in 


eurem Charakter. ü 


Die Gegenwart: das find die Millionen Männer und Frauen, die in dieſem Tage auf- 
marſchieren aus Betrieben und Fabriken, aus Werkſtätten und aus Bauerngehöften. Und 
die Zufunft: das, meine Jungen und meine Mädel, das feid ihr! Euch beſichtigen wir an 
dieſem Tage und ſind ſtolz, euch ſo zu ſehen. Stolz und glücklich zugleich. Stolz, weil ihr 
unſere Jugend ſeid, und glücklich, weil wir wiſſen, daß das Werk, das wir aufgebaut haben, 
nicht mit unſerer Generation ſtirbt, ſondern weiterlebt und weiterleben wird, ſolange es 
Deutſche gibt auf dieſer Welt. ü 
Ich ſehe ſchon die Jeit, an der wir langſam weniger werden und um uns herum der junge 
Ring neuer kommender Generation ſich aufbauen wird. Aber das weiß ich, daß die 
Jugend, wenn der Letzte aus unſeren Reihen gefallen ſein wird, unſere Fahnen feſt in 
ihren Sanden halten und fih dann auch immer und immer wieder der Männer erinnern 
wird, die in der Jeit der tiefſten Erniedrigung Deutſchlands an eine ſtrahlende Wieder⸗ 
auferſtehung geglaubt haben. 


BALDUR VON SCHIRACH: 


Die Erziehung und Bildung der deutfchen Jugend kann nicht Angelegenheit einer ein- 
zigen Stelle ſein, ſondern drei Faktoren müſſen in vertrauensvoller, kameradſchaftlicher 
Juſammenarbeit an der Löſung dieſes Problems ſchaffen: das deutſche Elternhaus, die 
deutſche Schule und die Jugendführung des Reiches. 


Die Organiſation der Hitler-Jugend, dieſer gewaltigen weltanſchaulichen Erziehungs- 
gemeinſchaft unſerer Jungen und Mädel, iſt ein Werk, das Eltern und Jugend gemein. 
ſam erbaut haben. 


Die Sitler⸗Jugend ift keine Schule und will auch keine werden. Niemals darf der Dienſt 
in der Jugendbewegung des Führers die Fortſetzung des Unterrichtes mit anderen 
mitteln werden. 
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Das große und weiſe Wort „Jugend muß von Jugend geführt werden“, das der Führer 
mir einſt in der ſchwerſten Zeit des Kampfes auf meinen Weg mitgab, als er mir den 
Sektor Jugend der nationalſozialiſtiſchen Arbeiterpartei anvertraute, wird auch in Zukunft 
Richtlinie unſerer Arbeit bleiben. 


Die Idee der Selbſtführung der Jugend bedeutet viel mehr als die meiſten Menſchen 
unſerer Jeit meinen. Sie hat einmal der Führer ſelbſt vor Jahren in dem klaſſiſch ge⸗ 
wordenen Satz geprägt: „Jugend muß von Jugend geführt werden.“ Das iſt gewiſſer⸗ 
maßen das Programm nicht nur der Sitler⸗Jugend, ſondern der nationalſozialiſtiſchen 
Erziehung überhaupt. Sie iſt das Programm einer deutſchen Nationalerziehung. 


Obwohl das Geſetz über die Zitler⸗Jugend etwas Einzigartiges und Einmaliges in der 
Geſchichte der menſchlichen Erziehung darſtellt, iſt es praktiſch doch nichts anderes als die 
ſtaatliche Anerkennung einer bereits vollzogenen Entwicklung. Wicht dieſes, noch irgendein 
anderes früheres Geſetz hat die Jugend für die nat ionalſozialiſtiſche Staatsidee mobiliſiert; 
fie iR aus freiwilligem Entſchluß, aus Begeiſterung und echtem national ſozial iſtiſchem 
Gefühl zur 5J. geſtoßen. Se 


Die Uniform ift nicht der Ausdruck einer kriegeriſchen Gefinnung, ſondern das Kleid der 
Kameradfchaft. Sie löſcht den Standesunterſchied aus und macht den kleinſten Arbeiter⸗ 
jungen heute wieder geſellſchaftsfähig. In unſerem deutſchen Volk ſoll die junge Genera⸗ 
tion zu einer untrennbaren Gemeinſchaft zuſammengeſchloſſen werden. 


* 


In dieſem Kleide ſteht der Arbeiterjunge neben dem Sohn des Univerſitätsprofeſſors. 
Der Sozialismus ift erfüllt im Jung volk. 


Möge jeder der religiöſen Überzeugung dienen, die er vor feinem Gewiſſen verantworten 
kann. Die Sitler⸗Jugend ift keine Kirche und die Kirche ift keine Zitler-⸗Jugend. 


Man vermag die Frömmigkeit einer Jugend daran zu erkennen, wie ſie ſich im Angeſicht 
des Todes verhält. Wenn je eine Jugend an Gott geglaubt hat, ſo iſt es dieſe. Keine vor 
ihr trug ſo ſichtbar ſeinen Segen an ſich. 


Wir alle glauben an einen allmächtigen Gott. Denn wir alle, auch die Jüngſten unter 
uns, find Zeugen der wunderbaren Wandlung, die unfer Volk durch feine ilfe erfahren 
hat, der Wandlung von der Ohnmacht und Zerriſſenheit zur Kraft und Eintracht. Die 
Gitler-Jugend will nichts anderes, als dieſe Kraft und Eintracht für alle Jukunft 
ſicherſtellen. 


* 


Der Streit um die Einheit der Jugend ift vorüber. Und fo, wie ich die Millionen cinft 
in marxiſtiſchen Jugendverbänden organiſierter Jugendlicher verſöhnt und als treue 
Rameraden und Mitarbeiter gewonnen habe, hoffe ich, auch alle anderen, die nunmehr durch 
den Willen des Reiches in unſere Gemeinſchaft kommen, zu verſöhnen und innerlich zu 


gewinnen. 


In noch fpäterer Jukunft wird man nur den arm nennen, der in feiner Jugend nicht zu 
dieſer Gemeinſchaft gehört hat. 


Gebietsführer Dr. Rainer Schlösser: 


Das Birken der Sugend im Kulturleben 
unterer Zeit 


Nationalsozialistische Kunst wird allein von der Jugend geboren 


Der Jugendführer des Deutſchen Reiches hat uns, dem deutſchen Volke und der 
Welt eben in dieſen Tagen erklärt, welch hohe Bedeutung dem Geſetz vom 1. De⸗ 
zember beigemeſſen werden muß. „Gerade dieſes Geſetz“, ſagt er, „wird die Nachwelt 
zu den größten Taten Adolf Hitlers zählen.“ Dieſe Feſtſtellung iſt uns, kaum daß 
ſie ausgeſprochen wurde, auch ſchon zum Glaubensſatz geworden, gleichviel, wo wir 
nach Weiſung und Befähigung eingeſetzt ſind. Wenn es aber denkbar wäre, daß 
jemand von der getroffenen Entſcheidung des Führers überzeugter als überzeugt ſein 
könnte, ſo würde das zweifellos vor allem für den Kulturpolitiker zutref⸗ 
fen. Für ihn birgt das Jugendgeſetz bisher überhaupt unvorſtellbare 
Möglichkeiten. Es ſoll verſucht werden, dies mit einigen wenigen Hinweiſen 
zu verdeutlichen. Dabei laſſe ich das Organiſatoriſche unberückſichtigt, weil ſich 
dieſes, beſteht nur Einmütigkeit über das Grundſätzliche, von ſelbſt findet. 

Wenn alte Nationalſozialiſten zuſammenkommen und das Wort Kultur hören, 
ſo wird wohl mehr oder weniger jedem unter ihnen ein kalter Schauer über den 
Rücken laufen. Wir alle ſind ja durch jene Zeiten hindurchgegangen, wo wir, wie 
das eine Geſtalt in Hanns Johſts „Schlageter“ tut, hätten ausrufen mögen: 
„Wenn ich Kultur höre, entſichere ich meinen Revolver.“ 
Heute iſt das ſchon weſentlich anders. Es gibt kaum eine Gliederung oder Organi⸗ 
ſation, die ſich nicht gerade für die kulturellen Dinge ausnehmend intereſſierte. Ja, 
man kann geradezu von einer Hochkonjunktur in Kulturpolitik ſprechen, welche 
über die für dieſes Gebiet Geeigneten hinaus aucheinegroße Anzahl Un⸗ 
geeigneter zu Kulturapoſteln gemacht hat. Was ſich damals ereig⸗ 
nete und heute geſchieht, es war und iſt grundſätzlich geſehen in jedem Falle richtig. 
Der Nationalſozialismus war gut beraten, als er jenen Betrieb ablehnte, welchen 
die Syſtemparteien für Kultur ausgaben; handelte es ſich doch lediglich um ge⸗ 
tarnte Syſtempolitik, die zu unſerer völkiſchen Vergiftung und zur völligen Ver⸗ 
judung unſerer Denkweiſe führen ſollte. Demgegenüber durften wir gut und gern 
Barbaren und Bilderſtürmer ſein, denn die Bilder waren ja danach. Durch unſere 
damalige Verneinung aller entarteten Kunſt wurde mit der Machtübernahme 
etwas ungeheuer Poſitives erreicht: die totale Bereinigung aller Bezirke unſeres 
ſchöpferiſchen Lebens. Mit einem Schlage eröffnete ſich ſo vor den Nationalſozia⸗ 
liſten ein neues Feld, auf dem zu arbeiten ſich lohnte. Und je mehr er ſich mit 
dieſen Fragen befaßte, um ſo notwendiger ſchienen ſie ihm. Hier nämlich galt es 
aufzuholen. 

Man kann ſich über die Notwendigkeit einer nationalſozialiſtiſchen Kulturpflege 
nicht unterhalten. Der Führer hat ſie gefordert und wir haben dieſe Forderung zu 
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erfüllen. Wenn man aber über dieſe Weiſung hinaus ſich für ſeine Perſon doch 
noch klarer werden wollte über die Notwendigkeit, ſo könnte man das vielleicht mit 
Hilfe eines einfachen Bildes: keiner von uns kennt ſich, ehe denn er nicht in einen 
Spiegel geblickt hat. Wir tun das, damit wir uns ſauber halten und Haltung be⸗ 
wahren. Die Kultur nun könnten wir als unſeren ſeeliſchen Spiegel bezeichnen. 
Sie ſpiegelt die Weſenheit des deutſchen Menſchen wider, 
ſei es nun in den Monumentalbauten unſerer Zeit, ſei es in den Liedern, die wir 
fingen, ſei es in Schauſpielen und Filmen, die uns vorgeführt werden, ſei es in 
den Märſchen, deren Rhythmus uns mitreißt, wenn unſere Gliederungen ſich zu 
großen Kundgebungen einfinden. Mit dieſem Vergleich finden wir auch die Er⸗ 
klärung, warum wir in den Tagen vor 1933 für kulturfeindlich gelten mußten. 
Der Spiegel, welchen die Syſtemzeit dem deutſchen Volke vorhielt, war ein Zerr⸗ 
ſpiegel, ſo daß das Antlitz des ewigen Deutſchen in ihm als Fratze erſchien. 

Wie wir die Kunſt werten, iſt ſie für unſer ganzes Daſein unentbehrlich. Sie 
trägt entſcheidend dazu bei, daß wir ſeeliſch ſauber bleiben und daß wir Haltung 
bewahren. 

Dann iſt es noch ein anderes, was uns dieſes Gebiet nahebringt, die enge Ver⸗ 
wandtſchaft der ſchöpferiſchen Volksgenoſſen unter uns, alſo der 
Dichter, Komponiſten, Maler vim. mit dem Staatsmann. Beide nämlich 
tun, gewiſſermaßen nur mit verſchiedenen Vorzeichen, dasſelbe: Beide geſtalten 
das Denken ihrer Zeit. Der eine tut es mit der Gewalt der politiſchen Rede oder 
mit der Kraft des Geſetzes, der andere mit den Mitteln der Kunſt. Die meiſten 
unter uns würden nur den Ablauf der Geſchehniſſe wahrnehmen, das Vielerlei des 
Lebens, nicht aber den tieferen Sinn dieſer Vorgänge. Ohne Staatsmänner und 
Künſtler bliebe eine Nation um ihr Beſtes betrogen, denn was wäre unſer aller 
Leben, wenn ihm nicht dazu Berufene Ziel, Sinn und Haltung gäben, was wäre 
Deutſchland, wenn wir Deutſchen nicht wollten, daß es iſt, und ſagten, was es iſt! 


Wenigen aber nur ift gegeben, dieſer vagen Sehnſucht aller Ausdruck 
zu verleihen: der Staatsmann tut es, indem er politiſche Großziele 
auſſtellt und fie, meiſt entgegen jeder Wahrſcheinlichkeit, im Staate ver: 
wirklicht, die Künſt ler, indem fie den Sinn, das Geſicht, das Gefühl einer 
Zeit in Berje faſſen, in Stein meißeln, in Bauten prägen, in Töne umſetzen. 


Dieſe Andeutung genügt wohl, um zu zeigen, in wie innigem Zuſammenhang 
Kultur und Kulturpolitik, Kunſt und Staat ſtehen. Wollte man eines vom ande⸗ 
ren trennen, ſo müßte ſich das in jenem entſcheidenden Augenblicke, wo eine Nation 
nur durch die Zuſammenballung all ihrer Kräfte ſich behaupten kann, furchtbar 
rächen. Weil der Nationalſozialismus das, wohl zum erſten Male im Verlauf der 
deutſchen Geſchichte, einſieht, ſteht für ihn die Staatsführung, Kunſt und Wehr⸗ 
macht durchaus in einer Linie. Die Führung des Staates kann ſich nur vollziehen, 
wenn die ſtaatliche Macht auf feſten Füßen ſteht, d. h., wenn ſie durch den Wehr⸗ 
willen der Nation getragen wird. Staatsführung und Wehrmacht aber ſtünden in 
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Gefahr, an innerer Aushöhlung zu zerbrechen, wenn ſie lediglich 
Selbſtzweck wären. Infolgedeſſen bedeuten Staat und Heer für uns gewiſſermaßen 
nur die Pole, zwiſchen denen das Arbeitsfeld der Schöpferiſchen liegt. Dieſe 
ſchöpferiſchen Geiſter haben das Beſte in uns zu geſtalten und dadurch den Raum 
auszufüllen mit jenem Idealismus, dem zuliebe eine ſtaatliche Führung arbeiten 
und für den ein Heer fallen kann. Hier iſt die Schmiede, wo die Schwerter des 
Geiſtes geſchmiedet werden, deren keine Staats- und Heeresführung entraten kann, 
wollen ſie nicht die Waffe im Sinne des Wortes aus der Hand geſchlagen bekom⸗ 
men. Wir wiſſen noch genau vom Weltkrieg her, daß es nicht nur ein 
materielles Gut ſein darf, welches den Verteidiger eines 
Vaterlandes zum Ausharren veranlaßt. Selbſtverſtändlich iſt es 
unſere Pflicht, möglichſt jedem unſerer Volksgenoſſen dieſen materiellen Anteil am 
Geſamtvermögen der Nation ſicherzuſtellen; in den Irrtum aber, daß allein des- 
wegen dann jeder einzelne ſein Leben hinzugeben bereit wäre, dürfen wir nicht 
verfallen. Man ftirbtnigt für Siedlungshäuſer, manſtirbtnur 
für Ideen. Dieſe müſſen in tauſendfältiger Abwandlung dem Volke propagan⸗ 
diſtiſch⸗politiſch nahegebracht werden, fie müſſen aber auch ihre künſtleriſche Über: 
höhung im geſamten Kulturbereich finden. Mit dieſer Betrachtungsart empfinden 
wir zutiefſt, wie wenig es für jeden einzelnen von uns noch eine Frage des Be⸗ 
liebens iſt, ſich im Theater erſchüttern oder erheitern zu laſſen, in ſtillen Stunden 
ein wertvolles Buch zu leſen, den gediegenen Film durch perſönliche Anteilnahme 
zu fördern, und was ſolcher Pflichten mehr ſind. Alles dies liegt nicht in unſerem 
willkürlichen Ermeſſen, ſondern kann nur als nie endender Dienſt am Werk des 
Führers aufgefaßt werden. 

Noch ein Drittes ſei geſtreift. Der Nationalſozialismus fordert, daß jeder Volks⸗ 
genoſſe ſoweit als möglich ſeine Vereinzelung aufgebe und in ſtändiger Verbindung 
mit dem Volksganzen bleibe. Wir alle wiſſen, daß ſich dieſes Prinzip nur bedingt 
verwirklichen läßt. Man kann nur im Rahmen der Gliederung, in der man 
ſteht, verſuchen, nach allen Seiten hin aufgeſchloſſen zu ſein. Zunächſt kommt man 
mit einem Dutzend, dann mit 25, dann mit 100 Kameraden in engere Berührung. 
Dann wächſt der Aufgabenkreis und man lernt etwa zweitauſend kennen. Die aber 
kennt man dann bereits nur noch flüchtig. So ſcheint die Vergrößerung der organi⸗ 
ſatoriſchen Aufgabe, an der jedem Menſchen von geſundem Ehrgeiz gelegen ſein 
muß, mehr und mehr die Möglichkeit zu nehmen, Kamerad unter Kameraden, 
Volksgenoſſe unter Volksgenoſſen zu ſein. Gewiß gibt es mehrere mögliche Aushilfen, 
um einer ſolchen Vereinzelung vorzubeugen. Meines Erachtens bedürfen ſie aber 
immer noch einer Ergänzung durch das, was ich kulturelle Aufgeſchloſ⸗ 
ſenheit nenne. Wer auf dem Königlichen Platz in München ſteht, muß empfinden, 
daß ihn in dieſer Architektur ſymboliſch die Geſamtheit von 60 Millionen Volks⸗ 
genoſſen anſpricht. Wen in der Überfülle der zu leiſtenden Arbeit das Gefühl 
der Einſamkeit überkommt, muß fie unterbrechen, um fih einen Band vom 
Bücherbord herabzunehmen und ſich darein vertiefen. Er muß dabei begreifen, daß 
ihm hier gewiſſermaßen die Kameradſchaft des ganzen deutſchen Volkes entgegentritt, 
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denn wenn ein Buch wirklich Wert hat, ſo immer nur deshalb, weil es als ein⸗ 
zelnes Dokument etwas feſthält, was in uns allen lebt und beſtimmend iſt. Das 
Wort Verdichtung zeigt ja auf, worum es in der Kunſt geht. Ihr iſt es möglich, 
durch Verdichtung des Geſamtempfindens von 60 Millionen auszuſprechen, was 
man im Alltag nicht einmal dann erfahren würde, wenn man nichts weiter täte, 
als alle einzelnen Volksgenoſſen hintereinander um das zu befragen, was ſie 
bewegt. | 

Ich gebe zu, daß ich mit dieſen Ausführungen reichlich weit ausgeholt habe. Ich 
meine aber, daß alle, die ſich fruchtbar auf kulturpolitiſchem Gebiete betätigen 
wollen, ſo weit ausholen müßten. Die Praxis des Alltags ſtellt nämlich immer 
wieder unter Beweis, daß diejenigen, welche lediglich aus einem augenblicklichen 
Einfall heraus zum Entſchluß kommen, nunmehr Kulturpolitik zu machen, nachdem 
fie zuvor ein ſicher nützliches, aber amuſiſches Dezernat ausgezeichnet betreut haben, 
der Sache wenig nützen, und mehr oder weniger Verwirrung ſtiftend durch das Ge⸗ 
lände irren, weil ſie weder Ziel noch Richtung kennen. Außerdem aber habe ich des⸗ 
wegen das Geheimnis der Kunſt zu meinem Teile zu enträtſeln verſucht, um zu 
erklären, warum unſere Bewegung ſich in allen ihren Gliederungen, ob es nun von 
ſtaatlicher Seite her das nationalſozialiſtiſche Propagandaminiſterium iſt, ob es ſich 
um KdF. oder NS.⸗Kulturgemeinde, ob es ſich um SA., SS. oder Hitler⸗Jugend 
handelt, zur Auseinanderſetzung mit den Fragen der Kultur und zur Pflege der 
Kultur hingezogen fühlt. Im allgemeinen kann das als beantwortet gelten; im 
einzelnen habe ich aber noch die beſondere Aufgabe zu umreißen, welche hier der 
Hitler⸗Jugend geſetzt iſt. 

Eben haben wir die Einheit von Staat, Heer und Kultur betont. Die Ex iſt enz 
dieſer Dreiheit beruht einzig und allein darauf, daß die Hitler⸗Jugend 
dem Staat ausgezeichnete Politiker, dem Heer hervorragende Soldaten und der 
Kultur einerſeits ſchöpferiſche Künſtler, andererſeits eine Höchſtzahl von Volks⸗ 
genoſſen ſtellt, die den geiſtigen, ſeeliſchen und künſtleriſchen Werten unſerer Nation 
die höchſte Aufgeſchloſſenheit entgegenbringt. 


Das Entſcheidende kann hier nur durch die Hitler⸗JIngend getan werden. 
Politiker vermögen noch in reiferem Alter zu ihren Fähigkeiten zu kom⸗ 
men; es iſt denkbar, wie wir im Weltkrieg geſehen haben, daß man reife 
Männer nachträglich zu tüchtigen Soldaten macht; wem aber in den ent⸗ 
ſcheidenden Jahren der Begeiſterungsfähigkeit für die Künſte die Kul⸗ 
tur nicht nahegebracht worden ijt, für den gibt es in den allermeisten 
Fällen ſchon gegen das dreißigſte Jahr neben dem Beruf ſelten mehr als 
den Skat. 


Ich polemifiere nicht gegen die Skatſpieler. Man hat eine Leidenſchaft 
für die Kunſt, oder man hat ſie nicht. Wer ſie nicht hat, ſoll 
beiſpielsweiſe nicht ins Theater gezwungen werden. Ich hielte 
das ſogar für einen Druck, der ſich mit unſerer Volksfreundlichkeit nicht vertrüge. 
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Worauf ich heraus will iſt vielmehr, daß an die Ganzheit der jungen Nation, 
wie das heute durch das Staatsgeſetz möglich iſt, das künſtleriſche Erlebnis — ſozu⸗ 
ſagen probeweiſe — herangetragen wird. Auf alle Fälle wird dadurch der Kreis der 
Kulturaufgeſchloſſenen in einem Ausmaß erweitert werden, wie man es bisher 
nicht für möglich gehalten hätte. Denn wer ſind heute diejenigen, die ihre Stoß⸗ 
kraft für den Dienſt an den Altären der Seele einſetzen? Wir wollen uns nichts 
vormachen; es Jind meiſtens Söhne aus bürgerlichem Hauſe, 
denen das perſönlichun verdiente Glück zuteil wurde, frühen 
Zugang zu den Künſten zu finden, Söhne von Hoftheaterintendanten, 
Univerſitätsprofeſſoren, Studienräten, Juriſten uſw. Wenn ſie wirkliche National⸗ 
ſozialiſten ſind, müſſen ſie ein ſchlechtes Gewiſſen haben vor einer Vielzahl Gleich⸗ 
altriger, denen gleiches nicht beſchieden war, weil ſie entweder ärmeren Kreiſen 
entſtammten, oder weil ſie aus irgendwelchen geſellſchaftlichen Gründen nicht als 
kulturfähig galten. Für jeden von uns kann die Möglichkeit, welche das 
Geſetz über die HJ. bietet, nur eine Verpflichtung bedeuten, die Kunſt, die dem 
ganzen Volke gehört, nun an die Geſamtheit der Jugend heranzutragen. In 
einem beſonderen Aufſatz habe ich einmal quellenmäßiges Material zuſammen⸗ 
geſtellt, aus welchem hervorgeht, daß die vielhundertjährige deutſche Theaterkultur 
ihren Stand lediglich darauf zurückführen kann, daß es immer wieder gelang, den 
jungen Deutſchen für die dramatiſche Dichtung und Darſtellung zu begeiſtern. Auf 
der Blaſiertheit der Spezialiſten, auf dem abgehetzten Berufstätigen, auf dem 
lediglich unterhaltungsbedürftigen Zufallsbeſucher ließe ſich ein Theater niemals 
fundieren. Wenn wir es erhalten, in ſeinen Leiſtungen geſteigert haben, wenn wir 
es immer mehr zu einer nationalſozialiſtiſchen Weiheſtätte 
machen wollen, ſo nicht um eines Publikums willen, deſſen Zuſammenſetzung aus 
ſehr verſchiedenen Gründen ſehr verſchiedenartig iſt, ſondern weil wir 
unſer Herz in die Zukunft geworfen haben, weil wir einem 
kommenden nationalſozialiſtiſchen Geſchlecht ein rein nationalſozialiſtiſches National⸗ 
theater in ſeinen Vorausſetzungen geſichert ſehen wollten. Weil wir darauf bauen, 
daß das Erlebnis des zwölfjährigen Adolf Hitler, deſſen jugendliche Begeiſterung 
angeſichts der „Wilhelm Tell“⸗ und „Lohengrin“⸗Aufführungen keine Grenzen 
kannte, ein typiſch deutſches, einem Großteil der Jugend eben: 
falls mögliches Erlebnis iſt. Wohin mich meine Dienſtreiſen auch führen 
mögen, das habe ich immer beſtätigt gefunden. 


Die fortſchreitende nationalſozialiſtiſche Entwicklung nicht nur des Theater⸗ 
lebens, ſondern unſerer ewigen kulturellen Bemühung überhaupt, wird 
ohne innigſte Verbindung mit der Hitler-Iugend gar nicht durchzuführen 
fein. Sie ſtellt die kulturpolitiſche Kraftreſerve dar, die wir zum Kampf 
gegen die liberaliſtiſchen und reaktionären Mächte, die hier noch letzte 
Stellungen behaupten möchten, gewinnen und verwenden müſſen. 


Ein nationalſozialiſtiſches Jahrhundert kann, wie der Führer geſagt hat, 
nur eine nationalſozialiſtiſche Kunſt kennen. Es gibt aber deren noch viele, 
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die dieſe Kunſt nicht kennen, oder ver kennen wollen. Neben dieſer Bös⸗ 
willigfeit ſteht in unſeren Tagen noch eine Unſicherheit ſolcher Volksgenoſſen, die 
rein politiſch einſichtig geworden find, die vielfältigen irrtümlichen Auffaſſungen, 
Lehren, akademiſchen Fehlmeinungen früherer Jahrzehnte aber nicht zu vergeſſen 
und das Neue nicht mehr zu begreifen vermögen. Ihr ganz ehrlicher Widerſtand 
ſetzt automatiſch immer dann ein, wenn wir des Glaubens find, eine eindeutig 
nationalſozialiſtiſche Kulturtat getan zu haben. Wer, wie ich, in der liberaliſtiſch⸗ 
akademiſchen Atmoſphäre einer kleinen Univerſitätsſtadt aufgewachſen iſt, begreift 
das, denn der Weg zu den umſtürzenden Erkenntniſſen unſerer Weltanſchauung 
war ein harter, oft an ſchweren ſeeliſchen Kriſen vorbeiführender. Man kann alſo 
dieſe inneren Hemmungen aus eigener Rückerinnerung verſtehen, man darf 
e aber unter keinen Umſtänden gelten laffen. Im Gegenteil, gerade 
hier muß auf die Hitler⸗Jugend zurückgegriffen werden, damit es einen Sinn hat, 
daß ſo viele Kulturpolitiker des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands alles verbrannt 
haben, was ihre Väter noch anbeteten. Es iſt undenkbar, daß ſich dieſer Prozeß 
immer von neuem wiederholen ſoll. 


Die von äſthetiſchen Geheimlehren unbelaſteten, die durch keinen liberalen 

Zweifel angekränkelten, die von Haus aus nationalſozialiſtiſchen jungen 

Kräfte müſſen es ſein, die unſere kulturellen Einrichtungen bejahen. Alles 
andere iſt ſekundär. 


Dieſe Einſicht legt uns aber nicht nur die nicht anzuzweifelnde Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit der Jugend an ſich nahe, ſie gründet ſich auch auf eine, ich möchte ſagen, 
rein körperlich phyſiſche Erwägung: Das Geſchlecht, welches dieſen unſeren Staat 
ſchuf, hat in den meiſten Fällen 4 Jahre Weltkrieg hinter ſich; die ungeheuren 
Verluſte gerade an beſtem Blut verdoppelte, nein, vervierfachte die Arbeitslaſt, 
welche auf die Schultern der Überlebenden gelegt wurde. Es folgten 15 Jahre poli⸗ 
tiſchen Kampfes, faſt durchgängig verbunden mit dauerndem Berufswechſel, Ar⸗ 
beitslofigfeit, Sorge um die bloße Exiſtenz. Es ſchloſſen ſich 3 Jahre ſtaatlicher und 
bewegungsmäßiger, man darf wohl jagen Überarbeit und Über verantwortung an. 
Man muß dieſer Generation nachrühmen, daß ſie Gräben ſtürmen gelernt hat. 
Eine kaum ausgebildete Mannſchaft, iſt ſie vom Schickſal immer an die Front ge⸗ 
worfen worden, draußen und daheim. Sie hat den Triumph des Sieges als Ent⸗ 
ſchädigung für alles, was ſie ſich verſagen mußte. Zu dem, was ihr verſagt blieb, 
gehört nicht zuletzt die Möglichkeit, beſondere künſtleriſche Anlagen auszugeſtalten. 
Es iſt nicht zuviel behauptet, wenn man feſtſtellt: Es fehlteihr hierzu ein: 
fach an Zeit. Noch jetzt ift fie fo in Anſpruch genommen, daß nur in Ausnahme: 
fällen von ihr dieſe Geſtaltung erwartet werden darf. Infolgedeſſen iſt diejenige 
Gruppe, welche man die feldgraue unſeres Kulturlebens nennen 
könnte (die auf literariſchem Gebiete etwa mit den Namen Hanns Johſt, Friedrich 
Bethge und Sigmund Graff umriſſen iſt), eine verhältnismäßig kleine. Sie kann 
daher auch nur eine Abſchlagszahlung bedeuten auf die Darſtellung des national⸗ 
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ſozialiſtiſchen Erlebniſſes, welche unſere Zeit fordert, von der Hitler⸗Jugend for= 
dert! Denn dieſe kann, nachdem auch ſie jahrelang an dem Kampf um die Macht 
beteiligt war, nachdem auch ſie erſt die Straßen erobern mußte, ehe denn an künſt⸗ 
leriſche Entfaltung gedacht werden konnte, kann trotzdem, eben ihrer größeren Ju⸗ 
gend wegen, noch an das Nachholen einer kulturellen Friedensausbildung denken. 
Und ſie hat nicht nur daran gedacht, ſie hat ſie auch ſchon in die Tat umgeſetzt. Ge⸗ 
meſſen an jeder anderen Gliederung, befindet ſie ſich in dieſer Hinſicht in der glück⸗ 
lichſten Lage, 


denn es ijt nun einmal eine unbeſtreitbare Tatſache, daß die Ju gend⸗ 
kraft des deutſchen Volkes uns die größten Werke und Werte 
geſchenkt hat. 


Unverlöſchlich haben ſich die herrlichen Hymnen eines Hölderlin, die vulka⸗ 
niſchen Ausbrüche des kaum 20jährigen Büchner, die elementaren Würfe eines 
Grabbe, die Dramen Kleiſts in das dauernde Bewußtſein des deutſchen Volkes 
eingeprägt. Von Hebbel willen wir, daß fein geiſtiger Umriß mit ungefähr 22 Jah⸗ 
ren abgeſchloſſen war, daß alles weitere nur ein planmäßiger bewunderungswür⸗ 
diger Ausbau deſſen war, was er von Jugend an in ſich trug. Die Altersweisheit 
des zweiten Teils von Goethes „Fauſt“ würde dieſe großartige Dichtung nicht zu 
Weltruhm gebracht haben, wenn nicht noch auf die letzten Zeilen des Späten und 
Reifen der Abglanz des feurigen jungen Goethe fiele, der den erſten Teil ſchuf. 
Man könnte es faſt verallgemeinern: Die meiſten Vorzüge der deutſchen Dramatik, 
wohl überhaupt der Dichtung, entſpringen eben der Jugendkraft unſerer Dichter; 
ihr himmelſtürmender Idealismus, die makelloſe Reinheit ihrer Geſinnung, die 
Unerſchrockenheit vor den größten Fragen des Menſchlichen und Staatlichen, ihr 
Schwung, ihre Leidenſchaft, das ſich alles Kennzeichen der Jugend. 


Gerade in unſerer Zeit müſſen wir uns auf künſtleriſchem Gebiete trennen 
von jener kläglichen, gönnerhaften Überheblichkeit, welche bis vor kurzem 
der Jugend eben ihre Ingend vorwarf. 


Im Gegenteil, eben hier müſſen wir uns innerlich immer wieder mit ihrer Stok- 
kraft auffüllen, die ja doch dieſelbe iſt, welche auch uns alle Gräben ſtürmen half! 

Wie ſich mir die Lage darſtellt, gibt es noch Tendenzen, die alle dieſe Antriebe 
gerne zurückdrängen möchten. Eine gewiſſe Produktion, deren gediegenes 
handwerkliches Können nicht zu leugnen iſt, welche aber weder zu 
den aktiven Kriegsteilnehmern oder politiſchen Kämpfern, noch zum Nachwuchs 
gehört, kommt nicht recht darüber hinweg, daß die Jüngſten grundſätzlich in der 
glücklichſten Lage ſind. Von hier aus fällt bei jedem nationalſozialiſtiſchen Wort 
der Bannſpruch: Tendenz! Und die feldgraue Generation quält ſich zum Teil 
mit der beinahe tragiſchen Not herum, das Übermaß des von ihr Erlebten nicht 
mehr vollgültig geſtalten zu können. Man wird ſehen, daß dies erſt Späteren, 
fiher Angehörigen der Hitler⸗Jugend, vorbehalten bleibt, worauf ja beiſpielsweiſe 
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der Prafident der Reichskulturkammer, Dr. Goebbels, als Wahrſcheinlichkeit immer 
wieder hinweiſt. So ungeheure ſeeliſche Erſchütterungen, wie der Weltkrieg und die 
nationalſozialiſtiſchen Kampfjahre, erfordern eben Abſtand, zeitlichen und inneren. 
Den zeitlichen würden diejenigen, die unmittelbare Teilnehmer des Geſchehens 
waren, vielleicht noch erringen können, denn inneren wohl kaum je. Was ich damit 
meine, iſt mir an einem perſönlichen Erlebnis klar geworden. Auf Grund einiger 
unfertiger Verſe habe ich mich fünf Jahre nach dem Weltkrieg durch meine Kriegs⸗ 
gedichte innerlich mit dem Erlebten auseinanderzuſetzen verſucht. Ich ſtehe zu dieſem 
Verſuch, da ich ihn ſonſt nicht veröffentlicht haben würde. Als ich aber dann unge⸗ 
fähr zehn Jahre ſpäter Eberhard Wolfgang Möllers „Briefe der Gefalle⸗ 
nen“ las, begriff ich ſofort den Unterſchied, der in dieſem Falle gar nicht ſo ſehr 
auf eine größere und kleinere Begabung zurückgeht. Was in die Augen fiel, war 
vielmehr, daß meine Gedichte gewiſſermaßen geduckt geſchrieben waren, ſo, als 
müßte ich, der ich am Schreibtiſch ſaß, immer befürchten, alle grauſamen Realitäten 
der Weſtfront würden als Wirklichkeit wieder auf mich zukommen. In den Verſen 
von Möller aber, der an den Stoff nicht erſt durch ein Abriegelungsfeuer alpdruck⸗ 
artiger Erinnerungen herankam, erfuhr der Einzelfall Langemarck eine Uber: 
höhung ins Seeliſch⸗Allgemeine, welches keine Schlacken des Einzelerlebniſſes mehr 
verunftalteten. Anders ausgedrückt: 


Wer die Schlachten ſchlägt, ſingt ſie nicht, wer Geſchichte macht, ſchreibt ſie 
nicht, wer kulturpolitiſch führt, ſchafft nur indirekt Kultur. 


Da nun die zukünftige Kunſt nationalſozialiſtiſch ſein ſoll, werden in ihr führend 
ſein diejenigen, die von Anfang an in ihr aufgewachſen ſind. Schwerer ſchon werden 
ſich tun die, die ihn werden ließen, und langſam abſterben jene, die als Paſſive 
von der Entwicklung überraſcht wurden. 


Diele Ausführungen find das glühende Bekenntnis eines Angehörigen der 
HitlersIngend, der an deren große Stunde glaubt. Sie find aber zugleich, 
und das ijt auch die unumſtößliche Anſicht des Jugendführers des Reiches, 
ein Appell an die Leiſtung jedes einzelnen Angehörigen der Hitler⸗Jugend, 
wie er kaum je an junge Menſchen früherer Zeiten geſtellt worden iſt. 


Früher galt der Grundſatz, daß es dem Kulturſchöpferiſchen freiſtehe, ob er das 
Gute oder Böſe Geſtalt werden laſſe, wenn es nur künſtleriſch ſei. Der 
Nationalſozialismus hat dieſen Irrtum als eine dauernde Bedrohung der Volfs- 
geſamtheit erkannt. Er fordert, daß der Künſtler ſich in jeder Hinſicht für das Wohl 
der Geſamtheit zu entſcheiden habe. Dieſen neuen Typus des Künſtlers kann nur 
die Hitler⸗Jugend voll verwirklichen. Andere ältere Künſtler können ſich 
bis zu einem gewiſſen Grade umſtellen oder anpaſſen; die reine Verkörperung aber 
liegt als Möglichkeit nur in unſeren Reihen. Ich weiſe immer wieder darauf 
hin, daß früher geſagt wurde, Dichten bedeute Gerichtstag halten über ſein eigenes 
Ich. Uns kann das nicht mehr genügen. Natürlich muß ſich jeder, der 
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im nationalſozialiſtiſchen Sinne verantwortlich ſchaffen will, auf Herz und Nieren 
geprüft haben. In dieſer eigenſüchtigen Selbſtbeſpiegelung aber kann die Aufgabe 
unſerer Kunſt doch nicht erſchöpft ſein. Ich glaube vielmehr, daß es die Sache der 
kommenden künſtleriſchen Geſtaltung iſt, immer auf das Volk als Geſamtheit aus⸗ 
gerichtet zu ſein und gewiſſermaßen Gerichtstag über Gute und Böſe der Nation 
abzuhalten. Was ich meine, findet ſich zum erſten Male im „Frankenburger Würfel⸗ 
ſpiel“ verwirklicht, welches, von einem Angehörigen der Hitler⸗Jugend geſchrieben, 
bezeichnenderweiſe in der Jugend den größten Widerhall gefunden hat. 

Gemeſſen an den kulturpolitiſchen Forderungen, die ein 
völliger Wandel der weltanſchaulichen und künſtleriſchen 
Grundeinſtellung mit ſich bringt, ſind die Anfänge, welche 
eine Blüte neuer nationalſozialiſtiſcher Kultur erhoffen 
laffen, ſpärlich. Gemeſſen an dem, was an Anſätzen der frag: 
lichen Art überhaupt vorhanden ijt, hat die Hitler⸗Jugend 
einen ganz gewaltigen Vorſprung. Daß das nicht zufällig ijt, ha be 
ich mit dem Vorangegangenen wohl bewieſen. 

Nach wie vor ſtehe ich zu meinem Satz, nach welchem mit den Gedichten 
Baldur von Schirachs das Jahr ider nationalſozialiſtiſchen 
Dichtung begonnen hat. Im Zeichen bieles phraſenloſen Pathos der Inner: 
lichkeit muß und wird die kommende nationalſozialiſtiſche Kunſt ſtehen. Das Ent⸗ 
ſcheidende war, daß hier ein Nationalſozialiſt nicht den Nationalſozialismus 
literaturfähig, ſondern die Dichtung parteifähig machte, daß an 
Stelle von Ichbekenntniſſen, die denkbar, aber für die meiſten unintereſſant find, 
eine neue Volkstümlichkeit durchbrach, eine Volkstümlichkeit, die alle Wollenden, 
Sehnſüchtigen und Brennenden im Sturm eroberte. Das Beiſpiel wirkt. Das Feuer 
auf dem Altar der Seele, den Baldur von Schirach ſeinen Kameraden aufrichtet, 
flammt als Widerſchein auf in den Herzen anderer junger Berufener. Mit ihm 
bekennt ſich Eberhard Wolfgang Möller als Sprecher der neuen deutſchen Jugend 
zur Opfergeſinnung des unbekannten Soldaten, mit ihm ſagt er der bisher ich⸗ 
betonten Welt der deutſchen Lyrik ab, um im Auftrag der jungen Gemeinſchaft 
vom Wir zu ſingen. Der Entdecker nationalſozialiſtiſcher Dichtung iſt, und das wird 
ſich dereinſt als eine Schickſalsfügung von größter Tragweite erweiſen, zugleich auch 
unabläſſig Entdecker anderer Dichter. Ich wäre verpflichtet, hier von Baumann bis 
zu jenem Neunzehnjährigen, dem Schirach eben zur erſten Veröffentlichung in 
„Wille und Macht“ verhilft“, eine ganz anſehnliche Literaturgeſchichte zu entwickeln, 
wollte ich allen ſich regenden Kräften gerecht werden. Was aber ſollte das? Die 
Namen find das Wenigſte. Sie alle, die da um ein ſchönes Ziel ringen, 
wollen nicht ſich perſönlich, ſondern den Aufbruch einer nationalſozialiſtiſchen Kunſt 
verewigen. Es genügt alſo, wie das Baldur von Schirach in ſeiner Weihnachtsgabe 
vom vorigen Jahr getan hat, zu bekennen, daß wir alle ſtolz ſind, Kameraden zu 
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haben, in deren künſtleriſchen Arbeiten ſich beſſer als in allen Berichten der Glaube 
der Kommenden, ihre Treue und Tapferkeit, ihre beginnende oder gewonnene 
Könnerſchaft erweiſt. Man wird dieſer Erſcheinung nicht gerecht, wenn man ſie nur 
nach äſthetiſchen Maßſtäben mißt, oder wenn man als Stoffhuber feſtſtellt, welche 
Themen ſich abgehandelt finden. Das Einmalige, Bewunderungswürdige und im 
Weltanſchaulichen Richtige iſt, daß die Dichtung der Hitler⸗Jugend den entſchloſſenen 
Mut gefunden hat, von vorn anzufangen, d. h. vom Nationalſozia⸗ 
lismus auszugehen. Ihre Gedanken kreiſen um die Fahne als Symbol der 
Pflicht und der Gemeinſchaft, ſie überhöhen die kleinen und großen Vorkommniſſe 
des täglichen Dienſtes, ſie finden aber auch für die Spiele der Gemeinſchaft neue 
Inhalte und neue Formen. 


Vom großen Stil der hymniſchen Dichtungen bis zur Neuſchöpfung cin: 
gänglicher Volksweiſen iſt in wenigen Jahren, die bisher verſtrichen ſind, 
nichts unverſucht geblieben, und von dieſen Verſuchen iſt vieles geglückt. 


Erſtaunlicherweiſe ſchickt ſich die Hitler⸗Jugend ſogar ſchon an, Dramatiker 
aus ihren Reihen zu ſtellen. Damit erſcheint zuerſt mit Möller, jetzt aber auch 
ſchon mit den Kameraden Schwitzke und Hymmen eine vollkommen neue Gat⸗ 
tung, welche mutig genug iſt, brennende politiſche Grundfragen mit ebenſoviel 
geiſtigem Scharfſinn wie dramaturgiſchem Geſchick vor dem weiten Forum des 
Theaterpublikums anzupacken. Auch auf dem Gebiete der Muſik hat ſich gegen- 
über dem Spezialiſtentum, welches offenbar aus ſeiner Sackgaſſe nur ſchwer oder 
gar nicht herausfindet, die Hitler⸗Jugend ſelbſtändig gemacht. Während noch weite 
Kreiſe, die der Hitler⸗Jugend ganz fern und der Bewegung nicht naheſtehen, ſich, 
was die zeitgenöſſiſche Schöpfung anbetrifft, in einer Art muſikloſen Zuſtandes 
befinden, komponiert, muſiziert und ſingt die Jugend die Weiſen eines Blumen⸗ 
faat, Spitta, Sottke und Napierſki. Gegenüber den neutralen Bemühun⸗ 
gen und Tüfteleien der vorangegangenen Spezialiſten iſt dieſe ganze Kunſt, genau 
wie auf dem Gebiet der Dichtung, eine zweifellos politiſche und daher in ihrer 
Wirkung ſo durchſchlagende. Von hierher möchte ich auf längere Sicht eine Be⸗ 
hebung der Stagnation im deutſchen Opernleben erhoffen, denn 

es iſt nicht einzuſehen, wieſo die Zeit Napoleons in den Kompoſitionen 

eines Spontini ihren Niederſchlag finden konnte, wieſo ein Verdi aus den 

nationaliſtiſchen Impulſen feiner Zeit Einmaliges ſchuf, wenn es nicht 

auch möglich fein ſollte, die Zeit unſerer heroiſchen Friedenspolitk künſt⸗ 

leriſch ähnlich aufzufangen. Eine Erfüllung dieſer Sehnſucht könnte ſicher 

nur in der Richtung der ſtrengen, mitunter ſtarren heroiſchen Kantaten 
der Hitler⸗Jugend liegen. 


In der Praxis hat ſich die Hitler⸗Jugend auch ſchon darangemacht, die auf den 
erſten Blick hin ſehr ſchwierig erſcheinende Frage zu beantworten, wie ſich denn die 
Forderung nach einer Kunſt der nationalen Rechenſchaft auf dem Gebiete der 
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Malerei verwirklichen ſoll. Das geſchieht, indem die Freskomalerei wieder in ihr 
Recht eingeſetzt wird. In unſeren Jugendherbergen finden wir da die ſchönſten und 
überzeugendſten Anſätze und Beiſpiele. Gewiß wird die Landſchaft oder ein Stil⸗ 
leben noch immer denkbar ſein, aber die Verlagerung des Schwergewichtes auf 
Motive ſolcher Art ſtand doch im engſten Zuſammenhang mit einer bürgerlichen 
Lebenshaltung, wie ſie mehr und mehr überwunden wird. Die bildende Kunſt 
erhält ihren Auftrag von der Architektur, und die Malerei muß ſich, um ihren 
Standpunkt zu ſichern, hier angliedern. Es wäre vermeſſen, in dieſer Beziehung von 
einer beſonderen Führung durch die Hitler-Jugend zu ſprechen. Wo der Führer 
führt, geben alle anderen ſich nur Mühe, dem unmittelbaren Vorbild ſo gerecht wie 
möglich zu werden. Dagegen dürfen wir uns mit Stolz in Erinnerung rufen, daß 
wir auf dem Gebiete des Films zum erſten Male nationalſozialiſtiſch 
Fanfare geblaſen haben, denn der „Hitlerjunge Quer“ bleibt in feiner welt- 
anſchaulichen Eindeutigkeit und ſeinem Mut immer noch ein erſter Verſuch, der 
jetzt erſt mit dem Film „Verräter“ eingeholt worden iſt. Schon hat die ganz klare 
und eindeutige kulturpolitiſche Führung Baldur von Schirachs erreicht, daß ſelbſt 
in den handwerklichen Arbeiten der Allerjüngſten eine kitſchige Entgleiſung ſo gut 
wie ausgeſchloſſen iſt. 
Ohne Überhebung dürfen wir fagen, daß die ſtilbil⸗ 
dende Kraftbloßernationalſozialiſtiſcher Erziehung 
erſtaunliche künſtleriſche Ergebniſſe gezeitigt hat, 
und das, obwohl eine Organiſation eigentlich nur in 
ſehr beſchränktem Ausmaß eingewirkt hat. 

Für die Verwirklichung neuer kultureller Ziele ijt die Hitler-Jugend eben in 
der glücklichſten Lage, weil in ihren Reihen Gefinnung und Begabung aus ganz 
natürlichen Gründen heranwachſen und reifen. Solange die heute in der Hitler⸗ 
Jugend Aufwachſenden noch nicht zur alten Generation gehören, wird es keinen 
anderen Unterſchied geben als eigentümlich nationalſozialiſtiſche Kunſt 
— dann aber kann es ſich nur um junge Kunſt handeln, weil es ihr gelingt, bei 
der wichtigſten und weiteſten Trägerſchaft der Bewegung Widerhall zu finden — 
oder um nicht nationalſozialiſtiſche Kunſt, die ſehr achtbar ſein kann, 
aber an Wirkung immer mehr verlieren wird. 


Dieſer Aufriß der Lage bedeutet natürlich keine Anweiſung für die Bewer⸗ 
tung unſeres geſamten Kulturerbes, darüber müßte, bejahend, in an⸗ 
derem Zuſammenhang geſprochen werden; es ging jetzt nur um die Be⸗ 
leuchtung deſſen, was man zeitgenöſſiſches Schaffen nennt. Was dieſes 
anbelangt, bekenne ich mich zu dem Satz, wo die Hitler⸗Ingend 
ſteht, iſt die größte Sicherheit für die Verwirklichung 
des uns vom Führer erteilten Befehles gegeben: dem 
nationalſozialiſtiſchen Jahrhundert eine national: 
ſozialiſtiſche Kunſt! 


Uwe Lars Nobbe: 


Honiton Steward Chamberlain 


Dem Gedächtnis des deutschen Revolutionärs zu seinem 10. Todestag (f 9.1.1927) 


„Die Fahne des Deutſchbewußtſeins, wie fie einft Martin Luther fromm und 
bewußt in die Haud genommen hatte, die dann in der Hand Friedrichs des 
Einzigen flatterte, niederſank, von Bismarck⸗Moltke wieder hochgeriſſen wurde, 
fie wurde vom zarten und doch feurigen 5. St. Chamberlain hinübergerettet 
ins 20. Jahrhundert.“ 


Dieſe Worte Alfred Roſenbergs ſagen eigentlich alles, was vom Lebenswerk des 
Bayreuther Sohnes zu ſagen iſt, aber wie wenige Deutſche wiſſen noch um dieſen 
Mann, der gleich Thomas Carlyle, ſeinem großen Landsmann und Erkenner Fried⸗ 
richs des Großen, durchglüht war vom Glauben an das deutſche Volk und deffen 
Weltſendung. Und wie wenige kennen ſein Wort: „Denn Deutſchland allein unter 
allen Nationen wahrt heute noch ein lebendiges, entwicklungsfähiges Heiliges“, 
und jenes, das ſagt, daß den Deutſchen „eine große, anderen Nationen kaum er⸗ 
kennbare Aufgabe vorbehalten iſt“. 

Als Houſton Steward Chamberlain vor zehn Jahren ſtarb, verlor das Neue 
Deutſchland einen ſeiner unermüdlichſten und fanatiſchſten Künder und Erſehner, 
verlor das deutſche Volk einen ſeiner gewaltigſten Rufer. Er gehörte zu jenen 
Menſchen, die Hölderlin „die lebensreichen“ nennt. Er wußte, daß der Kampf, der 
über den Weltkrieg hinaus fortdauern werde, „im letzten Grunde ein Kampf der 
Seelen iſt, und inſofern zugleich ein Kampf der Ideale“. Als ein Amerikaner ihn 
fragte, wie lange der Weltkrieg wohl noch dauern könnte, ſagte er: „Ein Jahr⸗ 
hundert, vielleicht auch noch zwei Jahrhunderte“, und als die Rede auf eine mög⸗ 
liche Niederlage Deutſchlands kam, meinte er, daß er eine ſolche nur als einen 
„hinausgeſchobenen Sieg betrachten könnte“, für den die „Zeit noch nicht reif“ fei, 
aber kommen werde und kommen müſſe. 

Immer und immer wieder hat er, der durch ein ſchickſalhaftes Mitleiden wiſſend 
Gewordene, dieſe Erkenntniſſe in das deutſche Volk hineingerufen, Erkenntniſſe, über 
die man das Wort Ekkehards ſetzen könnte: „Dieſe Rede iſt niemand geſagt denn 
dem, der fie ſchon fein nennt als eigenes Leben oder fle wenigſtens beſitzt als eine 
Sehnſucht des Herzens.“ 

Chamberlain hat von der deutſchen Sehnſucht gewußt. Sie ſprach erſtmals zu ihm 
aus der deutſchen Muſik, er ſpürte ihr nach und fand ſie hernach überall, bei Kant 
wie bei Goethe. Was aber den zünftigen Gelehrten als Erfüllung erſchien, offen⸗ 
barte ſich ihm, dem — wie er ſich ſelbſt nannte — „ungelehrten“ Manne, nur als 
ein Schritt zur deutſchen Erfüllung und Vollendung, denn nur eine ſolche kam für 
ihn in Betracht. Er wußte, daß dieſe deutſche Erfüllung und Vollendung nicht 
werden könne ohne das deutſche, das germaniſche Erlebnis, und baute darum in 
ſeinen „Grundlagen des 20. Jahrhunderts“, wie Alfred Roſenberg ſagt, „die Brücke 
von Wiſſenſchaft und Erkenntniskritik zum Leben und wies darüber hinaus auf die 
verborgen ſprudelnden Quellen unſeres Daſeins“, eine Brücke, die andere Wer⸗ 
tungen als die gebräuchlichen notwendig machte. 
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Es geſchah ihm darum, wie es den „lebensreichen Menſchen“ und vor allem denen 
im deutſchen Volke immer geſchehen war: Die Furien ſchickten jene auf den Plan, 
die „täuſchend ihn der Miſſetat überführen“ ſollten, alſo die „Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten aus allen Lagern“ und dazu „die politiſchen Dunkelmänner“. 

Sie haben zuſammen und mit allen Mitteln — und die waren ihrer würdig 
und hatten ſich bisher bewährt — verſucht, wie ſeinerzeit ſchon Paul de Lagarde, 
auch den Bayreuther Feuergeiſt und deutſchen Revolutionär engliſchen Geblütes- 
niederzuzwingen. Aber ſie mühten ſich diesmal vergebens. „Spes et Fides“ hieß 
Chamberlains Wappenſpruch, und jo wenig es feinen Landsleuten gelungen war, 
ihn ſich ſelbſt untreu zu machen, ſo wenig gelang es auch ihnen, ihn in ſeinen 
Erkenntniſſen, in ſeinem Glauben an das deutſche Volk und nicht zuletzt auch in 
der Abſtattung tiefer Dankesſchuld, zu der er ſich ihm gegenüber und für alle Zeiten 
verpflichtet fühlte, zu erſchüttern und zu behindern. 

Während ſich dieſer Kampf mehr und mehr zu Chamberlains Gunſten entſchied, 
war auch die Zeit herangekommen, die er vorausgeſagt hatte: Das deutſche Erleben 
begann ſich Bahn zu brechen, die deutſche Sehnſucht rüttelte immer heftiger an den 
Ketten geiſtiger und ſeeliſcher Verſklavung, und auf den Straßen erklangen die 
Weckrufe und Marſchtritte derer, die ſich das Hakenkreuz zum Symbol erwählt 
hatten für den Kampf um den deutſchen Sieg. 

Der Seher von Bayreuth hat auf ſeinem Krankenlager den Schritt dieſer Rufer 
gehört und ihn bejubelnd begrüßt. 

„Das iſt er!“ ſagte er ſtrahlenden Auges zu einem Freunde, „das iſt der Weg 
in die deutſche Zukunft und zur Deutſchheit zurück!“ Und dann hat er an den Führer 
der Rufer folgenden Brief geſchrieben, darin ſich ſeine ganze ſchlichte Größe 
offenbart: 


Bayreuth, den 7. 10. 1923 
Sehr geehrter, lieber Herr Hitler! 


Sie haben alles Recht, dieſen Überfall nicht zu erwarten; haben Sie doch mit 
eigenen Augen erlebt, wie ſchwer ich Worte auszuſprechen vermag. Jedoch, ich ver⸗ 
mag dem Drange, einige Worte zu Ihnen zu ſprechen, nicht zu widerſtehen. Ich 
denke es mir aber ganz einſeitig, d. h. ich erwarte keine Antwort von Ihnen. Es 
hat meine Gedanken beſchäftigt, wie gerade Sie, der Sie in ſo ſeltenem Grade ein 
Erwecker der Seelen aus Schlaf und Schlendrian ſind, mir einen ſo langen er⸗ 
quickenden Schlaf neulich ſchenkten, wie ich einen ähnlichen nicht erlebt habe ſeit 
dem verhängnisvollen Tage des Auguſt 1914, wo das tückiſche Leiden mich befiel. 

Jetzt glaube ich einzuſehen, daß dies gerade Ihr Weſen bezeichnet und umſchließt: 
der wahre Erwecker iſt zugleich Spender der Ruhe. Sie ſind ja gar nicht, wie Sie 
mir geſchildert worden, ein Fanatiker, vielmehr möchte ich Sie als den unmittel⸗ 
baren Gegenſatz eines Fanatikers bezeichnen. Der Fanatiker erhitzt die Köpfe, Sie 
erwärmen die Herzen, der Fanatiker will überreden, Sie wollen überzeugen, und 
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darum gelingt es Ihnen aud. Ja, ich möchte Sie ebenfalls als das Gegenteil eines 
Politikers — dieſes Wort im landläufigen Sinn aufgefaßt — erklären, denn die 
Achſe aller Politiker iſt die Parteizugehörigkeit, während bei Ihnen alle Parteien 
verſchwinden, aufgezehrt von der Glut der Vaterlandsliebe. Es war, meine ich, 
das Unglück unſeres großen Bismarck, daß er durch den Gang ſeines Schickſals 
— beileibe nicht durch angeborene Anlage — ein bißchen zu ſehr mit dem politiſchen 
Leben verwickelt war: möchte Ihnen das Los erſpart bleiben. 

Sie haben Gewaltiges zu leiſten vor ſich, aber trotz Ihrer Willenskraft halte ich 
Sie für keinen Gewaltmenſchen. Sie kennen Goethes „Unterſcheidung zwiſchen Ge⸗ 
walt und Gewalt“! Es gibt eine Gewalt, die aus dem Chaos ſtammt und zu Chaos 
hinführt, und es gibt eine Gewalt, deren Weſen es iſt, Kosmos zu geſtalten, und 
von dieſer ſagt er: „Sie bildet regelnd jegliche Geſtalt, und ſelbſt im Großen iſt es 
nicht Gewalt!“ In ſolchem kosmosbildenden Sinne meine ich es, wenn ich Sie zu 
den auferbauenden, nicht zu den gewaltſamen Menſchen gezählt wiſſen will. 

Ich frage mich immer, ob der Mangel an politiſchem Inſtinkte, der an den Deut⸗ 
ſchen ſo allgemein gerügt wird, nicht ein Symptom für eine viel tiefere, ſtaats⸗ 
bildende Anlage iſt. Des Deutſchen Organiſationstalent iſt jedenfalls unübertroffen 
(ſ. Kiautſchou), und ſeine wiſſenſchaftliche Befähigung bleibt unerreicht. Darauf 
habe ich meine Hoffnungen aufgebaut in meiner Schrift „Politiſche Ideale“. Das 
Ideal der Politik wäre, keine zu haben; aber dieſe Nichtpolitik müßte freimütig 
bekannt und der Welt aufgedrungen werden. — Nichts wird erreicht, ſolange das 
parlamentariſche Syſtem herrſcht. Für das haben die Deutſchen, weiß Gott, keinen 
Funken Talent. Sein Obwalten halte ich für das größte Unglück, es kann nur 
immer wieder in den Sumpf führen und alle Pläne für Geſundung und Hebung 
des Vaterlandes zu Fall bringen. 

Aber ich weiche von meinem Thema, denn ich wollte nur von Ihnen ſprechen. 
Daß Sie mir Ruhe gaben, liegt ſehr viel an Ihrem Auge und an Ihren Hand⸗ 
gebärden. Ihr Auge iſt gleichſam mit Händen begabt, es erfaßt den Menſchen und 
hält ihn feſt, und es iſt Ihnen eigentümlich, in jedem Augenblicke die Rede an 
einen beſonderen unter den Zuhörern zu richten; das bemerkte ich als durchaus 
charakteriſtiſch. Und was die Hände anbetrifft, ſie ſind ſo ausdrucksvoll in ihren 
Bewegungen, daß ſie hierin mit den Augen wetteifern. — Solch ein Mann kann 
ſchon einem armen geplagten Geiſt Ruhe ſpenden und gar, wenn er dem Dienſte 
des Vaterlandes gewidmet iſt. 

Mein Glaube an das Deutſchtum hat nicht einen Augenblick gewankt. Jedoch 
hatte mein Hoffen, ich geſtehe es, eine tiefe Ebbe erreicht. Sie haben den Zuſtand 
meiner Seele mit einem Schlage umgewandelt. Daß Deutſchland in den Stunden 
ſeiner höchſten Not ſich einen Hitler gebiert, das bezeugt ſein Lebendigſein. Des⸗ 
gleichen die Wirkungen, die von ihm ausgehen. Denn dieſe zwei Dinge — die 
Perſönlichkeit und ihre Wirkungen — gehören zuſammen. 


Gottes Schutz ſei bei Ihnen! 
Houſton Stewart Chamberlain. 
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Das Intereſſe der Großmächte 
an Spanien 


Der furchtbare Bürgerkrieg in Spanien 
ält ſeit Mitte des vergangenen Jahres die 

elt in Atem. Für die melen überraſchend 
iſt Spanien in den Mittelpunkt der Welt⸗ 
politik gerückt, nachdem es Jahrzehnte hin⸗ 
durch in der politiſchen Dämmerung ver⸗ 
harrt hatte. In der oberflächlichen Bericht⸗ 
erſtattung des Nachrichtenſpiels der Welt⸗ 
preſſe werden die Hintergründe und die 
treibenden Kräfte der ſpaniſchen Tragödie 
meiſt falſch es Nur wer zwiſchen 
den Zeilen qu lejen verſteht, erkennt an 
manchen politiſchen Nachrichten oder Ge⸗ 
rüchten die EE 
Abſichten der Großmächte. 


Am Schnittpunkt politiſcher Kraftlinien 


Spanien iſt in ſeiner geographiſchen Lage 
wij en zwei Kontinenten und zwiſchen 
zwei Meeren ein HE Brücken⸗ 
land. In der Nord⸗Südrichtung bildet es 
die Verbindung peace Europa und Afrita, 
eine Tatſache, die ihre tiefen geſchichtlichen 
Spuren in Raſſe und Kultur der Spanier 
E hat. In der Weſt⸗Oſtrichtung 
7 Spanien die Verbindung zwiſchen 
Atlantik und Mittelmeer, die ſich in der 
ſchmalen Enge von Gibraltar vereinigen. 
Damit beſitzt Spanien eine außerordentlich 
bedeutſame Flankenſtellung in zwei Rid: 
tungen auf lebenswichtige Verbindungs⸗ 
wege anderer Großmächte. Denn einmal 
laufen die oul en Gee-Transportwege 
vom Mutterland nach den nordafrikaniſchen 
Kolonialgebieten an den ſpaniſchen Küſten 
vorbei ſowohl im Atlantik wie auch im 
weſtlichen Mittelmeer. Zum andern geht 
der britiſche Seeweg nach Indien durch die 
enge Straße von Gibraltar, die beiderſeits 
von ſpaniſchem Gebiet umklammert wird. 
Dieſe geopolitiſche Lage gibt Spanien in 
der Politik des Mittelmeeres eine ganz 
beſtimmte Stellung. die es unter gewiſſen 
Umſtänden zum Zünglein an der Waage 
des politiſchen Gleichgewichts machen kann. 
Jede Veränderung der innerſpaniſchen Ver⸗ 
hältniſſe muß daher die intereffierten Mächte 
mit Aufmerkſamkeit erfüllen und ganz be⸗ 
ſonders die Möglichkeit einer territorialen 


endenzen und 


Veränderung des Beſitzſtandes Spaniens 
muß erhebliche außenpolitiſche Falgen na 
baß ziehen. Es iſt daher auch kein Zufall, 
aß während des Bürgerkrieges Gerüchte 
in der Weltpreſſe auftauchen, daß Franco 
die Abſicht hätte, Deutſchland oder Italien 
einige Häfen oder Inſeln abzutreten. Be⸗ 
ſonders die Inſelgruppe der Balearen 
im weſtlichen Mittelmeer wurden in dieſem 
auf der Mitte erwähnt, weil ſie, direkt 
auf der Mitte des Seeweges Marſeille — 
Algier liegend, vor großer ſtrategiſcher Be⸗ 
deutung find. In einem franzöſiſch⸗italie⸗ 
niſchen Konflikt könnte der Beſitz dieſer 
Inſelgruppe von GIN. ebender Bedeus 
tung werden. Es [pridt für das eben Ge⸗ 
le te, daß die engliſche Mittelmeerflotte 
a ene Jahr bei den Balearen Manöver 
abhält. 


Spanien — Durchgangsgebiet franzöſiſcher 
Truppen | 


Für Frankreich war es traditionelle 
Politik, möglichſt ſtarken Einfluß auf Spa⸗ 
nien zu gewinen, um hiermit nicht nur die 
Balearen zu neutraliſieren, ſondern auch 
um durch Spanien hindurch einen Landweg 
nach Nordafrika, das nun einmal ein 
F penreſervoir 

arſtellt, zu erhalten. rſchiedene Beſuche 
franzöſiſcher Miniſter in Madrid dienten 
der Vorbereitung dieſes Transportweges, 
der gegenüber dem Seeweg den größeren 
Vorteil der Unverletzlichkeit beſitzen würde. 
Die franzöſiſchen Forderungen zielten auf 
einen Ausbau der Bahnſtrecke Irun —Alge⸗ 
ciras und auf eine Beſchleunigung des 
Baues des geplanten Gibraltar⸗ 
tunnels. Dieſer Tunnelbau, deſſen Vor⸗ 
arbeiten ſchon verſchiedentlich angefangen 
wurden, würde den Transport afrikaniſcher 
Truppen vollkommen auf das Land ver⸗ 
legen und von der See unabhängig machen. 
Die Vorteile. die diefe Transportmöalich⸗ 
keit für den franzöſiſchen Generalſtab bieten 
würde, liegen auf der Hand. Der Bau 
des Gibraltartunnels würde 
alſo letzten Endes eine Star: 
kung der Stellung Frankreichs 
in Europa bedeuten. 

Italien verſuchte in der Zeit der 

ranzöſiſch⸗italieniſchen Spannung nach dem 
eltkrieg mit Erfolg, Spanien auf ſeine 
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Seite herüberzuziehen. Zur Zeit des Dit- 
tators Primo de Rivera gelang es, ein 
ſpaniſch⸗italieniſches Gehetmabfommen 1926 
abzuſchließen, deſſen Folge eine militäriſche 
Verſtärkung der Balearen war, die mit 
modernen Küftenbatterien ausgerüſtet wurs 
den. Wieder machte ſich die geet EE E 
lankenſtellung Spaniens bemerkbar. Doch 
inderte die innerpolitiſche Zerriſſenheit 
panien daran, den Vorteil ſeiner Lage 
auszunutzen. Italien wiederum konnte ſich 
nicht mit einem Bundesgenoſſen belaſten, 
der in einem ſtändigen revolutionären Zu⸗ 
ſtand war. 


An der Straße des Empire 

Das engliſche Intereſſe an Spanien kon⸗ 
zentriert ſich beſonders auf die Fragen 
Gibraltar und Tanger. Seit 1704 
iſt Gibraltar 1 Beſitz, der zu einer 
erſtklaſſigen Seefeſtung ausgebaut wurde. 
Von hier aus wird der geſamte Verkehr 
in das und aus dem Mittelmeer kontrol⸗ 
liert. Die intereſſante Doppelrolle Gibral⸗ 
tars beſteht darin, daß es einen 1 
eines Gegners in das Mittelmeer wie au 
einen Ausbruch eines Mittelmeerſtaates 
auf den Atlantik hinaus verhindern kann. 
Oft iſt Gibraltar, das von den Spaniern 
immer als ein Pfahl im Fleiſche empfun⸗ 
den wurde, belagert aber nie erobert wor⸗ 
den. Doch haben ſich heute die militäriſchen 
Möglichkeiten zu ungunſten Gibraltars ver⸗ 
andert. Man glaubt heute in eingeweihten 
Kreiſen, daß Gibraltar wenigſtens von der 
Landſeite aus mit moderner Artillerie 
durchaus zerſtört werden könne. Auch Sëch 
der vorhandene Platz in Gibraltar nicht 
mehr aus, um eine größere Luftflotte zur 
Verteidigung unterzubringen. Die Englän⸗ 
der ſehen daher eiferſüchtig auf Tanger auf 
der afrikaniſchen Gegenküſte, das viel größere 
Möglichkeiten bietet und ebenſo wie Gibral⸗ 
tar die Meerenge ſperren könnte, wenn 
es beſeſtigt wäre. England hat daher bis 
heute in allen Verhandlungen zu verhin⸗ 
dern gewußt, daß Tanger in ſpaniſchen oder 
ftanzöſiſchen Beſitz gelangte. Das Tanger: 
Statut von 1925 ſtellt dieſes Gebiet unter 
internationale Verwaltung und dauernde 
Neutralität. Jede zo gier Zone 
iſt verboten. Spanien hat wiederholt eine 
Revilion des Statuts beantragt, konnte ſich 
aber gegenüber England nicht n 
So bleibt die Tangerfrage ein offenes 
Problem im weſtlichen Mittelmeer. 


Englands Interelle an Spaniens Schwäche 


Es iſt Englands Intereſſe, am 
Weſtausgang des Mittelmeeres 


keinen ſtarken Gegner entſtehen 
gu leben. Es fürchtet, daß ein ftarfes 

panien nicht nur eines Tages Tanger, 
ondern auch Gibraltar zurückfordern wird. 

an ſieht deswegen in London auch lieber 
eine demokratiſche Republik in Spanien, 
die ſich im inneren Parteikampf zermürbt, 
als einen ſtarken Nationalſtaat. Hier liegt 
der Schlüſſel zu der zweideutigen Haltung 
der engliſchen Preſſe gegenüber der roten 
Regierung in Madrid. Man hatte in Lon⸗ 
don zumindeſt eine Jeitlang beabſichtigt, 
ſeine Karte auf die Roten zu Kaen. die ja 
angeblich, wie bie 1 reſſe nicht 
müde wurde qu betonen, für „Freiheit und 
Demokratie“ kämpften. In Wir lichkeit ging 
es London aber um eine außenpolitiſche 
Erwägung, die ganz beſonders im Rahmen 
des mühſam beigelegten engliſch⸗-italieni⸗ 
ſchen Konflikts, eine erhöhte Bedeutung 
beſaß. Ein ſtarkes Spanien hat heute im 
Kräfteſpiel des weſtlichen Mittelmeeres 
eine ganz große Frühe die zweifellos von 
der Militärpartei frühzeitig erkannt wurde. 


Die rote Karte im Spiel der Großmächte 


Unabhängig von dieſen politiſch-ſtrate⸗ 
gischen Zuſammenhängen tauchte im ſpa⸗ 
niſchen Bürgerkrieg eine Kraft auf, die 
weniger politiſcher als ideologiſcher oder 
weltanſchaulicher Natur ijt. Der inter⸗ 
nationale Marxismus begann, den ſpani⸗ 
ſchen Bürgerkrieg zu [einem Krieg zu 
machen und der roten Regierung in Ma⸗ 
drid Hilfe jeder Art zu ſenden. Dort, wo 
der Marxismus an der Regierung war, 
überſchnitt ſich der weltanſchauliche Gedanke 
mit dem außenpolitiſchen, wie 3. B. in 
Frankreich, oder er wurde der allein maß— 
ebende wie in Sowjetrußland. Es bildete 
be etwas wie eine „Internationale 
er Volksfronten“ heraus, die es fidh 
zur Aufgabe machte. den Marxismus in 
Spanien zu retten. Doch machen ſich Unter⸗ 
ſchiede in der Hilfeſtellung bemerkbar. Je 
mehr die nationalen Kräfte in Spanien 
an Boden gewinnen, deſto verhängnis voller 
wird die Lage für die fransxöſiſche Volks- 
frontpolitik. denn der franzöſiſche General: 
ſtab befürchtet mit Recht. daß ein natio⸗ 
nales Spanien die franzöſiſche Unterſtützung 
der ſpaniſchen Bolſchewiſten nicht verzeihen 
wird. Damit hätte Frankreich Spanien end⸗ 
gültig an die Seite Italiens getrieben und 
ſeinen Seeweg nach Nordafrika außerordent⸗ 
lich gefährdet. Die Volksfrontpoli⸗ 
tik beginnt alſo, ſich für Frank⸗ 
reich außenpolitiſch bitter zu 
rächen. 
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Sowjetruzlands Vorſtoßz in den Mittels 
meer raum 


Anders liegt die Sache für Sowjetruß⸗ 
land. Es hat keine rein ruſſiſchen Intereſſen 
im weſtlichen Mittelmeer. Seine Hilfs⸗ 
expeditionen für Spanien entſprangen ledig⸗ 
lic der we an ie eee 
ſeiner weltrevolutionären Idee. Somit hat 
Sowjetrußland, genau genommen, auch bei 
einem Scheitern ſeiner Hilfe nicht ſo viel 
u verlieren wie etwa Frankreich. Das 

Ae roter Hilfsſchiffe und Wo ets 
ruſſiſchen Kriegsmaterials im weſtlichen 
Mittelmeer war immerhin ein Novum in 
der disc dr dieſes Raumes und war nur 
ermöglicht durch den neuen Meerengenver⸗ 
trag von Montreux 1936, der es ſelbſt ruj- 
ſiſchen Elle erlaubt, die Dardas 
nellen zu paſſieren. Die „Hohen Vertrag⸗ 
ſchließenden Mächte“ haben damals wohl 
kaum geahnt, wie ſchnell fi diefe Revifion 
in bezug auf die Sowjetunion rächen würde. 

Die Folgen des unerhörten Sowjetein⸗ 
griffes in die ſpaniſchen Wirren können 
unabſehbar werden. Die italieniſche Res 
gierung hat klar und deutlich ihre Abſicht 

ekanntgegeben, „unter keinen Umſtänden 
die Entſtehung eines Sowjetſtaates an der 
ſpaniſchen Küſte zu dulden“. Darüber hin⸗ 
aus kann ſchon die Blockade ſpaniſcher Häfen, 
die Anſammlung ſo vieler internationaler 
Seeſtreitkräfte an den en Küften, 
die eventuelle Unterſuchung fremder Hans 
delsſchiffe und anderes zu unabſehbaren 
internationalen Konflikten führen. Das 
alles iſt ein Beiſpiel dafür, welche mög⸗ 
lichen Auswirkungen die Erfüllung des 
Bee Mere ie ſchen Militärvertrages 
auf dem ſüdlichen Seeweg durch das Mittel⸗ 
meer in Zukunft noch haben kann! Das 
Mittelmeer rückt 7 dieſe Zuſammen⸗ 
hänge immer mehr in den Vordergrund. 


Gefährdeter Kolonialbeſitz in Afrika 


Welche Auswirkungen ein bolſchewiſtiſches 
Spanien auf den afrikaniſchen Beſitz der 
europäiſchen Kolonialmächte haben müßte, 
erwähnte General Franco in einem Inter⸗ 
view mit einer engliſchen Zeitung, in dem 
er unter anderm ſagte: „Keine europäiſche 
Macht kann es ſich leiſten, Spanien „rot' 
werden zu laſſen. Europa muß einſehen, 
daß Spanien nicht eine zweite kommun ip 
che Macht in Europa werden darf, die ihre 
trategiſche Poſition dazu benutzt, die ‚rote‘ 
Propaganda in Marokko, Algerien, Tune⸗ 
ien und ſogar Amerika zu verbreiten. Die 

ächte müſſen dies einſehen. Frankreich 
muß es einſehen.“ 


Die franzöſiſche Volksfrontregierung wird 
ſicherlich die Einwirkung auf die Kolonial⸗ 
politik weniger ernſt nehmen als die übrigen 
Mächte. Aber es iſt damit zu rechnen, daß 
die Regierung Blum eines Tages von einer 
anderen Regierung abgelöſt wird, die dann 
Gelegenheit haben wird, die Folgen der 
bolſchewiſtiſchen Propaganda auf die Far⸗ 
bigen zu ſtudieren. Spanien iſt heute in 
Weſteuropa zum Verſuchsobjekt der Ko⸗ 
mintern geworden und ſteht vor der Schick⸗ 
5 entweder ein Stützpunkt des 

olſchewismus oder ein Bollwerk gegen 
ihn zu werden. Damit iſt Spanien über 
ſeine geopolitiſche Stellung hinaus auch 
in weltanſchaulicher Beziehung 
zu einer Schickſalsfrage der 
europäiſchen Politik geworden. 
Ein nationales wiedererſtandenes Spanien 
wird ſich ſeiner großen Bedeutung als 
Mittelmeermacht wieder voll bewußt wer⸗ 
den. So wie die Türkei am andern Ende 
des Mittelmeerraumes durch den Beſitz der 
Meerengen eine ausſchlaggebende Schlüſſel⸗ 
poſition erhält, ſo wird Spanien im weſt⸗ 
lichen Mittelmeer eine gleiche Rolle über⸗ 
nehmen können, obwohl es nicht der Be⸗ 
herrſcher der Meeren iſt. Aber ſein poli⸗ 
tiſches Gewicht wird ſich in dem Maße ver⸗ 
ſtärken, wie es im Innern an Kräftigung 
zunimmt. Es iſt in Zukunft damit zu rech⸗ 
nen, daß Spanien allmählich diejenige 
Stellung in der Mittelmeerpolitik ein⸗ 
nehmen wird, die ihm auf Grund ſeiner 
Lage und ſeiner geſchichtlichen Leiſtungen 
zukommt. 


Ferne Ziele 


Spanien hat im Mittelmeerraum außer 
der Tanger⸗ und Gibraltarfrage keine 
eigentlichen Seen Ziele. Eine Wieder: 
aufnahme der Kolonialpolitik, die 1898 
einen ſo ſchweren Rückſchlag erlebte, kommt 
vorläufig nicht in Frage. Die leitende 
weltpolitiſche Idee, die das moderne Spa⸗ 
nien verfolgt, iſt die Idee des neubegrif⸗ 
fenen Hiſpanoamerikanis mus, d. 
h., die Weltſolidarität der iberiſchen Raſſe 
unter Einſchluß Portugals und Latein⸗ 
amerikas. In Lateinamerika liegen die 
großen Ee Erfolge, die Spa: 
nien in drei Jahrhunderten erkämpfte. In 
den Jahren 1810—1898 verlor Spanien 
ſeinen überſeeiſchen Kolonialbeſitz, wodurch 
das Band, das bis dahin zwiſchen Mutter⸗ 
land und Kolonien feſt geknüpft war, zer⸗ 
riſſen wurde. Aber nach dem Weltkrieg 
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nahmen die Beziehungen wieder einen 
lebendigen Auftrieb. Die Beſtrebungen, 
das einſtige Weltreich neuerſtehen zu laſ⸗ 
ſen, machten erkennbare Fortſchritte. Zum 
erſten Male wurde 1935 die „Iberiſche 
Naſſeflagge“ im Mutterland und Ibero- 
Amerika gehißt als Zeichen eines neuen, 
auf Raffes und Kultureinheit aufgebauten 
iberiſchen Weltreiches. i 

Aber nod ift der Weg dorthin weit. 
Vorerſt bleibt genug im eigenen Haus zu 
tun. Der Neubau eines nationalen Spa⸗ 
niens wird alle politiſchen und moraliſchen 
Kräfte der Nation erfordern. Er wird vor 
allem den ſozialen Frieden dem ſchwerge⸗ 
prüften Volk ſchenken müſſen, der nur dann 
errungen wird, wenn mittelalterliche Ord⸗ 
nungen aufgelöft und neuzeitliche Geſetze 


Auch eine Jahresbilanz 


Wir entnehmen der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Preſſe eine Reihe von Tatſachen, die wäh⸗ 
tend der Beratungen des Bundestages und 
des niederöſterre ek Landtages über 
die Haushaltsvoranſchläge für das Jahr 
1937 feſtgeſtellt wurden. 

Allgemeine Zahlen: Der Bun⸗ 
enone 1937 fieht einen Abgang von 
57 690 5 Schilling vor. Der Wehrhaus⸗ 
halt 1937 iſt mit 209 480 000 Schilling an⸗ 

ſetzt. Das ſind 10,6 Prozent des Geſamt⸗ 
aushaltes. 

In der niederöſterreichiſchen Induſtrie⸗ 
ſtadt St. Pölten iſt ein volles Drittel ihrer 
37000 Einwohner auf die Leiſtungen der 
Winterhilfe angewieſen. Die Stadt muß 
von 1937 an den uldendienſt für 
18 800 000 Schilling arlehensſchulden 
früherer Jahre EE ilber 45 Pros 
zent der Schulkinder dieſer Stadt haben 
erwerbsloſe Eltern. 

In Niederöſterreich (19 000 qkm Flüge, 
15 Mill. Einwohner) gibt es 52000 Ges 
werbebetriebe. Davon ind 30 000 ausge: 
ſprochene Elendsbetriebe. 

Wiens regular ts (1,8 Mill. Einwoh⸗ 
ner) braucht ſeit 1931 jährlich um 20 Mil⸗ 
lionen Kubikmeter Haushaltsgas SO 


er 
als vor 1931. Der Direktor der Städtiſchen 


an ihre Stelle treten. Der Klerus 
wird dabei im Intereſſe ſeiner 
jenſeitigen Miſſion feinen 
diesſeitigen Beſitz in den Dienſt 
des Aufbauwerkes ſtellen milf: 
en. Denn nicht der kann einen einzelnen 
elig machen, der ſich ſelbſt an einem gan⸗ 
zen Volk verſündigt. Mit Sympathie blickt 
das nationalſozialiſtiſche Deutſchland auf 
den heroiſchen Kampf des jungen Spanien 
und auf den hoffnungsvollen Durchbruch 
einer neuen nationalen Staatsidee, die 
hoffentlich nach Überwindung des bolſche⸗ 
wiſtiſchen Terrors aus Spanien einen Hort 
der Ordnung und Pfeiler der europäiſchen 
Kultur are wird. Die entſcheidende 
Auseinanderſetzung liegt aber noch drohend 
über Europa. W. Siewert. 


andbemerkungen 


Gaswerke führt dies zurück auf die Çin- 
ſchränkungen der Bevölkerung im Fleiſch⸗ 
und Kaffeeverbrauch. , 

Im Wohnungsamt der Stadt Wien De: 
en gegenwärtig rund 7000 nicht abweis⸗ 

re ohnungsgeſuche vor, davon 3000 
dringliche. Es gibt in Wien 60 000 Kleinſt⸗ 
wohnungen, d. h. die Wohnung beſteht nur 
aus einem einzigen Raum. gi jede 
dieſer Kleinſtwohnungen entfallen durch⸗ 
ſchnittlich 2,5 Bewohner. í ; 
Schulweſen: In Niederöſterreich gibt 
es bei einer Geſamtbevölkerung von 1,5 
Millionen 198 000 Schulkinder. In Wien 
ibt es bei einer Geſamtbevölkerung von 
8 Millionen 124 000 Schulkinder. In ſechs 
Jahren wird Wien nur noch 80 000 Schul⸗ 
kinder haben! 


Einzelne niederöſterreichiſche Gemeinden 
haben überhaupt keine Schüler im erſten 
oder in den erſten beiden Jahrgängen. 
Eine Volksſchule im Bezirk Korneuburg 
zählt nur noch zehn Schüler. 

Eine ne Volksſchule GE 
duſtrieort Atzgersdorf) feiert eben ihren 
480 jährigen Beſtand. Dabei wird mitge⸗ 
teilt: 1884 hatte die Schule einen Stand 
von 966 Schülern, 1910 waren es 1658 

üler, 1926 nur noch 643 Schüler. Von 
1936 fehlen die Angaben. 
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Das Land Niederöſterreich hat 1300 
Junglehrer zur Anſtellung vorgemerkt, die 
wegen Mangel an Schulkindern nicht be⸗ 
ſchäftigt werden können. In Wien ſind es 
600. Das Angebot an Junglehrern iſt ſo 
groß, daß in Niederöſterreich erſt im Jahre 
1946 die Anwärter von 1933 angeſtellt wer⸗ 
den können. Die gegenwärtig vorgemerkten 
Junglehrer werden vollſtändig erſt in 
25 Jahren zur Anſtellung kommen. 
SE Lehrerbildungsanſtalten wurden in 

iederöſterreich bereits aufgelöſt. 


Arbeitsloſe Intelligenz: In 
Deutſchöſterreich ſtehen insgeſamt 66 076 
Akademiker im Berufsleben. Es iſt ein 
jährlicher Nachwuchs von 2000 Akademi⸗ 
kern notwendig. NEE aber abſolvier⸗ 
ten an den deutſch⸗öſterreichiſchen Hoch⸗ 
ſchulen ſeit 1932 jährlich 3000 Akademiker. 
Um das Überangebot von jährlich 1000 
Akademikern zu beſeitigen, müßte die Zahl 
E Studierenden um 5—6000 geſenkt 
werden. 


Geburten bewegung: Deutſchöſter⸗ 
reich iſt derzeit das geburtenärmſte Land, 
an zweiter Stelle erſt folgt Frankreich. 
Wien hat auf 1000 Einwohner durchſchnitt⸗ 
lich 5.6 Geburten (Berlin 14,4). Die Wie⸗ 
ner Beamtenfamilien haben durchſchnittlich 
je 0,6 Kinder. 


Die Geburtenzahl der Landgemeinden 
ſank ſeit 1900 um durchſchnittlich 25 bis 
30 Prozent. 1900 waren von 100 Geburten 
10 Se 1935 von 100 Geburten 30 
unehelich. (Es fintt alfo die Zahl der 
Familiengründungen im gleichen Maße 
wie die Zahl der Geburten.) 


Verjudung: Zwei Drittel der Wie⸗ 
ner Tageszeitungen ſind in rein jüdiſchen 
Händen. An der E gemeſſen, 
ſtehen 80 Prozent der Wiener eitungs⸗ 
leſer unter der Einwirkung der jüdiſchen 
Preſſe. Von 14 Filmproduktionsfirmen ha⸗ 
ben nur drei eine nichtjüdiſche Leitung. 


Fünf Direktoren der jüdiſchen irmen ſin 
füdiſche Emigranten aus dem Reich. Von 


en 19 ſelbſtändigen öſterreichiſchen Film⸗ 
verleihfirmen ſtehen 17 unter jüdiſcher Leis 
tung. Sechs Wiener Kinos faſſen mehr als 
1000 Beſucher. Davon find fünf Kinos fü⸗ 
diſch. 27 Wiener Kinos haben 600 bis 1000 
Plätze. Davon ſind 20 jüdiſch. 


85 Prozent der Rechtsanwälte ſind jü⸗ 
diſch, 52 Prozent der Arzte, 70 Prozent der 
Zahnärzte, 54 Prozent der Hochſchullehrer 
an der mediziniſchen Fakultät, 77 Prozent 
der Banken, 90 Prozent der Großbanken, 
80 Prozent des Schuhhandels, 74 Prozent 


des Weinhandels, 73 Prozent des Textil⸗ 
faches, 70 Prozent der Holz: und Papiers 
induſtrie, 68 Prozent der Kürſchnerei. 60 
Prozent in der Brotherſtellung. 
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Das find Zahlen und ENEE die uns 
weder chriſtlich noch deutſch erſcheinen. 


Die neue Lehre 
von den „Gemeinſchaſtsſtücken“ 


Was ein Hochſchulprofeſſor der ſtudentiſchen 
Jugend vorſetzen fann! 


Die Wiſſenſchaft des Arbeits- und So⸗ 
ialrechts braucht neue Kräfte. Das ift kein 
eheimnis, vielmehr eine GENEE 
jade. Es fehlt ihr an Nationalſozialiſten. 
Eindeutiger als andere Wiſſensgebiete iſt 
das Recht des ſchaffenden Menſchen zum 
wiſſenſchaftlichen Tummelplatz von Erſchei⸗ 
nungen geworden, die bemüht ſein müſſen, 
dur ewiſſenhafte Übernahme und ge- 
Gë erwendung des neuzeitlichen Wort⸗ 
atzes auf tatſächliches Umdenken aufmerk⸗ 
am zu machen. Wir laſſen anſchließend ein 
eiſpiel folgen. 

Gründe der Wiſſenſchaft, Rechtsſprechung 
und Arbeitsverwaltung machen es not: 
wendig, daß noch kurz getreten wird. 
Dennoch iit kein Anlaß erſichtlich. über⸗ 
mäßig zurückhaltend zu ſein und Auffaſſun⸗ 
gen nicht zurückzuweiſen, die mindeſtens 
Irrtümer hervorrufen, jedenfalls der inne⸗ 
ren Entwicklung unſeres Volkes nicht zu⸗ 
träglich ſind. In verſtärktem Maße gilt dies 
für die Anſchauung von jenem Recht, das 
am unmittelbarften in den Alltag des 
Volksgenoſſen eingreift. 

In Nr. 41 (Jahrgang 45) der Zeitſchrift 
„Soziale Praxis“ wird unter der Über⸗ 
ſchrift „Arbeitsleben und Arbeitsrecht“ ein 
Vortrag des Univerſitätsprofeſſors Dr. Lutz 
Richter wiedergegeben, den dieſer im 
Rahmen der Ferienkurſe der Philsſophiſ en 
nl der Univerſität 10 „Deutſch⸗ 
and und der Südoſt raum“ gehalten hat. 
Offen geſtanden, man hätte fih mit dem 

eſprochenen Wort begnii zen folen, ſtatt die 
ehr e Ausführungen noch 
einer weiteren Offentlichkeit RSA) gu 
machen. Angefangen von den ntſtehungs⸗ 
urſachen der NSDAP., die der Autor in 
dem „Druck der für Deutſchland ſo unerhört 
ungünſtigen und ungerechten Kriegsfolgen“ 
zu erkennen glaubt, über den Beariff der 
„Betriebsgemeinſchaft“, den der Verfaſſer 
aus dem „Weſen des Arbeitstatbeſtandes“ 
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— un etwa aus der Tatſache, daß es RG 
um Menſchen gleichen Blutes, um Volks⸗ 
1 ar handelt — zu erläutern ſucht, bis 
zur ſozialen Stellung des deutſchen Arbei⸗ 
ters, die nach althergebrachter Weiſe als 
Unterordnung unter einen 
Brotherrn angeſehen wird, find die Ges 
danken des Univer tätsprofeflors ein eins 
ziger mißlungener Verſuch, der Wandlung 
inne zu werden, die ſeit nunmehr einigen 
SE unfer Volt ergriffen hat und noch 
ergreift. 
rofeffor Richter meint, was nicht beſtrit⸗ 
ten iſt, daß der einzelne nicht di fein und 
zu arbeiten vermöge ohne die Gemeinſchaft, 
dieſe wiederum der Arbeit ihrer Glieder 
nicht entraten könne. Er ſpricht von der 
„polaren, dialektiſchen Zuſammengehörigkeit 
beider“, wobei die Gemeinſchaft als „der 
univerſaliſtiſche Pol“ bezeichnet wird. Rers 
chwommener läßt ſich wohl das, was wir 
ationalſozialiſten als blutvolle Wirklich⸗ 
keit leben und erleben, nicht zum Ausdruck 
bringen. Und weiter heißt es mit Über⸗ 
Ee „Die Arbeit iit im Geſamt⸗ 
ereich des ſozialen Lebens eines der häu⸗ 
igſten und wirkſamſten Bindemittel... fie 
iftet woch ze den beteiligten Vide Sida s 
m ee ale Beziehungen und feftigt damit 
ie Gemein] aft im ganzen.“ Als ob nicht 
das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit 
in viel tieferen Schichten als im Weſen des 
Arbeitstatbeſtandes begründet läge! Der 
Autor weiß es beſſer: „Die Arbeit formt 
die Menſchen zur Gemeinſchaft.“ Nein! Der 
deutſche Menſch iſt nach E Bes 
triebe von den geiſtigen Sprengſtücken der 
Vergangenheit, iſt nach einigen Jahren na⸗ 
tionalſozialiſtiſcher Erziehung wieder aus⸗ 
ſchließlich und von Anbeginn Menſch der 
Gemeinſchaft! Als ſolcher hat er den Klaſ⸗ 
ſenkampf in ſich überwunden, als ſolcher 
tritt er zur Betriebsgemeinſchaft zuſammen! 


Es iſt verſtändlich, daß der NSDAP. 
nach dem Gemeinjcjajtsbe tiff des Profeſ⸗ 
ſors Gites im Betriebe lediglich noch ge 
menge tsorganiſatoriſche pea Ae gleich⸗ 
ſam enakmen der Gemein] aftstattit 
vorbehalten blieben. „Arbeit 1075 die 
Menſchen zuſammen. Manche Beobachtun⸗ 

en zeigen, daß auch ſchon in früheren 
E von den beteiligten Perſonen diefe 

meinſchaftswirkungen empfunden worden 
nd. Arbeitnehmer und Arbeitgeber haben 
ber allen gelegentlichen Streit und Lohn⸗ 
ſchacher 10 ein Gemeinſamkeitsgefühl 
ehabt.“ Was alſo ift Aufgabe der nationals 
bee Arbeits rechtspolitik? „Sie bes 
ont allenthalben die Gemeinſchaft und 


lenkt die Aufmerkſamkeit auf die Ge⸗ 
meinſchaftsſtücke, die der Arbeit und 
gerine aud) der abhängigen Arbeit von 

atur her innewohnen.“ Richter ift päpft; 
lider als der ah nicht im großen ift 
Gemeinſchaft feſtſtellbar, EE auch in 
Einzelheiten, in Stücken über die Betriebs⸗ 
welt verteilt. Er merkt gar nicht, daß er bei 
Sale Betrachtung den Boden unter den 
Füßen verliert, daß wirkliche le t 
unter folder Brutalität des Geiſtes erſtirbt 
und zerſtäubt. 

Iſt man ſchon bei den Gedanken von den 
„Gemeinſchaftsſtücken“ gezwungen, den Satz 
dreimal zu leſen, ihn wieder zu leſen, um 

ch endlich von der Tatſächlichkeit des ge⸗ 
chriebenen Wortes zu überzeugen, ſo muß 
ie von Richter gegebene Erläuterung des 
Begriffes der „abhängigen Arbeit“ den 
Leſer vollends aus der Faſſung bringen. 
Von den „Arbeitsbeauftragten der Nation“, 
als die Führer und Gefolgſchaft gleicher⸗ 
maßen zu bezeichnen ſind, von dieſem ſchö⸗ 
Wé hrerwort, das aller Sozialpolitik 
den Weg in die Zukunft weiſt, hat der Ver⸗ 
faſſer offenbar nichts gehört. Jedenfalls 
kann er ſich noch nicht trennen von der 
ee der Arbeitenden vom Herrn 
des Arbeits egenſtandes“, von der „Unter⸗ 
ordnung unter einen Herrn, der den ganzen 
Hergang leitet und dem die Arbeitsgegen⸗ 
ſtände zugehören“. 

Es gehört ſchon eine Portion e 
heit dazu, dem Arbeiter, der Jahr um Jahr 
in den SE der 1 92 und 
für den Aufbau eines ſozia dh en Deutſch⸗ 
lands gekämpft hat, noch am Ende des 
Jahres 1936 die liberale Theorie ſeiner 
ſozialen Unterordnung vorzuſetzen, ihn als 
einen Menſchen zu bezeichnen, der „vom 
Herrn des Arbeitsgegenſtandes 


erſönlich abhäng g wird“. Diefe 
usdrucksweiſe dürfte wirklich nicht the 
ewiſſe 


geit emäß fein. Es ift ebenſo eine g 
eichtfertigkeit notwendig, die national⸗ 
Wenn Arbeitsgeſetzgebung dahin um⸗ 
zudeuten, daß „der Unternehmer nicht 
nur Brotherr der Arbeiter und Ausnutzer 
ihrer Arbeitskraft“ ſei, ſondern „als Füh⸗ 
rer des Betriebes für das Wohl der Ge⸗ 
folgſchaft zu ſorgen“ habe. Wohlgemerkt, 
im Schlußteil ieſes Satzes iſt lediglich das 
ech) (AO.) zitiert. CR bemerken iſt auch, 
daß hier der alte Dreh verſucht wird, die 
wirtſchaftliche Aufgabe des Unternehmers 
egen die ſoziale auszuſpielen. Es gibt keine 
Trennung von Unternehmer und Führer 
des Betriebes! Die Fälle der Aberkennung 
der Führerbefähigung, die bisher für eine 
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klare Trennung beider Funktionen ins Feld 
gefübrt wurden, weil dem Unternehmer bei 
ieſen Gelegenheiten ja nicht das Recht der 
wirtſchaftlichen Verwaltung entzogen wird, 
können nicht von der Notwendigkeit über: 
EE dak man die graue eorie vom 
oppelwejen des Betriebes am Leben er: 
art, Die Verantwortung ift total: Das 
chaffende Volk iſt die irtſchaft! Es 


unſerer Zeit mehr als 
ler Kämpfe zum Abſchluß gelangen. Da 
eißt es doppelt vorſichti 
eichen dieſer bescheid en Entwicklung emp⸗ 
findſam und beſcheiden zu ſein! Wenn in 
den Betrieben etwas anders geworden iſt 
und noch anders wird, dann nicht auf 
Grund wiſſenſchaftlicher . und 
Erkenntnis, ſondern allein aus der Dyna⸗ 
mik des harten und abſolut konkreten 
Kampfes um die Gemeinſchaft unſeres Vol⸗ 
kes. Weil der deutſche Menſch anders bie 
worden iſt, deshalb ändert ſich auch die 
Welt des Betriebes! Weil der Wille zur 
Gemeinſchaft das Volk in allen ſeinen Glie⸗ 
dern erfaßt hat, deshalb kann auch Be⸗ 
triebsgemeinſchaft werden! Hier liegt die 
Kraftquelle unſerer Zeit. Wir dürfen ſie 
nicht verſchütten laſſen! Auch und gerade 
nicht von einem Univerſitätsprofeſſor, der 
behauptet, eich bei uns im Dritten 
Sanom Rei 6 aus dem Zielen des 
Arbeitsbeftandes heraus ein ganz neues 
Arbeitsrechtsdenken und eine freudige Ar- 
beitsgeſinnung entwickelt“ werde. Schade 
um den Aufwand an nationalſozialiſtiſchen 


Vokabeln, die der Vortrag (Aufſatz) reich⸗ 
lich enthält! 

Ehe nicht auf der Hochſchule ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wird, daß Außerungen dieſer Art 
weder gup cegen noch gedruckt, noch auf 
beiden Wegen der Offentlichkeit zugängig 
gemacht werden, ſind wir leider gezwungen, 
unabläſſig zu predigen, was dem einfachen 
deutſchen Menſchen, zumal dem Arbeiter, 


längſt geläufig iſt. 
Albert Müller. 


Es lebe der Kitſch! 


In regelmäßigen Abſtänden veröffentlicht 
das Reichspropagandaminiſterium die „be⸗ 
rühmte“ Kitſchli e. Und wenn man auch 
im allgemeinen feſtſtellen kann, daß die 
Anzahl der beanſtandeten Gegenſtände im 
Vergleich pu früher geringer geworden ift, 
gibt es leider immer noch eine Reihe von 
wildgewordenen Fabrikanten und Gewürz 
krämern, die ihrer Geſchäftstüchtigkeit ein 
nationales Mäntelchen umzuhängen pfle⸗ 
gen. So mußte jetzt auf Grund des Geſehes 
um Schutze der nationalen Symbole ein 
N lcenermaßen ausſehendes Kitſchprodukt 
verboten werden: 


„ S A. ⸗ 
Männer dargeſtellt ſind und 
aus der beim Halbſtunden⸗ und 
Stundenſchlag ein altgermani⸗ 
Bea Krieger heraustritt, der 
ann das Lied Bolt ans Ge⸗ 
wehr a Nur gut, daß es Mittel 
und Wege gibt, ſolchen Unfug rechtzeitig zu 
verbieten. Dem edlen Erzeuger aber mac. 
ten wir wünſchen, daß ihm jeweils „beim 
Halbſtunden⸗ und Stundenſchlag ein alt⸗ 
. Krieger“ mächtig aufs Dach 


aut. Zur i ee und Erheite⸗ 
rung“ mag dabei ruhig das Lied „Volt 
ans Gewehr“ geblaſen werden! Sti. 
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Gibvevorgatn Deu nationalfosialiftifiden Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 Minchen, 15. Januar 1937 Heft 2 


Don ben Gatten und Hungernden 
dieſer Welt 


Wir werden — angefangen mit dem vorliegenden Heft — in den kommenden 
Monaten unſere Aufmerkſamkeit auch der deutſchen Kolonialfrage und dem Kolo⸗ 
nialbefitz anderer Mächte zuwenden. Wir wollen in ſachlicher Form den Reichtum 
und die Fülle kolonialpolitiſcher Möglichkeiten der anderen feſtſtellen und gleich⸗ 
zeitig den Betrug an Deutſchland um ſeinen Kolonialbeſitz in Verſailles in unſer 
Gedächtnis rufen. Wir erſtreben nichts anderes als unfer Recht an einem Beſitz, den 
wir in mühevoller Arbeit und in der uns Deutſchen eigenen Gründlichkeit zu einem 
wertvollen Beſtandteil unſeres Volksvermögens ausgebaut hatten. Mit dem Blut 
deutſcher Jugend, mit den Waffen deutſcher Soldaten iſt dieſer Befik in einem uns 
aufgezwungenen Kampf verteidigt worden. Eine der ſchamloſeſten Lügen mußte 
herhalten, um den Bruch des feierlich in Punkt 5 vom Präſidenten Woodrow Wilſon 
gegebenen Verſprechens bemänteln zu können. Die Kolonialfrage gehört zu der 
ſchwerſten Feſſel, in die das Verſailler Diktat unſer Volk und die Zukunft der 
deutſchen Jugend gelegt hat. Drückender als je macht ſie ſich auf wirtſchaftlichem 
Gebiet bemerkbar. Hier könnte eine Wiedergutmachung dem Reich die in Europa 
durch Verſailles verlorengegangenen Rohſtoffquellen erſetzen und Abſätzmärkte 
erſchließen helfen, um die Deutſchland mit der Zuſammenſchrumpfung des Welt⸗ 
handels gebracht wurde. 


Wir wollen uns als junge Generation dabei bewußt werden, daß von der 
Gewinnung des uns gehörenden Lebensraumes unſer aller Zukunft abhängt. Kein 
imperialiſtiſcher Drang treibt uns zur Anmeldung unſeres Rechtes! Wie wir in 
einer intenfiven Beſiedlung des deutſchen Oſtraumes eine Lebens⸗ 
notwendigkeit für eine geſunde Volkswirtſchaft und unſer politiſches Gleichgewicht 


2 Von den Satten und Hungernden dieſer Welt 


inmitten Europas erblicken, ſo wollen wir auch den uns zuſtehenden Raum in dem 
Kolonialgebiet dieſer Erde fordern, auf dem unſere wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
befriedigt und unſere hohen kulturellen Fähigkeiten zum Einſatz gebracht werden 
könnten. Kein großes Volk der weißen Raſſe (H auf einem on: 
näherndſo kleinen Lebensraum zuſammengedrängt wie das 
deutſche Volk. Kein großes Volk iſt ſo in ſeinen Lebensrechten eingeengt und 
geknebelt worden, daß es ein Drittel aller ſeiner Volksgenoſſen überhaupt nicht 
innerhalb ſeines eigenen ſtaatlichen Hoheitsgebietes leben laſſen und aufnehmen 
kann. Die deutſche Jugend wünſcht Luft zum Leben, ſie will unter der Atemnot eines 
eingeſchnürten Daſeins nicht ihr Leben lang leiden. Auch uns ſoll einmal wieder die 
Welt offenſtehen! Wir wollen eine uns zugefügte Entehrung auf friedlichem Wege 
auslöſchen. Die Welt möge einſehen, daß ſie ſich dann ſelbſt befreit von dem Fluch 
von Verſailles. Solange das Unrecht Gültigkeit beſitzt, müſſen wir bei der Behand⸗ 
lung des Lebensraumes der Völker die Satten von den Hungernden unterſcheiden. 
Die engliſche Jugend aber, mit der wir im 11. deutſch⸗engliſchen Jugendlager erſt 
jüngſt wieder Verbindung aufnahmen, wollen wir an Feſtſtellungen des berühmten 
Theodore Rooſevelt, ehemaligen Präſidenten der Vereinigten Staaten, 
erinnern. Dieſer ſchrieb 1910 nach Abſchluß einer Afrikareiſe: „Es ſind erſtklaſſige 
Menſchen, dieſe Engländer und Deutſchen; beide verrichten in Oſtafrika ein Werk, 
das der ganzen Welt zugute kommt. Es iſt Raum genug für beide. Es 
beſteht nicht die geringſte Urſache für einen anderen als durchaus freundſchaftlichen 
Wettſtreit; es iftim Intereſſe beider und auch der fernerſtehen⸗ 
den Völker zu wünſchen, daß ihre Beziehungen zueinander 
immer beffer werden, und nicht nur in Oſtafrika, ſondern 
überall“ G. K. 


General Ritter von Epp: 
Deutſchlands koloniale Sorderung 


Dem Volke politiſche Freiheit und wirtſchaftliche Unabhängigkeit, jedem Volfs- 
genoſſen die Möglichkeit von Arbeit und ſelbſtverdientem Brot zu bieten, iſt in 
Deutſchland und vielen anderen Staaten bei dem heutigen Stand ihrer Bevölkerun⸗ 
gen zur Aufgabe verantwortungsbewußter Staatsführung geworden. Art und Um- 
fang des verfügbaren Lebensraumes beſtimmen die Wege zu ihrer Löſung, ebenſo 
ihre Dringlichkeit. 

Deutſchland gehört nicht zu den reichen Ländern der Erde. Sein Boden und ſein 
Klima verſagen auch bei fleißigſter Arbeit viele unentbehrliche Rohſtoffe. Auf ver⸗ 
hältnismäßig engem Gebiet lebt eines der größten Völker der Erde. Um ſich 
überhaupterhalten zukönnen beſchritt es jenen Weg der induſtriellen 
Entwicklung und des Welthandels, an deſſen Ende der Weltkrieg ſtand. Gleichzeitig 
war es in immer ſtärkere Abhängigkeit von der Weltwirtſchaft geraten. 
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Ein beſcheidenes, nach Jahren der Lehre und Erprobung die erſten Früchte tragen⸗ 
des Kolonialreich hatte indes hoffen laſſen, daß dieſe Abhängigkeit ſich allmählich 
mildern werde. Mit dem 5½½ fachen des Mutterlandes nahm es ſich zwar neben 
dem Beſitz 

Englands mit der 105faden, 
Belgiens mit der Z80fachen, 
Hollands mit der 60fachen, 
Portugals mit der 23fachen, 
Frankreichs mit der 22fachen Fläche des Mutterlandes 


recht unbedeutend aus. Aber es war doch groß genug, den Vernichtungswillen des 
feindlichen Ringes auch auf ſich zu lenken. Das zeigte ſich ſofort im Jahre 1914. 

Gegen den Wortlaut und den Sinn der Artikel 10 und 11 der Kongo⸗Akte, gegen 
den erklärten Willen des Deutſchen Reiches wurde der Krieg nach Afrika über⸗ 
tragen, wurde den Eingeborenen das beſchämende Schauſpiel 
eines Kampfes von Weißen gegen Weiße geboten, wurden far⸗ 
bige Truppen gegen Europäer ins Feld geführt. 

Gegen die feierlichen Verſicherungen des Präſidenten Wilſon im fünften ſeiner 
14 Punkte vom 8. Januar 1918, 

gegen die feierlichen Zuſicherungen des amerikaniſchen Staatsſekretärs Lanſing 
und der Alliierten in der Note vom 5. November 1918 und dem darauf gegründeten 
Vorfriedensvertrag vom gleichen Tage, wurde Deutſchlandim Artikel 119 
des Verſailler Diktats feiner ſämtlichen überſeeiſchen Be: 
ſitzungen und Vermögensrechte beraubt. 

Keine militäriſche oder ſachliche Notwendigkeit trieb die Feinde zu dieſer Mah- 
regel. Sie hatte nur den einen Sinn, Deutſchland jeden Wiederaufſtieg unmöglich 
zu machen. Ihre eigenen Kolonien waren weit größer und reicher als die deutſchen, 
deren Möglichkeiten nicht entfernt ausgeſchöpft. 

So iſt die Verſailler Regelung das Gegenteil einer „freien, weitherzigen und un⸗ 
bedingt unparteiiſchen Schlichtung aller kolonialen Anſprüche“, wie fie Deutſchland 
verſprochen war. 

Die ehrenrührige Lüge, mit der im Jahre 1919 die Wegnahme der deutſchen 
Kolonien beſchönigt wurde, Deutſchland ſei unwürdig und unfähig zu koloniſieren, 
iſt heute als ſolche anerkannt. Namhafte Perſönlichkeiten des Auslandes, an der 
Spitze der ſüdafrikaniſche Miniſterpräſident Hertzog, haben ausdrücklich 
jene unzutreffenden Vorwürfe zurückgenommen. Iſt aber die Lüge gefallen, ſo muß 
auch das Anrecht wieder gutgemacht werden, das aus ihr abgeleitet wurde. Denn 
22 Jahre Unrecht geben noch nicht einen Tag Recht. 


Das verletzte Nechtsgefühl des deutſchen Volkes beiteht auf der Wieder: 
einſetzung des Reiches in ſeine alten Rechte. Darin allein fieht es die 
Genugtuung für die ihm angetane Ehrabſchneidung. 
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Das Verſailler Diktat hat heute an politiſcher Kraft entſcheidend verloren. 
Deutſchland hat ſelbſt feine Ehre wiederhergeſtellt und fie zum unantaſtbaren Beſitz 
des geſamten Volkes erhoben. Seine Gleichberechtigung erlegt ihm die Pflicht auf, 
an den „heiligen Aufgaben der Ziviliſation“ mitzuwirken, wie ſie der Völkerbund 
gemäß Art. 22 ſeiner Satzung einzelnen fortgeſchrittenen Nationen als Mandataren 
geſtellt hat. Deutſchland fühlt ſich mitverantwortlich für „Wohlergehen und Ent⸗ 
wicklung“ der „Völker, die noch nicht imſtande ſind, ſich unter den beſonderen ſchwie⸗ 
rigen Bedingungen der heutigen Welt ſelbſt zu leiten“. Es fühlt ſich imſtande und 
fähig, dank des deutſchen Geiſtes und ſeiner Organiſationskraft, zur Löſung dieſer 
Aufgabe einen bedeutſamen Beitrag zu leiſten. 

Zu Unrecht wird dagegen die deutſche Raſſengeſetzgebung ins Feld 
geführt. Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis von der Ungleichheit der Menſchenraſſen 
nach Charakter wie überhaupt nach natürlichen Anlagen, die dem Kampf um die 
Reinhaltung des deutſchen Blutes zugrunde liegt, erzeugt auch die Achtung vor dem 
fremden Charakter, ſo lange er die eigene Art nicht bedroht. Gerade der Deutſche 
mit ſeiner ſtarken Einfühlungsgabe iſt zur Erziehung der unentwickelten Völker 
geeignet, da ſich ihm darin ein fremder Raſſencharakter offenbart, der gegeben und 
unabänderlich iſt und erſt zu ſeiner Eigenart erzogen und ihrer bewußt gemacht 
werden muß. 

Deutſchlands Anſpruch, an der Löſung der in Artikel 22 der Völkerbundsſatzung 
den Mandatsmächten geſtellten Kulturaufgaben mitzuwirken, beſchränkt ſich auf 
ſolche (ehemals) deutſche Länder, die 1919 aus der Souveränität des Reiches 
geriſſen wurden. Das erledigt die unaufhörliche Verdächtigung Deutſchlands, als 
plane es die gewaltſame Aneignung fremder Kolonien. Wir denken nicht 
daran, den Fehler der Urheber des Verſailler Diktats in 
einer neuen kolonialen Gewaltlöſung zu wiederholen, ganz 
abgeſehen davon, daß dies unmöglich ift. 


Das deutſche Volk wünſcht Aufhebung der Zwangsverwaltung des deutſchen 

Kolonialgebietes, wie ſie in Verſailles dem Völkerbund bzw. den Manda⸗ 

taren übertragen wurde, Beſeitigung des fremden Verwaltungsrechtes zu⸗ 
gunſten eines freien Verfügungsrechtes des Reiches. 


Keine andere Macht wird alſo durch den deutſchen Herausgabeanſpruch in ihrem 
eigenen Beſitzſtand im geringſten berührt. 

Eine klare Annexion der Kolonien als „unvermeidliche Folge des verlorenen 
Krieges“ hätte nach deutſcher Auffaſſung die Anrechnung des Wertes der Mandate 
auf die Kriegsentſchädigungen mit ſich bringen müſſen. Daß dies nicht geſchah, iſt 
ein Beweis für den Sondercharakter der Mandate und das Unterbleiben der 
Annexion. 

Deutſchland fühlt ſich auch nur bedingt als kolonialer 
„Habenichts“. Es empfindet ſeine Poſition als grundver⸗ 
ſchieden von der der Völker des nahen Oſtens und Südoſtens, 
die in der jüngſten Vergangenheit ebenfalls koloniale Be⸗ 
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ſtrebungen gezeigt haben. Deutſchland hat etwas: Ein Recht auf ſeine 
Kolonien, die nur heute fremdem Verwaltungsauftrag unterſtehen. 

Schwerwiegende wirtſchaftliche Gründe ſprechen für eine koloniale Neuordnung: 

Deutſchland iſt ein Induſtrieland. Ein großer Teil ſeiner Bevölkerung lebt von 
der Ausfuhr. In dem Maße nun, wie die fortſchreitende Induſtrialiſierung der Welt 
und der allſeitige Hang zu wirtſchaftlicher Abſchließung den Abſatz deutſcher Waren 
erſchweren, ſinken die Möglichkeiten, die unentbehrlichen Rohſtoffe und Lebens⸗ 
mittel einzutauſchen. Treten dazu noch jahrelang hohe einſeitige Leiſtungen, wie die 
Tribute es waren, ſo nimmt es nicht wunder, wenn die ohnehin knappen deutſchen 
Währungsreſerven unaufhaltſam dahingeſchwunden find. 

Ein Kolonialreich, daran macht uns niemand irre, geſtattet nun dem Mutterland, 
in eigener Währung Rohſtoffe zu kaufen. Es kann ferner durch Aufwendungen in 
eigener Währung die Kolonien entwickeln, d. h. die Rohſtoffbeſchaffung wird zu 
einer reinen Organiſationsfrage, die fremdem Einſpruch entzogen iſt. In ſteigendem 
Maße werden die Kolonien Erzeugniſſe des Mutterlandes aufnehmen. 

Eine Rückgabe feiner Kolonien würde aljo die wirtſchaft⸗ 
liche Lage des Reiches von der Einfuhr⸗ und von der Aus⸗ 
fuhrſeite her verbeſſern. Das käme der ganzen Weltwirt⸗ 
ſchaft zugute. Die Reichsbank bekäme Bewegungsfreiheit und könnte bei dem 
geſteigerten Deviſenanfall feit Jahren eingefrorene Auslandskredite auftauen. 

Alle Vorſchläge, ſo gut gemeint ſie ſein mögen, können dieſen Erfolg nicht zeitigen, 
wenn ſie nicht die Währungsfrage löſen und Deutſchland Rohſtoffgebiete mit ſeiner 
eigenen Währung verſchaffen. So könnte auch eine von Sir Samuel Hoare 
vorgeſchlagene Rohſtoffkonferenz der deutſchen Wirtſchaft beſtenfalls zuſätzliche Roh: 
ſtoffquellen verſchaffen. 

In den Mandatsgebieten ſelbſt würde die Rückgabe eine Zeit der Unruhe und der 
Ungewißheit abſchließen. Eine Periode neuen und ſtetigen Aufſtieges wäre gewiß. 

Eine Welle der Zuverſicht könnte ſich auch über das Mutterland verbreiten. Die 
lezten Schlupfwinkel der Arbeitsloſigkeit würden ausgeräumt. Der Bolſchewismus 
müßte erſt recht ſeine wahnwitzigen Hoffnungen begraben. 

Wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Beruhigung wäre die erfreuliche Folge für 
ganz Europa. Der letzten Diskriminierung ledig, könnte ſich das Reich mit neuer 
Kraft den gemeinſamen europäiſchen Aufgaben widmen. Europain der Welt, 
die weiße Raſſe unter den Völkern würde eine entſcheidende 
Stärkung erfahren. 


„Der Teil des Versailler Friedensvertrages, der Deutschland seiner Kolonien 
beraubte, bildet nicht nur einen offenen Brudh der von den Verbündeten 
während des Krieges gegebenen Versprechungen, sondern er ist auch ein 
offen zugegebener Versuch, das wirtschaftliche Hochkommen Deutschlands 
zum Vorteil seiner Handelsrivalen zu unterdrücken.” Scatzkanzier Snowden, 1926 


Wulf Siewert: 


Kolonialmacht Seankreich 


Das Jutereſſe unferes weſtlichen Nachbarn an der Entwicklung in Spanien 
haben wir unter ausdrücklichem Hinweis auf den nordafrikaniſchen Kolonial- 
beſitz, die ſtrategiſche Bedeutung einer Landverbindung mit dem Mutterland 
über ſpaniſches Gebiet, im letzten Heft erörtert. Die folgenden Ausführungen 
zeigen den Wert und die Bedeutung des Kolonialreiches für Frankreich. 


Bei der Beurteilung der franzöſiſchen Politik wird leicht vergeſſen, daß Frank⸗ 
reich das zweitgrößte Kolonialreich der Welt beſitzt und damit auch in anderen 
Erdteilen politiſch verankert iſt. Das franzöſiſche Kolonialreich ſpielt allerdings 
eine weſentlich andere Rolle als das engliſche. Während das Britiſche Weltreich 
für den Engländer Selbſtzweck ijt, ſtellt für den Franzoſen fein Kolonialreich nur 
ein Mittel zum Zweck dar, nämlich einen materiellen Machtzuwachs zur Durchfüh⸗ 
rung der europäiſchen Hegemonialpolitik. Aus dieſen beiden verſchiedenen kolonial⸗ 
politiſchen Auffaſſungen ergeben ſich auch verſchiedene Einſtellungen zur großen 
Politik. Während der Engländer feine Empire⸗Politik als vornehmſte Auf: 
gabe betrachtet und ſich mit der europäiſchen Politik nur ſoweit befaßt, wie es zur 
Rückendeckung und Sicherung ſeines Weltreiches nötig iſt, betreibt der Franzoſe 
vor allen Dingen europäiſche Kontinentalpolitik und nur ſoweit es 
deren Erforderniſſe verlangen, befaßt er ſich mit ſeinem Kolonialreich. 


Kontinentale und kolonialpolitiſche Kräfte in Frankreichs Geſchichte 


Dieſe eigenartige Auffaſſung der Franzoſen in kolonialen Dingen hat zum Teil 
ſeine Urſache in der geopolitiſchen Lage feines Mutterlandes. Es iſt nicht wie Eng⸗ 
land eine Inſel, ſondern es iſt mit dem europäiſchen Kontinent breit verbunden 
und deshalb an ſeinen Problemen ſtärker beteiligt und intereſſiert. Andererſeits 
verlocken die außerordentlich günſtigen atlantiſchen und mittelländiſchen Küſten 
den Franzoſen von jeher zu überſeeiſcher Betätigung. Während die Engländer als 
Inſelvolk ihre geſamte Kraft der Seemachtpolitik widmeten, konnten und wollten 
die Franzoſen ſich nicht von ihrer hiſtoriſchen Kontinentalpolitik trennen. Hier 
macht ſich das ozeaniſch⸗ kontinentale Doppelgeſicht Frank⸗ 
reichs hemmend bemerkbar. Frankreich iſt nicht maritim genug, um ſich nur der 
Seemacht und Kolonialpolitik zu widmen, und es iſt nicht kontinental genug, um 
auf Überſeepolitik ganz verzichten zu können. Dieſer Konflikt zieht ſich durch die 
ganze franzöſiſche Geſchichte hindurch, und es iſt kein Zufall, daß beide politiſche 
Zielrichtungen in einem gewiſſen Zuſammenhang miteinander ſtehen. So machten 
ſich koloniale Anläufe immer beſonders nach europäiſchen Niederlagen oder Ge⸗ 
bietsverluſten bemerkbar. Kolonialpolitik wurde als Kompenſation für europäiſche 
Verluſte betrieben. 

Die vorwiegend kontinentale Aktivität der Franzoſen hat nicht felten die Ko- 
lonialpolitik erſchwert und gehemmt. Selbſt führende Geiſter haben die franzöſiſche 
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Überſeepolitik nicht verſtanden. Bekannt iſt Ludwigs XIV. geringſchätzige Außerung 
nach der Schlacht von La Hogue, die Frankreichs Seemacht vernichtete, „Sie machen 
viel Lärm um des Verbrennens einiger Schiffe willen“, oder Voltaires Spott über 
den Verluſt „von ein paar Quadratmeilen Schnee“, als Kanada an die Engländer 
verlorenging (K. Haushofer). Ebenſo kontinental war der Beweggrund, als 
Clémenceau 1885 den Kolonialpolitiker Jules Ferry ſtürzte, um die Revanche⸗ 
politik gegen Deutſchland einzuleiten. 

Trotzdem finden wir immer wieder Anläufe Frankreichs, um ein Kolonialreich 
zu bilden. Schon 1524 entdeckten Seefahrer in franzöſiſchen Dienſten die Hudſon⸗ 
mündung, die zu der nachfolgenden Koloniſierung Nordamerikas verlockte. Aber 
erſt im 17. Jahrhundert wurden die neuentdeckten Länder auch als Koloniſations⸗ 
räume gewertet. Die eine Kolonie entſteht in Kanada (1608 Anlage von Quebec, 
1642 Gründung von Montreal), die andere etwas ſüdlicher 1682 in Louiſiana. 
Durch die Verbindung beider Gebiete konnten die engliſchen Kolonien vom Weſten 
abgeriegelt werden. Lange Zeit erſchien es zweifelhaft, ob Nordamerika 
engliſch oder franzöſiſch werden würde. Die Entſcheidung fiel aber 
auf der See. In dem mit Unterbrechungen 127 Jahre dauernden engliſch⸗franzö⸗ 
ſchen See⸗ und Kolonialkrieg verlor Frankreich 1763 — nicht ohne 
Mitwirkung preußiſcher Waffenſiege — faſt ſein ganzes Ko⸗ 
lonialreich;, Kanada und Louifiana, Teile von Weſtindien ſowie die Be- 
ſitzungen in Vorderindien, hier vor allem durch die Siege Lord Clives. Nur noch 
2,4 Millionen franzöſiſch ſprechende Kanadier deuten auf die einſtige franzöſiſche 
Vergangenheit Kanadas hin. Lediglich einen kleinen Reſt rettete Frankreich von 
ſeinem einſtigen amerikaniſchen Beſitz, ſo die kleinen Fiſcherinſeln St. Pierre und 
Miquelon vor Neufundland, Martinique und Guadeloupe (Weſtindien) und die 
Strafkolonie Cayenne. In Vorderindien blieben nur noch winzige Preſtigepoſten 
übrig: Mahé, Karikal, Pondichéry uſw. 

Nachdem Napoleons Agyptenexpedition, wiederum aus Mangel an Seemacht, 
ſcheiterte, war es verſtändlich, daß Frankreich, das ſo lange und ſchwere Kämpfe 
um ſein Kolonialreich beſtehen mußte, in eine Periode von Kolonialmüdig⸗ 
keit eintrat. 

Erſt im Jahre 1830 begann die Epoche des zweiten Kolonialreichs, die auf 
anderen Prinzipien beruht. Frankreich nahm die alte Tradition der Mittelmeer⸗ 
politik wieder auf und ging damit England möglichſt aus dem 
Wege, während in Amerika die Monroedoktrin ohnehin jede machtpolitiſche Aus⸗ 
breitung unmöglich gemacht hatte. Die Expedition nach Algier 1830 war entſchieden 
ein ſchickſalsſchwerer Schritt, der Frankreich trotz des Widerſtandes gewiſſer Kreiſe 
wieder auf die Bahn der großen Kolonialmächte zog. Typiſch für die kolonialen 
Hemmungen waren die langwierigen Kammerdebatten in Paris nach der Er⸗ 
oberung Algiers. Man wußte nicht recht, was man aus dem neuen Beſitz machen 
ſollte. „Algier iſt eine Kugel, die Frankreich nach ſich zieht und die ſeine Politik in 
Europa beeinträchtigt. Gegen eine Hütte am Rhein würde ich Algier hingeben, 
und der Handel würde gut ſein“, ſagte Paſſy 1834 bezeichnenderweiſe. 


8 Wulf Siewert / Rolenialmadt Frautreis 


Mit manchen Schwierigkeiten wurde das Hinterland Algeriens in der Zeitipanne 
von 1830 — 1856 erobert. Schon damals tauchten weitblickende Pläne auf, die eine 
Verbindung der Kolonien am Mittelmeer mit denen am Senegal anſtrebten. Denn 
gleichzeitig mit der algeriſchen Koloniſation begann die Eroberung Weſtafrikas, 
der Guineafiijte und des Kongos. Seit 1880 brach geradezu ein Afrikafieber unter 
den Kolonialmächten aus, und Frankreich verſuchte, ſich für die Gebietsverluſte in 
Europa nach 1871 durch afrikaniſche Gebiete zu entſchädigen. 


Bismarck hat ſeinerſeits mit großem Verſtändnis die franzöſiſche Kolonial: 
expanſion unterſtützt, weil er hoffte, daß „die Franzoſen über den Ruinen von 
Karthago die Kathedralen von Straßburg und Metz vergäßen“. So ſchritt Frant: 
reich 1881 zur Eroberung Tuneſiens, womit es den Italienern, die ebenfalls An: 
ſprüche darauf anmeldeten, zuvorkam. Jedoch führte Frankreichs Expanſionsdrang 
zum Sudan zu einer gefährlichen Spannung mit England. Als der Hauptmann 
Marchand 1898 bei Faſchoda vor Lord Kitchener zurückweichen mußte, ſtand die 
Entſcheidung über Krieg oder Frieden auf des Meſſers Schneide. Jahrelang hielt 
die Spannung an und wich erſt einer endgültigen Annäherung, als man ſich in 
dem berühmten Abkommen von 1904 über Marokko einigte. Dieſes Abkommen 
ſicherte Frankreich in Marokko und England in Agypten freie Hand. Ein 
Zeichen dafür, wie leicht ſich Großmächte durch koloniale 
Kompenſationen einigen können! 


Der Wert des Kolonialreiches für Frankreich 


Als weitere Kolonialgebiete traten im Laufe des 19. Jahrhunderts als Erſatz 
für das verlorene Vorderindien große Gebiete Hinterindiens (Kambotſcha, Tong⸗ 
king, Annam), ferner 1896 Madagaskar, und nach dem Weltkrieg die Mandate 
über Syrien und über Teile der ehemals deutſchen Kolonien Kamerun und Togo 
hinzu. So umfaßt heute das franzöſiſche Reich mit ſeinen Kolonien die erſtaunliche 
Größe von rund 12,3 Millionen Quadratkilometer mit einer Be⸗ 
völkerung von mehr als 106 Millionen Menſchen. An Größe 
wird es nur noch von dem Britiſchen Reich und der Sowjetunion übertroffen. Die 
einzelnen Teile ſind allerdings ſehr ungleichwertig. Zweifellos bilden die ſoge⸗ 
nannten Atlasländer (Algerien. Marokko, Tuneſien) den wertvollſten Teil des 
Kolonialreichs und ſind darum auch beſonders ſtark entwickelt. Vor allem Algerien 
wird von den Franzoſen nicht als Kolonie, ſondern als Nebenland“ (Dépen⸗ 
dence) betrachtet, das ein Teil des Mutterlandes ſelbſt iſt und daher auch vom 
Innenminiſterium direkt verwaltet wird, während die Schutzgebiete Marokko und 
Tuneſien dem Außenminiſterium unterſtellt find. Allerdings beſagen die juriſtiſchen 
Verwaltungsunterſchiede der einzelnen Gebiete ſehr wenig, da bei dem franzöfiſchen 
Zentralismus doch alle Kolonialgebiete zentral von Paris aus verwaltet werden. 

Gegenüber den Atlasländern tritt die wertmäßige Bedeutung des Sudans, des 
Kongos oder Indochinas weit zurück, während der Inſelbeſitz in der Südſee als 
politiſch faſt wertlos zu bezeichnen iſt. 
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Das franzoſiſche Kolonialreich und feine politiſche Gliederung 
(ohne Streuinſelbefitz) 


Frankreich beſitzt weder die Volkskraft noch das Intereſſe, ſein Kolonialreich 
intenfiv zu entwickeln. Die mangelhafte Erſchließung der weſtafri⸗ 
kaniſchen und hinterindiſchen Kolonien bzw. Schutzgebiete iſt oft 
kitifiert worden, ebenſo wie die äußerſt rückſtändigen und teilweiſe furchtbaren 
Verwaltungszuſtände in Indochina. 


Dem Franzoſen fehlt die Neigung zu wirklicher Koloniſation und er be⸗ 

ſchränkt ſich daher mit oberflächlicher Verwaltung und militäriſcher Be: 

herrſchung. Das ijt auch der Grund dafür, daß gerade das franzöſiſche 

Kolonialreich den Charakter als reines Erobererreich länger be 
wahrt hat als andere. 


dazu kommt noch, daß der Franzoſe im Gegenſatz zum Engländer, der überall in 
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ſeinem Weltreich verſchiedene Formen der Selbſtverwaltung entwickelt hat, einem 
bürokratiſchen Zentralismus huldigt. 

Trotz ſeiner Größe beſitzt das franzöſiſche Kolonialreich doch nicht ſolchen wirt⸗ 
ſchaftlichen Wert, wie man vermuten könnte. Es erzeugt im allgemeinen 
mehr Luxusgüter als lebensnotwendige Rohſtoffe. Es enthält 
nicht ſo viel Bodenſchätze und Erzeugniſſe, die heutzutage die großen Wirtſchafts⸗ 
monopole ausmachen, wie Erdöl, Erze, Gummi, Baumwolle. Dafür beſitzen die 
Atlasländer allerdings die zweitgrößten Phosphatlager der Welt. Obwohl der 
Verſuch gemacht wird, Mutterland und Kolonien durch Schutzzölle in engſten Wirt⸗ 
ſchaftsaustauſch zu bringen, ſind die Reſultate doch relativ gering. In manchen 
Teilen der Kolonien werden ſogar Güter erzeugt, die von der Heimat als Kon⸗ 
kurrenz empfunden werden, z. B. der Weizen und Wein Algeriens. 


So muß man die Frage, ob Frankreich ein derart rieſiges Kolonialreich 
wirtſchaftlich dringend braucht, verneinen. 


Frankreich hat ſich bekanntlich von überſtürzter Induſtrialiſterung ferngehalten und 
ſtellt in ſeiner ausgeglichenen Wirtſchaftsform einen Agrarſtaat mit induſtriellem 
Einſchlag dar. Es könnte ebenſogut ohne Kolonien leben (O. Maun). 


Die einzigen kolonialen Gebiete, die die Franzoſen nicht nur beherrſchen, ſondern 
auch ſelber beſiedeln, ſind Algerien und Tuneſien, denn hier traf der 
Franzoſe auf ein Südfrankreich ähnliches Klima. Das hohe Atlasgebirge riegelt 
jene Länder von dem Einfluß des Wüſtenklimas ab und erzeugt ſo ein abgewandel⸗ 
tes, für Europäer erträgliches Mittelmeerklima. Unter ſolchen Bedingungen war eine 
Einwanderung europäiſcher Arbeiter und Bauern möglich. Hier haben die 
Franzoſen ihr beſtes und bleibendes Koloniſationswerk 
vollzogen, deſſen Nachwirkungen auch in fernerer Zukunft 
wirkſamſein werden. Innerhalb der eingeborenen Bevölkerung von 14 Mil- 
lionen, die ſich aus Arabern und Berbern zuſammenſetzt, leben etwa 1,25 Millionen 
Europäer, überwiegend Franzoſen. Insbeſondere haben die Hafenſtädte eine ſtarke 
europäiſche Bevölkerung (Algier 68,7%, Oran 79,4% Europäer) und bieten mehr 
und mehr das Bild europäiſcher Städte. Allerdings wird die Zahl der Franzoſen in 
Tuneſien von der der Italiener weit übertroffen. Die franzöſiſche Statiſtik von 1931 
will das leugnen. Durch großzügige Naturaliſation fremder Bevölkerungsteile ver⸗ 
ſucht die franzöſiſche Verwaltung das Mißverhältnis zwiſchen der italieniſchen und 
franzöſiſchen Bevölkerung Tuneſiens zu verſchleiern. Der Anſpruch Italiens auf 
Tuneſien iſt ein alter Streitpunkt zwiſchen Frankreich und Italien. Es iſt nicht an⸗ 
zunehmen, daß die Tunisfrage in dem Laval-Muſſolini⸗Abkommen vom Januar 
1935 endgültig entſchieden worden ijt. Wenn man bedenkt, daß der Aus wande⸗ 
rerſtrom aus Frankreich ſchon lange verſiegt ift, daß Italien 
aber feinen VBevölkerungsüberſchuß dringend abſetzen muß, jo wird man verſtehen, 
daß Tunis ein wunder Punkt der franzöſiſchen Kolonialmacht iſt. 


Die machtpolitiſche Stellung der Franzoſen in den Atlasländern erſcheint nach 
der völligen Niederwerfung der Rifkabylen als geſichert. Zudem iſt die militär⸗ 


—— UC eRe — — — — ——— 


„* 


Schiffahrtslinien 


Mit Kraftwagen una Flug- 
zeugerkundete Wege durch 
die Sahara 


d x 2 3 . SA 
E Ze 
r i e > 


E 
Westafrika 


Gao 


YN li 
Aa 


A ¿ lugart 
Colomb-Beschar f *. 
ec. A eb. 
S ar 
SR a 3 di 


= > 6 


A SÉ: 


Das „größere Frankreich“ 
der Schwerpunkt des franzöſiſchen Kolonialreiches liegt in Nord⸗ und Weſtafrika, das 
mit Schiffs⸗ und Eiſenbahnlinien möglichſt eng an das Mutterland angeſchloſſen wird. 
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techniſche Überlegenheit des Europäers über die Farbigen in den letzten Jahren noch 
gewachſen, wie kürzlich der abeſſiniſche Feldzug aller Welt zeigte. Aber trotz der 
karten franzöſiſchen Kulturpropaganda macht ſich in denge⸗ 
bildeten Eingeborenenſchichten eine Freiheits bewegung 
bemerkbar, die man im Zuſammenhang mit dem Nationalismus der Kolonial⸗ 
völker im Vorderen Orient ſehen muß. In dieſer Beziehung ſind wohl Syrien und 
Indochina die unſicherſten Beſitzungen. Beſonders Syrien hat Frankreich 
viel Geld gekoſtet, aber keinen Nutzen eingebracht, ſo daß man die Mandatsmüdig⸗ 
keit einiger Kreiſe verſtehen kann. Der franzöſiſche Seeſtratege Admiral Caſte x 
befürwortet ſogar offen einen Verzicht auf Syrien, da es ſtrategiſch ſchwach ſei und 
weil es in die Unruhen des arabiſchen Nationalismus verwickelt werden würde. 

Einſtweilen bildet das tropiſche Afrika den ſicherſten Beſitz, weil die gering ent⸗ 
wickelte Negerbevölkerung zu einem Widerſtand gegen die herrſchende Macht nicht 
fähig if. Dagegen drohen dem hinterindiſchen und Südſee⸗ 
beſitz auch noch Gefahren von außerhalb. Die Selbſtändigkeitsbe⸗ 
wegung der ſüdoſtaſiatiſchen Völker, die bolſchewiſtiſche Wühlarbeit andererſeits und 
das Ausdehnungsbeſtreben Japans beeinfluſſen den dortigen Kolonialbeſitz, und es 
iſt daher kein Wunder, wenn ſich die dort intereſſierten Mächte England, 
Frankreich und Holland zu einer gemeinſamen Defenſive 
und gegenſeitiger Hilfe zuſammenfinden. Manche in Europa unverſtänd⸗ 
liche Handlung hat in dieſer Intereſſengemeinſchaft der 
großen Kolonialmächte ihren wahren Grund. Es iſt daher auch 
nicht richtig, aus der engliſch⸗franzöſiſchen Kolonialnachbarſchaft an verſchiedenen 
Stellen (z. B. im Sudan, an der Somaliküſte und in Hinterindien) auf Reibungen 
oder Gegenſätze zu ſchließen oder gar die Möglichkeit gegenſeitiger Flankenbedrohung 
auszumalen. Im Gegenteil: 


gleiche Sorgen und gleiche Schwierigkeiten in den Kolonien vermitteln 
eine beiderſeitige Annäherung. 


Die wirtſchaftliche Bedeutung des franzöſiſchen Kolonialreichs tritt deutlich zu⸗ 
rück hinter demmilitärpolitiſchen Wert. Die eigenartige franzöſiſche Ein⸗ 
ſtellung zu den Raſſefragen läßt keinen Unterſchied zwiſchen Europäern und Far: 
bigen zu. Das „größere Frankreich“ umſchließt mit derſelben Liebe ſeine knapp 
40 Millionen weißen und ſeine mehr als 60 Millionen farbigen Untertanen. Alle, 
Berber, Araber, Madagaſſen, Indochineſen und Neger ſind Mitglieder der großen 
franzöſiſchen Familie und dienen als Bürger der gleichen Fahne (Sarraut 1931). 


Der Hauptzweck der franzöſiſchen Kolonien beiteht heute darin, möglichſt 
viele Soldaten zu liefern, um die beginnenden Lücken in der weißen 
Heimatarmee zu füllen. Insgeſamt lieferten die franzöſiſchen Kolonien im 
Weltkriege über 700 000 farbige Soldaten und zirka 240 000 farbige 
Arbeiter. Von dieſer Zahl ſtellten die Atlasländer allein 262 700 Sol⸗ 
daten und 129 300 Arbeiter, die der Qualität nach an der Spitze ſtanden. 
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Die nordafrikaniſchen Regimenter zählen nach franzöſiſchem Urteil zu den Elite⸗ 
truppen. Die Berber bezeichnen ſich ſelbſt tolz als die Kern: 
truppen Frankreichs! Durch die Einführung der zwei- bis dreijährigen 
Wehrpflicht für die Farbigen — eine Maßnahme, die ſowohl vom Kolonials wie 
vom Raſſenſtandpunkt aus verwerflich erſcheint — werden ſich dieſe Zahlen in 
Zukunft noch erheblich ſteigern. Nach Angaben des Oberſten Fabry kann in Zu⸗ 
kunft mit 1 Millionen farbiger Soldaten gerechnet werden, davon allein 600 000 
bis 700 000 Mann aus Nordafrika und den Senegalgebieten. Ein Drittel der 
aktiven Armee beſteht heute ſchon aus Farbigen, deren Anteil 
wahrſcheinlich weiterhin wachſen wird. Im Mutterland liegen ſtändig ſechs mobile 
Kolonialdiviſionen, davon zwei nordafrikaniſche, mit über 70 000 Mann in Garni⸗ 
ſon, die zur Heimatarmee zählen. 


Der ſchnelle und ſichere Transport dieſer farbigen Trup⸗ 
penmaſſen auf den europäiſchen Kriegsſchauplatz iſt die 
Hauptſorge des franzöſiſchen Generalſtabs. Vorbedingung für 
einen ſchnellen Transport iſt aber ein gutes Bahnnetz. Der Bahnbau wurde in der 
Zeit der Okkupation nach rein ſtrategiſchen Geſichtspunkten betrieben. Aber auch 
heute find die Gründe für den ſorgfältigen Ausbau der Eiſenbahnen, Straßen 
und Häfen überwiegend ſtrategiſche. Heute noch ſind die Franzoſen für den 
Transport der weſtafrikaniſchen Truppen völlig auf den Seeweg angewieſen. Es 
gehen aber ſeit langem Beſtrebungen dahin, durch den Bau der ſogenannten 
Transſaharabahn den Seeweg abzukürzen und die Truppen vom Senegal 
quer durch die Sahara an die Mittelmeerküſte heranzuführen, wodurch die Neger⸗ 
truppen aus dem Sudan bis auf fünf Tagereiſen an Algier und ſechs an Marſeille 
herangerückt würden. Damit würde der rieſige nordafrikaniſche Kolonialblock immer 
dichter an das Mutterland herangezogen werden. Nach franzöſiſcher Auffaſſung 
endet Frankreich eben nicht an den Pyrenäen, ſondern am Kongo. Einſtweilen hilft 
man ſich im Transſaharaverkehr mit Flugzeugen und Raupenautos. 


Truppeureſervoir für franzöſiſche Hegemonial politik 


Das zentrale ſtrategiſche Problem der franzöſiſchen 
Kriegsmarine tft die ſichere überführung der in den Atlas: 
ländern bereitſtehenden farbigen Truppen. Dazu ſtehen zwei 
Seewege zur Verfügung, der über das weſtliche Mittelmeer und der atlantiſche. 
Durch den Zuſammenſchluß des algeriſchen und marokkaniſchen Bahnnetzes iſt die 
Möglichkeit gegeben, wahlweiſe die eine oder die andere Route zu benutzen. Man 
glaubt heute im franzöſiſchen Admiralſtab, wegen der engen Verhältniſſe im weſt⸗ 
lichen Mittelmeer dieſe Route gegen ein feindliches Italien nicht mehr verteidigen 
zu können. Daher wird die atlantiſche Route immer mehr entwickelt und durch zahl⸗ 
reiche Flottenmanöver auf ihre Brauchbarkeit hin geprüft. Verſchiedene Häfen an 
der Weſtküſte Frankreichs wurden in den letzten Jahren zur Aufnahme der marok⸗ 
kaniſchen Transporte vorbereitet. 
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Die Unterbrechung dieſer Seetransporte iſt einſtweilen die verwundbarſte Stelle 
im franzöſiſchen Verteidigungsſyſtem. Eine ſtarke Seemacht, die Frank⸗ 
reich von ſeinen Kolonien trennt, kann ihm ſeinen Willen 
aufzwingen. Man verſteht deshalb auch, weshalb Frankreich ſich ſeit Jahr⸗ 
zehnten fo intenſiv um die Freundſchaft Englands bemüht, denn gerade die eng- 
liſche Flotte kann von Gibraltar aus ſowohl die atlantiſche als auch die Mittel⸗ 
meerroute Frankreichs empfindlich ſtören. Immer noch ſteht daher die franzöſiſche 
Außenpolitik unter der Mahnung Gambettas 1882: „Auf die Gefahr 
größter Opfer hin — brechen Sie niemals die Allianz mit 
England!“, die beſagen ſoll, daß ohne dieſen Verbündeten die Verteidigung der 
Überſeebeſitzungen nach außen ebenſo unmöglich ſein würde wie der Widerſtand 
gegen eine europäiſche Koalition. 


Solange alſo der franzöſiſche Generalſtab die Unterſtützung farbiger Trup- 

pen in der Heimat als eine Lebensfrage anfieht, wird das Kolonialreich 

und die Transportfrage ein weſentliches Element der europäiſchen Politik 
und des Verhältniſſes zu England bleiben. 


Das wird von kontinentalen Politikern und Schriftſtellern oft nicht genug ge⸗ 
würdigt. 

Im Grunde genommen entſprang die Entwicklung des franzöſiſchen Kolonial⸗ 
reichs nicht einem inneren Drang oder einem Bevölkerungsdruck, ſondern mehr dem 
pſychologiſchen Streben nach „gloire“ und der Erlangung von immenſen Kraft- 
reſerven. 

Der Franzoſe ſelbſt bringt in ſeiner kleinbürgerlichen Einſtellung der Überſee⸗ 
politik wenig Verſtändnis und Intereſſe entgegen. Er verſucht vielmehr, ſich in den 
Kolonien eine Hilfskraft zu erziehen, um die eigene Stellung in Europa halten zu 
können. Wieviel Arbeit harrt in dem unentwickelten Rieſen⸗ 
reich noch des Koloniſators! Weld großes Betätigungsfeld 
würde ſich in den Kolonien noch Generationen junger Fran⸗ 
zoſen bieten! Allein, es fehlt den Franzoſen der Wille und vielleicht auch die 
phyſiſche Spannkraft, um ſich dieſer Arbeit zu widmen. 


Den erſten verheißungsvollen Vorſtößen der Koloniſten fehlte der wirklich 
nachhaltige Nachſchub aus dem Mutterland, der allein einen ſol⸗ 
chen Serrſchaftsanſpruch rechtfertigen könnte. 


Der ſtarke Bevölkerungsſchwund im Mutterland hat den Zuſtrom in die Kolonien 
ſchließlich ganz verſiegen laſſen. Andere, landhungrige Völker, z. B. Italiener, füll⸗ 
ten die Lücken und ſchufen damit für Paris ſchwerwiegende politiſche Sorgen. Das 
franzöſiſche Kolonialreich iſt daher in völkiſcher Hinſicht für Frankreich kaum noch 
entwicklungsfähig. Frankreich iſt einfach mit Kolonien überſättigt, es fehlt ihm die 
Menſchenkraft, um dieſen Rieſenraum zu durchdringen und zu bewältigen. Das iſt 
die entſcheidende Schwäche des großen Kolonialreiches. 


Eugen Dollmann: 


Imperium Romanum itt OC, Sabebundevt 


Die große Tradition 


Vorbei an den durch die Ausgrabungen des Faſchismus zu neuem Leben entſtan⸗ 
denen Denkmälern der großen kaiſerlichen Baumeiſter Roms, vorüber an dem 
Forum A u g u ft u des Begründers, Nervas des Schildhalters, Trajans des 
mehrenden Vollenders des Reiches, gelangt der Italiener unſerer Tage im Zuge der 
triumphalen Via del Impero an ein einzigartiges Zeugnis erzieheriſcher Beſchwö⸗ 
tung feiner Vergangenheit. In fünf Tafelwerken ift es hier Rito, die Geſchichte 
ſelbſt, die freiatmend, ohne die Gefahr des Erſtickungstodes, an Zahlen und Dynaſtien 
in erzener Sprache den Geſchlechtern der Jetztzeit Entwicklung, Umfang und Aus⸗ 
ſtrahlung der römiſchen und italieniſchen Geſchichte lehrt. 

Rom, die Urbs in ihrem allerengſten Umkreiſe als allein erſtrahlender Punkt im 
unerhellten Dunkel der Welt des achten Jahrhunderts vor Chriſtus; Rom, die 
mächtig gewordene Republik nach der Bezwingung Karthagos inmitten der Ver⸗ 
wirklichung eines das Mittelmeer umſpannenden Expanſionsdranges; Rom ſchon 
in der klaſſiſchen Rundung feiner geweiterten Grenzen in ihrer Auguſteiſchen Pra- 
gung, das Imperium endlich noch einmal in der Verkörperung ſeiner männlichen 
Vollkraft durch Kaiſer Trajan als dem Beherrſcher faſt aller damals bekannten 
Länder des Erdballs — bis dahin reicht in dieſer welthiſtoriſchen Kartenſchau die 
Darſtellung des Aufſtieges Roms bis zu dem Höhepunkte ſeiner koloniſatoriſchen 
Ausdehnung. Zwiſchen dieſen Epochen aber und der abſchließenden, zur Feier des 
Marſches auf Rom am 28. Oktober von Muſſolini ſelbſt feierlich enthüllten fünften 
und letzten Tafel liegen die nicht aufgezeigten Jahrhunderte vom Untergang der 
antiken Weltmacht über die Zeiten der territorialen Zerſplitterung und Ohnmacht 
bis zu den vergeblichen oder doch nur unzulänglichen kolonialen Beſtrebungen des 
von Cavours baumeiſterlicher Hand neugeeinten Königreiches Italien. Erſt mit 
dem in der Darſtellung von 1936 verewigten neuen Imperium Romanum des 
Faſchismus wird mit der Inſel Rhodos und dem Dodekanes, Tripolis⸗Libyen und 
dem ſoeben eroberten afrikaniſchen Kaiſerreiche, das neben dem ehemaligen Herr- 
ſchaftsgebiete des Negus ja auch die einſtigen Kolonien Eritrea und Somalia um⸗ 
faßt, die große antike Tradition wieder aufgenommen. 

Wie in den übrigen wichtigſten und entſcheidenden Ideen und Aktionen des 
Faſchismus, hat Muſſolini auch hier den klaſſiſchen Begriff des Imperiums Roma- 
num in ſeiner ganzen Tragweite dem neuen kolonialen Denken und Streben ſeiner 
Nation vorangeſtellt: Rom, der einſtige Mittelpunkt der fott ganz 
Europa und die Randländer des Mittelmeeres umfaſſenden 
Provinzen, auf denen einſt die Weltherrſchaft der Cäſaren 
ruhte, iſt auch heute wiederum das regierende Haupt des faſchiſtiſchen Imperiums 
geworden. In dieſem neuen Machtbereiche haben jetzt nach dem militäriſch und 
politiſch ſtegreichen Abſchluſſe des Abeſſinienkrieges der koloniale Hunger und Wille 


16 Eugen Dollmann / Imperium Romanum im 20. Jahrhundert 


eines übervölkerten und benachteiligten Volkes ihre Befriedigung und Erfüllung in 
einem Umfange gefunden, den Italien von feiner Zuſammenſchwei⸗ 
bung durch den Grafen Cavour im Jahre 1861 bis zu der 
Machtübernahme durch Muſſolini im Serbſte 1922 niemals für 
möglich und durchführbar gehalten hätte. 


Die italieniſche Kolonialpolitik bis zum Weltkriege 


Die Männer des italieniſchen Riſorgimento, die Befreier und Einiger der aere 
ſplitterten Nation, die ſeit 1870 nunmehr mit ihrer ſiegreichen Beſitznahme Roms 
auch ihren geiſtigen und politiſchen Mittelpunkt erhalten hatte, hinterließen ihren 
unmittelbaren Nachfolgern ſoviele vordringliche Aufgaben der politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und finanziellen Konſolidierung, daß für eine planmäßige, aktive 
Kolonialpolitik zunächſt keine ausreichenden oder gar entſcheidenden Kräfte ein⸗ 
geſetzt werden konnten. 


Die Eroberung von Tunis im Jahre 1881 durch die Franzoſen und ihre Ge⸗ 
ſchichte, die bis in die jüngſten Tage die Beziehungen der beiden Länder in wech⸗ 
ſelndem Ausmaß beeinflußt hat, brachte hierfür den eindeutigſten Beweis. Seit 1864 
hatte man ſich in Turin ſchon unter Fertigſtellung eines vollkommenen Beſetzungs⸗ 
programmes mit dieſem Problem beſchäftigt, nach 1878 war man dann in Rom der 
Wichtigkeit außereuropäiſcher und damit naturgemäß afrikaniſcher Crpanfton auf 
das lebhafteſte nähergetreten, jetzt aber gegenüber der franzöſiſchen Offenſtve zeigte 
ſich nach heftigen inneren und äußeren Konflikten der völlige Mangel jeglicher 
Vorbereitung und erforderlicher Tatkraft der Regierung. Im Mai 1881 übernahm 
die lateiniſche Schweſter das Protektorat über Tunis, kurz darauf ſtürzte darüber 
in Rom das ſchwächliche Miniſterium — die bisher erfolgloſe italieniſche Außen⸗ 
politik ſtand vor einer neuen Epoche, die ihren Ausdruck mit dem Abſchluſſe des 
Dreibundes von 1882 und damit der Einleitung einer zielbewußten kolonialen 
Aktivität fand. 

Durch dieſe neue Orientierung, die freilich gegenüber dem öſterreichiſchen Partner 
nur unter Verzichten und mit andauernden Konflikten durchführbar war, ſah ſich 
Italien jedenfalls aus ſeiner außenpolitiſchen Iſolierung, die ſich im Verlaufe der 

Tunis⸗Kriſe jo verhängnisvoll ausgewirkt hatte, befreit: Jetzt konnte man in Rom 
darangehen, ſeine Blicke über das Mittelmeer zu richten. Daß man dabei das Pro⸗ 
jekt einer Beſitzergreifung von Tripolis, der letzten Einbruchsmöglichkeit an der 
Nordküſte Afrikas, nur ſtreifte, um ſich dann für die Maſſaua⸗Expedition von 1884/85 
mit ihren folgenden kriegeriſchen Weiterungen zu entſchließen, hat einige Jahr⸗ 
zehnte Innen⸗ und Außenpolitik des Landes verhängnisvoll beeinflußt. Damals 
begann der erſte Zuſammenſtoß mit dem abeſſiniſchen Kaiſerreiche: Seine einzelnen, 
ſchon einmal bis zur Aufrichtung des Protektorates führenden Phaſen zu verfolgen, 
die wachſenden Schwierigkeiten des Unternehmens angeſichts eines kolonialfeind⸗ 
lichen Parlamentarismus und ſozialiſtiſcher Gegenſtrömungen zu ſchildern, kann 
hier nicht unſere Aufgabe ſein. Den gewinnarmen und verluſtreichen Kämpfen lieh 
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ſchließlich mit zunächſt anfteigenden Erfolgen die hervortretendſte politiſche Figur 
Italiens nach 1870, der ſizilianiſche Feuerkopf Francesco Crifpi, fein hin⸗ 
reißendes und befeuerndes Temperament. So kam es in den Jahren vor und nach 
1890 zur Feſtſetzung und Beſitznahme Eritreas und Somaliens, bis dann das 
ſchwarze Jahr 1896 mit der blutigen Niederlage von Adua das Ende dieſes 
imperialen Traumes und ſeines Miniſters brachte. Erſt die überlegene Genialität 
Muſſolinis und ſeines Feldherrn Badoglio ſollte den Verluſt von Adua tilgen und 
die Verwirklichung der kolonialen Großmachtpläne einer hierfür innerlich noch nicht 
reifen Epoche bringen. 


Dasſelbe Unglücksjahr aber bedeutete zwar nicht das äußere, aber doch das innere 
Ende des Dreibundvertrages. Italien wußte von nun an, daß ſeine koloniale 
Miſſion und Expanſion nicht mehr wie bisher im engen Anſchluß an dieſes Bünd⸗ 
nis durchgeführt werden werden konnte. Die jetzt als notwendig er⸗ 
kannte Verſtändigung mit England und Frankreich konnte 
ſchließlich nur hinter dem Rücken oder direktgegen das euro⸗ 
päiſch fortſchreitend iſolierte Deutſche Reich und feine Wie: 
ner Beſchwerung durchgeführt werden. Die Zeit der „Extratouren“ 
Italiens — um Bülows leichtfertige Selbſttäuſchung zu gebrauchen — begann: Sie 
hat ganz konſequent Italien über verſchiedene Stufen der Entwicklung 1911/12 zur 
Eroberung von Tripolis und 1915 zum Eintritt in den Weltkrieg an der 
Seite der Entente geführt. 


Mit dieſer inneren Abkehr vom Dreibunde war die vertragliche Verſtändigung 
insbeſondere mit Frankreich Hand in Hand gegangen; die Akkorde von 1900 und 
1902 garantierten die gegenſeitige Neutralität und freie Hand für Italien in 
Tripolis, für Frankreich dagegen in Marokko. Drei Jahre ſpäter erfolgte eine 
kolonialpolitiſche Verſtändigung mit England. Die italieniſche Außenpolitik ange⸗ 
ſichts der Algeciras⸗Kriſe bewies, auf welcher Verſtändigungsgrundlage Rom jetzt 
ſeine kolonialen Wünſche durchzuſetzen gedachte. 1911 wurde dann nicht minder 
neben türkiſchen Gewalttaten gegen italieniſche Staatsangehörige die Vorſtellung 
eines angeblich von deutſcher Seite geplanten Einmarſches und Beſetzung der Cyre⸗ 
naika dazu benutzt, um die patriotiſche Stimmung für den Krieg 
gegen den kranken Mann am Bosporus und die Erwerbung von 
Tripolis zu entflammen. Der Kampf, diesmal im Gegenſatz zu den früheren 
afrikaniſchen Unternehmungen mit ausreichendem militäriſchem und finanziellem 
Kräfteeinfag geführt, ließ den Erfolg nicht ausbleiben: Der Friede von Lau: 
Janne von 19 12 ſetzte Italien in den endgültigen Beſitz eines zuſammenhän⸗ 
genden Kolonialreiches größeren Umfanges an wichtiger Stelle des Mittelmeers 
und fügte dazu noch die zwar an ſich nur proviſoriſch gedachte, bald aber zu einem 
Dauerzuſtande gewordene Beſetzung von Rhodos und dem Dode: 
kanes, der benachbarten Zwölfinſelgruppe, deren ſtrategiſche Bedeutung als 
Flug⸗ und Marineſtützpunkt ja gerade der abeſſiniſche Krieg von 1935/36 mit ſeinen 
kriegeriſchen Spannungsmomenten im öſtlichen Mittelmeere erwieſen hat. 
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Der Sieg von 1912 hatte die doppelte Wirkung einer Befriedigung des durch die 
Niederlage von Adua zutiefſt getroffenen nationalen Selbſtgefühls und gleichzeitig 
einer Wiederinbeſitznahme der alten Proving Libia Romana, womit die zu⸗ 
kunftweiſende Anrufung der unvergeſſenen koloniſatoriſchen Traditionen des römi⸗ 
ſchen Weltreiches erfolgte. Rückſchauend beruhigt, zu neuen, größeren Aufgaben an- 
gereizt und angetrieben, unbefriedigt mit den fiebererfüllten, ſchwer beſiedelbaren 
Küſtenſtrichen von Eritrea und Somalien, unter dem Druck ſeiner bevölkerungs⸗ 
politiſch immer dringlicher werdenden Forderungen, die durch die zwar beſſeren, 
aber auch noch keineswegs ausreichenden Möglichkeiten der neuen libyſchen 
Eroberung abgemildert waren, fah ſich Italien 1914 mit dem Ausbruche des Welt- 
krieges vor die auch hierfür entſcheidende Frage geſtellt, an weſſen Seite es 
die Durchführung ſeines kolonialen Programms erzwingen 
wollte. Einmal im Sinne der Entente entſchieden, hätte die ganze diplomatiſche 
Energie und ſtaatsmänniſche Kunſt der verantwortlichen Männer auf die recht⸗ 
zeitige vertragliche Sicherung dieſer vorderſten Lebensnotwendigkeit der Nation 
in allererſter Linie gerichtet ſein müſſen. 


Die Enttäuſchung von Verſailles 


Was aber war in Wirklichkeit durch die im Jahre 1915 amtierende Regierung 
— und hier ſetzt die hiſtoriſche Kritik und Rechenſchaftsforderung des Faſchismus 
mit ihrer ganzen unerbittlichen und unwiderleglichen Schärfe ein — in dieſer 
Richtung und in dieſem Sinne geſchehen? 


In weitgehender Verkennung der allgemeinen Kriegslage zu dieſem Zeitpunkte 
und ihrer zukünftigen Entwicklung ebenſo wie in gänzlicher Außerachtlaſſung aller 
dringend gebotener Sicherungs⸗ und Vorſichtsmaßnahmen ſchloß Italiens Außen⸗ 
miniſter Baron Sonnino, Sohn eines Juden und einer ſchottiſchen preſbyteriani⸗ 
ſchen Mutter, am 26. April 1915 den Londoner Vertrag ab, der den neuen 
Alliierten alles, Italien ſelbſt aber außer den feſtgelegten adriatiſchen Sicherungen 
ohne Fiume keinerlei konkrete Garantien für ſeine kolonialen und wirtſchaftlichen 
Bedürfniſſe und Forderungen verſchaffte. Die klare und unmißverſtändliche Quit⸗ 
tung für dieſes ſchwere und nicht wieder gutzumachende politiſche Verſäumnis Son- 
ninos brachte dann die Zeit der Verſailler Friedensverhand⸗ 
lungen, die für die italieniſche Delegation und Nation zu einer einzigen Kette 
von Demütigungen und bitterſten Enttäuſchungen wurde. Es kam ſoweit, daß die 
Unterhändler Roms und mit Sonnino an der Spitze das diktierende Kollegium 
der undankbaren Verbündeten verließen — ein Erfolg wurde auch damit nicht er⸗ 
zielt. Verſailles brachte die Aufteilung des ſtolzen deutſchen Kolonialbeſitzes unter 
der Form der Mandate an England und Frankreich. Ihnen fielen auch die alleini⸗ 
gen Vorteile an den ehemals türkiſchen Gebieten in Kleinaſien zu; die afrikaniſchen 
Zeugen deutſchen kolonialen Willens und Befähigung kamen dabei ebenſo unter 
die Herrſchaft der kolonialpolitiſch ſaturierten Großmächte wie die ſtrategiſch und 
wirtſchaftlich unabſehbar wichtigen Mandate Syrien, Meſopotamien, Transjor⸗ 
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danien und Paläſtina — Italien wurde auf der ganzen Linie rückſichtslos um die 
Siegerbeute gebracht. 

Kein Ereignis der Nachkriegszeit aber ſollte ſtärker auf die innen⸗ und außen⸗ 
politiſche Entwicklung der enttäuſchten und gekränkten Nation einwirken wie ge⸗ 
rade dieſe kolonialen Diktate der Verſailler Verbündeten. Die wachſende revolu⸗ 
tionäre Gärung und die Unzufriedenheit aller Schichten des Volkes, die Italiens 
erſte Nachkriegsjahre bis zum Marſch auf Rom durch den Faſchismus beherrſchten, 
haben, wenn auch nicht ihre ſachlichen, jo doch manche pſychologiſchen Urſachen in 
der durch Verſailles ausgeſprochenen Verweigerung kolonialer Ausdehnung. Da⸗ 
bei ſind die Italiener die Nation, die nach dem beraubten Deutſchland aus 
bevölkerungspolitiſchen, wirtſchaftlichen und finanziellen Gründen den bei weitem 
größten Anſpruch auf eine Erfüllung ihrer unabweisbar dringlichen Anſprüche ge⸗ 
habt hätte! 


Wiedergeburt des Imperium Romanum 


Keinesfalls aber konnte der koloniale Drang Italiens durch die Methoden und 
Mittel parlamentariſcher Miniſter und wechſelnder Mehrheiten gelöſt werden. Die 
Jahre von 1918—1922 blieben ein Verſuch von liberalen, demokratiſchen und frei⸗ 
maureriſchen Regierungskünſten, ein Buhlen um die Volksgunſt durch Lohner⸗ 
höhungen und Arbeitsverringerung, und führten immer weiter zur Zerrüttung der 
ſtaatlichen Autorität. Sonnino, Nitti, Giolitti und wie dieſe ſchemen⸗ 
haften Geſtalten dieſer Jahre heißen mögen, haben die koloniale Schuld und 
kolonialen Verſäumniſſe wohl für Wahlreden benutzt, darüber hinaus aber ſind ſie 
zu keiner einzigen wirklich energiſchen Handlung fähig geweſen. 


Erſt mit dem Marſche auf Rom im Oktober 1922 und der Machtübernahme durch 
die jungen, unbelaſteten und unverbrauchten Kräfte des Faſchismus ſollte hier der 
entſcheidende Wandel erfolgen: Muſſolini hat von ſeinen erſten Regierungshand⸗ 
lungen an das koloniale Problem mit ſeiner großen Bedeutung — Auswanderung 
— Siedlungspolitik — Rohſtoffverſorgung — militäriſche und ſtrategiſche Siche⸗ 
rungen — in den Mittelpunkt feines Programms geſtellt; von der hiſtoriſchen 
Oktoberſtunde des Jahres 1922 bis zu dem nicht minder hiſtoriſchen Augenblicke der 
ganz Italien umfaſſenden Volksverſammlungen im ſelben Oktobermonat 1935 
haben er und ſeine Mitarbeiter immer wieder auf die näher rückende Stunde der 
kolonialen Entſcheidung verwieſen. Syſtematiſch wurde dabei Tag für Tag und 
Jahr für Jahr dem italieniſchen Volke in Artikeln, Anſprachen, in Veröffentlichun⸗ 
gen, Kartendarſtellungen und Propagandabroſchüren die Lebensnotwendigkeit die⸗ 
ſer kommenden Auseinanderſetzung eingehämmert. Von der „proletari- 
ſchen Nation unter den Völkern Europas“ gegenüber den 
„Beati Poſſidenti“, den glücklichen ſaturierten Beſitzern, 
von dem Rechte auf ein wenig Platz an der Sonne, von der 
Ziviliſation gegenüber der Barbarei hat es dabei unter 
dem zündenden Generalmotto: Verso il Popolo — Dem 
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BVolfeentgegen—anfeinerfidherwirfendenund hinreifen- 
den Deviſe gefehlt. Noch aber gab es Unklarheiten, Schwankungen und 
Unſicherheiten über Ziel und Ausmaß der endgültigen Löſung, noch war die 
Marſchrichtung nur innerpolitiſch und nicht gegenüber dem übrigen Europa feſt⸗ 
gelegt und ausgerichtet. 

Aus den ſoeben erſchienenen Kriegswerken der Marſchälle De Bono und 
Badoglio*) wiſſen wir allerdings heute, ſeit wie langer Zeit man in militäri⸗ 
ſchen Kreiſen mit der immer unabweisbarer werdenden Auseinanderſetzung mit 
dem abeſſiniſchen Kaiſerreiche rechnete, das man ja im letzten Jahrhundert vor der 
Schlacht von Adua ſchon einmal wenigſtens auf dem Papier unter ſein Protektorat 
gebracht hatte. Seit 1932, ſtärker ſchon 1933, trat dieſe Aktion in den Vordergrund 
aller Erwägungen und Maßnahmen, in richtigen Gang wurden die Vorbereitungen 
zu Beginn des Jahres 1935 gebracht. Herr Pierre Laval, Außenminiſter der 
dritten Republik, erſchien in Rom zu einem damals ganz Europa erregenden Be⸗ 
ſuche und eine neue Ara der italieniſch⸗franzöſiſchen Beziehungen ſchien ſich anzu⸗ 
bahnen. Wer ſeit der Jahrhundertwende und dann wiederum während und insbe⸗ 
ſondere nach dem Weltkrieg die Intenſität und Gewichtigkeit der italieniſchen Be⸗ 
mühungen um Behandlung, Förderung und friedlicher Durchſetzung der Intereſſen 
in dem ja vorzugsweiſe von Italienern bewohnten Tunis beobachtet und ſich mit 
den ſtändigen Konflikten und Reibereien befaßt hatte, mußte die hierauf gerich⸗ 
teten Löſungsverſuche alten Stils als weitgehend liquidiert anſehen: Italiens 
koloniale Forderungen und Wünſche waren endgültig ſeit Beginn des Jahres 1935 
auf andere Ziele und andere Forderungen gerichtet. Das war der Erfolg, 
den Laval nach Paris heimbrachte. 

Die weitere Entwicklung des jetzt einſetzenden vorerſt diplomatiſchen Kampfes 
um die Schaffung eines großen Kolonialreiches ſind noch in aller Erinnerung, die 
bisher ſchon andauernden Konflikte mit der abeſſiniſchen Regierung und ihre Bei⸗ 
legungsverſuche führten mit äußerſter Folgerichtigkeit zu den Oktobertagen des 
Jahres 1935, in denen Muſſolini vor den begeiſterten faſchiſtiſchen Maſſen das 
Sündenregiſter der einſtigen Alliierten, die Wort⸗ und Vertragsbrüche der Abeſ⸗ 
ſinier, die Bedrohung der Kolonien Somalien und Eritrea verkündete und zur 
endgültigen Entſcheidung aufrief: „Heute handelt es ſich nicht etwa nur um ein 
Heer, das ſeine Ziele zu erreichen ſucht, heute geht es um das Schickſal eines 
44⸗Millionen⸗Volkes, gegen das man die ſchwärzeſte aller Ungerechtigkeiten zu be⸗ 
gehen verſucht: Ihm den Platz an der Sonne zu rauben!“ 

Italien hat den jetzt einſetzenden Kolonialkrieg großen Stils unter Aufgebot 
aller modernen Kriegsmittel geführt — hier ſei allen militäriſch Intereſſierten 
die Lektüre des Badogliobuches empfohlen. Im Innern aber iſt es die unerſchütter⸗ 
liche Energie und der Wille Muſſolinis geweſen, der auch in ſchwierigen und 
ſchwierigſten Momenten das große Ziel nicht außer acht ließ, unterſtützt jetzt von 
den reifenden Früchten einer auf lange Sicht angelegten Politik, die ihn bei⸗ 


| ei Deutſch im Verlag C. H. Beck, München. 
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ſpielsweiſe 1929 zu der Verſöhnung mit der Kirche in den Lateranverträgen ges 
führt hatte. Eine Verſöhnung, die jetzt den vollſtändigen Einſatz der Kirche mit 
allen Mitteln, unter völliger Außerachtlaſſung ihres neutralen übernationalen 
Charakter an der Seite des kämpfenden Italiens mit ſich bringen ſollte: Papſt, 
Kardinäle, Biſchöfe bis herunter zum kleinſten Landpfarrer ſah man nunmehr 
in der vorderſten Reihe der Sanktionenabwehrfront. Goldene Prieſterketten und 
Weihgeſchenke fielen patriotiſchem Eifer zum Opfer, das Heilige Kollegium wurde 
ſchleunigſt wieder auf eine ausreichende italieniſche Mehrheit gebracht, den euro⸗ 
päiſchen Nuntien vermittelnde Weiſungen gegeben. Unter dem italieniſchen Volk 
ſelbſt hatte der Faſchismus in der Kirche ſeine unermüdlichſten Verbündeten ge⸗ 
funden. 

Mit dem Marſche von Deifte auf Addis Abeba Anfang Mai 1936 hat Badoglio 
mit dem ganzen Einſatz neueſter Kriegstechnik den Feldzug ſiegreich beendet, mit 
Muſſolinis eigenen Worten begann jetzt die neue Epoche des römiſchen Imperiums, 
auf die vollendete oder wenigſtens in ihren wichtigſten und ausſchlaggebenden 
Teilen vollendete militäriſche Eroberung Abeſſiniens mußte jetzt neben der diplo⸗ 
matiſchen Durchſetzung in Europa die friedliche Durchdringung, Organiſierung, 
der innere Aufbau des neuen kolonialen Rieſenreiches folgen. Mit dieſem Problem 
ſehen wir ſeit dieſem Tage Regierung, Heer, Volk, die ganze Nation unabläſſig 
beſchäftigt. Herr über ein oſtafrikaniſches Kolonialreich, eingeteilt in die Gouver⸗ 
nements Eritrea mit der Hauptſtadt Asmara, Amhara mit Gondar, Harrar mit 
der gleichlautenden Zentrale, Somalien mit Mogadiſcio, das Gouvernement der 
Galla und Sidamo mit Gimma, im beherrſchenden Mittelpunkte die Kapitale 
Addis Abeba, gilt es jetzt für die Nation und ihre Führung die wirkliche 
Herrſchaft über ein Territorium von 1 776 044 qkm und über eine Bevölkerung 
von 11 600 000 Millionen aufzurichten. 

Die rauſchenden Feſte der Geburt des neuen Imperiums antiker Tradition find 
vorüber. Badoglio iſt längſt wieder auf ſeinen Poſten als Chef des Großen General⸗ 
ſtabes nach Rom zurückgekehrt. Das Deutſche Reich, Oſterreich, Ungarn, Albanien, 
Japan und Chile haben das neue Kaiſerreich und König Viktor Emanuel als Nach⸗ 
folger der abeſſiniſchen Herrſcher anerkannt. In der Heimat iſt man inzwiſchen an 
die Bewältigung der zahlloſen Aufgaben und Probleme gegangen. Vorwitzige und 
nur literariſch vorgebildete Einwanderer, die zunächſt auf eigene Fauſt das Sied⸗ 
lungsproblem zu löſen verſuchten, hat man ſchleunigſt abgekühlt zurückgeſchickt. An 
ihrer Stelle ſieht man Tauſende junger Burſchen, ſonſt der Arbeitsloſigkeit und dem 
Nichtstun verfallen, in kolonialer Ausrüſtung mit geſchultertem Spaten und Gewehr 
durch die Straßen der italieniſchen Städte marſchieren. Mit dieſen neuen Arbeiter⸗ 
bataillonen, den Legionären des Faſchismus, die diſziplinariſch und organiſatoriſch 
in das Milizſyſtem eingegliedert werden, ſollen jetzt vor allem einmal die vordring⸗ 
lichſten Bedürfniſſe der Erſchließung, Straßenbau, Eiſenbahnführung, Entwäſſerung 
der Sumpfgebiete und Siedlungsanlagen durchgeführt werden. Und während täglich 
in den ſüdlichen Häfen die kriegführenden Truppen zurückfluten, werden für die jetzt 
kommenden friedlicheren Perioden Freiwillige zum Eintritt in das Heer geworben, 
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Hunderte von Ärzten zum Kampfe gegen das weite Strecken tödlich verſeuchende 
Malariafieber ausgebildet, entſteht in verlockenden Zukunftsbildern die neue 
Kapitale Addis Abeba als ſchönſte Hauptſtadt Afrikas vor den glänzenden Augen 
landhungriger Betrachter. Jetzt aber tritt auch die finanzielle Frage in 
ihrer ganzen Schwere in Erſcheinung. Zu dieſem Zweck wurde kürzlich der ge⸗ 
ſamte Grund- und Hausbeſitz Italiens zu einer Sonderab⸗ 
gabe aufgeboten, die Milliarden erbringen ſoll, ihm dienen die Millionen 
freiwilliger Spenden aus den Kreiſen der Großinduſtrie und der Finanz, auf lange 
Jahrzehnte hinaus aber wird das Problem der Finanzierung des neuen Kaiſer⸗ 
reiches im Mittelpunkte der Erwägungen ſtehen müſſen. Manche politiſche Entſchei⸗ 
dung wird unter dieſem Geſichtspunkt gefällt werden. 

Zu alledem braucht Italien heute Zeit, Ruhe und Ausrichtung aller 
Kräfte auf das antike Ziel in moderner Geſtaltung, Aufbau 
und Errichtung des neuen Imperiums Romanum. Während, wie eingangs erwähnt, 
in der Via del Impero die fünfte Weltkarte jung und alt das entſcheidende Geſchenk 
des Faſchismus an die Nation vor Augen führt, haben im Sinne der Entſpannung 
und des Ausgleiches mit London ſeit Wochen bedeutungsreiche Ausſprachen ſtatt⸗ 
gefunden und zu einem Abſchluß geführt, der den an Afrika und im Mittelmeer 
intereſſierten Großmächten die Gewißheit gibt, daß Italien auf Jahre hinaus ſich 
mit feinen inneren Aufgaben begnügen wird. Umfang wie Tempo der Erſchließung 
des Kaiſerreiches in Oſtafrika wird entſcheidend von dem Geiſt, in dem künftig 
die Zuſammenarbeit mit Deutſchland und England erfolgt, abhängen. Italien aber 
hat ſich ſein neues Kolonialreich erobert, den Traum ſeiner Väter und Großväter 
erfüllt und ſeiner Jugend ein Gebiet ihres Ehrgeizes und ihrer Tatkraft im Geiſte 
des Faſchismus geſchenkt! 


„Ich schlage vor, daß die britische Regierung ihre Mandatsgebiete Tanga- 
njika, Kamerun und Togo dem Völkerbund zurückgebe, damit sie an 
Deutschland übertragen werden können. 

Wenn audı dieser Vorschlag der Rückgabe der Kolonien an Deutschland 
nicht volkstümlich sein sollte, so ist er bestimmt weise. Man kann nidht er- 
warten, daß eine Nation von Männern, wie die Deutschen, allezeit mit 
gefalteten Händen unter den Herausforderungen und Dummheiten des 
Versailler Vertrages ruhig sitzenbleiben. Deutschland braucht Afemraum. 
Es ist lächerlich, wenn man dieser mächtigen Nation, die durch ihre organi- 
satorischen Fähigkeiten und ihre wissenschaftlichen Leistungen hervorragt, 
ihren Anteil an der Arbeit, rückständige Gebiete der Welt zu entwickeln, 
verweigern will.“ Lord Rothermere in „Daily Mail" 1934 


Sowjei⸗Flotte im Mittelmeer 


Alle Anzeichen folgen r, daß die 
im Dezember erfolgte Ver enkung des 
Kreuzers „Komintern durch die ſpaniſchen 
Sationalinen 1 Son ia in idien au 

gelegen fam on lan en es, 
als lichen Rußland nur nach einem völker⸗ 
Reie Vorwand, um die manchmal doch 
recht umſtändliche Tarnung der aktiven 
Unterſtützung Caballeros fallen laſſen zu 
können. 

„Konteradmiral“ Koſchanoff, der Chef 
der zul Ver Schwarz⸗Meer⸗Flotte, hat es 
ausgezeichnet verftanden, für diefen Zweck 

rade den ält 5 all' noch im Dienft 

findlichen Vorkriegs⸗Kreuzer vorzuſchicken. 
e Rammie noch aus dem 
Jahre 1903 und iſt wohl das einzige So⸗ 
wjetkriegsſchiff, is ann nicht mos 
derniſiert wurde. Der Kampfwert des 
„Komintern“ für die Sowjetflotte war 
r im Verhältnis qu den anderen 
Kriegsſchiffen ſowieſo gleich null. 


Um fo erftaunlider, daß man in Moskau 
Si jetzt plötzli bemüht, der ruſſiſchen 
Schwarz⸗Meer⸗Flotte durch die ée 
meres Vorkriegs⸗Methuſalems entſtande⸗ 
Schaden in alle Welt hinauszu⸗ 
geren Schon vor zwei Jahren war ernſt⸗ 
ich erwogen worden, den „Komſomol“ ab⸗ 
wraden und verſchrotten E laffen. a. 
nicht bekanntgewordenen Gründen wurde 
das jedoch verſchoben, Man gab m eit- 
her das „Gnadenbrot“ in ber ftillen Hoff- 
nung, ihn doch noch für GEERT Zweck 
verwenden zu können. 


Jetzt plötzlich, nach erfolgter Ver ne, 
lingt 9 ato e ee blieder au ` 


2 get 0 alſo do 5 be 
oeh F olange geht Dim 
kechtli Vorwand iſt da — der Mohr hat 
ſeine uldigkeit getan! 

Man muß es den Sonic laffen, daß fie 
ſolche Sachen vorzubereiten verſtehen: 


Ende 1935: EE des ſpaniſchen 
Aufruhrs auf dem Kom: 
intern⸗Kongreß. 


Erneuerun 


EECH 


tsvertrages ( 


März 1936 s türkiſch⸗ 
reund⸗ 


ttit. 5*) 


Mai 1936: F 

Juli 1936: Aufruhr in Spanien. 

bis Okt. 1936: Meer- Flolt der Schwarz⸗ 
Meer⸗Flotte. 

Dezember 1936: „Opfer“ des Kreuzers 
„Komſomol“. 

SC 1937: ? 


feit dem Nachgeben Englands in 
Sa ardanellen⸗Konferenz von nin 
ift es der Somjetflotte möglich, jederzei 
ungehindert ins Mittelmeer zu gelan dé 
Es eh außer Zweifel, dak die Na 


feit pleut damals ausſchließl 
dem (teil weiſe geglückten!) Wunſche EE 
war, Freund ſchaftsbande zur 


ürkei 
GH 5 und ne Jo vor allzu großer "Freunde 
t mit der Sowjetunion zu GOEN 


e gerade jetzt, anläßlich der ſpaniſchen 
Wirren, wã n England die Erkenntnis, 
daß man damals in Montreux 


vielleicht doch den Mittelmeer⸗ 
frieden für ein „Linſengericht“ 
verkauft habe! 

Denn heute be unt man in London Wo 
reits klarer zu ſehen: Vielleicht i 
gar kein Zufall, daß nach te 
nung Der ardanellen die Gos 
wjetu une am weſtlichen 
Tor des Mittelmeeres (Gibral⸗ 
tar!) die Errichtung einer ſpa⸗ 
niſchen Sowjetrepublik er: 
ftrebt? Wenn a General Franco 
einen Strich durch diefe Som Je crane 
1 hat (wofür Eng ‘pages ihm 
ankbar Ga ollte!), Dr, bliebe doch 
nod 52 von Rußland mit allen Mitteln 
gewünſchte Sowjet⸗ Katalonien ein ſtändi⸗ 
ger „ für den britiſchen See⸗ 
weg nach Indien. som ſetpreſſe dafür iſt, geh 
kürzlich in der Sowjetpreſſe der Sa 


leſen war: „Die Weltrevolut oa 
mar] iert auch im Mittelmeer, 
der chlaga der des britiſchen 
Reiches!“ 


*) In Artikel 5 des türkiſch⸗ruſſiſchen Vertrages 
hieß es: „Um die Öffnung der Meerengen und die 
freie Durchfahrt für den Handelsverkehr aller 
Völker ſicherzuſtellen, kommen die beiden vertrag⸗ 
ſchließenden Parteien überein, die endgültige Feſt⸗ 
legung eines Statuts für das Schwarze Meer und 
die Meerengen einer Konferenz zu itberlaffen. 
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Bereits auf der Lauſanner Friedenskon⸗ 
ferenz (24. A, 1923) erflarte der damas 
lige Sowjet⸗Außenkommiſſar Tſchitſcherin, 
daß für die Sowjetunion die Offnung der 
Meerengen ein Anlaß zur Aufrüſtung im 

mg ten Meere fein würde! Dieſe Auf- 
rüſtung wurde bereits lange vor den 
Montreux⸗Verhandlungen begonnen und 
erreichte im Oktober dieſes Jahres ihren 
Höhepunkt. Bekanntlich mußte die Sowjet⸗ 
union vor Montreux jeweils halbjährlich 
Mitteilung über den Beſtand ihrer Kriegs⸗ 
eee 7 dem Schwarzen Meere machen. 

r amtliche Bericht für das erfte Halb» 
jahr 1935 ließ bereits eine erhebliche Ver⸗ 
größerung der Sowjetkriegsflotte erkennen 
und ergab folgendes Bild: 


Beſtand der ruſſiſchen Schwarz⸗ 
Meer⸗Flotte am 1. Juli 1935. 


im Dienſt im Dod in Biſerta 


Linienſchiffe 0 1 1 
Kleine Kreuzer 2 1 1 
Torpedoboote 4 1 6 
Unterſeeboote 12 2 4 
Flugzeuge 135 

© davon, dak damals bereits 
die Vollſtändigkeit dieſes Berichtes an 


pees wurde, fteht es feft, daß ſich Leit 
em der Beſtand erheblich vergrößert hat. 
Nach Montreux aber ſetzte in den rugen 
Schwarz⸗Meer⸗Häfen eine fieberhafte Tä: 


tigkeit ein. Das Anlaufen mancher Häfen 
wurde aus Spionagegründen überhaupt 
verboten. 


Wenn jetzt die ruſſiſche Schwar r⸗ 
Flotte eingeſetzt wird, könnte das vielleicht 
auch in England zu einer Ernüchterung 
führen! Till Eyke. 


Paldftina in der britiſchen Neichspolitil 


Die ernſten Unruhen, die im Streit der 
Araber mit den Juden Paläſtina bis vor 
kurzem Dee vk haben, ſcheinen abzu⸗ 
flauen. Die d . Komilfion der Engländer 
ift dank der Vermittlung arabiſcher Fürſt⸗ 
lichkeiten vorerſt als Autorität anerkannt 
worden. Der Kampf um die Vorherrſchaft 
in Paläſtina iſt damit keineswegs beige⸗ 
legt, ſondern höchſtens in eine neue Phaſe 
Ben England, die Araber und die Ju⸗ 


en werden alſo auch künftig um die Hege⸗ 


monie in Paläſtina zu ringen haben. 
Paläſtina, das im Weltkrieg der Türkei 
entriſſen wurde, iſt ſeit 1923 britiſches 
Mandatsgebiet, gemäß der Deklaration des 
engliſchen Außenminiſters Balfour (1917) 
aber auch Nationalheim des jüdi⸗ 


ſchen Volkes“. Der britiſche Mandats⸗ 
auftrag erſtreckt ſich allerdings auch auf 
Transjordanien, das aber einen ſelbſtändi⸗ 
gen arabiſchen Fürſten und eine formell 
unabhängige Regierung beſitzt. An der 
Spitze der Verwaltung Paläſtinas ſteht ein 
britiſcher „Hoher Kommiſſar“, dem eine, 
von der Bevölkerung gewählte beratende 
Körperſchaft beigegeben ijt. Die Umwand⸗ 
lung in eine geſetzgebende Körperſchaft iſt 
vorgeſehen und führte wegen der damit 
verbundenen Kräfteverteilung zu den ſchwe⸗ 
ren Unruhen in den letzten Monaten. Denn 
die Bevölkerung Paläſtinas ift in zwei 
ſich ſcharf bekämpfende Parteien ausein⸗ 
andergefallen, die beide um ihr Recht und 
um die Vorherrſchaft kämpfen. Seit der 
Balfour⸗Deklaration ſtrömte ein großer 
Zug jüdiſcher Einwanderer aus aller een 
Länder nach Paläſtina, der die arabiſche 
Bevölkerung mehr und mehr beunruhigte. 
Die Juden haben in den letzten 14 Jahren 
auf Grund ihrer wirtſchaftlichen und intel⸗ 
lektuellen Stärke und ihrer internationa⸗ 
len Beziehungen mehr politiſchen Einfluß 
erobert als man in London bei Verkün⸗ 
dung der Balfour⸗Deklaration erwartete. 
Die Araber, die ſich an die Wand gedrückt 
fühlen, und die von Haus und Hof ver⸗ 
trieben werden, kämpfen mit äußerſter Ver⸗ 
zweiflung um ihr Lebensrecht und verlan⸗ 
gen Einſtellung der jüdiſchen Einwande⸗ 
rung. England ſteht Fe als Vermittler 
vor einer heiklen Aufgabe. Es will einer⸗ 
ſeits ſein Verſprechen gegenüber den Juden 
einlöſen, darf andererſeits aber nicht durch 
eine antiarabiſche Politik ſeine mohamme⸗ 


daniſchen Reichsangehörigen reizen. Das 
EE Kapital ift nicht nur E fons 
ern auch für die Entwicklung Paläſtinas 


unentbehrlich. Unter dieſem Geſichtswinkel 
erſcheint die Arbeit der königlichen Kom⸗ 
miſſion außerordentlich ſchwierig und deli⸗ 
kat. Wir glauben aber kaum, daß ſich Eng⸗ 
land um eine grundſätzliche Regelung 
bemühen wird, denn gerade der Schwebe⸗ 
zuſtand iſt ja ſo vorteilhaft, weil er Eng⸗ 
land immer einen Vorwand zum militäri⸗ 
ſchen Eingreifen bieten kann 

Der wahre Grund, weswegen England 
ih mit der Sorge um Paläſtina belaſtet, 
iſt nämlich ein ſtrategiſcher. Die 
Judenfrage iſt nur ein kleiner Stein im 
großen Schachſpiel engliſcher Weltpolitik. 
Was England von Paläſtina erwartet, das 
deutete neulich eine engliſche Zeitung an, 
als fie die in Paläſtina zu löſende Aufgabe 
mit der ſoeben in Agypten gelöften in 
Vergleich ſetzte. Das heißt, daß die 
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Kommiſſion den arabiſch⸗jüdi⸗ 
en Gegenfag nur vor dem 
ntergrund en liſchen Mits: 

telmeerintereſſen B hen darf, und 

daß jeder Löſungsverſuch oder Vorſchlag 
in erſter Linie den militäriſchen Bes 
dürfniſſen een gerecht wer⸗ 
den muß, um die Stellung der engliſchen 

Armee in der Oſtflanke des Suezkanals zu 

ſichern, einer Armee, die kürzlich erheblich 

verſtärkt wurde und die An im e in 
einer Stärke von 50 000 im Gelob⸗ 
ten Land auf weite Sicht ſtationiert wird. 
Die ſtrategi 87 Stellung Paläſtinas ers 
gibt ſich aus ſeiner Lage als Brückenland 

. De dem n zustand und 

en. chen e abi S 5 reich 
n zu einem ate n Großre 

bi Drohung und ferne 1 5 über 
der engliſchen Orientpolitif alä- 

Rina fol die Verteidigung ber € ee 

zone dann übernehmen, wenn day ypten aus 

irgendwelchen Gründen ausfallen folte. 

Aber aud als Land» und Luftbrücke nach 

Indien ſpielt Paläſtina zuſammen mit 

Transjordanien und dem Irak eine be⸗ 

deutende ſtrategiſche Rolle. Die gro dei 

Luftlinien we EEN Slunpläße de 

Imperial Airways dienen keines 

> nur veg Beförderung ziviler Poft 

1 PONP äfte, ſondern fie ftellen vielmehr 
Aë Oe fille el glän ZEN 
enftrake dar zur Verſchiebung von 
Suhr eitkräften über rieſige Entfernun⸗ 
gen. Schon oft konnten britiſche Bomber 
oder in Transportflugzeugen beförderte 


Infanterie Aufftände in bedrohten Reichs» 
teilen niederſchlagen. 

Seitdem die große Olrohrlinie aus dem 
e in dem Paläſtinahafen Haifa 
endet, erhöhte ſich die ſtrategiſche Bedeu⸗ 
tung. Sai a wird damit zur wichtigen Gers 
orgungsſtation der engliſchen Mittelmeer 
lotte und als ſolche der Mittelpunkt des 

nun ſchärfer abzeichnenden Dreiecks 

0 zur Abriege⸗ 

ng des Suezkanals gegen einen Mittel⸗ 
5 Zeit fa ſoll nach oft wiederholten 
Meldungen ſtark ausgebaut werden, ob: 
wohl Paläſtina als Mandatsgebiet eigent⸗ 
det nicht befeftigt werden darf. Die Ges 
rüchte wollen nicht verſtummen, daß 
Haifa das EE bes Mit» 
telmeeres“ werden pi 

Wenn man die Rolle aläftinas im Zus 
ſammenhang der Strategie des Mittels 
meers und darüber mas des britiſchen 
Weltreichs betrachtet, fo wird einem fo or 
klar, daß die in der Tagespreſſe übli 
weiſe im Vordergrund ſtehende Saben: 
frage nur einen untergeordne⸗ 
ten Charakter befigt. Die Intereſſen 
des Judentum, die hier % enſichtlich mit 
denjenigen des britiſche eltreichs zu⸗ 
jammenftoben, werden vielleicht eines Tas 
ges do geopfert werden von denen, die 
den Gedanken des Nationalheims inaugu⸗ 
rierten. Und dann werden die Engländer 
EE ea Gelegenheit haben, die Loyalis 
tät der Juden im Rahmen des englifden 
Weltreichs einer eingehenden Prüfung zu 
unterziehen. 


Baron von Salvotti, Florenz: 
Das faſchiſtiſche Italien und die Juden 


Wir geben zu dieſer intereſſanten poli⸗ 


tiſchen Frage, die ang ie der ver⸗ 

5 Be Sek Age zu 

chismus nicht der Ws 

elle SS KE einem _Stalienes das 
Schriftl. 

geg, aoe = oft recht 

ſcharfe uſſatze, d ie in den letzten Monaten 


über die Juden in Italien erſchienen ſi 
haben auch hier diefe bisher no nod nicht 
vorgetretene Feutliche Licht der 
GE merffamen öffentlichen Beachtung ge: 
Es wäre aber falſch zu glauben, daß 
Italien dieſes Problem gänzlich neu fei 
Neu iſt nur die Art, dieſes mirhfige heen 
lem als internationale un zu ſehen 
zu beobachten und dazu politi Stellung 
zu nehmen. Bei der heutigen Bedeutun 
des Rohſtoffs, nach den politiſchen un 
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ökonomiſchen Erfahrungen des abeſſiniſchen 
Merde haben Italien rajh zwangsläu⸗ 
ig von ſeiner rein paſſiven Stellungnahme 
zum Judenproblem, in eine aktivere Rich⸗ 
tung gedrängt. 

chuld daran ift nicht Italien, ſondern 
nur der Jude, der, wie ſchon ſo oft, mit 
einer Intoleranz und Agreſſivität ſowie 
urch ſein Einmiſchen in Dinge, die ihn 
nichts angehen, die Aufmerkſamkeit des An⸗ 
gegriffenen auf ſich ziehen mußte. 

Um die allgemeine h Staliens 
zum Judenproblem zu verſtehen, ijt es not- 
wendig, ſich drei Punkte vor Augen zu 
halten: 


1. Die meiſten Juden Italiens ſind Se⸗ 
phardims, das heißt ſpaniſcher Abſtam⸗ 
mung, und tele Juden allimilieren fih 
weit ſchneller als die auf polniſchem oder 
deutſchem Volksboden. 


2. Bezeichnend dafür iſt, daß, wo und 
wann immer Juden ſich marxiſtiſch betä⸗ 
tigen oder ſonſtwie mit dem Geſetz in Kon⸗ 
flikt geraten, es ſich meiſtens um ſolche mit 
(angenommenen) deutſchen Namen handelt. 


3. Bei allen Kriegen und Revolutionen 
ür die nationale e und Freiheit 
taliens haben viele italieniſche Juden 
ſich mitbeteiligt. 


Wie überall beginnt auch in Italien mit 
den Ideen der Franzöſiſchen Revolution 
eine Wandlung ſich zu vollziehen. Die 
Gruppe des jüdiſchen Piccolo Tigre (Der 
reg 4 bekam Dokumente vom 18. 1. 1822 
in die Hand, Metternich wurde benachrich⸗ 
tigt), betätigte ſich in Europa, Balkan und 
Rußland, anſcheinend auch in China. In 


Italien arbeiteten jüdiſcherſeits hauptſäch⸗ 
lich die Zellen von Livorno und Rom ſehr 


rührig mit. Im Jahre 1848 iſt es Maurice 
Joly, der die Fäden ſpinnt. Und als 1854 
die europäiſchen Mächte ſich anſchickten, 
Sewaſtopol zu belagern, und Italien auf⸗ 
forderten eine Flotte und Truppen mit⸗ 
zuſenden, weigerten ſich Garibaldi und 
und Mazzini, da ſie nur die Einigung 
Italiens intereſſiere. Cavour war weit⸗ 
ichtiger und kam den Anforderungen nach, 
eine rechte Hand, ſein Berater in dieſem 
alle, war Hartum, ein Jude, der inter⸗ 
nationale Zuſammenhänge und Vorteile 
vorausahnte, und recht behielt. Das In⸗ 
tereſſe Italiens im Zuge der internatio- 
nalen Entwicklung läßt alles ohne Reibe⸗ 
reien ſich vollziehen. 

Die Einigung Italiens wurde erreicht, 
die Ghettos, wie anderswo, aufgehoben — 
und die Juden überreichten am 23. Sep⸗ 


tember 1870 dem 1 von Italien eine 
Denkſchrift, in der ſie die beſte und auf⸗ 
richtigſte Mitarbeit verſprachen. Wie die 
Juden dieſe Mitarbeit jedoch verſtanden 
und le die erhaltene Freiheit und Gleich: 
berechtigung dankten, ſieht man on 1910, 
wo die Statiſtiken von Livio Livi nach⸗ 
weiſen, daß in Italien die Juden über 
einen 16 Prozent höheren Anteil bei hohen 
Poſten verfügen als die Italiener. 


Der io Alarm aber erfolgte 1912 beim 
Tripoliskrieg. Am 15. Auguft 1912 ſchrieb 
Sherwood Spencer, Reporter vom Neuyork 
Herald in Democracy or Shylocracy: „Ita⸗ 
lien kämpft nicht mit den Türken, ſondern 
mit den großen Bankiers von drei Konti⸗ 
nenten, an ihrer Spitze ſteht Sir Ernſt 
Kaſſel und ſein Konzern.“ 

Das ſoziale Elend bot neuen Nährboden. 
Wer finanzierte die revolutionäre eitung 
„Avanti?“ Der Herr Profeſſor S iff! 

Am Ende des großen Krieges, am 8. Fe⸗ 
bruar 1919, tagt in Rom der große Juden⸗ 
fongreb, bei dem der Rabbiner Roſenberg 
verlangt, daß der Völkerbund die Juden 
als Staat im Staate anerkenne. 


Aber auch die Reaktion der nationalen 
Preſſe beginnt ſich zu rühren: „La Stampa“, 
„La Vita Italiana“, „Azione“, welche die 
internationalen Machenſchaften des bolſche⸗ 
wiſtiſchen Judentums und Moskaus auf⸗ 
decken. une gut war der 75 Geiten 
lange Anhang der italieniſchen Ausgabe 
der Protokolle der Weiſen von SCH die 
1921 von der „Vita Italiana“ herausge⸗ 
geben wurde. 


Mit dem Ausbruch der Fe chen e 
volution (bei der auch viele Juden mits 
kämpften) wurde aber dieſe internationale 

tage gegenüber der wichtigeren nationa⸗ 
en ufbauarbeit zurückgedrängt, aber nicht 
SE (Der en Religion gehören 
Italien 48 000 d bie an, wenn man 
die Zahl verdoppelt erfaßt man mehr oder 
minder alle Juden). 


Das erſte große Aufrollen der Juden⸗ 
rage erfolgt am 10. November 1933 in 
lorenz, durch den avv. A. Luchini, der 
ich in der Kampfſchrift „Univerſale“ in 
einem langen Auſſatz mit den italieniſchen 
Juden auseinanderſetzt. Anlaß zu der ſchar⸗ 
fen Kritik am Judentum gab ein Inter⸗ 
view, das der damalige Großrabbiner von 
Rom, Gacerdoti, Herrn H. Kerillis vom 
„Echo des Paris“ gab, in welchem die alte 
und alberne Behauptung vieler Juden auf⸗ 
N wurde, daß man gleichzeitig guter 
ürger und guter Zioniſt ſein könne. 
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Dieſer erſte Artikel gab den Anlaß zu 
hes ids Gegenantworten, bei denen 
die Juden den kürzeren zogen; die Flos 
rentiner reg riff auf ganz Italien 
über und ſpitzte né befonders gegen Ende 
Januar und Mitte Februar 1934 zu, in 
Auflägen, die im „Tevere“ und „Giornale 
d'Italia“ erſchienen, wobei auch der Rab- 
biner Ravenna, ein mehr als eifriger Zio⸗ 
niſt, auf nicht fehr geſchickte Art die Stel⸗ 
lung der Juden zu verte der uns: (Heute 
it Rabbiner Ravenna der Präſident der 
jüdiſchen Gemeinſchaften in Italien, und 
Sacerdeti lebt in Tel a Viv.) 


Als eine Art etter dieſer erſten gro- 
ben Aufſatzreihe erſchien am 4. März 1934, 
wieder in Florenz, in der Faſchiſten⸗Zei⸗ 
tung „Bargello“, ein vom Hauptſchriftleiter 
i langer Artikel, in dem unter 
anderem geſagt wird: 


Es ſei doch immerhin eigentümlich, daß 
erade die Juden Angſt vor einer Po⸗ 
emit hätten, die doch durch Polemiſieren 

immer Vorteile errungen hätten. 
„Mahnungen“ dulde das faſchiſtiſche 
Italien von niemandem. 
Eine angebliche „volle Harmonie zwi⸗ 
Ga Zionismus und der abſoluten Liebe 

r Italien“ fei ein ſelbſt für Kinder 

erkennbarer Widerſpruch. 


Faſchismus ſei ein Glaube, Zionismus 
ſei ein Glaube; zwei Glauben könnten 
gemeinſam nie und nimmer beſtehen. 


Die Juden werden aufgefordert, nicht 
ſo zudringlich zu ſein. 


Bald darauf ging die Polemik in eine 
regelrechte EE gegen das inter: 
nationale, zerfegende Judentum über, und 
man geht beſtimmt nicht zu weit, wenn 
man Gë daß diefe Auffäße den Grund: 
ſtock zu der heutigen Einſtellung abgege⸗ 
ben haben; ein Artikel der Zeitung „Te⸗ 
vere“ am a 1934 läßt an Schärfe 
nichts zu wünſchen übrig. Und das Schick⸗ 
ſal fügte es, daß entgegen allen Behaup⸗ 
tungen der Juden, dab „Ne ja gute Ita⸗ 
liener feien“, am 11. März 1934 eine ganze 
Rädelsführergruppe von Antifaſchiſten ver- 
haftet werden; von 16 Verhafteten hatten 
15 rein jüdiſche Namen (Levi, Segre, Ver⸗ 
celli, Allaſon, Ginzburg). 


Jedoch wäre alles bei einer mehr oder 
minder mißtrauiſchen Einſtellung gegenüber 
den Juden ae wenn inzwiſchen nicht 
drei Ereign 1 eingetreten wären, die zur 
Weiterentwicklung beitragen mußten: 


1. Die Einwanderung deutſcher 
Juden in Italien, die, anſtatt ſich 
ihrer Ruhe zu freuen, ſich nun ſofort 
vordrängten, und oft auch marxiſtiſche 
Propaganda betrieben. 

2. Die Weltkriſe, welche die Regierun 
ur erhöhten wirtſchaftlichen Aufmerk⸗ 
ſamkeit und zur Kontrolle der De⸗ 
viſen⸗ und Börſengeſchäfte — national 
und international — zwang. 

3. Der abeſſiniſche Feldzug. 


Die erſten zwei Punkte Ff. für jeden 
Deutſchen ſo ſonnenklar, daß ſich eine Er⸗ 
läuterung erübrigt. Was den dritten Punkt 
anbelangt, ſo kennt man ja zur Genüge, 
wie der Völkerbund und ſeine Sanktionen 
ſich bemerkbar machten. Italien mußte ſich 
wehren. Mit Erſtaunen ſah es einen ge⸗ 
waltigen Verband aller nur erdenklichen 
Kräfte, von denen es eine ſo unmittelbare 
Feindſchaft nie und nimmer erwartet hatte. 

Das gab zum Nachprüfen Anlaß. 
Und ſiehe da, wo immer man GG den 
Nebel drang, der gewiſſe Machenſchaften 
gegen Italien verſchleierte, da kam — — 
der Jude zum Vorſchein! Dies war nun 
nicht mehr die Meinung einer Gruppe, ſon⸗ 
dern eine erwieſene Tatſache! 


Wieder iſt es die ausgezeichnete Zeitſchrift 
„La Vita Italiana“, die im Juli 1935 
zwei vorzügliche Aufſätze bringt. Der eine 
zählt Taffachen auf, um die Italiener daran 
gu erinnern, daß ſchon 1912 der Jude gegen 
as Kolonial⸗Italien war, der andere be⸗ 
handelt die Dunkelmänner und Geheim⸗ 
Aae im allgemeinen und deren 

wehr. Gleichzeitig erfährt man, daß die 
Juden den ned und Nebenzahl ſchon ſeit 
1932/33 den Grasmacc Bazabjek⸗Silleſchi in 
Addis Abeba mit Waffen aus Belgien be⸗ 
liefern. Am 22. Oktober 1935 berichten die 
Zeitungen von den Drohungen, die der 
Jude Baron Rothſchild bei einem Bankett 
in Paris gegen Muſſolini ausgeſtoßen habe 
(u. a. er werde Muſſolini das 
leons bereiten). 

Schlag auf „lag folgen nun die Mel: 
dungen, welche die erha Tätig- 
keit der jüdiſchen Internationale und des 
leichgeſinnten Völkerbundes blitzartig be⸗ 
euchten, mit genauer Quellen⸗ und Namen⸗ 
angabe. Der Parteitag 1936 von Nürnberg 
und die hervorragenden Reden von Roſen⸗ 
berg und Reichsminiſter Goebbels wurden 
ſpaltenlang i das antikommu⸗ 
niſtiſche und antijüdiſche betont und über⸗ 
all auch beſprochen, ſelbſt von ganz 
einfachen Arbeitern. 


nde Napo: 
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In der Zeitung „Il Regime Yascifta“, 
deren Leiter einer der bedeutendſten und 
beliebteſten Faſchiſten, Roberto Farinacci, 
iſt, wurden die italieniſchen Juden aufge⸗ 
fordert, bekanntzugeben, ob ſie ſich zum 
Judentum oder zu Italien bekennen. 

Seit dem Tag ſind allein in dieſer Zeitung 
etwa 15 Aufjäße erſchienen, gegen die fih die 
Juden zum Teil auch zu verteidigen ſuchten 
— aber mit ſehr fadenſcheinigen Behaup⸗ 
tungen. Viele Juden geben ſogar offen dem 
„Il Regime Fasciſta“ recht, ja klagen ſo⸗ 
gar andere Juden des Landesverrats 
an, und in der Ausgabe vom 29. September 
1936 gibt ſogar eine gewiſſe Sara Levi zu, 
daß ſie ſich wundere, wenn man die Juden 
an Séi die dem Kommunismus wohls 

ollend gegenüberſtanden, da der Jude ja 
ſchon aus religiöfen Gründen H fo vers 
halten müſſe. Im übrigen ſei es ja ein 
römiſcher Kaiſer geweſen, der die 
Juden aus ihrer Heimat vertrieben habe... 

Am deutlichſten, wenn auch nicht am 
ausführlichſten, iſt die Wochenſchrift der 
Ackerbauverbände: „Agricoltura Fasciſta“, 
die in einem Leitaufſatz z. B. folgende be⸗ 
EE Sätze brachte: „Um diejen Neus 
aufbau zu bewerkſtelligen müſſen viele 
Milliarden die ekt werden, und hier iſt 
es, wo uns die diſch⸗freimaure⸗ 
riſche Hundemeute frohlockend am 
Sprungbrett erwartet... Aber dieſe plutos 
kratiſche lauf freimaureriſche Hundemeute 
wird enttäuſcht werden, da für uns ein 
weiter Weg beſteht ... Die jüdiſchen Bör- 
en, die ſchon darauf warten, uns ihre 

chlingen am Halſe feſtzuziehen, 
werden enttäuſcht werden.“ 

Im Herbſt 1936 erſchienen zwei wich⸗ 
tige Bücher, eines von Prof. Cogni 
über die Kaffenfragen, ein anderes von 
Romanini (Ebrei — Criſtianeſimo — Fas⸗ 
cismo) welches einen volkstümlichen 
Aufruf gegen die Juden darſtellt und gegen 
ihre erſetzenden Kräfte in Staat, Religion 
und Familie, vor allem auch als Verant⸗ 
wortliche für die Greueltaten des Bürger⸗ 
krieges in Spanien, Front macht. 

Das Judenproblem iſt alſo auch in 
Italien nicht nur aktue geworden, ſon⸗ 
dern geht auch hier einer Löſung entgegen. 
Wann dieſe jedoch erfolgen wird, iſt E 
vorauszuſagen, denn vor allem ban: 
delt es ſich ja um eine Stellung⸗ 
nahmegegendie Juden im inter⸗ 
nationalen Leben; dagegen erſcheint 
es — national geſehen —, teils wegen ihrer 
eringen Anzahl, teils weil ſich viele Juden 
ür den Faschismus opferwillig und gut 


betätigen — nicht notwendig 
ſondere Maßnahmen zu treffen, 
außer denen einer gebotenen 
Vorſicht. 

5 wird 1 
das Verhalten der Juden ſelbſt 
ſein. Aber deren Vorſicht und Berechnung 
wird offenbar durch ihren Haß ausgeſchaltet. 
So nur kann man den lächerlichen ritt 
der jüdiſchen Gemeinden von 
Amerika ne die uns jetzt einen 
Bevollmächtigten hierherſchicken, um Mufs 
ſol ini zu Tragen ob die antiſemitiſchen Ar⸗ 
tikel des „Il Regime asrina” nur die 
Ideen des R. Hen Ser feien, oder auch 
die der italieniſchen Regierung! Als ob das 
die amerikaniſchen Juden überhaupt etwas 
ane und wir uns von ihnen belehren 


be⸗ 


laſſen müßten! 
ine allgemeine, befriedigende Löſung 
des lg ilch Weltproblems iſt ſicherlich nur 
k möglich, wie ſchon 1934 „SI Popolo 
Italia“ ſchrieb: nur wenn die Juden 
eine eigene nationale Verantwortung für 
einen ihnen ſelbſt gehörenden 
Staat haben, kann man ſie internatio⸗ 
nal eindämmen. Heute ſind alle Juden viel 
zu frei, können tun, was ihnen beliebt — 
denn ſchlimmſten Falles gibt es einen Krieg, 
durch den ſie ja nicht angegriffen werden, 
ne der fremde Staat, in dem fie nur 
te at und deffen Gedeihen ihnen gleich⸗ 
g iſt. 


Ausländer? — Juden! 


Wir Deutſche waren immer dafür be⸗ 
kannt, daß wir allen fremden Dingen ge⸗ 
genüber eine grenzenloſe Verehrung heg⸗ 
ten. Im neuen Reich ſind wir endlich dazu 

ekommen, uns auch auf unſere eigenen 

erte zu beſinnen. 

Dieſe Selbſtbeſinnung hat nun nicht 
etwa, wie von ausländiſchen Blättern vor 
der Machtübernahme prophezeit worden 
war, zu einer Geringſchätzung oder gar 
Verpönung alles „Ausländiſchen“ geführt, 
ſondern im Gegenteil: der nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Staat hat mehr als einmal erklärt 
und bewieſen, daß er allen fremden Dingen, 
beſonders in kultureller und raſſiſcher Be⸗ 
ziehung, mit großer Achtung gegenüber⸗ 
ſteht, da er ſelbſt auch von anderen dieſe 
Achtung für unſere Kultur und unſer 
Volkstum fordert. 


Es iſt daher nur folgerichtig, wenn in 
letzter Zeit in unzähligen ausländiſchen 
Blättern von in Deutſchland geweſenen 
Ausländern die deutſche Gaſtfreundſchaft 
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als einzigartig gerühmt wurde. Wenn diefe 

vorkommende Behandlung bisher unter: 
Liebl allen Ausländern zuteil wurde, 
ſo geben einige Vorkommniſſe der letzten 
Zeit (Landesverrats⸗Delikte, Deviſenſchie⸗ 
bungen, Sittlichkeitsvergehen) jedoch Vers 
anlaſſung. einmal die Frage zu unters 
ſuchen, ob es wirklich angebracht iſt, die 
im Deutſchen Reich anſäſſigen bzw. das 
Deutſche Reich betretenden Ausländer ſo 
doe vorbehaltlos als „Ausländer“ angus 
ehen. 

Auf der einen Seite iſt es nämlich letzt⸗ 
hin verſchiedentlich vorgekommen, daß ehe⸗ 
malige „deutſche“ Emigranten, nachdem ſie 
für Geld und gute Worte in einem an⸗ 
deren Staate eine neue Staatsangehörig⸗ 
keit erworben ber St verſuchten, unter dem 
Deckmantel dieſer Staatsangehörigkeit nun 
als „Ausländer“ wieder den Boden des 
Deutſchen Reiches zu betreten, um ihr 1933 
unterbrochenes Zerſetzungswerk in aller 
Ruhe fortſetzen zu können. Zum andern 
aber ergibt ſich bei einer raſſiſchen Zer⸗ 
gliederung der im Deutſchen Reich leben⸗ 
den bzw. in das Deutſche Reich kommen⸗ 
den Ausländer die erſtaunliche Tatſache, 
daß ein ganz großer Teil von ihnen Jus 
den find! Wie groß dieſer big nicht nteil in 
der Tat iſt, kann zahlenmäßig nicht genau be⸗ 
legt werden, da die ſtatiſtiſchen Erhebungen 
nur die Alamang nach Konfeſſionen 
kennen. Da wir in Deutſchland ja aus 
eigener Anſchauung wiſſen, wie ungern der 
Jude tatſächlich zugibt, Jude zu ſein und 
wie gern er ſich unter anderen Konfeſſio⸗ 
nen verſteckt oder fih als „konfeſſionslos“ 
bezeichnet, können wir wohl ermeſſen, um 
wievieles höher der jüdiſche Anteil gegen⸗ 
über den konfeſſionell⸗ſtatiſtiſchen Erhe⸗ 


bungen liegt. 

Aber auch ſchon dieſe amtlichen ſtatiſti⸗ 
ſchen Angaben (die, wie nochmals betont 
ſei, nur die „Glaubens“⸗Juden erfaſſen) 
ergeben ein intereſſantes Bild. Wir ſtellen 
mit Verblüffung feft, daß nicht nur 20 % 
aller in Deutſchland lebenden Juden „Aus⸗ 
länder“ und weitere 4% aller in Deutſch⸗ 
land lebenden Juden „Staatenloſe“ find, 
ſondern wir ſehen auch. daß über 13 „% 
aller in Deutſchland lebenden Ausländer 
ſowie über 22 % aller in Deutſchland le⸗ 
benden „Staatenloſen“ — Juden ſind! 

Abgeſehen davon, daß es uns durchaus 
unerfindlich iſt, warum ſoviele auslän⸗ 
diſche Juden, die über den wachſenden 
Antiſemitismus in ihrem „Heimat“ ⸗Lande 
Zeter und Mordio zu ſchreien pflegen, aus⸗ 


gerechnet nach dem von ihnen allen ſo 
gehaßten Deutſchland kommen, entſteht bei 
uns der begreifliche Verdacht, daß die auch 
jetzt noch ab und zu in der ausländiſchen 
Preſſe hier und da auftauchenden „Greuel“ 
Meldungen aus Deutſchland vielleicht zu 
einem nicht unerheblichen Teil von dieſen 
„Ausländern“ ſtammen. 


Sehen wir uns aber einmal an, wie 
ſtark das jüdiſche Kontingent der einzelnen 
Staaten innerhalb Deutſchlands eigentlich 
iſt. Die Ergebniſſe ſind nicht minder ver⸗ 
blüffend als die obigen: 


Von den in Deutſchland an» 
ſäſſigen 


Sowjetruſſen nd 13% Juden 

ngarn nd 22% Juden 
Litauern nd 28 % Juden 
Letten ld 30 % Juden 
Polen nd 38 % Juden 
Türken Dei 45 %% Juden 
Rumänen nd 48 % Juden 


Daraus ergibt ſich alſo, daß faſt die 
Hälfte aller in Deutſchland lebenden „Rus 
mänen“ Juden ſind. den ige Rumänen 
4 630, davon 2 210 Juden!) Von den 1673 
in Deutſchland lebenden Türken gaben bei 
der Volkszählung am 16. Juni 1933 753 zu, 
Juden zu ſein. Von den 2 738 Letten haben 
ſich 827 und von den 3 216 Litauern 903 
als Juden eingetragen. 


Daß hierbei aber ſelbſt viele „Glau⸗ 
bens“⸗Juden ihre 3 Abkunft ver⸗ 
ſchwiegen haben, geht einwandfrei hervor, 
wenn man die Kehr⸗Probe macht. Von den 
in Deutſchland lebenden Juden gaben bei 
einer Sonderzählung 3138 an, in Rus 
mänien geboren zu fein, während 1 420 Lis 
tauen und 1 260 Lettland als ihr Geburts⸗ 
land bezeichneten. So ſtellt ſich alſo die 
Zahl der rumäniſchen Juden noch um 928 
höher und erreicht damit die Prozentzahl 
68! Die Zahl der litauiſchen Juden wächſt 
um 517 und ihre Prozentzahl ſteigt damit 
auf 45 . Die Zahl der lettiſchen Juden 
wird um 439 größer und ſteigt auf 47 ! 
(Ahnlich, bei den ruſſiſchen beſonders, lie⸗ 
Oe die Dinge bei den andersſtaatlichen 

uden.) 

Aber auch diefe Zahlen geben die wirt- 
liche Anzahl der ausländiſchen „Glaubens“ 
Juden noch nicht vollſtändig wieder. Denn 
außer der großen Zahl jüdiſcher „Staaten⸗ 
loſer“ (19 746) kommen noch alle die hin⸗ 
zu, die wohl von jüdiſch⸗ausländiſchen El⸗ 
tern ſtammen, aber hier in Deutſchland ge⸗ 
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boren wurden und dadurch auf Grund der 
alten Staatsangehörigkeitsgeſetze „Deutſche“ 
wurden. l 

Es fragt ſich nun, was wir aus dieſen 
Erkenntniſſen für Folgerungen zu ziehen 
haben. Einmal könnten das innenpolitiſche, 
zum andern aber auch wertvolle außen⸗ 
politiſche Folgerungen ſein. 

Abgeſehen von der ſchon lange durch⸗ 
gedrungenen Erkenntnis des (oben ange⸗ 
deuteten) 1 Urſprungs der auslän⸗ 
diſchen Greuelhetze wird es vielleicht richtig 
ſein, in Zukunft auch manche anderen anti⸗ 
deutſchen Erſcheinungen im Auslande als 
jüdiſches Machwerk zu werten. Wir werden 
es nicht zulaſſen, daß um ſolcher jüdiſchen 
Machenſchaften willen unſere Beziehungen 
zu manchen ausländiſchen Staaten getrübt 
werden. Hier fei vor allem an das mang: 
mal geradezu unverſtändliche Verhalten 
untergeordneter Stellen gegen verſchiedene 
deutſche Volksgruppen in einigen Staaten 
erinnert. Wenn man bedenkt, daß in die⸗ 
ſen Staaten die „untergeordneten Stellen“ 
wie auch höhere) oft von Juden beſetzt 

nd, ſo wird damit ſo manche kleinliche 
Schikane verſtändlich. 

Auf der gleichen Linie ſcheinen auch die 
letzten ſkandalöſen Vorfälle in Pomme⸗ 
rellen zu liegen, die in allerletzter Zeit 
eine fe bedauerliche Trübung des deutſch⸗ 
polniſchen Verhältniſſes herbeigeführt ha⸗ 
ben. Wenn man weiß, daß der jüdiſche Be⸗ 
völkerungsanteil in Polen faſt 10 % (in 
manchen Gegenden bis zu 15 %) ausmacht, 
ſo wird man ſo manche Haßorgie der „pol⸗ 
niſchen“ Bevölkerung beſſer zu werten ver⸗ 
mögen. Auch der unfreundliche Abklang der 
kürzlichen ſchleſiſchen Tagung der polniſchen 
Volksgruppe in Deutſchland wird verſtänd⸗ 
licher, wenn man hört, daß ſich unter den 
Teilnehmern 14%, Juden befanden. (In 
Deutſchland leben 47 159 polniſche Juden!) 
Daß dieſe Juden keine Veranlaſſung ſahen, 
dem Deutſchen Reiche ſeine vorbildliche 
Minderheitenpolitik zu beſcheinigen, und 
daß ſie nichts Ander icht ließen, um eine 
ſolche Bekundung zu unterdrücken, erſcheint 
uns kaum verwunderlich. 

Sollten jedoch dieſe Dinge kein baldiges 
Ende haben, und ſollten vor allen Dingen 
im Deutſchen Reiche ſelbſt die ausländiſchen 
Juden noch weiterhin in Spionagefällen, 
Deviſenſchiebungen und Sittlichkeitsdelik⸗ 
ten auftreten, ſo könnte der Fall eintreten, 
daß Deutſchland ſich gegen ſolche Vorgänge 
in Zukunft ſchützt. 


Das würde dann nur erhebliche Vor⸗ 
teile für die „wirklichen“ Ausländer zei⸗ 
tigen, denn dieſen könnten wir dann frohen 
Herzens noch freundlicher (ſoweit das über⸗ 
haupt möglich iſt) als bisher begegnen. 

— KE. 


Brief aus Polniſch⸗Oberſchleſien 
Aus Kattowitz erreicht uns folgender 


Brief: 

„Die Deutſchen ſelbſt ſtellen feſt, daß 
dieſe an (die arbeitsloſen Deut⸗ 
ſchen) wohl nie eine Arbeit erlangen 
werden, zumindeſt nicht in Ober⸗ 
onm. Die phraſenhaften Troſtworte, 

aß es noch irgendwie gehen werde, 
ſind völlig unbegründet. Es wird 
eben nicht gehen! Aus purer 
Menſchlichkeit KAP man die t⸗ 
ſchen irgendwie beſchäftigen, denn wie 
bekannt iſt, wirkt die Arbeitsloſigkeit 
demoraliſierend. Es gibt aber nur 
einen Ausweg: Zwei Drittel der 

ur „ Volksgruppe 
Gehörenden müſſen an eine 
Auswanderung denken.“ 


So ſchrieb in aller Offenheit die „Polſka 
Zachodnia“, Kattowitz, in einem groß auf⸗ 
gemachten Artikel Ende des Jahres. 

Die Herren in der „Polſka Zachod⸗ 
nia“ können es id erlauben, dem Deut] gie 
tum ganz unverblümt zuzurufen: Es wird 
nicht gehen! Das heißt, die Deutſchen wer⸗ 
den nie zu Arbeit und Brot in Polen kom⸗ 
men. Ein offizielles Regierungsblatt kün⸗ 
digt uns mit aller Beſtimmtheit an, da 
wir zum Untergange verdammt ſind u 
ſtellt uns vor die hl, entweder auszu⸗ 
wandern oder zu verhungern. 

Durch dieſen Artike rd die Abſicht der 
dauernd betriebenen Hetzpropaganda gegen 
uns klar herausgeſtrichen. Damit wir ab⸗ 
wandern und uns nicht etwa einbilden, 
daß wir in Polen als Deutſche leben kön⸗ 
nen, wiegelte man gegen uns die breite 
Maſſe des polniſchen Volkes auf. Um uns 
den Glauben an eine Exiſtenzmöglichkeit 
in unſerer Heimat zu nehmen, haben wir 
nun die Folgen uneni auernden „Pros 
vokationen“ zu tragen. Um es uns deutlich 
einzuſchärfen, daß uns nur eine Abwan⸗ 
derung retten kann, olgen die za 1 
Überfälle auf Deutſche. Um uns den e 
danken aus dem Kopf zu ſchlagen, daß wir 
hier einſtmals als enſchen behandelt 
würden, marſchierten am 24. Mai 1936 am 

ellichten Tage 200 Polen in geſchloſſenen 
en und mit Geſang an ein deut: 
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heran und verprügelten an 70 deutſche 
Männer und Frauen. Um uns die Abwan⸗ 
derung als den letzten Rettungsanker zu 
eigen, riefen die polniſchen Redner in den 
Boch ebungen gegen das Ee 
tſchtum das polniſche Volk auf, deut 
Lokale zu demolieren und jedem Deutſchen 
die Hand abzuhauen, die ſich qui Deutſchen 
Gruß erhebt. Um uns zur Flucht über die 


Grenze zu zwingen, vertreten dieſe Herren 
die Auffaſſung daß wir das polniſche Volk 
durch unſere Lieder, durch den Deutſchen 


Gruß, durch unſere Haltung, durch unſere 
Kleidung, durch das Tragen eines deutſchen 
Abzeichens, durch Bilder deutſcher Männer, 
durch die Außerungen unſeres deutſchen 
Weſens beleidigten. Damit wir ſicher 
aus Polen auswandern, wurden 
80 „ der Deutſchen in 
Oberſchleſien arbeitslos und 
erhielten bisher etwa 7000 Ju⸗ 
gendliche keine Stellung. Da⸗ 
mit wir beſtimmt aus Polen auswandern, 
werden mit jedem Tage Deutſche aus den 
Betrieben auf die Straße geworfen. 

„Es wird eben nicht gehen!“: 
Wir müſſen entweder auswandern oder 
hier zugrunde gehen! Dies rufen uns die 
Herren von der „Polſka Zachodnia“ 
täglich aus „purer Menſchlichkeit“ zu. 


* 


Vor einigen Jahrhunderten und noch in 
ſpäterer Zeit wurde der Deutſche von pol⸗ 
niſchen Königen und Fürſten und vom pol⸗ 
niſchen Adel nach Polen gerufen. Er ſollte 
hier mit dem polniſchen Volke an dem 
Aufbau des Landes mitarbeiten. Im 
Schweiße ſeines Angeſichts hat der Deutſche 
Wälder gerodet, Sümpfe trockengelegt und 
an ihrer Stelle blühende Dörfer geſchaffen 
und Städte gebaut. Im Schweiße ſeines 
Angeſichts hat der Deutſche in Oberſchleſien 
ie heutige Induſtrie aufgebaut. Unter 
Einſatz aller ſeiner u organijierte er 
mit dem polniſchen Volke den Handel im 
Lande. Im Schweiße ſeines na half 
der Deutſche tatkräftig mit, Dämme die 
Weichſel entlang zu e um den frucht⸗ 
baren Boden vor berſchwemmungen zu 
ſchützen. Um feine 5 Pflicht 
i erfüllen, hält heute der Deutſche gus 
ammen mit dem polniſchen Soldaten an 
den Grenzen des Staates Wacht. 

Für die Herren der „Polſka Za⸗ 
Sota hat aber der Mohr feine 
der Dette En nn. m gehen. 

u m Polen ift n mehr nöti 
und ſoll deshalb abwandern. $ 


„Mit dem Werte des Einſatzes des 
Staatsbürgers tit das allgemeine Wohl 
wird die rechtigung zur Einflußnahme 
auf das öffentliche Leben gemeſſen werden. 
Weder die Herkunft, noch das religiöſe Be⸗ 
kenntnis, weder das Geſchlecht, noch die 
nationale Zugehörigkeit dürfen 
ein Grund für die Einſchränkung dieſer 
Rechte ſein. er 3 beſitzt das Recht 
ur Erhaltung ſeines Volkstums und zur 

flege ſeiner Sprache und ſeiner völkiſchen 

igenarten.“ So lauten die Artikel 7 und 


ie auch im 
ſelbſtverſtändliche Grundſätze der 


Wir vermiſſen nationale Würde! 


Die letzten Wochen haben uns den ſchwe⸗ 
ren Kampf der deutſchen Volksgruppe in 
Polen deutlich genug vor Augen geführt. 
Der Prozeß in Tarnowitz endete mit er⸗ 
. Verurteilungen junger Deut⸗ 

er, deren einzige Verfehlung im Zu: 
ammenſchluß zu gemeinſamer A e 
Kulturarbeit beſtand. Weniger hart aber 
ebenſo einſchneidend wie die deutſchen 
Jugendverbände durch dieſes Urteil wurde 
die evangeliſch⸗augsburgiſche Kirche in 
Mittelpolen durch ein neues Kirchengeſetz 
getroffen. Obgleich die Angehörigen dieſer 
Kirche zum größten Teil Deutſche ſind, 
wurde — um nur eine der wichtigſten Be- 
ſtimmungen dieſes Geſetzes zu nennen — 
die polniſche Sprache zur Amtsſprache der 
Kirchenbehörden erhoben. 

Nimmt man in dieſen Tagen ein neues 
Buch über Polen zur Hand, ſo erwartet 
man neben der Darſtellung der ſtaatsrecht— 
lichen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Leiſtungen des Nachbarvolkes auch eine 
gründliche und verſtändige Erörterung der 
Lage des Deutſchtums im fremden Staat. 
Lieſt man unter dieſem Geſichtspunkt das 
Buch von W. Nölting „Polen“, ſo wird 
man es recht enttäuſcht wieder weglegen. 
Von Seite zu Seite verſtärkt ſich der Ein⸗ 
druck, daß es Herr Nölting an der Ver— 
bindung mit der deutſchen Volksgruppe hat 
fehlen laſſen, bevor er ſein Buch ſchrieb. 
Schon die Zahl der in Polen lebenden 
Deutſchen, die mit 750 000 in Poſen, Pom⸗ 
merellen und Oberſchleſien und etwa 350 000 
im übrigen Polen angegeben iſt, erſcheint 
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uns um rund 100000 zu niedrig. Auf der 
gleichen Seite (22) ſpricht der Verfaſſer das 
von, daß „im Grubengebiet von Oſtober⸗ 
ſchleſten noch heute der eck Berg⸗ 
arbeiter eine wichtige Rolle ſpielt“. Hier 
hätten wir eine Erklärung der Maſſen⸗ 
entlaſſungen in dieſem Gebiet erwarten 
dürfen. Wenn wir z. B. hören, bas in der 
letzten Zeit unter den von der Zwangs⸗ 
verwaltung der Pleßſchen Betriebe gekün⸗ 
digten 25 Beamten der Kattowitzer Berg⸗ 
werksdirektion 23 Deutſche waren, ſo wollen 
wir uns nicht mit der Feſtſtellung die⸗ 
ſer Tatſache begnügen. 

Das obenerwähnte ee beweiſt 
leider das Gegenteil der auf S. 23 und 24 
feſtgeſtellten religiöfen Toleranz wenigſtens 
gegenüber der deutſchen Volksgruppe. 


Wir find gegenteiliger Meinung, wenn 
der Verfaſſer auf S. 31 annimmt, daf die 
polniſche Agrarreform nur den deutſchen 
Großgrundbeſitzer getroffen hat. Da auf 
dem enteigneten Gebiet kein Deutſcher zur 
Siedlung zugelaſſen wird, ah r die 2. 
und 3. deutſchen Bauernſöhne weiterhin 
große Landnot. 

Die deutſche Kultur iſt in den ausland⸗ 
deutschen Gebieten n immer von der 
deutſchen Schule ausgegangen. Wenn wir 
ſchon ein ſtärkeres Eingehen auf die kul⸗ 
turellen Leiſtungen der Deutſchen in Polen 
vermiſſen, dann dürfen wir uns über die 
kärglichen und zahlenmäßig nicht immer 
anz richtigen Anmerkungen über die deut⸗ 
chen Schulen nicht wundern. Wo bleibt 
im Kapitel 5 „Blick in die Vergangenheit“ 
ein Hinweis auf die deutſchen Städtegrün⸗ 
dungen, auf die Auswirkungen des 
Magdeburger Rechts, wo finden wir im 
Kapitel über „das geiſtige Antlitz“ die Ein⸗ 
führung der deutſchen „Normalſchule“ in 
Galizien durch Kaiſer Joſeph II.? 

Gegen die überall in dem Buch ſpürbare 
Unterdrückung der deutſchen Kulturarbeit 
und die oberflächliche Darſtellung der Lage 
des Deutſchtums in Polen wendet ſich mit 
Recht eine Stimme aus der deutſchen Volks⸗ 

ruppe beten S Kauder in den „Deutſchen 

onats ae in Polen“). Gewiß wünſchen 
auch wir heute eine Berichterſtattung über 
den Nachbarſtaat im Sinne einer Verſtän⸗ 
digung. Wir können aber die Hinderniſſe 


auf dieſem Wege, die von der anderen Seite 
errichtet worden, nicht wegleugnen. Eine 
Verſtändigung wird weder durch den völ⸗ 
kiſchen Aderlaß eines Partners noch durch 
eine Lüge erzielt. Die Wahrheit iſt immer 
noch das einzige Mittel, um eine echte Ver⸗ 
ändigung zu bewirken, ſofern pegar 
ereitſchaft vorhanden ift. H. W. 


Dentt an Oſterreich! 

Es gibt nod fo wenig Menſchen, die um 
das reiche, vielgeſtalt ge Leben unſeres 
Volkes überall in der Welt in Geſchichte 
und Gegenwart wiſſen und gleichzeitig von 
einer ſo unbeſchreiblichen Liebe durchglüht 

nd, daß der Reichtum des Wiſſens nicht 

ie Leidenſchaft des Herzens erſtickt. Der 
deutſche Wanderer, wie ich Friedrich Lange 
bezeichnen möchte, weil es wohl keine 
Volksgruppe in Europa gibt, deſſen Lebens⸗ 
verhältniſſe und Umwelt er nicht mit eige⸗ 
nem Auge geſucht hat, iſt einer von ihnen. 
Sein Aae e Bändchen „Oſter⸗ 
reich, deutſches Schickſalsland“ 
(Philipp Reclam jun. zeipzig) % erfüllt 
von einem reichen Wijen um die Geſchichte 
der deutſchen Oſtmark, zeigt in knappem 
KE die untrennbare Verflechtung der 
Geſchichte des öſterreichiſchen Stammes mit 
den übrigen Gliedern unſeres Volkskörpers. 
Aber wo Liebe waltet, iſt Gerechtigkeit 
nicht fern. Lange führt einen ſcharfen 
Kampf gegen die Schlacken engen Staats⸗ 
denkens aus dem vergangenen Jahrhundert 
und läutert und klärt, wo hiſtoriſche Denk⸗ 
ehler oder mangelndes völkiſches Verſtehen 

ie ek oe Deutſch⸗Oſterreichs im falſchen 
Licht erſcheinen laſſen. Den Anteil deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Blutes am deutſchen Welt⸗ 
kriegsopfer, der national⸗völkiſche Wider⸗ 
ſtandswille nach dem Zuſammenbruch des 
fe und der jahrelange 

bwehrkampf gegen ett Ga ches Eins 
greifen in das eigenſtaatliche Leben des 
deutſchen Volkes in Ofterretd werden in 
unſer Gedächtnis zurückgerufen. 

Die junge Generation greife nach dieſem 
Bändchen, um dem leidenſchaftlichen Wunſche 
des Autors „Denkt an Sſterreich!“ bei der 
Beurteilung des politiſchen Geſchehens in 
Kenntnis der unlöslichen völkiſchen Bande 
nachzukommen. G. K. 


Hauptſchriſtleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Günter Kaufmann. 


Stellvertreter Friedr. W. 
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Unſer Schritt 
Unfer Schritt hat Stahlgewalt, Unſer Schritt kennt keine Scheu 
unter unſern Leibern hallt vor der Welt. Sich ſelber treu! 
rings die Erde wider. Das ift ihm Genüge. 
Stahlgewalt hat unfer Schritt. Reine Scheu kennt unfer Schritt. 
Was im Wege ſteht, das tritt Aufrecht ſchreiten wir zu ö ritt = 
rũckſichtslos er nieder. eines Gottes Pflüge. 
Unſer Schritt hat harten Klang. Unſer Schritt it Hammerſchlag. 
Ein Choral it unfer Gang = Unſer Schritt ift Erntetag. 
Selbſtzucht ohne Ruten. Stein und Acker klingen. 
Harten Klang hat unfer Schritt. gammerſchlag it unfer Schritt. 
Wer ift nicht bereit, der mit Was er auch zertrat, zertritt = 


er ließ Rnoſpen ſpringen. 
Hellmut Willprecht 


Dr. Wilhelm Frick: 


Wann kommt Die Reith sveforn? 


Ein Wort zum 30. Januar 1937 


Es ijt ein weitverbreiteter Irrtum, zu glauben, daß der Neubau des Reiches 
oder die ſogenannte Reichsreform ausſchließlich oder doch in erſter Linie eine Frage 
der gebietsmäßigen Einteilung des Reiches in Gaue ſei. Ich habe ſchon in meiner 
Rundfunkanſprache vom 31. Januar 1934 aus Anlaß der Verkündung des Geſetzes 
zum Neuaufbau des Reiches darauf hingewieſen, daß die größte Leiſtung des 
Führers die Einigung und die Zuſammenſchweißung des deutſchen Volkes zu einer 
einigen Nation ift. Reichs volk und Staat find in der Glut der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution zu einer unlöslichen Einheit verſchmolzen worden. Nach jahrhunderte⸗ 
langer Zerriſſenheit gibt es in Deutſchland zwiſchen Volkswillen und Staatsfüh⸗ 
rung keine Gegenſätze mehr. 

Die hiſtoriſche Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Revolution war und iſt die 
Schaffung des kraftvollen nationalen Einheitsſtaates und die reſtloſe Überwindung 
der früheren Bundesſtaaten. 

Dazu war zunächſt die geiſtige und ſeeliſche Umſtellung aller Volksgenoſſen 
vom Teil aufs Ganze nötig. Je mehr die Volksgenoſſen ſich als Deutſche fühlen, 
denken und handeln, und nur als Deutſche fühlen, denken und handeln, um ſo 
mehr verſchwinden die inneren Landesgrenzen Deutſchlands im weſenloſen Scheine, 
genau jo wie alle anderen Gegenſätze oder Anterſchiede aus dynaſtiſcher Ber: 
gangenheit oder konfeſſioneller oder parteipolitiſcher Art. 

Die weiteren Maßnahmen ſind dann nur logiſche Folge und Vollzug des inneren 
Geſchehens ſtaatsrechtlicher und verwaltungsmäßiger Anpaſſung an die innerlich 
längſt ſchon errungene Volksgemeinſchaft. 

Auch die Neugliederung des Reichs, ſo wichtig ſie als ſtaatsrechtliche Verwal⸗ 
tungsmaßnahme iſt und ſo tief ſie in alle Verhältniſſe des öffentlichen und privaten 
Lebens einſchneidet, iſt dann ſchließlich nichts anderes als der Schlußſtein einer 
natürlichen, organiſchen Entwicklung. 

Der Einheit des in langen Kämpfen unter der Führung Adolf Hitlers errunge⸗ 
nen nationalen Volkswillens muß die Einheit der nationalſozialiſtiſchen Staats⸗ 
führung folgen. | 

Das Gele, das der Deutſche Reichstag am 23. März 1933 beſchloß, gab der 
Reichsregierung auf vier Jahre Vollmacht, verfaſſungsänderndes Recht zu ſetzen. 
Mit einem Schlage fanden die jahrhundertelangen Kämpfe zwiſchen der Terri⸗ 
torial⸗ und der Zentralgewalt ihr Ende, und der Neubau des Reichs konnte 
planmäßig begonnen werden. 

Die Verfaſſung des Dritten Reiches iſt im Gegenſatz zur Verfaſſung von Weimar 
nicht am grünen Tiſch von volksfremden Gelehrten entſtanden, ſie hat ſich vielmehr 
organiſch nach den praktiſchen Bedürfniſſen von Volk und Staat entwickelt und 
geht aus dem Geſtaltungswillen der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung hervor. 
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Die Verwirklichung der nationalſozialiſtiſchen Reichsidee, geboren aus dem ſchick⸗ 
ſalsmäßigen Zuſammengehörigkeitsgefühl der deutſchen Volksgemeinſchaft, erfor⸗ 
derte den völligen Neubau des Reiches nicht durch Erlaß einer theoretiſchen 
Verfaſſung, ſondern durch eine durchgreifende Neugeſtaltung und Neuordnung 
aller öffentlichen Einrichtungen und der geſamten Verwaltung. 

Dieſes große hiſtoriſche Geſchehen — der Neubau des Reiches — vollzieht ſich in 
unſerer für die Staatsentwicklung ſo bedeutſamen Zeit Tag für Tag in ununter⸗ 
brochenem Lauf. 

Er begann mit dem Geſetz zur Behebung der Not von Volk und Staat (Ermäch⸗ 
tigungsgeſetz) vom 24. März 1933, wurde mit dem Gleichſchaltungsgeſetz fortgeſetzt 
und durch die Einſetzung der Reichsſtatthalter wenige Wochen nach der Machtergrei⸗ 
fung geſichert. Mit dieſer Maßnahme wurde die Zentralgewalt des Reiches ſicher⸗ 
geſtellt. Die Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums (Geſetz vom 7. April 1933) 
gab die Möglichkeit der Beſeitigung aller unerwünſchten und unzuverläſſigen Ele⸗ 
mente aus der deutſchen Beamtenſchaft und ſchuf einen einheitlichen deutſchen 
Beamtenkörper. Das Geſetz zur Sicherung der Einheit von Partei und Staat (vom 
1. Dezember 1933) erklärte die Partei zur geſetzmäßigen Trägerin des deutſchen 
Staatsgedankens und ſchuf damit die einheitliche politiſche Grundlage des Dritten 
Reiches. 

Am 30. Januar 1934 beſchloß der Deutſche Reichstag einſtimmig das 8 zum 
Neubau des Reichs mit ſeinen fünf lapidaren Sätzen: 


Die Volksvertretungen der Länder werden aufgehoben. 
Die Hoheitsrechte der Länder gehen auf das Reich über. 
Die Landesregierungen unterſtehen der Reichsregierung. 


Die Reichsſtatthalter unterſtehen der Dienftauffiht des Reichsminiſteriums des 
Innern. 


Die Reichsregierung kann neues Verfaſſungsrecht ſetzen. 


Mit dieſem Grundgeſetz ſind alle Vorausſetzungen dafür geſchaffen worden, daß 
der deutſche Staatsaufbau in den kommenden Jahren vollendet wird. 

Mit dem Ableben des Reidsprifidenten von Hindenburg wurde die Frage des 
Staatsoberhauptes durch Geſetz vom 1. Auguſt 1934 dahin geregelt, daß ſeine Be⸗ 
fugniſſe auf den Führer und Reichskanzler übergehen. 

Der 13. Januar 1935 brachte den großen Sieg des deutſchen Volkes an der Saar 
und damit die Rückgliederung des Saarlandes in die deutſche Heimat. Am zweiten 
Jahrestag der nationalen Erhebung, am 30. Januar 1935, wurde die erſte Deutſche 
Gemeindeordnung in der deutſchen Geſchichte Wirklichkeit. Sie ſchafft zum erſten 
Male für alle deutſchen Gemeinden ein einheitliches Recht und ſtellt die national⸗ 
ſozialiſtiſche Führung in den Gemeinden ſicher. Das Geſetz iſt einer der bedeutendſten 
Beiträge zum Neubau des Reichs. 

Wichtige Staatsgrundgeſetze beſchloß ferner am 15. September 1935 der Reichstag 
in Nürnberg: Das Reichsflaggengeſetz, das Reichsbürgergeſetz und das Geſetz zum 
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Schutze des deutſchen Blutes und der deutſchen Ehre. Hand in Hand mit dem 
inneren Neubau des Reichs vollzog ſich die fortſchreitende Befreiung des Reichs aus 
den Feſſeln von Verſailles. Markſteine dieſer weltgeſchichtlichen Großtat ſind der 
14. Oktober 1933, an dem das Reich durch das Ausſcheiden aus der Abrüſtungs⸗ 
konferenz und dem Völkerbund wieder ſeine außenpolitiſche Handlungsfreiheit er⸗ 
langte, der 16. März 1935, der Tag der Wiedererringung der deutſchen Wehrfrei⸗ 
heit, und der 7. März 1936, der Tag des Einmarſches unſerer Truppen in die 
entmilitariſierte Zone des Rheinlandes. 


Wenn die von Adolf Hitler in hartem Kampf wiedererrungene deutſche Frei⸗ 
heit und Ehre erhalten und das einige Dritte Reich auf Jahrhunderte hinaus 
Beſtand haben und weiter ausgebaut werden ſoll, dann bedarf unſer koſtbarſtes 
Gut, die deutſche Jugend, beſonderer Führung und Erziehung. Daher hat die Reichs⸗ 
regierung durch das Geſetz vom 1. Dezember 1936 die deutſche Jugend in der 
Hitler⸗Jugend zuſammengefaßt und damit die einheitliche, körperliche, geiſtige und 
ſittliche Erziehung und Ertüchtigung der geſamten deutſchen Jugend im Geiſte des 
Nationalſozialismus zum Dienſt am Volk und zur Volksgemeinſchaft ſichergeſtellt. 
So vollzieht und verwirklicht ſich auf allen Gebieten des politiſchen und öffent⸗ 
lichen Lebens in ſteter, ruhiger und planvoller Arbeit, vom Führer geleitet und 
vom Vertrauen des Volkes getragen, Schritt für Schritt der Neubau des Reichs und 
damit der Sehnſuchtstraum ungezählter deutſcher Geſchlechter und das politiſche 
Streben der beſten Söhne der deutſchen Nation: 


Der deutſche Einheitsſtaat. 


Wolter Frank: 
| „Wehrmacht“ 


Am 22. Januar ſprach Profeſſor Walter Frank, der Präſident des „Reichs⸗ 
inſtituts für Geſchichte des neuen Deutſchlands“, im Reichskriegsminiſterium 
vor dem Offizierskorps der Wehrmacht über „Geſchichte der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Bewegung 1919 bis 1933“. Mit Zustimmung des Verfaſſers, der 
unſeren Leſern als alter Mitarbeiter bekannt iſt, veröffentlichen wir den 
bedentſamen Schlußabſchnitt dieſer Rede. Die Schriftl. 


Am 21. März 1933 erhielt das neue Reich in der Garniſonkirche in Potsdam die 
Weihe der Tradition. An der Grabſtätte Friedrichs des Großen bezeichnete der 
Reichspräſident von Hindenburg die Regierung Hitler als die Regierung ſeines 
Vertrauens und nahm damit die Legitimierung der nationalſozialiſtiſchen Revo⸗ 
lution vor. An der Grabſtätte Friedrichs des Großen huldigte der Kanzler Hitler 
dem greifen Generalfeldmarſchall, der 1866 und 1870 und 1918 geſehen hatte und 
nun zum Paten des neuen Reiches geworden war. 

Es muß im Charakter unſeres deutſchen Volkes begründet liegen, daß in unſerer 
Geſchichte alle Revolutionen von unten mißlungen find. Mißglückt find 1848 und 
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1918. Mißglückt ſind auch in der Geſchichte des Nationalſozialismus der Gewalt⸗ 
ſtreich von 1923 und der „legale Marſch auf Berlin“ des März 1932. Geſiegt hat 
die nationalſozialiſtiſche Revolution erſt in einem Bündnis zwiſchen Hitler und 
Hindenburg, das zunächſt durch den Druck der politiſchen Lage erzwungen ſein 
mochte, dann aber zu einem aufrichtigen Vertrauensverhältnis geworden ift. Im 
Bündnis von Tradition und Schöpfung. 

Tradition und Schöpfung — zwiſchen dieſen beiden Polen, in ihrer Reibung und 
in ihrer Verſöhnung, hat ſich auch das Geſchick der deutſchen Reichswehr vollzogen. 

Als die Soldaten des großen Krieges zurückkamen, da wuchſen aus ihnen die 
erſten und einzigen Zellen einer Ordnung inmitten der allgemeinen Anarchie. 
Eine ſolche Zelle war die deutſche Reichswehr. Eine ſolche Zelle war die NSDAP. 

Das unpolitiſche Soldatentum der deutſchen Reichswehr hat der deutſchen Nation 
in den Jahren nach 1918 die erſte, wenn auch kleine Grundlage einer äußeren 
Macht und den letzten Reſt einer inneren Ordnung gegeben. 

Aber dieſes unpolitiſche, konſervative Soldatentum unterlag einer Gefahr, die 
zu blutiger Tragik hätte werden können, wenn nicht das politiſche Soldatentum der 
NSDAP. ſie gewendet hätte: Das unpolitiſche Soldatentum lief Gefahr, durch 
ſeinen treuen und gehorſamen Dienſt an der beſtehenden Ordnung eine Ordnung 
zu erhalten, die ſeinem innerſten ſoldatiſchen Weſen ebenſo fremd war wie ſie fern 
von den innerſten Zielen der Nation lag. Es lief Gefahr, in Treue und Ehre einen 
Dienſt zu tun, der in Wahrheit als „verdammte“ Pflicht und Schuldigkeit be⸗ 
zeichnet werden konnte. 

Dies war die Gefahr, die einmal, im November 1923, zum blutigen Durchbruch 
kam und die mehr als einmal in den Jahren Brünings und Schleichers nur durch 
die unerſchütterliche Legalitätspolitik Adolf Hitlers beſeitigt worden iſt. 

Darum haben Diſziplin und Gehorſam und alle großen Tugenden des Soldaten 
ihre letzte und tiefſte innere Rechtfertigung und Adelung erſt wieder erfahren mit 
dem Tag, wo der politiſche Soldat die Einheit von ſtaatlicher Ordnung und natio⸗ 
naler Sehnſucht ſchuf. 

Wenn heute am 9. November jedes Jahres der Führer die Gräber der Toten von 
der Feldherrnhalle beſucht, ſo bilden ſein Geleit ebenſo die politiſchen Kampf⸗ 
organiſationen der NSDAP. wie die Formationen der Armee und der Polizei. In 
dieſem ſymboliſchen Akt kommt zum Ausdruck, wie die innere Zerreißung unſeres 
Volkskörpers, die einſt Brüder gegen Brüder ſtehen ließ, heute überwunden iſt in 
höherer Einheit. Wie die Geſtalter der Revolution und die Erhalter der Ordnung 
heute geeint ſind im Dienſt an der durch die Revolution geſtalteten 
neuen und beſſeren Ordnung. 

Es iſt faſt zehn Jahre her, aber es iſt mir gegenwärtig wie das Heute, daß ich 
auf dem erſten Nürnberger Parteitag der NSDAP. einer Rede Adolf Hitlers 
lauſchte. Es waren damals, im Jahre 1927, die Parteikongreſſe der NSDAP., 
äußerlich betrachtet, noch eine ſehr kleine Sache, ein mäßiger Saal, der Nürnberger 
Kulturverein, von Anhängern beſetzt und auf der Tribüne ein langer Tiſch mit 
dem Führerkorps der Partei. Daneben ein kleiner Tiſch für den Vertreter des 
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„Völkiſchen Beobachters“, an dem auch ich Platz gefunden hatte. Zehn Schritte vor 
mir ſtand Adolf Hitler und ſprach gegen den Geiſt der damaligen Zeit und vom 
Geiſt einer neuen größeren Zeit. Und wurde plötzlich gepackt von einer gewaltigen 
Viſion. „Sehen Sie hinaus“, ſagte er, „wenn heute irgendwo durch die Straßen 
eine Militärmuſik zieht. Sehen Sie, wie die müden Geſichter der Menſchen plötzlich 
heller leuchten, wie die ſchlaffen Geſtalten ſich ſtraffer recken, wie plötzlich die Beine 
zucken und im Marſchtakt fliegen — und glauben Sie es mir, einmal wird dieſer 
Klang der Militärmärſche wieder durch alle deutſchen Seelen klingen, einmal 
wird nach dieſem Klang ein ganzes Volk marſchieren!“ 

Was damals die Vion eines einzelnen war, eine Vifion, deren dämoniſche Ge⸗ 
walt in jener Stunde einen tauſendköpfigen Saal in brauſenden Huldigungen hoch⸗ 
riß, der aber da draußen auf den Straßen in der ſogenannten Realität der dama⸗ 
ligen Zeit noch ſehr wenig, faſt nichts entſprach — das iſt heute Wirklichkeit 
geworden. 


Ein ganzes Volk marſchiert. 


Wer dieſes Wunder erlebt hat, möge niemals vergeſſen, wie und warum es 
werden konnte. 

Es hat ſeinen tiefen Sinn, daß der Schöpfer des neuen Reichs und der Schöpfer 
der neuen Wehrmacht ein Frontſoldat des großen Krieges war. Es hat aber auch 
ſeinen tiefen Sinn, daß dieſer Schöpfer des Reichs und der Wehrmacht kein 
Berufsſoldat war, ſondern ein Arbeiter und ein Künſtler, der 1914 den 
grauen Rock anzog und der ihn 1919 wieder auszog, um politiſcher Kämpfer zu 
werden. 

Im Jahre 1918 war ein großes, ein tapferes, ein im Felde unbeftegtes Heer 
unterlegen, weil es ein|a m geworden war inmitten eines führerloſen, ideenloſen 
und geſtaltloſen Volks ganzen. 

In den Jahren 1933 bis 1936 iſt dieſes kleingewordene, aber ebenſo tapfere und 
ruhmvolle Heer aus feiner Einſamkeit erlöſt worden durch die politiſche 
Tat des politiſchen Führers. 

Im Jahre 1936 hat Adolf Hitler der Armee wieder die 
ganze Nation zur Waffenſchulung geſchenkt. Aber vorher, 
im Jahre 1933, hat er die Armee wieder der ganzen Nation 
geſchenkt. 

Von der totalen politiſchen Idee her iſt ein ganzes Volk wieder 
„ins Marſchieren“ gebracht worden. 

Darum geht der Begriff der „Wehrmacht“ weit hinaus über den Begriff der 
„bewaffneten Macht“, den wir unmittelbar damit bezeichnen. 


Zur „Wehrmächtigkeit“ eines Volkes gehören neben ſeinen bewaffneten Männern 
und ſeinem Waffenmaterial alle Kräfte des Geiſtes und der Seele, deren ein 
Volk mächtig iſt. Zur „Wehrmacht“ gehören ebenſo wie die „bewaffnete Macht“, 
die politiſchen Organiſationen der NSDAP., die SA., die SS., die Hitler⸗Jugend. 
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Zur Wehrmacht gehört genau jo aud eine Wiſſenſchaft, der wir heute wieder den 
Weg von der Zunft zur Nation gewieſen haben. 

Eine vergangene Zeit der Zerſetzung hat alle dieſe Kräfte als „Berufe“ angeſehen, 
die bindungslos nebeneinander herliefen. Erſt unſere Zeit, erſt die Tat Adolf 
Hitlers hat uns wieder das geiſtige und politiſche Zentrum gegeben, von dem 
aus all unſer Kampf mit den Waffen der Technik, des Geiſtes und der Seele wieder 
ſeinen letzten großen Sinn erhält. 


Soldaten und Offiziere, Träger der „Wehrmächtigkeit“ 
unſerer Nation — das können und müſſen heute wir alle 
fein, ganz gleich ob wir auf dem Kaſernenhof ſtehen oder im 
Diplomatenſalon, in der Maſſenverſammlung oder in der 
Gelehrtenſtube. Und wir alle wiſſen es: Nicht nur um einer „verdammten 
Pflicht und Schuldigkeit“ willen dienen wir heute unſerem Volk und unſerem 
Reih, ſondern wir dienen ihm, weil wir wieder glauben können, daß wir die 
Soldaten und die Offiziere ſind eines großen Menſchen, 
einer großen Idee und eines großen Zeitalters. 


Idee und Heaxis der Gemeinschaft 


Gedanken zum Vierjahresplan 


Bon makgebender Seite wird uns aus Renjtadt a. d. Weinitrahe 
geſchrieben: 


Die praktiſche Geſtaltung des Volkslebens wird durch die beiden Triebelemente 
Egoismus und Sozialismus entſcheidend beeinflußt. In einem vernünftig 
geleiteten Staat lautet der entſprechende Grundſatz: Alle Triebe ſind in einen har⸗ 
moniſchen Akkord zu zwingen, der die materiellen Notwendigkeiten mit den ideellen 
Möglichkeiten fruchtbar vereint. Der Staat als Organiſation des Willens und der 
Kraft des Volkes muß immer auf dem ganzen Raum dieſer Grundlage ruhen, 
wenn er ſeiner Aufgabe gerecht werden will. Er muß die natürliche Form der Ge⸗ 
ſamtheit darſtellen und in dieſer Geſtalt überall gerecht, wahr und lebensnah ſein. 
Der Organismus bleibt nur ſo lange geſund und lebensfähig, als er die Natur⸗ 
geſetze in ſeinem Aufbau und im Ablauf der inneren Funktionen ſtrikte befolgt. 


Widernatürlich iſt jede Art von Vorherrſchaft oder übermäßiger Anſchwellung 
eines Organs. Der ewige Kampf geht darum, den vielſeitigen Drang nach Ent⸗ 
faltung in den Bahnen der Gemeinſchaftsaufgaben zu halten. Der Freiheitswille 
erzeugt in ungebundener Form anarchiſtiſche Folgen. Im Staat kann die perſön⸗ 
liche Freiheit nur ſoweit zugeſtanden werden, als es der Geſamtheit vorteilhaft 
eriheint. Der Egoismus findet alfo feine Grenzen im Plan der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Aufgabe. Erſterer hat nichts weiter zu ſein als Diener an der 
letzteren. 
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Der Urtrieb gilt dem Id. Er ift die mächtigſte Kraft im Menſchen und gibt dem 
Einzelleben den Schaffensimpuls. Natürlich entwickelt wirkt er produktiv, werte⸗ 
zeugend und fortſchrittlich. Das Leben wäre ohne dieſen primitiven, aber gewal⸗ 
tigen Drang nicht lebenswert. Es würde nur dahindämmern. Es hätte ohne jenen 
Antrieb keinen kulturellen Aufſtieg der Menſchheit gegeben, weil alles in Apathie 
verkommen wäre. Als wertvoller Motor der Entwicklung hat der Egoismus Sinn 
und Platz im Gemeinſchaftsbezirk eines Volkes. Wir bejahen ſein Exiſtenzrecht um 
der Exiſtenz der Geſamtheit willen. 


Er darf jedoch nicht zum Unkraut im Weizenfeld werden. In ungebändigter 
Freiheit, losgelöſt von jeder höheren Idee, wird der Egoismus ſchließlich zum 
Element der Zerſtörung. Wo nicht eine ordnende Hand das Ringen der 
Kräfte im Bann hält, führt es zum wilden Guerillakrieg der Ichſüchte. Wer ihn 
will, muß auf den Staatsbegriff verzichten. Er kann auch nicht das Volksdaſein 
objektiv anerkennen. Denn Staat und Volk find an die Geſetze der Ordnung, der 
Gerechtigkeit und der Gemeinſamkeit aller Beziehungen gebunden. Staat und 
Volk ſtellen alſo in ſich die Forderung nach autoritärem 
Sozialismus dar. 


Das Gegenbeiſpiel liefert der Liberalismus in Idee und Praxis. Er iſt 
die organiſierte Herrſchaft der egoiſtiſchen Ungebundenheit. Sein Staat iſt nur ein 
lockeres Rahmenwerk, in deſſen Innern es unausgeſetzt brodelt und explodiert. In 
ihm dominiert ohne ſoziale Verpflichtung das Geſetz der Stärke. Wenn Stärke 
immer gleich Recht und Vernunft wäre, könnte ſich ſchließlich die ſittliche Berech⸗ 
tigung dieſer Lebensform nachweiſen laſſen. Die Geſchichte ſtellt aber eine Un⸗ 
menge von Belaſtungszeugen gegen die liberaliſtiſche Idee. Die Wirklichkeit des 
Lebens zeigt, daß das „freie Spiel der Kräfte“ keine geſunde und moraliſch trag⸗ 
bare Regelung von Soll und Haben im Daſeinskampf eines Volkes darſtellt. Die 
Natur hat eine zu unterſchiedliche Flora der Charakterwerte geſchaffen. Beim 
Liberalismus haben nicht allein die guten, ſondern auch die ſchlechten Kräfte 
„freies Spiel“. Und es iſt eine tragiſche Wahrheit, daß dabei das Schlechte faſt 
immer beſſer zum Zuge gelangt als das Gute. Liberalismus bedeutet 
alſo in ſeinen letzten Auswirkungen die Diktatur des 


Unrechts. 
* 


Beſonders markante Beweisſtücke liefert der Bereich des wirtſchaftlichen 
undſozialpolitiſchen Lebens. Dort hat der unbeſchränkte Eigennutz zum 
Kapitalismus und zu allen jenen Nebenerſcheinungen geführt, die das Ge⸗ 
ſamtbild der neuzeitlichen Menſchheit verunzieren. Das „freie Spiel“ hat Mil⸗ 
lionenmaſſen in die Erwerbslofigfeit getrieben, während die Reichtümer in den 
Treſoren einer dünnen Plutokratenſchicht ſich ins Unermeßliche häuften. Ganze 
Volkswirtſchaften, zeitweiſe ſogar die geſamte Weltwirtſchaft, wurden aus dem 
Gleichgewicht gebracht, weil der Machtkampf der Rieſenkonzerne die Politik ver⸗ 
ſklavte. Weil planlos zertreten wurde, was die Profitrechnung für vernichtungsreif 
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hielt, und planlos zuſammengefaßt, rationalijiert oder zerteilt wurde, wie es die 
Hirne einiger Geldfürſten gelegentlich ausheckten. 

Wirtſchaftsliberalismus kennt eben keine Verantwortung vor einer Gemeinſchaft. 
Im Gewinnkonto gipfelt der höchſte Sinn alles Tuns. Jenſeits dieſer privat- 
kapitaliſtiſchen Intereſſenwelt gibt es für den Freiwirtſchaftler keine ranggleichen 
Verpflichtungen mehr. Die Zugehörigkeit zu einer nationalen Gemeinſchaft wird 
zuerſt vom Geſichtspunkt der Rentabilität aus bewertet, ehe man die ideelle Ein⸗ 
ſtellung dazu konſtruiert. Liberaler Kapitalismus ijt nach größter Unabhängigkeit 
und ſtärkſtem Machteinfluß ſtrebender Staat im Staate. Er iſt ſich ſelbſt 
allerhöchſte Majeſtät. Erſt nach ihm alles andere! 


Sozialpolitiſch wirkt ſich dieſe Anſchauungswelt verheerend aus. Wo die 
Jagd nach Geld das oberſte Motiv des Lebens bildet, iſt für Gemeinſchaftsſinn und 
Gemeinſchaftsarbeit wenig Raum mehr übrig. Der Staat löſt ſich auf in feind⸗ 
ſelige Haufen, deren jeweiliger Daſeinszweck darin beſteht, über Leichen und 
Ruinen ſich auf einen Platz geſicherten Großprofits emporzukämpfen. Für die 
Methoden dieſer Auseinanderſetzung beſtehen bekanntlich keine engherzigen 
Maßſtäbe. Oben iſt, was nach oben kommt. Das „Wie“ beſchwert die Gemüter der 
Beteiligten wenig. Der größte Schurke hat die höchſten Chancen, der Rückſichts⸗ 
loſeſte wirft die meiſten Gegner aus dem Feld. Der Anſtändige, von ſittlichen 
Skrupeln Geplagte, wird auf dieſem Turnierboden immer zu den Geſchlagenen ge⸗ 
hören. 

Staat und Volk aber werden innerlich ausgehöhlt. Die Organe arbeiten nach 
eigenem Gutdünken, ſie ſabotieren ſich gegenſeitig, ſtatt ſich zu ergänzen. Das Ganze 
wird entkräftet, weil das Volk aus der Linie der Gemeinſamkeit in das Labyrinth 
der privaten Egoismen geraten iſt. Herrſchender kapitaliſtiſcher Geiſt erzeugte den 
Marxismus, weil die Maſſen der Entrechteten und Verarmten eine Gegen⸗ 
idee ſuchten, um den großen Tyrannen zu ſtürzen. Daß die Idee falſch war, ſahen 
die Arbeiter damals nicht. Ihr Haß und ihre Sehnſucht fanden in ihr einen Ab⸗ 
gott und eine Zielſetzung. Das Volk aber ſank dabei auf eine gefährliche Stufe der 
Desorganiſation zurück. Wir wiſſen, wie nahe das rettungsloſe Chaos war. 


* 


Adolf Hitler hat das deutſche Volk aus der Verworrenheit feiner inneren 
und äußeren Lage herausgeführt. Den willkürlichen Verhältniſſen, Anſchauungen 
und Kampfgebilden ſtellte er die Idee des nationalſozialen Sozialis⸗ 
mus gegenüber. Daß ſie die allein richtige iſt, braucht mit Worten nicht mehr 
nachgewieſen zu werden. Längſt hat die Tat überzeugender geſprochen. Der 
Liberalismus hatte uns ins Chaos geſtürzt, der Nationalſozialismus brachte die 
Ordnung wieder. Jener hatte politiſche Knochenerweichung und wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruch im Gefolge. Dieſer führte zu nationaler Kraft zurück, zu wirt⸗ 
ſchaftspolitiſcher Aufrichtung und ſozialer Befriedung. Erfolge, die auf der Tat⸗ 
jade beruhen, daß der Volksorganismus feit 1933 nach Grundſätzen der Vernunft 
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Der Urtrieb gilt dem I ch. Er ift die mächtigſte Kraft im Menſchen und gibt dem 
Einzelleben den Schaffensimpuls. Natürlich entwickelt wirkt er produktiv, werte⸗ 
zeugend und fortſchrittlich. Das Leben wäre ohne dieſen primitiven, aber gewal⸗ 
tigen Drang nicht lebenswert. Es würde nur dahindämmern. Es hätte ohne jenen 
Antrieb keinen kulturellen Aufſtieg der Menſchheit gegeben, weil alles in Apathie 
verkommen wäre. Als wertvoller Motor der Entwicklung hat der Egoismus Sinn 
und Platz im Gemeinſchaftsbezirk eines Volkes. Wir bejahen ſein Exiſtenzrecht um 
der Exiſtenz der Geſamtheit willen. 

Er darf jedoch nicht zum Unkraut im Weizenfeld werden. In ungebändigter 
Freiheit, losgelöſt von jeder höheren Idee, wird der Egoismus ſchließlich zum 
Element der Zerſtörung. Wo nicht eine ordnende Hand das Ringen der 
Kräfte im Bann hält, führt es zum wilden Guerillakrieg der Ichſüchte. Wer ihn 
will, muß auf den Staatsbegriff verzichten. Er kann auch nicht das Volksdaſein 
objektiv anerkennen. Denn Staat und Volk ſind an die Geſetze der Ordnung, der 
Gerechtigkeit und der Gemeinſamkeit aller Beziehungen gebunden. Staat und 
Volk ſtellen alſo in ſich die Forderung nach autoritärem 
Sozialismus dar. | 

Das Gegenbeilpiel liefert der Liberalismus in Idee und Praxis. Cr ijt 
die organiſierte Herrſchaft der egoiſtiſchen Ungebundenheit. Sein Staat ijt nur ein 
lockeres Rahmenwerk, in deſſen Innern es unausgeſetzt brodelt und explodiert. In 
ihm dominiert ohne ſoziale Verpflichtung das Geſetz der Stärke. Wenn Stärke 
immer gleich Recht und Vernunft wäre, könnte ſich ſchließlich die ſittliche Berech⸗ 
tigung dieſer Lebensform nachweiſen laſſen. Die Geſchichte ſtellt aber eine Un⸗ 
menge von Belaſtungszeugen gegen die liberaliſtiſche Idee. Die Wirklichkeit des 
Lebens zeigt, daß das „freie Spiel der Kräfte“ keine geſunde und moraliſch trag⸗ 
bare Regelung von Soll und Haben im Daſeinskampf eines Volkes darſtellt. Die 
Natur hat eine zu unterſchiedliche Flora der Charaftermerte geſchaffen. Beim 
Liberalismus haben nicht allein die guten, ſondern auch die ſchlechten Kräfte 
„freies Spiel“. Und es iſt eine tragiſche Wahrheit, daß dabei das Schlechte faſt 
immer beſſer zum Zuge gelangt als das Gute. Liberalismus bedeutet 
alſo in ſeinen letzten Auswirkungen die Diktatur des 


Unrechts. 
* 


Beſonders markante Beweisſtücke liefert der Bereich des wirtſchaftlichen 
und ſozialpolitiſchen Lebens. Dort hat der unbeſchränkte Eigennutz zum 
Kapitalismus und zu allen jenen Nebenerſcheinungen geführt, die das Ge⸗ 
ſamtbild der neuzeitlichen Menſchheit verunzieren. Das „freie Spiel“ hat Mil⸗ 
lionenmaſſen in die Erwerbsloſigkeit getrieben, während die Reichtümer in den 
Treſoren einer dünnen Plutokratenſchicht ſich ins Unermeßliche häuften. Ganze 
Volkswirtſchaften, zeitweiſe ſogar die geſamte Weltwirtſchaft, wurden aus dem 
Gleichgewicht gebracht, weil der Machtkampf der Rieſenkonzerne die Politik ver⸗ 
ſklavte. Weil planlos zertreten wurde, was die Profitrechnung für vernichtungsreif 
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hielt, und planlos zuſammengefaßt, rationaliſiert oder zerteilt wurde, wie es die 
Hirne einiger Geldfürſten gelegentlich ausheckten. 

Wirtſchaftsliberalismus kennt eben keine Verantwortung vor einer Gemeinſchaft. 
Im Gewinnkonto gipfelt der höchſte Sinn alles Tuns. Jenſeits dieſer privats 
kapitaliſtiſchen Intereſſenwelt gibt es für den Freiwirtſchaftler keine ranggleichen 
Verpflichtungen mehr. Die Zugehörigkeit zu einer nationalen Gemeinſchaft wird 
zuerſt vom Geſichtspunkt der Rentabilität aus bewertet, ehe man die ideelle Ein⸗ 
ſtellung dazu konſtruiert. Liberaler Kapitalismus iſt nach größter Unabhängigkeit 
und ſtärkſtem Machteinfluß ftrebender Staat im Staate. Er iſt ſich ſelbſt 
allerhöchſte Majeſtät. Erſt nach ihm alles andere! 


Sozialpolitiſch wirkt ſich dieſe Anſchauungswelt verheerend aus. Wo die 
Jagd nach Geld das oberſte Motiv des Lebens bildet, iſt für Gemeinſchaftsſinn und 
Gemeinſchaftsarbeit wenig Raum mehr übrig. Der Staat löſt ſich auf in feind⸗ 
ſelige Haufen, deren jeweiliger Daſeinszweck darin beſteht, über Leichen und 
Ruinen ih auf einen Platz geſicherten Großprofits emporzukämpfen. Für die 
Methoden dieſer Auseinanderſetzung beſtehen bekanntlich keine engherzigen 
Maßſtäbe. Oben iſt, was nach oben kommt. Das „Wie“ beſchwert die Gemüter der 
Beteiligten wenig. Der größte Schurke hat die höchſten Chancen, der Rückſichts⸗ 
loſeſte wirft die meiſten Gegner aus dem Feld. Der Anſtändige, von ſittlichen 
Skrupeln Geplagte, wird auf dieſem Turnierboden immer zu den Geſchlagenen ge⸗ 
hören. 

Staat und Volk aber werden innerlich ausgehöhlt. Die Organe arbeiten nach 
eigenem Gutdünken, ſie ſabotieren ſich gegenſeitig, ſtatt ſich zu ergänzen. Das Ganze 
wird entkräftet, weil das Volk aus der Linie der Gemeinſamkeit in das Labyrinth 
der privaten Egoismen geraten iſt. Herrſchender kapitaliſtiſcher Geiſt erzeugte den 
Marrismus, weil die Maſſen der Entrechteten und Verarmten eine Gegen⸗ 
idee ſuchten, um den großen Tyrannen zu ſtürzen. Daß die Idee falſch war, ſahen 
die Arbeiter damals nicht. Ihr Haß und ihre Sehnſucht fanden in ihr einen Ab⸗ 
gott und eine Zielſetzung. Das Volk aber ſank dabei auf eine gefährliche Stufe der 
Desorganiſation zurück. Wir wiſſen, wie nahe das rettungsloſe Chaos war. 


* 


Adolf Hitler hat das deutſche Volk aus der Verworrenheit feiner inneren 
und äußeren Lage herausgeführt. Den willkürlichen Verhältniſſen, Anſchauungen 
und Kampfgebilden ſtellte er die Idee des nationaljozialen Sozialis⸗ 
mus gegenüber. Daß ſie die allein richtige iſt, braucht mit Worten nicht mehr 
nachgewieſen zu werden. Längſt hat die Tat überzeugender geſprochen. Der 
Liberalismus hatte uns ins Chaos geſtürzt, der Nationalſozialismus brachte die 
Ordnung wieder. Jener hatte politiſche Knochenerweichung und wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruch im Gefolge. Dieſer führte zu nationaler Kraft zurück, zu wirt⸗ 
ſchaftspolitiſcher Aufrichtung und ſozialer Befriedung. Erfolge, die auf der Tat⸗ 
ſache beruhen, daß der Volksorganismus ſeit 1933 nach Grundſätzen der Vernunft 
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und den Geſetzen einer natürlichen Ordnung geleitet wird. Seine egoiſtiſche Hoheit, 
der Liberalismus, iſt entthront. An deſſen Stelle trat der autoritäre So⸗ 
zialismus, dargeſtellt durch die Perſon des Führers. 

Rein organiſatoriſch ift dieſer Umbruch beendet. Der Nationalſozialis⸗ 
mus beherrſcht den Staat in ſämtlichen Zweigen. Die Aufgabe iſt jedoch 
weit größer. Sie wird niemals vom Programm der Nation verſchwinden. Sie 
wird i m mer beſtehen, weil die Volksgemeinſchaft im Fluß des Lebens ſteht und 
ſelbſt dauernd in Fluß iſt. Wir haben kein Rechenexempel zu löſen, auch nicht ein 
engbegrenztes Werkſtück anzufertigen, ſondern ein Volk am Leben zu erhalten und 
ihm höhere Stufen der ſozialen Entwicklung zu ſichern. Wir ſchaffen an 
einem Abſchnitt der nationalen Ewigkeit. 


Immer werden wir daher ſuchen, kämpfen und ſchaffen müſſen. Die großen Nah⸗ 
ziele ſind Sprungbretter für die Fernziele, das Erreichte jeweils nur eine Station 
auf dem Weg, der das zu Erreichende noch vor ſich hat. 


* 


Die dringlichſte Gegenwartsloſung im Bunde der Geſamtaufgabe heißt: Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit Deutſchlands nach außen. Der Führer hat die 
Methoden ihrer Erfüllung im neuen Vier jahresplan ſkizziert. Ein Plan, 
deſſen Charakterzüge in geſteigerter Form die ſozialiſtiſche Prägung unſeres 
Staatsinhalts ausdrücken. Mit ihm wird der Beweis geliefert werden, daß Fort⸗ 
ſchritt und Leiſtung nicht abſolut an die Vorausſetzung der freien Initia⸗ 
tive gebunden find. Dieſer Plan hat ein Gemeinſchaftswerk zum Ziel, 
das gewaltige wirtſchaftliche Leiſtungen aufweiſt und unter politiſcher Leitung 
von der Geſamtheit des Volkes durchgeführt wird. Die Forderung nach dem Allein⸗ 
recht und der ungeſtörten Freizügigkeit des privatwirtſchaftlichen Unternehmens 
bricht zuſammen. Der Nationalſozialismus liefert den hiſtori⸗ 
ſchen Gegenbeweis, daß durch ſozialiſtiſchen Einſatz die Ge: 
ſamtleiſtung größer wird. 

Er hat bereits erſtaunliche Vorproben dieſer Art durchgeführt. In den vier 
Jahren des nationalſozialiſtiſchen Regimes wurde eine Reihe großer Gemeinſchafts⸗ 
werke geſchaffen, die der privatwirtſchaftlichen Initiative niemals in dieſer Geſtalt 
entwachſen wären. Unter der ungezügelten Wirtſchaftsfreiheit iſt die Arbeits⸗ 
loſigkeit zwar angeſchwollen, ihre Beſeitigung verdanken wir jedoch einer Lei⸗ 
tung ſozialiſtiſcher Herkunft. Niemals wäre der vielbeſungenen privaten 
Initiative dieſe Rieſenplanung in ſolch kurzer Zeit gelungen. Nie hätte privater 
Kapitalismus ſo ſchnell das Projekt der Reichsautobahnen verwirklicht, die 
Organiſation Kd F. ermöglicht, die Erzeugungs⸗ und Arbeitsſchlacht 
ſo erfolgreich durchgefochten. Allein dieſe Monumente nationalſozialiſtiſcher 
Schaffensfreude würden zur Widerlegung der kapitaliſtiſchen Rechtfertigungs⸗ 
theorien ausreichen. Sie bilden aber nur einen Ausſchnitt aus der bisherigen Ge⸗ 
ſamtarbeit des neuen Deutſchland. 
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Der Vierjahresplan iſt die nächſte große Bewährungsprobe. Seine Struktur ſagt 
uns, daß der Wille zur ſtärkſten praktiſchen Verdichtung des Gemeinſchaftslebens 
unvermindert wach iſt. Er iſt in erſter Linie ein Wirtſchaftsplan. Aber nicht Kon⸗ 
zerne, Geſellſchaften oder Syndici find mit der Durchführung betraut, ſondern 
Männer der Politik und durch fie das geſamte Volk. Der Führer gibt 
der Geſamtheit eine Aufgabe. Er drängt damit die kleinen Probleme des mate⸗ 
riellen Egoismus in den Hintergrund. Alles hat zu dienen. Zu dienen hat 
die Wirtſchaft, die nicht mehr Herrſcherin im nationalen Raum iſt, ſondern 
Arbeits beauftragte. Zu dienen haben die Schaffenden aller Schichten je 
nach Maßgabe ihrer Stellung. Aus der millionenfachen Dienſtleiſtung entſteht ein 
Werk, das allen nützt, weil es der Gemeinſchaft vorwärts hilft. So wird aus auto⸗ 
ritärer Planung ſozialiſtiſche Leiſt ung und aus dieſer Gemein nutz. 

Dieſer Plan wird uns weit voranbringen, innerlich und äußerlich. Er bringt in 
ſeiner Durchführung einen weiteren Abbau der privatkapitaliſtiſchen Eigenmäch⸗ 
tigkeit und einen ſtarken Ruck der nationalen Arbeitsgemeinſchaft zur ſozialiſtiſchen 
Wirklichkeit hin. Sein erzieheriſches Gehalt läuft dabei parallel zum materiellen 
Vorteil. Als Endergebnis ſehen wir in der Ferne eine geiſtig weiter gereifte 
Volksgemeinſchaft, die unabhängig geworden iſt von der Willkür äußerer Gewalten. 

Ein Ziel, das höchſten Einſatz wert iſt und alle Kräfte in den Bannkreis ſeines 
Auftrags zwingt. Mit dem Blick auf die große Geſamtheit wird die Einzelleiſtung 
in dieſem genialen Plan zum idealen Opfer. Gewiß tragen nicht alle den idealiſti⸗ 
ſchen Funken in ih. Gewiß überdeckt egoiſtiſcher Beſitztrieb noch 
vielfach die Ausſicht auf die Tatſache einer geſchloſſenen 
Ganzheit. Aber im großen blüht doch ſchon ein verheißungsvoller Garten ideas 
liſtiſcher Gefinnung. Und was noch nicht iſt, muß einmal werden. 


* 


Unſere ſtolze Hoffnung bildet dabei die deutſche Jugend. Sie hört und ſieht 
die wahre Gemeinſchaft wachſen. Lebenswirklich und in enger Verbundenheit mit 
den Zeitproblemen der Nation wächſt ſie heran. Man beſchränkt ihr Daſein nicht 
auf dürftiges Kathederwiſſen, ſie trippelt nicht ahnungslos und weltfern ins 
reifere Leben. So früh wie möglich wird die junge Generation für Staat und Ge: 
meinſchaft erzogen. Ihr frühes Intereſſe wird der Romantik eines zügelloſen Indi⸗ 
vidualismus entriſſen und größeren Dingen zugeführt. Es gibt nichts im Geſchehen 
des Volkes, was nicht in erſter Linie die Jugend angeht. Si e muß vollenden, was 
heute begonnen wird. Sie muß den Werdeprozeß miterleben, immer mit dem Ge⸗ 
ſicht auf die gemeinſame Zukunft, hinaus über den engen Bezirk egoiſtiſcher Trieb- 
haftigkeit. So hat die deutſche Jugend auch im Vierjahresplan ihr Aufgabengebiet 
zugewieſen erhalten, in dem ſie propagandiſtiſche und praktiſche Hilfeſtellung 
leiſtet. Indem wir die Jugend derart einſpannen, ſchließen wir den Ring der 
nationalen Gemeinſchaft und ſchlagen die lebendige Brücke zur ſozialiſtiſchen Zu⸗ 
kunft. Das Alter geht — die Jugend kommt. Im ewigen Lauf dieſes Wechſels 
bleibt immer gleich die Aufgabe: Zu dienen feinem Volk. 


und Ordnungszelle in Europa 
Bier Jahre deutſche Außenpolitik 


Am 30. Januar, an dem fih zum vierten 
Male der Tag der Machtübernahme jährt. 
iſt es nützlich, einen Rückblick auf die ver⸗ 
gangenen Jahre europäiſcher Politik zu 
werfen, die durch das Ereignis des 30. Ja⸗ 
nuar 1933 und feine Folgeerſ 0 A 
entſcheidend beſtimmt worden ſind. Die 
Machtergreifung des F 
Bewegung hat die europäiſche Lage maß⸗ 
geblich beeinflußt. 

In den Jahren 1919 bis 1932 iſt in 
Europa viel geſchehen, viele Konferen 
fanden ſtatt, SEH zwiſchen der 
oe und 55 5 5 er SN ue 

ragen, aber das errſchende Bi 
doch all diefe Jahre hindurch dasſelbe og: 
blieben: Europa befand ſich in einem Zu⸗ 

and, der . war durch das 
rhältnis der Mächte beim Abſchluß des 
Diktats von Verſailles, in dem Zuſtand der 
Sieger und Beſiegten. Die Niederhal⸗ 
tung des beſiegten Deutſchen 
Reiches und die Wahrung des 
Status quo von Verſailles war 
das mehr oder minder erklärte Ziel faſt 
aller europäiſchen Mächte. Durch die Um: 
wälzung in Deutſchland geriet auch dieſe 
erſtarrte Front in Bewegung, denn es war 
nicht nur ein Programmpunkt, ſondern 
eine Notwendigkeit, daß die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung als erſtes die Sicherung 
der deutſchen Lebenserhaltung und Lebens⸗ 
sus für je Gë außen als Vorausſetzun 

o 


rers und ſeiner 


auch für jede ſozialiſtiſche Geſtaltung na 
innen in Angriff nehmen mußte. Der Tag, 
an dem die Bewegung Lenkerin der Ge⸗ 
chicke Deutſchlands wurde, mußte der Ta 
ein, an dem Deutſchland ſich wieder au 
n Weg zum Au Me Sch rok: und Welt: 
macht begab. Ohne deshalb in erſter 
Zeit große außenpolitiſche Unternehmungen 
in Angriff genommen zu werden brauchten, 
war allein die Tatſache der Wieder⸗ 
wehrhaftmachung des Reiches 
eine der größten 1 Taten 
überhaupt. Eine deutſche Außenpolitik war 
ja ſolange überhaupt lahmgelegt und konnte 


jr eigentlich auf die Tätigkeit des Beob⸗ 
achtens beſchränken, ſolange nicht hinter der 
deutſchen Diplomatie die reale Macht 
Deutſchlands ſtand, die in die politiſche 
ke: worfen werden fonnte. 

Diele Tatſache der Aufrüſt ung 
Deutſchlands iſt die beſtimmende in 
der europäiſchen Entwicklung der letzten 
vier Jahre. Sie löſte naturgemäß die ver⸗ 
ſchiedenſten 5 aus, und ſie 
iſt es, die Heute, nachdem das Reich feine 
volle Souveränität wiedergewonnen hat, 
een merkbare Verſchiebungen der europäi⸗ 

n Lage hervorruft. Die Verſuche der 
anderen Mächte, Deutſchland auch nach der 
Machtübernahme im alten Zuſtand zu hal⸗ 
ten, begannen bald nach dem Januar 1933. 
Wenn ſich heute dieſe Mächte die ver⸗ 
änderte europäiſche Lage betrachten, dann 
werden ſie ſicher zu der Einſicht kommen, 
daß es damals für ſie beſſer geweſen wäre, 
den ſo oft gemachten deutſchen Vorſchlägen 
einer genau definierten Rüſtungsbegren⸗ 
zung zuzuſtimmen (300000⸗Mann⸗Heer). Da⸗ 
mals beſaßen ſie dieſe Einſicht nicht, und 
beſonders Frankrei es geweſen, das 
von vornherein jede Ausſicht, durch Ver⸗ 
handlungen zum Ziel zu kommen, vernich⸗ 
tet hat, — und das dadurch Deutſchland 
zwang, nicht nur aus dem Völkerbund aus⸗ 
zutreten, ſondern auch in berechtigter Wah⸗ 
rung ſeiner eigenen Sicherheit emeng 
von ſich aus die Wiedereinführung der all: 
emeinen Wehrpflicht qu erklären, das 
heinland wieder zu beſetzen und ſchließ⸗ 
ae zur zweijährigen Dienſtzeit überzu⸗ 
ehe 


n. 

ie Erkenntnis, daß Deutſchlands Auf⸗ 
ſtieg zu neuer Macht nicht aufzuhal⸗ 
ten Zi ijt den fremden Staatsmännern 
im Laufe dieſer Entwicklung gekommen. 
bee bedeutet das aber noch nicht die 


Reiche [illidweigend zugeſteht, fondern be 
ge „ſondern dem 
deutſchen Volke auch das nötige Lebensrecht 
en und ihm die keiner anderen 
ation vorenthaltenen Lebensmöglichkeiten 
Ch barit oe Hie Ma notwendig fein 
würde, diefe deut zur nage E 
ber EE SEN olfes 
einzuſetzen. Im Gegenteil, konnte man [don 
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halten, ſo wollte man wenigſtens „Sicher⸗ 
heit“ vor dieſem neuen Deutſchland, 

den Frieden Europas blich bedrohen 
ſollte. Dieſer Weg zur Sicherheit wurde 
von unſeren beiden großen weſtlichen SE 
barn verſchieden beſchritten Das Inte reſſe 
der engliſchen Politik iſt nach wie vor das 
Gleichgewicht in Europa, denn das bri: 
tiſche Reich hat feine Haupt: 
intereſſen außerhalb Europas, 
das lediglich an ſeinen Rücken angrenzt, 
und es muß zu ſeiner Handlungsfreiheit 
in der Welt Sc it in Europa haben. 


den Verſailler Status quo auf feinen fer 


Europa muß in Frieden und im Gleich⸗ 
gewicht leben. Dieſe Erkenntnis hatte ſchon 
vor der Machtübernahme in England dazu 
geführt, mit dem Verſailler Vertrag un⸗ 
zufrieden zu ſein, der ja alles andere war, 
als die Schaffung eines Gleichgewichts unter 
den europäiſchen Mächten, fondern der die 
unbeſtrittene Hegemonie der Siegerſtaaten 
und vor allem Frankreichs auf dem euro⸗ 
päiſchen Feſtland errichtete. Doch man ver: 
ſtand es in England nicht, den neuentſtehen⸗ 
den Machtfaktor Deutſchland richtig zu neh⸗ 
men. Aus irgendeiner tief im innern Weſen 
der engliſchen Demokratie wurzelnden Ab⸗ 
neigung gegen die „Diktatur“ war es leicht, 
teils von Frankreich aus, teils von anderer 
Seite, die ürchtung zu nähren, daß „das 
diktatoriſche Deutſchland“ ſeine Daſeins⸗ 

techtigung in Form außenpolitiſcher 
Abenteuer, ja ſchließlich in kriegeriſchen 
Eroberungen zu beweiſen nke! Und ſo 
wurde von England in all dieſen letzten 
Jahren der einer direkten Verſtändi⸗ 
gung mit Deutſchland, mit dem es keine 
lebenswichtigen Gegenfätze hat, und der am 
eheſten nahegelegen hätte, nicht beſchritten. 
Wieder unterſtützt durch jene alte Ideologie 
wurde vielmehr verſucht, mit Hilfe des 
Völkerbundes ein allgemeines eu ropäiſches 
E em, die 


den Sowjets den gegenfeitigen Hilfe⸗ 
leiſtungspakt ab, den ſie noch verſtanden, 
in den Rahmen des Völkerbundes ein⸗ 
zugliedern. Denn inzwiſchen hatten ſie die 
Sowjets bewogen, in den Völkerbund ein⸗ 
alte unterſtützt von England, das in 

erfolgung des Wahns der kollektiven 
Sicherheit das Erſcheinen der Ruſſen in 
Genf rüßte. 

Mit dem Tage, an dem Herr Litwinow 
getarnt als braver Bürger und Demokrat 
in den Kreis von Genf eintrat, nahm die 
europäiſche Politik eine ſchnelle Wen⸗ 
dung zur Kataſtrophe. Und der 
Völkerbund, das einſtige franzöſiſ liſche 


Inſt rument, glitt völlig in die Hände dieſes 
Mannes über, um endlich eines unrühm⸗ 
lichen Todes zu ſterben. Die Tendenz zur 


Kataſtrophe wurde zum eriten Male ts 
lich in der abeffinifhen An⸗ 
e Noch einmal verſuchte 

ngland, den Völkerbund hier als fein 
Inſtrument e benugen, und beinahe wäre 
es in jenen Tagen zum Krieg Italien 
gekommen, deffen Auswirku ür Eu ropa 
nicht abzuſehen geweſen wären. Daß es 
nicht zu dieſem Kriege kam, verdanken wir 
nur der völligen Unzulänglichkeit der Gen⸗ 
fer Inſtitution, auf die heute noch Staats⸗ 
männer im ſten Europas ſchwören. 
Deutſchland, Oſterreich und Ungarn nahmen 
nicht an dem Kampf der im Völkerbund 
„ Mächte gegen Italien teil, 
und es war nach dem endgültigen Abſchluß 
der abeſſiniſchen Angelegenheit eine zwangs⸗ 
läufige Entwicklung, daß dieſe Mächte dar⸗ 
aus ihre Lehren und Folgerungen für die 
Zukunft zogen. Zum erſten Male nämlich 
hatte ſich on Re welche ents 
ſcheidende Rolle das bolſchewiſtiſche Ruk- 
land im Völkerbund in Genf ſpielen konnte, 
und wie es ihm möglich war, dieſe Inſtitu⸗ 
tion nach feinem Belieben füg feine Inter: 
eſſen, die auf den Umſturz Wr beſtehenden 
Ge in Europa gerichtet find, einzu⸗ 
etzen. 

Darüber hinaus wurde die Moskauer 
Aktivität in Weſteuropa im Laufe 
des letzten Jahres immer ſtärker. Während 
in Frankreich eine Linksregierung gebildet 
wurde, die weitgehend von den Kommu⸗ 
niſten abhängig ijt, Die wiederum ihre Wei- 
jungen aus Moskau beziehen, erfolgte in 
Spanien der konzentrierte Angriff des 
Bolſchewismus, rückte die rote Macht nun 
auch ins Mittelmeer. So war es eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Entwicklung, die zu dem poli⸗ 
tiſchen Kontakt Deutſchlands und Italiens 
führte, wie er bei dem Zuſammentreffen 
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des italieniſchen Kee e Grafen 
Ciano, mit dem Führer „Hitler > 
neuerdi wieder bei denn Beſuch 

mann Görings in Rom zum Ausdruck Wa 

Deutſchland und Italien verſuchen ge: 
meinſam nach dem itern aller meiſt von 
England ausgehenden Verſuche der Erhal⸗ 
tung der alten „Ordnung“ des Völkerbun⸗ 
des und der Organiſierung der kollektiven 
Sicherheit, der Kern einer neuen 
Ordnung in Eurer. fein; find 
Së dod gerade England und Frankreich g 

n, die durch das Einſchalten der So⸗ 
mt th im Völkerbund die Zerſetzung mitten 
ins alte an hineintragen halfen, wo- 
mit die Gefahr eines europäiſchen Bürger⸗ 
krieges am Horizont auftauchte. Der Füh⸗ 
rer hat die Front gegen den Bolſchewismus 
bezogen. Er hat nicht, wie es ihm von 
einer gehäſſigen Propaganda im Weſten 
nachgeſagt wird, eine, Front der Diktaturen 
gegen die weftliden Demokratien“ aufrich⸗ 

en wollen. Deutſchland ſu moi nad wie vor 
Die anmenm ar mit den beiden großen 
Nachbarnationen im Weiten, und es hofft, 
daß bei ihnen auch einmal die Einſicht ein⸗ 
kehrt, daß es beffer ift, den deutſchen Lebens- 
notwe gleiten gerecht au werden, als ge- 
per Deutſchland Bündn ine nicht nur mit 

Todfeinden des Reiches, ſondern letz⸗ 
ten Endes auch der ei enen Ziviliſation 
und Staatsordnung g chließen. 

Der Weg, den die Außenpolitik des Füh⸗ 
rers EE den le a vier Jahren genommen 
hat, iſt klar und eindeutig, und der Erfolg, 
der in E Wiedereinihaltung Deutſchlands 
als Macht in die europä ke Politik b das 
Zen leinesg leiden. aber muß das 

tide Volt k um ſein Leben kämpfen, noch 
werden ihm die notwendigen Güter, die es 
zu ſeinem Leben braucht, vorenthalten und 
es verſucht, in der gantiſchen Anſtren⸗ 
liche des Vierjahresplanes ſeine wirtſchaft⸗ 

che Unabhängigkeit zu erkämpfen. 


Am Kriege vorbei 


Der engliſche Außenminiſter, Mr. Eden, 
fetl eine wohl faum zu beqmeifelnde Feſt⸗ 
ung, wenn er kürzlich jagte, daß das 
ao Sahres 1936 und der Anfang 
SE oe Sahres für den BE der Welt 
qu ernſten Befürchtungen Anlaß E 
enn wir gleich einmal bei der eng aliigen 
Politik bleiben, fo ift allerdings ein 
gang der Beruhigung zu vermerken. In den 
erſten Tagen des neuen Jahres wurde zwi⸗ 
ey England und Italien ein fogenanntes 
entleman-Agreement abgeſchloſſen, das die 


gelp efpannte L iſchen den beiden 
ächten ſeit t 5 e 6 


beſtand, nun eie Matos 
Status quo im ittelmeer Si 
von beiden Mächten nunmehr garantiert, 


und es brauchen weder auf der engliſchen 
noch auf der italieniſchen Seite dauernd 
Befürchtungen über etwaige Abſichten des 
anderen zu beſtehen. — Intereſſierte Kreiſe 
waren gleich dabei, die Rückwirkungen die⸗ 
ſes neuen Abkommens zwiſchen England 
und Italien auf das Verhältnis Berlin⸗ 
0 vorauszuſagen und dabei feſtzuſtellen, 

daß nun die ſogenannte Achſe BerlineRom 
3 efährdet ſei. Daß dies keineswegs 

r Fall war, zeigten nicht nur die Kom⸗ 
mentare, die in Italien zu dem Abkommen 
mit England gegeben wurden, ſondern zeigt 
auch die im Inhalt völl gleichlautende 
Antwort der Zoe ee und italieniſ 
Regieru iſche Note in 
Pige m 8 Seil e chen Breimil. 

igen. Beide ie rungen n in nicht 
mißzuverſtehender iſe erneut darauf hin⸗ 
gewieſen, daß ſie bereits vor geraumer Zeit 
vor dem eee ngsausſchuß in Lon⸗ 
don die 1 vage SCH behandelt willen 
wollten, ohne man von feiten Eng: 
lands und Frankreichs darauf eingegan 
Si gaben aber erneut dem Willen zur 
ammenarbeit Wusdrud, um eine wirklame 
Kontrolle des ausländiſchen Einfluſſes in 
Spanien zu ermöglichen. 

Bei didem Stand der Dinge, der ſchon 
einigermaßen 5 re e 8 für Ze 
Zukunft CN reacts 
den politiſchen Zuftand Europas re 2 
halb kürzeſter Zeit in den Zu: 
Bee bie. A SA Spannung 

eldungen von angebliden deut- 
rae NEEN ngen in der [pani igen 
arokko⸗Zone erſchienen W en 
und engliſchen Preſſe. Von deutſ 
wurden dieſe Meldungen in der reife Sur 
das ſchärfſte . In Frankreich 
beriet ſich r Unterſtaatsſekretär des 
Außeren mit dem Generalſtab. Befehle er⸗ 
ngen an den Generalgouverneur von 
fran ranzöſiſch⸗Marokko, feine Truppen E 
eden Fall bereitzuhalten, iech Ke 
Kriegsſchiffe follten nach Marokko 
werden. Die Preſſe beider Länder f ſchug 
aufeinander ein. 
wir, noch 


eder die Franzo SE no 
irgendeine Macht wi * 
Tages aber iſt er da, Ze ru 
Die pat Liner. der Preſſe, die ee 
Senſation und * ni 
unterſcheiden kann. Durch ſie entſtehen 


Außenpolitiſche Notizen 


Hochſpannungen und Nervofität, kurzum tugal ſich den ausſchließlichen Belt 
die Lage, bei der durch eine kleine Un⸗ weiter zu entdeckenden Länder zwi 
bedachtſamkeit, an der man in normalen Bojador und Indien ſicherte. 
garen vorübergeht, das Ungewitter des gab au erdem im voraus vollen 
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tz aller 
ſchen Ra 
Der Bap 
Sünden» 


tieges ſich ent eſſeln kann. Dem Führer ablak für alle, die auf dieſen Fahrten um⸗ 


iſt es zu verdanken, daß er in dieſer Gitua- kommen würden. Er 


ſtellte dafür die Be⸗ 


tion durch feine Erklärung gegen⸗ dingung, daß Portugal die Gebiete zwar 


über dem franzöſiſchen Bot- entdecken und verwalten dürfe, da 
ſchafter, die von einer gleichen Erflä: das Beſitz⸗ und Gewinnrecht dem 
rung Frankreich begleitet war, keinerlei Orden“ vorbehalten bliebe. 

! paniſch⸗Marokko zu haben, chung blieb auch 40 Jahre 
eine Beruhigung der Atmoſphäre herbei⸗ bis nach Alfonſos V. Tode der neue König 
führte. erfwürdige Parallelen zur Joao II. das Beſitzrecht für die „Krone Por⸗ 
Vorkriegszeit hatten ſich aufgetan und die tugals“ reklamierte und ſich nach der Inbe⸗ 


Abſichten auf 


Le 
— 


aber 
C riſtus⸗ 
fe Abma⸗ 
lang in Kraft, 


Gefahr der ganzen Lage offenbar werden ſitznahme der Goldküſte den Titel „Herr von 


GE in die Europa durch den penne Guinea“ beilegte. 


Bürgerfrieg geraten ijt. Alle Mächte, au 


in Richteinmifhungsausigüllen oder ane 


rien ergeht oder Beſchlüſſe faßt, die nur 


Wes ihres Ziels offen laffen. Dieſen langwierigen 


ealismus, der heute bei Deutſchland und lich am 7. Juli 1494 zu dem 
Italien angeſichts der ſpaniſchen und da- von Tordeſillas, der ein 


mit der bol] ewiſtiſchen Gefahr vorhanden 370 Meilen weſtlich von den 
e Länder öſtli 


‘ft. vermiſſen wir in Erklärungen mancher Inſeln zog. A 


Staatsmänner des Weſtens, die immer von Linie ſollten künft 
Zufammenarbeit reden, aber angeſichts der Portugal gehören. ( ; 
ſpaniſchen Gefahr noch keine wirkſame 3u- noch einmal zu einem Streit 
ſammenarbeit zur Bekämpfung dieſer Ge⸗ Linie, als man ſich über die Zuge 
fahr zuſtandegebracht haben. Braſiliens nicht einigen konnte!) 


er tins V. haben ſpät 
Sowjetrußland haben ein Intereſſe daran, Stellungnahme zwiſ 
den ſpaniſchen Brand möglichſt zu beſchrän⸗ gal je nach dem zu e 
ken, aber das iſt nicht möglich, indem man parn. Trotzdem Mar 

eſitz Indiens ausdrücklich 


deren Ausſchüſſen ſich monatelang in Theo⸗ Bunte Papſt Alexande 

ulle vom 4. Mai 1493 
einen Teil der zu behandelnden Frage um⸗ zu. Als darob ein Krie 
faſſen und für die Intereſſenten am Chaos und Portugal drohte, en 
noch We und Hintertüren für die Ver⸗ zu einer wéit ` 


Die Nachfolge⸗Päpſte Mar⸗ 
er eine ganz verſchiedene 
chen Spanien und Portu⸗ 
rwartenden Gewinn bes 
tin V. Portugal den 
zugeſichert hatte, 
eine 
Indien Spanien 
iſchen Spanien 
ß ſich die Kurie 
licheren Haltung, und nach 
erhandlungen kam es end⸗ 
Vertrage 
e Grenzlinie 
apverdiſchen 
ch von dieſer 
und in alle Ewigkeit 
rotzdem kam es ſpäter 
um dieſe 
hörigkeit 


So fügte Portugal ſeinem Beſitz langſam 
Wolf Schenke. Stück für Stück in Afrika, Indien und In⸗ 


ſulinde hinzu, und Pri 


Till Eyke: ein portugieſif 


größte Teil ab 


Portugals Weltreich ganz Indien 


tabe⸗Land uſw.) gin 
Der Aufbau des portugieſiſchen Welt: wieder verloren, als 


reichs iſt eng verknüpft mit dem politiſchen nicht hart genug zeig 


Machtſtreben der damaligen Päpſte. Als i 
Ke diefe noch das Recht 5 die Wider 
d 


a begann zwiſchen Portugal und Spanien 
der beiden Staaten ſuchte ſich in Solidari⸗ 


tigen Kirche zu H 
der Portugieſe Gil Cannes das Kap Boja⸗ 


acher ſtandzuhalten. 
it nach ihrem Gutdünken zu verteilen, abt pein auf d 


33 ſich „als lachende 
der Kampf um die päpſtliche Gunft. Jeder teilen: England, 


tätsbeteuerungen gegenüber der allgewal⸗ Tatjätic, ftam 


wurde 
ber der 
er dieſer Beſitzungen (faft 
en, Inſulinde, 
en den Portugieſen 
ie ſich in der Heimat 
ten, dem ſpaniſchen 
Mächte 
en Ausgang des 
ſiſchen Bruderkam 
Dritte“ in die 
Holland und Frankreich. 
er 8 “ik ein grober 
en dieler Länder aus dem 
ertreffen. Nachdem 1434 alten portugieſiſchen Beſitzſtand. 


as 


fes, um 
cute 3u 


dor umſchifft hatte und 1440 auf Veranlaſ⸗ Das gleiche Schickſal ſchien ſich für Por⸗ 
ſung des Infanten Heinrich die ſüdlich da⸗ tugal noch einmal wiederholen zu wollen, 


von gelegenen Landſtriche erforſcht worden als Portugal 
waren, ſchloß dieſer 1441 a bal Papit hunderts ſich 


gegen Ende des 19. Jahr⸗ 
in inneren Kämpfen zer⸗ 


Martin V. einen Vertrag, durch den Por⸗ mürbte und nach außen hin immer ſchwä⸗ 


16 Außenpolitiſche Notizen 


ſchulden ſtiegen ins ungemeſſene, und vor 
allem England verſtand es, Portugal in ein 
unerträgliches finanzielles Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zu bringen. Eine Regierung nach 
der anderen wurde von dem erboſten Volk 
deshalb geſtürzt, aber nichts konnte mehr 
Englands Vorherrſchaft 3 Eng⸗ 
land drängte immer mehr auf Bezahlung 
und kam endlich mit dem ſchon lange vor⸗ 
bereiteten Vorſchlag, die dringendſten Schul⸗ 
den gegen Abtretung von Kolonialgebieten 
de tilgen. Wenn auch dieſer Vorſchlag dank 
er drohenden Haltung des portugieſiſchen 
Volkes nicht zur direkten Ausführung kam, 
o mußten die portugieſiſchen Regierungen 
em engliſchen Handel doch ein Vorrecht 
nach dem anderen in ihren Kolonien ein⸗ 
räumen, ſo daß man bereits um das Jahr 
1910 davon ſprach, daß die portugieſiſchen 
Kolonien in Afrika eigentlich nur no 

formell Portugal zuzurechnen ſeien, tliche 
rend der engliſche Kaufmann der eigentliche 
Herr ſei. Großbritannien ſeinerſeits han⸗ 
delte ſchon längſt nach dieſem Grundſatz 
G in Ei auf den Bau von 


cher wurde. Die EE Staats: 


nlinien!), und es ſchloß denn auch jenes 
Abkommen mit Deutſchland (1914), in dem 
es alle iche Einffuß Kolonien Portugals 
als „engliſche Einflußſphäre“ bezeichnete mit 
Ausnahme von Angola, für das Deutſch⸗ 
land das Vorkaufsrecht an eſichert wurde. 
Die darob in Portugal ſe SÉ ausgebrodene 
Volkswut ijt damals vielfach mißdeutet 
worden! Sie richtete ſich im großen ganzen 
egen England und wurde nur von intereſ⸗ 
een Kreiſen als gegen Deutſchland ge⸗ 
richtet bezeichnet. Denn nicht der eventuelle 
Kauf Angolas an ſich (der ſich nach Anſicht 
maßgebender portugieſiſcher Kreiſe doch 
kaum mehr vermeiden ließ) war es, der die 
Volkswut entfacht hatte, ſondern die Art 
und Weiſe, in der hier von dritter Seite 
mit dem Eigentum des portugieſiſchen Vol⸗ 
kes umgeſprungen wurde! In mehreren der 
zahlreichen öffentlichen Proteſtverſammlun⸗ 
gen in Liſſabon und vor allem in Porto 
wurde denn auch ausdrücklich erklärt, daß 
gegen einen freiwilligen Verkauf Angolas 
an Deutſchland durchaus nichts einzuwen⸗ 
den ſei, nur — eben zwingen laſſen wollte 
man ſich nicht! In dieſe Erregung hinein 
latzte damals der Ausbruch des Welt⸗ 
rieges, und den vereinten Bemühungen der 
Entente⸗Diplomaten, denen das britiſche 
ee fräftigen Nachdruck vers 
ieh, brachte dann Portugal entgegen dem 
Willen des friedlichen portugieſiſchen Vol⸗ 
kes in die Front gegen die Mittelmächte. 


aß bei Ge ee GEN das deutſche 
ngola⸗Intereſſe weidlich zur Stimmungs⸗ 
mache — wenn auch faſt erfolglos — aus⸗ 
genügt wurde, war im Schwunge der „Ein⸗ 
reiſungspſychoſe“ nur zu verſtändlich!) 


Der Weltkrieg brachte dann erer nur 
noch weiter in finanzielle Abhängigkeit der 
Entente, vor allem Englands — und erſt 
Jah der portugieſiſchen Revolution des 
Jahres 1926 (die mit der deutſchen von 
1933 viele Ahnlichkeiten aufweiſt!) gelang 
es dank des tatkräftigen Eingreifens des 
neuen AEN e (jegigen Miniſter⸗ 
präſidenten) Dr. Oliveira Salazar, an eine 


langſame Abdeckung der drückenden Aus⸗ 
landsſchulden zu geben. Portugals äußere 
kommerzielle Verſchuldung bez 
trug: 

Juni 1929: 650 000 000 RM. 

Juni 1930: 648 000 000 RM. 

Juni 1931: 649 000 000 RM. 

Juni 1932: 485 000 000 RM. 

Juni 1933: 450 000 000 RM. 

Juni 1934: 395 000 000 RM. 


Dezember 1935: 365 000 000 RM. 


Dazu kommen jedoch noch die Kriegs⸗ 
ſchulden an England im Betrage von 
2 467 000 000 Estudos (faſt 2,5 Milliarden !), 
von denen am 30. Juni 1936 ohne Dee 
221/2 Millionen lg Sterling (nad eng: 
liſcher Berechnung) fällig waren“. 


So befand ſich denn das neue Portugal 
nach der Machtübernahme des nerals 
Carmona in einer Ge beneidens⸗ 
werten Lage, und an der Wiege der portu⸗ 
gieſiſchen Revolution wurde von auslän⸗ 
diſchen Berichterſtattern der intereſſierten 
Nationen faſt wörtlich der gleiche Vers 
gelungen: General Carmona müſſe, um der 
nneren finanziellen Schwierigkeiten Herr 
zu werden, ſeine Kolonien meiſtbietend ver⸗ 
auktionieren. In den jüdiſchen Bankhäuſern 
von Paris, London und Neuyork wurden 
bereits fieberhaft portugieſiſche Kolonial: 
werte gehandelt. Aber die Spekulation 
ſchlug fehl. Dr. Oliveira Salazar zeigte ſich 
entſchloſſen, den wertvollen EE 
vor der Verſchleuderung zu retten. (Er fo 
einmal gejagt haben: „Wenn wir ſchon 
Kolonien verkaufen müſſen, dann wollen 
wir es wenigſtens erſt dann tun, wenn wir 


* Nach den A der einzel⸗ 
nen ſtatiſtiſchen Amter. Die Zahlen wur⸗ 
den nicht umgerechnet, womit die Abwer⸗ 
tungsſchwankungen ausgeſchaltetet bleiben. 


Der deutsche Strom 
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als gleichberechtigter Verhandlungspartner 
einen geſunden Preis erzielen können!“) 


Der neue Kolonialminiſter Joſé Bacelar 
Bebiano begann entſchloſſen mit den Auf⸗ 
räumungsarbeiten in den jahrzehntelang 
arg vernachläſſigten afrikaniſchen und aſia⸗ 
tiſchen Kolonien. Dieſe Arbeit war natur⸗ 
gemäß Te deg iene ſchwer, aber folg be⸗ 

1 


ginnen doch ſchon die erſten Er olge qu 
zeigen. Maden wir an einen kurzen Kund- 
eſiſchen Kolonien, um 


gang durch die portug 
ohne jede Beſchönigung die Mängel, aber 
auch die aufkeimenden Erfolge zu betrach⸗ 
ten. Dieſe Offenheit wird man uns bei der 
befreundeten portugieſiſchen Nation gewiß 
nicht übel nehmen, weil dort ja ſelbſt an⸗ 
läßlich der „Erſten Wirtſchaftskonferenz des 
portugieliigjen Kolonialreichs“ (10.—23. 7. 
1936) und der „Zweiten Konferenz der 
portugieſiſchen Kolonialgouverneure“ (24. 
bis 30. 10. 1936) in der Preſſe dieſes Pro⸗ 
blem ausführlich genug behandelt wurde. 


I. 
Ungola 


Unter dem Namen „Portugieſiſch⸗Weſt⸗ 
afrika“ wurden früher fämtliche 10 
ſiſchen Kolonien der afrikaniſchen ſtküſte 
zuſammengefaßt. Schon ſeit langem jedoch 
war in allen dieſen Kolonien, vor allem 
in Angola ſelbſt und in Guinea, ein ver⸗ 
Lage Cigenwille durchgedrungen, dem 

nn auch die poktugieſiſ che Offentlichkeit 
durch Namenstrennung (wie e verwal⸗ 
trug mäßig ſchon immer beſtand) Rechnung 
rug. 


Die in Deutſchland vorhandenen Zahlen 
über den Umfang dieſer größten portu⸗ 
ieſiſchen Kolonie ſchwanken zwiſchen 809 400 

uadratkilometer und 1 255 775 Quadrat: 
kilometer. Demgegenüber hat im Oktober 
vorigen Jahres (1936) das portugieſiſche 
Statiſtiſche Inſtitut folgende amtliche 
Ziffer bekanntgegeben: 1 263 700 Quadrat⸗ 
kilometer! Die meiſten Irrtümer entſtanden 
wohl daher, weil hier zwei Ländergebiete 
zu einer Kolonie zuſammengefaßt ſind. Der 
durch die Berliner Kongokonferenz 1885 
pone al zuerkannte en (Raz 
inda⸗Landana) wird bei dieſen Bered- 
nungen meiſt vergeſſen. 


An der Entdeckung und Eroberung der 
Angola⸗Küſte für Portugal war gerade ein 
uns recht bekannter Deutſcher in her⸗ 
vorragendem Maße beteiligt. Der berühmte 
deutſche Geograph und Kartograph Mart in 


Behaim (aus einem alten Nürnberger Ge⸗ 
ſchlecht ſtammend) wurde 1484 als Kosmo⸗ 
grap den Admiralen Diego Cao und Diego 
'Azambuja beigegeben, welche mit einem 
beträchtlichen Geschwader ausgeſandt waren, 
eine Entdeckungsreiſe an der Weſtküſte 
Afrikas entlang zu machen. Sie ergriffen 
1486 auch wirklich von den ſüdlich der 
Kongomündung gelegenen Landſchaften An⸗ 
gel und Benguela Beſitz, und Cao und 
ehaim kehrten nach 19 Monaten, ehren⸗ 
voll empfangen, nach Portugal zurück. Mit 
dieſem Schlage hatte Portugals Kolonial- 
gelhichte auf dem afrikaniſchen Feſtlande 
egonnen, denn nun reihten ſich immer 
neue Erwerbungen an. Die Mithilfe des 
Deutſchen Behaim iſt in der Folgezeit oft 
unterſchätzt worden, wie ſie andererſeits 
auch oft überſchätzt wurde. (Bekanntlich 
ielt man einige Zeit nn Martin 
ehaim, der ein guter Freund von Roz 
lumbus und Magalhaens war, für den 
eigentlichen Entdecker Amerikas!) 


In der Folgezeit haben dann die Jeſuiten 
mit wechſelndem Erfolg die Chriſtianiſie⸗ 
rung der dortigen Eingeborenen betrieben. 
(16. Jahrh.) Aber es kann ihnen der Vor⸗ 
wurf nicht erſpart werden, daß ſie dabei 
viel Unheil anrichteten. So verfiel denn 
das von den See Miſſionaren oft 
mit p wot itteln errichtete „Chriſt⸗ 
liche Reich“ wieder, und erſt in den letzten 
N iſt es gelungen, mit huma⸗ 
neren Mitteln eine allmähliche „Kultivie⸗ 
rung“ der (au den Bantu⸗Völkern gehören- 
den) Eingeborenen herbeizuführen. Bei den 
erſten portugieſiſchen Beſiedlungsverſuchen 
machte anfangs das vor allem an der Küſte 
höchſt ungeſunde Klima Schwierigkeiten. 
Es wurde ſogar berechnet, daß es in dieſen 
Küſtenſtrichen ein Europäer im Höch İt- 
falle nur 8 Jahre aushalten könne! 
Als man aber weiter in das Innere vor⸗ 
ſtieß, entdeckte man bald, 15 die inneren, 
höher gelegenen Gegenden ſehr geſund ſind 
und d ausnehmend gut zum Anbau Der 
verſchiedenen Rulturgemade eigneten. Da⸗ 
zu kam, daß das Land außerordentlich reich 
bewäſſert iſt (Kongo, Koanza, Kunene, 
Kuango uſw.) und daß die in zwei Perio- 


den auftretende Regenzeit (April bis Juli, 


November bis Januar) keine gefürchteten 
„Dauerregen“ bringt. Der wahre Reichtum 
der Kolonie liegt aber in ihren (bis jetzt 
meiſt noch unerſchloſſenen) Mineralſchätzen. 
So rieſelt an verſchiedenen Stellen faſt 
reines Petroleum aus den Bergritzen. 
Außerdem find vorhanden: Diamanten, 
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Gold, Eiſen, Blei, Schwefel, 
Salze uſw. Silber wird ebenfalls ge⸗ 
wonnen, und die von dem deutſchen Geo⸗ 
logen Heinrich von SR eg ng (Miin- 
chen) im Jahre 1877 unterjudten & u p fer- 
e ris Gruben von Bemba verſprechen bei 
jahgemäßer Behandlung eine reiche Aus» 


eute. 
Für landwirtſchaftliche Kultivierung ſind 


die Möglichkeiten faſt unbegrenzt. Bis jetzt 
wird angebaut: Kautſchuk, Kaffee, Baum- 
wolle, Zuckerrohr, Kakao, me pomer 
und Palmkerne, Kokosnüſſe, Tabak, Indigo, 
Reis, E 8 uſw. Außerdem wird gewon⸗ 
nen: Wachs, Häute, Elfenbein, Kopalharz, 
Mais, Farb⸗ und Bauholz ſowie allerlei 
i Im einzelnen können folgende 
ahlen genannt werden: 


Landwirtſchaft: 

Viehzucht Anbaufläche 
1929 1930 1931 1930 / 31 1932/33 
Rinder 1423067 1 479 910 1 569 849 Mais 366 500 ha 514 000 ha 
Schafe 132 737 135 818 150 485 Weizen 12 000 ha 21 000 ha 
iegen 283 014 314982 363 252 uckerrohr 143 000 ha 250 000 ha 
weine 241 388 271668 286 764 affee 000 ha 20 000 ha 
Baumwolle 5 200 ha 3 800 ha 
Tabat 1400 ha 3 200 ha 


In der Ausfuhr nehmen die Diamanten (Export erft feit 1920) einen von Jahr 


zu Jahr größeren Platz ein: 


In Doppelzentner 1932 1933 1934 
lm lerne 59 950 dz 61 850 dz 72 510 dz 
Imol ........ 40 820 „ 41 080 „ 780 „ 
izinusſaaae 11 220 „ 8 860 „ 7 790 „ 
Baumwolle 5 860 „ 9 190 „ 8 990 „ 
Siſalh ank 14 190 „ 19 820 „ 38 610 „ 
Mais 544 490 „ 909 680 „ 861 980 „ 
Weizen 54 630 „ 80 860 „ 33540 „ 
Hülsenfrüchte DEREN 23840 „ 21450 „ 28 990 „ 
Nohr zuckte 159 880 „ 210 950 „ 197 270 „ 
Kaffee 94 770 „ 119 980 „ 117 220 „ 
Kakao 2 810 „ 2 080 „ 2 640 „ 
RNinderhäute 6 630 „ 7080 „ 7 830 „ 
Getrocknete Fiſche 102 380 „ 61 540 „ 67 180 „ 
Bienenwachs 11 360 10 930 9 460 , 
Shladtid ..... 5 965 Stück 7031 Stück 18 933 Stück 
Diamanten 257 724 Karat 483 448 Karat 446 496 Karat 


Das Mutterland Portugal ſteht gerade 
mit Angola in einem recht regen Handels⸗ 
austauſch, der 1 Ph etzter Zeit immer 
aktiver lite de ten Angolas wurde, denn 
Angola iſt der wichtigſte Überſeelieferant 
Portugals; er liefert an das Mutterland 
mehr als alle übrigen portu⸗ 

ieſiſchen Kolonien zuſammen! 
8 kauft Angola von Jahr zu Jahr 
weniger in Portugal. Das ergibt ſich deut⸗ 
e aus einem Vergleich des erften Halb: 
jahrs 1935 mit dem erſten Halbjahr 1936: 


Angolas Ausfuhr nad Portugal: 
1985: 55 647 000 Esk., 1936: 57 189 000 Est. 


Angolas Einfuhr aus Portugal: 
1935: 29 623 000 Esk., 1936: 19 275 000 Est. 
Der geſamte Außenhandel ar tole Der 


letzten fünf Jahre entwickelte fi folgender: 
maßen: 
Außenhandel Angolas: 
Einfuhr 
Menge (Tonnen) Wert (Eskudos) 
1931: 79 000 147 000 000 
1932: 82 000 191 000 000 
1933: 80 000 176 000 000 
1934: 69 000 167 000 000 
1935: 70 000 168 000 000 
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Ausfuhr 
Menge (Tonnen) Wert (Eskudos) 
1931: 131 000 204 000 000 
1932: 123 000 200 000 000 
1933: 167 000 247 000 000 
1934: 163 000 242 000 000 
1935: 146 000 222 000 000 


Dieſe Entwicklung hat aud im Jahre 1936 


an Keck wie die vorliegende erfte Biers 
tel resſtatiſtik beweiſt: 


Einfuhr Jannar— März 1936 


Lebensmittel 7 880 000 Estudo 
Textilien 8 110 000 Eskudo 
Maſchinen uſw. 6 430 000 Eskudo 
ge domaren 9 570 000 Eskudo 

ohſtoffe 5 270 000 Eskudo 


Einfuhr insgeſamt: 37 260 000 Eskudo 


Ausfuhr Iannar— März 1936 


Diamanten 
Mais 11 210 000 
alle 10 000 000 
zu t 9 100 000 
umwolle 4 140 000 
Wachs 2 940 000 
Leder und Häute 1 020 000 
Siſalhanf 1 200 000 
Imöl 231 000 
okosnüſſe 654 000 
Rind vieh 823 700 


Verſchiedenes 


17 790 000 Estudo 


119 299 Karat 
256 dz. 
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Ausfuhr insgeſamt 66 640 700 Estudo 


Sehr intereſſant iſt die Verteilung von 
Yuss und Einfuhr auf die verſchiedenen 
Länder: 

Ausfuhr (Januar — März 1936) 

Belgien⸗Luxemburg 29 280 000 Eskudo 


Holland 25 600 000 Eskudo 
olland 2 400 000 Eskudo 

SA. 2 000 000 Eskudo 
England 1900 000 Eskudo 
Deutſchland 1 370 000 Estudo 
Japan — 


Einfuhr (Januar — März 1936) 


Portugal 15 300 000 Eskudo 
England 7 100 000 Eskudo 
USA. 2 950 000 Eskudo 
VBelgien⸗ Luxemburg 2 170 000 Estudo 
Deutſchland 2 020 000 Eskudo 
Ja pan 1 130 000 Eskudo 
Holland 320 900 Eskudo 


Dabei iſt zu bedenken, daß Angola eben 
erit eine mh Devifenfi wierigkeiten "E 
vorgerufene (Angola he t unter Deviſen⸗ 
pan swirtſchaft!) außerordentlich ſchwere 

trtſchaftstriſe „überwunden“ hat. In 
Wirklichkeit ſind dieſe Schwierigkeiten noch 
durchaus nicht überwunden, ſondern ge⸗ 
rade auf der Konferenz der Kolonialſtatt⸗ 
fe im Oktober vergangenen Jahres 
amen eck Schwierigkeiten insbeſondere 
zur Sprache und die portugieſiſche Preſſe 


beſchäftigte ſich damals eingehend mit dem 

ngola⸗Dilemma“. Vor allem die ange- 
ſehene Tageszeitung „Primeiro de Janeiro“ 
wies immer wieder darauf hin, wie wenig 
7 Portugal bis jetzt an Angola ge⸗ 
abt habe! 


Angola iſt an das Mutterland ſtark ver⸗ 
ſchuldet, und es wird immer ſchwieriger, 
dieſe Schuld abzudecken, da trotz rigoroſer 
r der Währungsfonds 
der Kolonie von 114 000 000 Eskudo (1933) 
auf 101 000 000 Eskudo im Jahre 1935 
zurückgegangen ift. Die Steuereinnahmen 
gingen von 156 300 Conto Eege, auf 
146 920 Conto (1933) zurück. Allein das 
Aufkommen der Eingeborenenſteuer ſank 
von 53 800 Conto im Jahre 1928/29 auf 
36 800 Conto im Jahre 1933/34. Auf Grund 
dieſer Einnahmeverringerung mußten auch 
die Staatsausgaben ſtark gedroſſelt werden: 


1928/29: 
1933/34: 


210 960 Conto, 
146 920 Conto. 


Auf der Kolonialwirtſchaftskonferenz 
(Juli 1936) wurde un auch bereits er- 
wogen, die bisherige An 
pflicht von 75% auf 90% zu erhöhen, da: 
mit genügende Devijenmittel zur Trans: 
ferierung der Kolonialſchulden an das Mut- 
terland zur Verfügung ſtänden. Wie es 
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heißt, ſoll dagegen aber vor allen Dingen 
der Vertreter der „Companhia dos 
Diamantes de Angola“ (Diamanten⸗ 
Geſellſchaft) opponiert haben, indem er 
darauf hinwies, daß die bisherige Be⸗ 
laſtung ſchon faſt unerträglich ſei. E 
CDA. fügrt bisher ſchon über 30% ihres 


eſamten Ausfuhrwertes an den Deviſen⸗ 
Fonds ab!) 


Ein anſchauliches Bild über die angola- 
no e gibt jedoch erſt 
folgende Zuſammenſtellung der Notenbank⸗ 


1930 20 000 000 
1931 11 200 000 
1932 11 000 000 
1933 13 000 000 
1934 9 300 000 
1935 ca. 9 000 000 


Beträchtliche Kreditſummen ſtecken in den 
„ Eiſen bahnen Angolas. Das 

empo im Ausbau der angolaniſchen Bahn⸗ 
verbindungen, das anfangs ein ſehr ſchlep⸗ 
pendes war, hat ſich in letzter Zeit erfreu⸗ 
lich gebeſſert. Um ſo mehr iſt der in den 
letzten Jahren zu beobachtende Betriebs⸗ 
rückgang zu beklagen. 


Staatsnoten Scheidemünzen 


Zentrale Deviſenbeſtände Angolas 


1930: 9 300 000 RM. 
1931: 13 200 000 RM. 
1932: 15 700 000 RM. 
1933: 13 700 000 RM. 
1934: 17 200 000 RM. 
1935: 17 000 000 RM. 


Demgegenüber blieb der Geldumlauf 
ziemlich ſtetig (in Reichsmark): 


insgeſamt 


ca. 11 500 000 


kredite und Notenbankdepoſiten (in Reichs⸗ 
mark): 


Depofiten 


11 400 000 
17 300 060 
19 600 000 
21 100 000 
26 300 000 
ca. 26 000 000 


37 500 000 


Länge der in Betrieb genommenen 


Verkehrs- und Betriebsergebniſſe: 


Geſchäftsjahr 


Ende 1933 
Ende 1934 | 


150 
143 


Die „Caminho de Ferro de Leonda“ will 
für 1937 ihren Wagenpark erheblich er- 
weitern. Für dieſen Zweck ſtellte der Ge⸗ 
neralgouverneur von Angola einen Bes 
trag von 300 000 Angolares bereits zur 
Verfügung. Auch ſonſt ſind Ia! dieſes Jahr 
weitere Ausbauten der Bahnlinien vorge⸗ 


| 92 


Eiſenbahnſtrecken 
1885: Ende 1901: Ende 1913: 
183 km 543 km 1036 km 
Ende 1924: Ende 1933: Ende 1934: 
1317 km 2318 km 2319 km 
Beſörderte 


Güter 


480 000 t 
240 000 460 000 t 


Perſonen 


ſehen. Neben einer unbedeutenden Verlän⸗ 
gerung der Bahn von Chindinde ſollen vor 
allem neue Zugverbindungen für die den 
Hafen Lobito anlaufenden Schiffe der 
„Deutſchen Afrika Linie“ geſchaffen 
werden. Deutſchland ſteht im Schiffsverkehr 
Angolas an zweiter Stelle: 
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portugal 
utſchland 
Belgien 
Italien 
16 England 133 402 
11 USA. 59 117 
6 Norwegen 19 961 
2 Jap 13 238 
5 141 925 Insgeſamt 5 123 539 


Überhaupt iſt Angola beſtrebt, die bisher 
noch völlig unzulänglichen Verkehrs⸗ 
verhältniſſe des Landes langſam zu 
normaliſieren. Das erſcheint um ſo notwen⸗ 
diger, da man bisher noch zum allergrößten 
Teil faſt ewieſen lit auf Trägerkara⸗ 
wanen angewieſen iſt. Denn nur Ochſen 
ſind in Angola als Reittiere verwendbar, 
da Pferde und Kamele wegen des für 
dieſe unzuträglichen Klimas völlig fehlen. 
Um ſo mehr Beachtung ſollte man daher 
dem Ausbau von Autoſtraßen ſchenken, die 
leider faſt völlig fehlen. Nach langem Hin 
und Her hat man ſich jetzt endlich entſchloſ⸗ 
fen, zwiſchen Sao Paolo de Loanda und 

ova Lisboa, der neuen Hauptſtadt, eine 
Kraftverkehrslinie zu errichten. Offenbar 
erhofft man in Kreiſen der angolaniſchen 
Wirtſchaft hiervon eine erhebliche Belebung 
des Straßenbaues und damit des geſamten 
inneren Handelsverkehrs. Der bisherige 
Kraftwagenbeſtand Angolas iſt verſchwin⸗ 
dend klein. (Im erſten Vierteljahr 1936 
wurden 18 Wee und 6 Perſonen⸗ 
wagen eingeführt.) Gleichlaufend plant man 
einen Ausbau des Telegraphenweſens, zu 
welchem Zweck die Regierung bereits um 
einen Kredit von 12 Millionen Eskudo 
angegangen wurde. 


Telegraphenweſen 
1885: 344 km 
1900: 7522 km 
1934: 10 670 km 


Neuerdings will die angolaniſche Dia⸗ 
mantengeſellſchaft (ſ. o.) auf eigene Koſten 
4 Nunbfun ender erbauen. (Dieſe Geſell⸗ 
ſchaft beſchränkt ſich nicht nur auf ihr 

ach“, ſondern iſt als kapitalkräftigſtes 

nternehmen Angolas an vielen anderen 
Wirtſchaftszweigen durch Kredite u. a. be- 


teiligt. Die Regierung ift an der Gefell- 
ſchaft mit über 50% beteiligt. Der Rein: 
gewinn der CDA. im Jahre 1935 betrug 
15 370 000 Eskudol) 

So kann man zuſammenfaſſend eigent⸗ 
lich von einer langſamen Aufwärtsentwick⸗ 
lung der Kolonie ſprechen. Jedoch muß man, 
wenn man ehrlich ſein will, feſtſtellen, daß 
Angola in Anbetracht ſeiner faſt unbegrenz⸗ 
ten Kulturfähigkeit und ſeiner reichen Bo⸗ 
denſchätze noch F unerſchloſ⸗ 
[en geblieben tit. Was ließe [ih aus 

olch einem reichen Stückchen 
Erde nicht alles machen! (An⸗ 
gola iſt 2'/emal fo groß wie Deutſchland!) 

Und doch kann hieraus der portugieſiſchen 
Regierung kein Vorwurf gemacht werden, 
denn ihr 4 elt es an dem nötigen Kapital, 
um felbjt die Ausbeutung in die Hand zu 
nehmen. Das ihm angebotene Auslands⸗ 
kapital hat Dr. Oliveira Salazar mehrfach 
abgelehnt, weil, wie er betont, es völlig un⸗ 
kaufmänniſch wäre, ein verſchuldetes Un⸗ 
ternehmen durch neue Schulden wieder auf⸗ 
richten zu wollen. Er betrachtet es daher 
als ſeine vornehmſte Aufgabe, den „Schul⸗ 
denklotz“, der die portugieſiſche Außenpoli⸗ 
tik ſeit Jahrzehnten am Vorwärtskommen 
behindert, ein für allemal zu beſeitigen. 
Da müſſen eben die Außenbeſitzungen vor⸗ 
läufig zurückſtehen. 

So wirkt ſich heute Angola mit ſeiner 
Wirtſchaftskriſe als weiterer Hemmſchuh 
für das aufſtrebende Portugal aus. Aber 
erfreulicherweiſe beſitzt Portugal ja noch 
eine große Zahl anderer Kolonien, die dem 
Mutterlande weniger Sorgen machen, ob⸗ 
wohl auch dort die Schäden einer ver⸗ 
"ee Epoche noch nicht ausgetilgt find. 

ir werden deshalb im nächſten ft 
unſeren mit Angola begonnenen Rundgang 
ëlo sg und fo hoffentlich noch viel Er⸗ 
reuliches zu ſehen bekommen. 
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Der Ausgleich auf dem Balkan 


Zu jenen Ereigniſſen der europäiſchen 
Politik, die uns nicht unmittelbar berüh⸗ 
ren, aber eine einſchränkungsloſe poſi⸗ 
tive Bewertung beanſpruchen dürfen — 
es gibt nicht viele dieſer Art —, gehört 
der Ausgleich zwiſchen Jugo- 
ſlawien und Bulgarien, weil er 
ehrlich iſt und eine Entſpannung gerade 
an einer recht gefährlichen Stelle mit ſich 
bringt. 

Einen ſicheren Gradmeſſer dafür, daß 
dieſe Entſpannung für den Frieden Euro⸗ 
pas nützlich ſein kann, bietet das Gebaren 
jenes Teils der franzöſiſchen Preſſe, der 
leine Aufgabe noh immer darin gejehen 
hat, Mißtrauen zu verewigen und aus ihm 
dann den Vorwand für gefährliche Bin⸗ 
dungen zu holen. Dieſe Blätter d'A es 
1 7 50 gebracht, ſogar in einer aufrichtigen 

erſtändigung zwiſchen zwei einſt ſehr ver⸗ 
fremdeten Ländern einen Grund zur Beſorg⸗ 
nis um die Erhaltung des Friedens zu 
erblicken, weil einer der franzöſiſchen Ber: 
. bündeten das Natürlichſte von der Welt 
tut, nämlich eigene Politik treibt (und 
weil mit einer Eindämmung alter Kriegs⸗ 
gefahren die aden fl. Rüſtungsinduſtrie 
nicht einverſtanden iſt!). 


Die alten „Erbfeinde“ des Balkans 


Zu jenen Konfliktsſtoffen unſeres Erd⸗ 
teils, die Ausſicht auf eine Verewigung zu 
haben ſchienen, mußte an erſter Stelle der 
Gegenſatz Bulgarien— Jugoſlawien gerechnet 
werden. Wenn es gelu ik ihn auszu⸗ 
räumen, iſt das ein ſchlüſfiger eweis dafür, 
daß in beiden Ländern eine wirklich 
überlegene Staatsmannskunſt am 
Werk iſt, die aus der Geſchichte gelernt hat 
und den Mut beſitzt, entſchloſſen gerade 
ſchwierigſte Aufgaben zuerſt anzupacken. 

Noch vor wenigen Jahren war die 
mehrere une: Kilometer lange Grenze 
zwiſchen Bulgarien und Jugoflawien, die 
im Balkangebirge verläuft und in den 

riedensſchlüſſen 1913 und 1919 an vielen 

telen zuungunſten Bulgariens geſchnit⸗ 
ten worden war, die am meiſten abgeſchloſ⸗ 
ſene und am ſchärfſten bewachte in Europa; 
es gab praktiſch überhaupt nur die eine 
Übergangsſtelle zwiſchen Dragoman und 
Caribrod, wo die internationale Bahn⸗ 
ſtrecke Belgrad —Niſch—Sofia—Iſtambul das 
Gebirge durchquert. Die Erſcheinungen an 
den Nachkriegsgrenzen, daß der bäuerliche 
Grundbeſitz rückſichtslos durchſchnitten und 
feine Bewirtſchaftung äußerſt erſchwert 
wurde, trat hier beſonders ſtark auf und 


führte oft zu ernſten Zwiſchenfällen. Außer⸗ 
dem gelang es bewaffneten Banden, ſich 
den Grenzübergang zu erzwingen oder Be⸗ 
wachungslücken zu finden und dann im 
jugoſlawiſchen Teil Mazedoniens Terror: 
akte auszuüben und die Behörden zu ſchärf⸗ 

n Abwehrmaßnahmen zu zwingen, unter 
enen notgedrungen die anſäſſi Bevölke⸗ 
rung, ſoweit ſie es mit den Komitatſchis 
hielt, eo zu leiden hatte als die Ur- 
heber ſelbſt, die längſt wieder auf bulgari⸗ 
ſchen Boden KO waren, um ſich zu 
neuen Zügen zu rüſten. Obwohl der Serbe 
in dieſem Freiſchärlerweſen ſelbſt ſehr er⸗ 
fahren iſt — ein Erbteil aus ſeinen Be⸗ 
VAN ole —, hatte die tüchtige 
ugoſlawiſche Polizei und Gendarmerie, in 
der noch mancher Unteroffizier aus der 
ehemaligen öſterreichiſchen oder ungariſchen 
tmee diente, einen harten Stand und 
erhebliche Verluſte; die Erbitterung, mit 
der beiderſeits der Kampf geführt wurde, 
führte gelegentlich zu einem äußerft feſten 
Zugreifen. 


Alter Streit um Mazedonien 


Die Mazedonienfrage, die prak⸗ 
tiſch heute UE erledigt if und von der 
im Lande kaum noch jemand ſpricht (diefe 
aer trifft nicht ein flüchtiger Be⸗ 
uder!), iſt etwa ein halbes Jahrhundert 
alt geworden. Ihr Urſprung war der Frei⸗ 
De temp! der Bevölkerung gegen die 
andesherren, die Türken, die verhaßt 
waren, ſchlecht regierten und als artfremd 
empfunden wurden. Denn der Menſch des 
Balkans hat ein natürliches Empfinden 
für die Art. Die Muſelmanen, die heute 
noch in Mazedonien leben, ſind ihrer Her⸗ 
kunft nach guten Teils echte Türken oder 
aber iſlamiſierte Albaner, weniger da⸗ 
egen ijlamifierte Serben oder Bulgaren. 
n Bosnien dagegen iſt es anders, die 
dortigen Moſlems find echte Südſlawen, 
deren chriſtliche Vorfahren, von katholiſchen 
Mächten wegen ihres Sektentums verfolgt, 
geſchloſſen übergetreten waren, und nur 
wenige Türken find in Bosnien anſäſſig 
ee Die Scheidewand zwiſchen ein» 

imiſcher Bevölkerung und den Türken 
oder deren Glaubensgenoſſen war alſo 
ziemlich deutlich, 1 zwiſchen den 
Chriften keine ſcharfe Trennung war. Der 
Mazedonier als ſolcher ſteht zwiſchen dem 
Serben und dem Bulgaren, die aber ein⸗ 
ander ſelbſt ſchon ſehr nahe verwandt ſind; 
und da die Griechen durch ihre orthodoxe 
Kirche für ihr Volkstum warben, die Bul⸗ 
garen durch ihre Schulen, auf dem Balkan 


— en 
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aber bis ute die Begriffe Volkstum, 
Religion, ation wechſelweiſe gebraucht 
werden, kam es in den Jahren vor und 
nach der Jahrhundertwende oft mehr dar⸗ 
auf an, welches Volk am eindringlichſten 
für ih warb, als auf die tatſächliche Hers 
kunft; Wande rungen, E ag Vers 
drängungen hatten im Lauf mehrerer Jahr: 
hunderte ein Völkermoſaik von oe er 
Buntheit geſchaffen, viele Dörfer beher- 


bergten Angehörige mehrerer Völker und 
es konnte vorkommen, daß von drei 
Brüdern einer ſi Bulgare 


nannte, der zweite ſich zum Grie⸗ 
chentum bekannte, der dritte 
als Ser be gelten wollte; Namens: 
änderungen ſelbſt innerhalb von Familien 
oh das Bild nod mehr verwirren. 

aß Sowohl Serben wie auch Bulgaren in 
1 ihrer größten mittelalterlichen un 

azedonien beſeſſen hatten und deshalb 
als heiliges geſchichtliches Land betrachten 
und ebenſo ihre Kirchen ihre Machtmittel⸗ 
punkte dort gehabt hatten — bulgariſches 
Patriarchat von Ochrid, ſerbiſches von 
Petſch — ee hüben und drüben weitere 
Gewichte auf die Waagſchale. 


Dieſe Ausführungen waren notwendig, 
um das Maß der Schwierigkeiten 
zu erklären und die Größe der Auf⸗ 
gabe erkennen zu laſſen, die nunmehr 
Ne worden ift. Denn aus dem anfäng⸗ 
ich politiſchen EE gegen den 
fremden Herrn war auch ein völkiſcher 
Kampf um kulturelles Eigenleben gewor⸗ 
den; hatten zunächſt Bulgaren, Serben 
und Griechen Freiſcharen gegen die Türken 
gebildet, fo blieben nad dem RE 
als Griechenland und Serbien die Beute 
geteilt hatten und Bulgarien faſt leer aus⸗ 
ing, nur noch bulgariſche Banden übrig. 

ines Tages war dann die Grenze über⸗ 
ſchritten, wo der Bandenkrieg zum Selbſt⸗ 
zweck wurde. Das Abgleiten ins Kriminelle 
machte Fortſchritte und die Spaltung der 
Mazedonierorganiſationen in zwei einan⸗ 
der tödlich befehdende Gruppen, die nur 
noch eins verband, nämlich die Terroriſie⸗ 
rung der Regierung und der Behörden, 
hatte aus einer urſprünglich national und 
völkiſch gerichteten Bewegung eine Art 
Gangitertum gemacht. Es genügt, zu fagen, 
daß die friedliche Bevölkerung in Bul- 
arien ſelbſt am meiſten unter dieſem 
Zuſtand litt, ſo ſehr in ihr die Trauer 
über den Verluſt an Land und Geſin⸗ 
nungsgenoſſen und die noch friſche Erbit⸗ 
terung gegen den 1913 und 1919 ſiegreichen 
ſo nahe verwandten Serben wach war. 


Der Ausgleich 


Es wird beiſpielhaft bleiben, daß trog 
allen dieſen Hemmungen einer Verſtändi⸗ 
gung der Boden bereitet werden fonnte, 
ei der den Bulgaren fein Opfer 
an nationaler Würde zugemu⸗ 
tet zu werden brauchte. Die Wunden bes 
gannen vernarben, die Nutzloſigkeit 
einer bloßen Verſenkung in die Vergan⸗ 
enheit wurde erkannt. Es war an den 
ugojlawen, den erſten Schritt zu tun. 
Die pona Begabung bieles Volkes fand 
den Weg. Das geide Sofia, in dem 1929 
noch neun erbrüderung zwiſchen den 
kroatiſchen erroriſten Pavelitſch und 
Pertſchetſch (den Urhebern der Morde von 
Marſeille 1934) und den mazedoniſchen 
Ee ftattfand, begrüßte fünf Jahre 
pater den König Alexander von Sugojlas 
wien freundlich und ohne daß Zwiſchen⸗ 
pu ftattfanden. Denn die erfte autoritäre 

egierung Bulgariens hatte ſchon das 
Gelände geſäubert, die Mazedoniergruppen 
hatten aufgehört, ein Staat im Staat (mit 
eigener . uſw.) zu ſein. Es 
zeigte ſich, daß ſie Rückhalt im Volk ver⸗ 
loren hatten. Sie waren reif geworden für 
den Schlag, der jetzt gegen ſie geführt 
wurde, geführt werden konnte, ohne daß 
das Land erſchüttert wurde. Das größte 
indernis war beſeitigt! Jugoſlawien 
einerſeits kann darauf verweiſen, daß es 
ür Südſerbien, wie es aus geſchichtlichen 
Gründen ſeinen Anteil Mazedoniens be⸗ 
nannt hat, in einem halben Menſchenalter 
viel getan hat; die Hilfsquellen des in 
5 Jahrhunderten Türkenherrſchaft unſag⸗ 
bar vernachläſſigten und dabei von Natur 
ſo reich ausgeſtatteten Landes wurden ent⸗ 
wickelt, SE gebaut, Odland entwäſ⸗ 
ſert und bepflanzt, Seuchen bekämpft, es 
wurde aufgeforſtet, neue Kulturen wurden 
eingeführt, die Wirtſchaft verbeſſert. Man 
kann der geleiſteten großen Arbeit die An⸗ 
erkennung nicht verſagen. Und wenn der 
Wohlſtand ſich gehoben hat, Schule und 
Wehrmacht erzieheriſch gewirkt haben und 
ein Zuſtand der Beruhigung eingetreten 
iſt, ſo darf dieſe Hebung eines einſt ſo dar⸗ 
niederliegenden Gebietes, die naturgemäß 
Opfer mancher Art gefordert hat, ruhig 
eine Tat genannt werden, die etwas Ver⸗ 
ſöhnendes an ſich hat. 


Der Weg zur Eutſpannung 

Förderlich für die Verſtändigung war 
aber noch ein Zweites: die Haltung, 
die Jugoſlawien in der Balkanpolitik eins 
nahm. Alexander I. hat fie überlegt ein⸗ 
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geleitet, die Regentſchaft und der Miniſter⸗ 
präſident Stojadinowitſch führen ſie unbe⸗ 
irrbar weiter. Bei der Schaffung des 
Europa überſpannenden Vertragsnetzes 
Pariſer Prägung war die Rechnung maß⸗ 
gebend, daß die beim Abſchluß beſtehenden 
mannigfachen Gegenſätze ſich nicht ändern 
ſondern gleich ſtark bleiben und dadur 

die V Staaten daran 
en würden, ihre Freundſchaften e pas 
alb des einmal gezogenen politiſchen Rah: 
mens zu ſuchen. So Life ugoilawien in 
der Befürchtung bleiben, daß fein Beſitz 
Mazedoniens tee werden fonnte, 
und Bulgarien folte durch Jugoſlawien 
ſtets in Schach gehalten werden. Die 
Staaten der Kleinen Entente aber ſollten 
dadurch zuſammengehalten werden, daß ſie 
einer ungariſchen Reviſionsbewegung ge⸗ 
BEE weil fie alle drei im Frie⸗ 
en Teile des u EE Staatsgebietes 
erhalten hatten. Die beteiligten Mittel⸗ 
ftaaten ſollten das Bewußtſein behalten, 
politiſch von großen Freunden abhängig zu 
oi Ein ler war dabei nur, dak das 
o aufmerkſam beobachtende Frankreich den 
Zeitpunkt überſah, in dem das ſtetig wach⸗ 
ſende berechtigte Selbſtgefühl der 
Völker innerlich den Wandel der politi⸗ 
ſchen Freundſchaft zum läſtigen Gängel⸗ 
band erlebte. Auf der Gegendeite machte 
auch Italien in ſeiner Beſchützerrolle 
Fehler. Eines der auffallendſten Ereigniſſe, 
das den langſamen Wandel der Dinge an⸗ 
ſchaulich machte, war der Vorgang beim 
Zuſtandekommen des Balkan bundes 
von 1934. Jugoſlawien, das feine Aus- 


Der deutſche Strom 


Als am 16. Januar bekannt wurde, daß 
auch der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal wieder der 
unmittelbaren Oberhoheit des Reiches unter⸗ 

ht, war auch die letzte Knebelung unſerer 

allerftraßen abgeſchüttelt. In der ſtolzen 
Reihe der Befreiungstaten, die von der 
nationalſozialiſtiſchen Regierung durch⸗ 
eführt wurden, nimmt die Erklärung der 
reiheit über die deutſchen Ströme ſchon 
deshalb einen beſonderen Platz ein, weil 
fie ein Gebiet berührt, das mit der deut- 


gleichspolitik mit Bulgarien damals ſchon 
eingeleitet hatte, legte keinen Wert darauf, 
führend zu ſein, ſondern verhielt ſich zö⸗ 
gernd und ließ ſich von den anderen Regie⸗ 
rungen drängen. Man hat es damals in 
Bulgarien wohl bemerkt, daß in Belgrad 
keine Neigung beſtand, über eine gewiſſe 
äußere Form hinaus eine Politik mitzu⸗ 
machen, die uneingeſtanden doch eine Ein⸗ 
kreiſung Bulgariens zum Ziel hatte. Bul⸗ 
arien hat mit allen vier Staaten des 

alkanbundes Gegenſätze in Gebietsfragen, 
mit Rumänien wegen der Süddobrudſcha, 
mit der Türkei und Griechenland wegen 
eines Zugangs zum Gegenſag Meer, aber 
erade der größte Gegen ah, jener mit 

ugoflawien, wurde durch die Zurückhal⸗ 
tung Jugoſlawiens beim Abſchluß des 
Balkanbundes entgiftet. Die Mazedonien⸗ 
fage wird nicht etwa totgeſchwiegen, aber 

e bildet keinen weſentlichen Beſtandteil 
der Balkanpolitik mehr. Heute, drei Jahre 
nach dem Balkanbund, find nun die Dinge 
8 weit fortgeſchritten, daß Sugoflawien 
einen Partnern keinen ae gelaſſen 
dëi über feinen feften Willen, feine Politik 
elbſtändig zu führen, und dieje ihm 
bei ſeiner Sonderabmachung mit Bulga⸗ 
rien keine Hinderniſſe in den Weg gelegt 
haben. 

Künftig wird man den Begriff Bal⸗ 
kanpolitik alſo mit anderem Inhalt 
erfüllen müſſen als bisher. Wie tief die 
Wandlung dort geht, wird demnächſt 
hier gezeigt werden können. 


Joſef März. 
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95 Geſchichte und dem deutſchen Gefühls⸗ 
eben verbunden ift. Die Einſchränkung 
der deutſchen Verfügun lt über die 
Flüſſe war allerdings nicht ſo bekannt wie 
etwa die Entmilitariſierung der Rhein⸗ 
landzone, aber ſie wirkte doch deshalb ſo 
beſonders kränkend und wirtſchaftl ich auber: 
ordentlich nachteilig, weil ſie tief in 
een erhältniſſe ein: 
griff. 


Im Verſailler Diktat wurden die deut: 
ſchen Ströme: Rhein, Elbe, Oder mit 


— ——jä— — ve, na 
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Marthe und Netze, Memel, die Donau ab 
Ulm und der Nordoſtſeekanal auf deutſchem 
Gebiet intermationalifiert und die Strom⸗ 
hoheit internationalen Kommiſſionen über⸗ 
tragen, in denen die deutſchen Vertreter 
in der Minderheit waren! Dieſen unerträg⸗ 
lichen Zuſtand beendete die deutſche Re⸗ 
gierung am 14. November 1936 mit der 
Erklärung an die Großmächte, daß ſie dieſe 
Vorſchriften nicht mehr anerkenne. Das 
Ausland nahm im allgemeinen auch dieſen 
Schlag gegen Verſailles ruhig auf, da es 
doch zwecklos war, dagegen mehr als zu 
proteſtie ven. 

Die deutſchen Ströme find frei. Was be: 
deutet das für ein Volk wie 
deſſen Geſchicke ſo eng mit ſei 
verbunden find? Das 
Volkes hat fih im gr und ganzen in 
dem Raume er dem Rhein, der 


gsgebiet, alſo ſeinen Nebenflüſſen, eine 
lee Ci 5 
kein Zufall, da 
fung, die den R 
Strom, nicht Deutſchlands Grenze“ auf⸗ 
faßt, mit der romaniſchen Grenzauffaſſung 
der Franzofen, die den Fluß als Grenze 
ſehen, zuſammenprallen mußte. Die unge⸗ 
heuren hiſtoriſchen Kämpfe, die ſich zwi⸗ 
Kr Germanen und Romanen um den 

ein N haben, nehmen einen 
groben Teil der deutſchen Geſchichte ein. 
nd es iſt verſtändlich, daß gerade der 
Rhein dem Herzen des Deutſchen l nahe: 
eht. Iſt er doch nicht nur land ftlich 
in ſchönſter Strom, ſondern er ftellt das 
kulturell und wirtſchaftlich wertvollſte Ge⸗ 


eine 


als 


reußen begann ausgeſprochener 
5 derftaet. Die eigenartige e 
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der deutſchen Flüſſe, die parallel ohne Ver⸗ 
bindung miteinander nach Norden fließen, 
begenſeikig allerdings auch ſehr ſtark die 


gegen eitige Abſ ließung. Die deutſche 
neinigkeit der rgangenheit hat hier 
auch eine raumpolitiſche Urſache. 


Der Mangel einer Querverbindung der 
Binnenwaſſerſtraßen wurde ſchon immer, 
anz beſonders während des ltkrieges. 
törend empfunden. Erſt durch den Bau 
des Mittellandkanals, der freilich ee 
lige Kunſtbauten erfordert, wird dieſer 

angel durch Menſchenkraft überwunden. 
Von nun an können Weft- und Oſtdeutſch⸗ 
land auf dem Binnenwaſſerwege zuſam⸗ 


mengeſchloſſen werden, wodurch die innere 
Einheit lands weiterhin unter⸗ 
ſtrichen wird. Eine Auseinanderentwick⸗ 


lung der deutſchen Stromlandſchaften wird 
von jetzt an unmöglich gemacht. 

Im beſonderen iſt der Rhein von jeher 
verkehrspolitiſch die zentrale Haupta ſe 
1 weſen, die die Nordſee 
über den berihein mit den Alpenpäſſen 
nad Italien einerfeits und über Die Burs 
gundiſche Pforte durch das Rhonetal mit 
dem Mittelmeer andererſeits verband. Die 
Berührung der Mittel meerkultur und der 
romaniſchen Völker mit dem Germanen- 
tum vollzog ſich vorwiegend am Rhein. 
Hier ſtanden die Kaſtelle der römiſchen Le⸗ 
gionen, durch das Rheintal drang das 
Chriftentum ein. Die drei Erzbistümer 
Köln, Mainz und Trier haben faſt das 
ganze alte Reid) betreut. Im Kampf der 

eiden Kulturen miteinander entſtand die 
reiche Vielfältigkeit des weſtdeutſchen Kul⸗ 
turlebens. 

Ebenſo wurden Weichſel und Donau im 
Oſten und Südoſten die Zeugen der Aus⸗ 
ieee mit den Slawen und des 
Vordringens deutſcher Siedler und deut⸗ 
ſcher Kultur bis weit in den Oſten. In 
Lied und Dichtung reich beſungen leben die 
deutſchen Ströme im Herzen und im Ge⸗ 
müt des deutſchen Volkes als ein ſichtbarer 
Ausdruck der großen gemeinſamen Ge⸗ 
ſchichte und der durch viele Generationen 
hindurch vollbrachten gigantiſchen Kultur⸗ 
arbeit des deutſchen Menſchen. Der Füh⸗ 
rer hat dieſe Zeugen unſerer Geſchichte, 
Gegenwart und Zukunft, dieſe Adern un⸗ 
LE Volkswirtſchaft aus den Feſſeln von 
rſailles befreit. 


* 
In unferer Bildbeilage zeigen wir, 


wie ſich in Jahrhunderten wohl die künſt⸗ 
leriſche Form, aber nicht das Geſicht der 
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ER in der bildenden Kunſt vers 
ändert. 

Trotz des ſpröden Materials und trotz 
der mehr wiſſenſchaftlichen Schule bei 
Merian gelingt es dem vielgereiſten We n- 
get Hollar (1607—1677), mit feinen 
adierungen — vielleicht ungewollt — die 
ganze Lieblichkeit der Donau und das 
ypiſche ihrer Berge und Ufer wiederzu⸗ 
eben. a ländlich ſteigen ſchroff die 
geilen des Rheintales, alten u neuen 
urgen günstigen Raum bietend. 

Ahnlich wie Hollar ift auch Anton 
Graff (1736—1813) von einzigartiger 
künſtleriſcher Fruchtbarkeit Denken, it 


an Sachſen, fei $ hing, 
beweiſt ſeine Elbelandſchaft Es ift bezeich⸗ 


wie do 


ſter Li 
bleibt. Kein 


ohne verfälſchende Romantik, aber doch 


det ſein Name die Landſchaften, verbindet 
Breslau mit Stettin, Konſtanz mit Weſel, 
— Verkörperung von Heimat und Nation. 


Ausgerechnet im „Hammer“ 


Seit Jahren erfreuen uns durch ihre 
kompromißloſen und volkstümlichen An⸗ 
griffe die „Blätter für deutſchen Sinn“, die 
unter dem Namen „Hammer“ ihrem Be⸗ 
gründer Theodor Fritſ im allgemeinen 
alle Ehre machen. Um ſo unverſtändlicher 
erſcheint uns ein Beitrag, der im Januar⸗ 
heft 1937 abgedruckt iſt. „Die germa⸗ 
niſche Frau“ wird dort nämlich von E. 
S. Dorndorf in einer Weiſe beſchrieben, 
daß wir bis zur letzten Zeile vermuteten, 
es handele ſich um einen faden Spottgeſang 
irgendwelcher reaktionärer Herkunft, der 
nun im „Hammer“ verdientermaßen an⸗ 


geprangert würde. Nichts davon — — mit 
Cé Bee Entſetzen begriffen wir: Der 
ufſatz war ernſt gemeint. Nichts von der 


Würde der germaniſchen Frau, nichts, aber 
auch gar nichts von dem, was wir an Ed⸗ 
lem und Sittlichem, an Caine und wahr: 
haft Frauenhaften zuverläſſig willen. Statt 
deſſen wird mit dem erſten Satz erf die 
Dichtungen der GE (der Verfaſſer 
ſchreibt zum ves heiß “ Tacitus) nahezu 
verzichtet, und es heißt weiter: 


„Gründliche Forſcher haben die Wahrheit 
ans welt gezogen, eine Wahrheit, die, wie 
die meiſten Wahrheiten, nüchtern iſt und 
beſonders dem ſchönen Geſchlecht 
eine liebe () Einbildung geraubt 
hat.“ An Hand der „Deutſchen Volksrechte“, 
die che“ „ſeit dem 5. Jahrhundert auf⸗ 
gezeichnet“ t (), ergibt ſich folgen⸗ 
des geradezu animaliſches Bild: 

„Das Studium des germaniſchen Rech⸗ 
tes enthüllt uns die germaniſche Frau als 
ein . lebenslänglich un⸗ 
mündiges jen (!), deffen idjal in 
Die Hand des Mannes gelegt war. Er 
konnte darüber verfügen... kein Geſetz vers 
bot ihm irgendeine among Schwer ars 
beitend wu das junge Mädchen heran. 
War es heiratsfähig, fo beſtimmte der 
Vater oder Vormund einen paſſenden 

reier. An tae wurde das Mädchen ver⸗ 
out. Der Preis beſtand aus Rindern, 
Pferden und Waffen... Die Ehe erleich⸗ 
terte den jungen Frauen ihr Leben kaum. 
Die Haus⸗ und Feldarbeit ruhte zumeiſt 
auf ihren Schultern... im Gredt o 
ihren Männern, die viel auf die gd 

ingen (wir wittern Bärenhaut!), be- 
chränkte ſich der Aufenthalt der Frauen, 
ſobald der Sommer zu Ende ging, auf das 
ga Dies beſtand aus einem einzigen 
aum aus Holz. Fenſter (!) und orn⸗ 
ſteine fehlten; den Abzug des Rauches g 
währte ein Loch (2) in der Decke. Ein 
trübes, mehr qualmendes (!) als 
brennendes Feuer erwärmte den 
Raum ſo ſchwach, daß die Frauen, um nicht 
vor Kälte zu erſtarren (1), einen anderen 
höchft ſeltſamen Zufluchtsort aufſuchten. 
Es waren dies grobe, E Be Erd⸗ 
a len... Die Bedürfniſſe des täglichen 
ebens einzukaufen, kan) allein 
Mann zu... Die Art, wie man Ehen ſchloß, 
ellte hinter das Wort ‚Liebe‘ ein großes 

ragezeichen. Die Unfelbftändigteit r 

tau han aljo keinerlei Erſatz in der Jus 
neigung und dem Herzen des Mannes.“ 
(Diefe Barbaren!) 
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Wir verſichern, daß wir aud durch fols 
gende Zitate den Sinn des Aufſatzes nicht 
de ellen — es ſteht beim beten 1 Willen 

nichts Poſitives drin. Wir erfahren z. B.: 
„Hatte die Frau bei treuer erer 
lung nichts Schlimmes zu beti rchten, fo 
war jedo Ge Liebe zu ihren Kindern 
eine Quelle Reien * und ein Ge⸗ 
Lan: ſchwebte ftändig über Ihrem aupte. 

gebar 49 ihre Kinder ohne Mu TIER 
auf diefe, ham leidet aud die 
Mutters: Sprach Mann war 
bieter über E beben und Tod. Das Ges 
G geſtattete dem Germanen, feine Kins 

t auszuſetzen. Obgleich es für ehrenvoll 
galt, EC SH CA haben, d machten doch 
oft ſ ch riſchaf tliche Ver⸗ 
hal Poe dr einen Gamilienguwad 
unerwünſcht, beſonders wenn es ein Mäd⸗ 
chen war. Die Sitte, neugeborene 
Kinder auszuſetzen, war allge⸗ 
mein Brauch. Erwachſene Kinder — 
ebenſo wie Frauen — wurden, falls erfor⸗ 
derlich, in die Knechtſchaft (J) verkauft.“ 


Zum . berichtet der merkwürdige 
Autor Wer Beie Selbſtverſtändlichkeit, oe 
bis zum 1. Jahrhundert nach der Zeit- 
wende die germaniſche Witwe ſich mit der 


ie ihres Mannes habe verbrennen laſ⸗ 


ater ift Dann die Moral von der 
„Vorſtehendes (!) ift gewiſſer⸗ 

nn i ne Durdhidnittsphy et (??) 
eines Lebensbildes der deutihen Frauen 

vor do VC 9 Es lag in der 
Natur in einem noch 
durch kein vi . 


ſondern allein durch Gewalt getra 

Staat der phyſiſch . Tei 

unterdrückte 1e n muß. Die he 
in ſpüteren ay hunderten ent: 
widelnde FI 
Stellung de ftieg immer höher aus 
der Tiefe empor...“ Diele Feſtſtel⸗ 


lung ift eine Unverſchämtheit und bedarf 
keiner Erörterung. 
Wir vermuten, daß der Auſſatz vor 50 
Jahren von einem Mönch sare 
wurde, aber auch das bedeutet 


ſchu digun Wenn ein riftſteller feine 
Zo 9 ſo landes revidiert, wäre ge⸗ 
rade der „Hammer“ geeignet, ihn dazu 
zu ermuntern. Nun 5 er Hi Darauf 
reingefallen, und aus lättern für 
deutſchen Sinn“ en — feien wit 
milde — Blätter für A 


Unſinn. 


/heater und film 


Der Reiter 
Zur Uraufführung von Zerkaulens 
Schauspiel 


In Braunſchweig und Stuttgart fand 
Gerfauten: die Urau GC von Heinrich 


tfaulens SC ufpiel „Der Reis 
ter“ ſtatt. Li Zerkaulen, Wi vor 
einigen 8055 mit einer „Jugend von 
Langemarck“ als Dramatiker überzeu⸗ 
gend begann, dann mit feiner Komödie 
„Sprung aus dem Alltag“ ſich annähernd 
100 Bühnen erſpielte legt nun ein hiſtori⸗ 
ſches auſpiel vor, E 5 wiederum von 
einer neuen, anderen Se te zeigt. 
er Reiter“ iſt a gleichnishaftes 
Hauſpiel. Die Zeit um 1600 wird herauf⸗ 
beſchworen. Der Verfolgungswahnſinn der 


Examinatoren“ vernichtet Menſchenſchick⸗ 
ale, ohne den Beweis erbringen zu kön⸗ 
nen, daß eine Schuld vorliegt. Einem ſol⸗ 
Gen Fall iſt der Dichter He nrich Zerkau⸗ 

auf die Spur gekommen, als er in 
Nördlingen die Akte der Barbara Lemp 
ie die „mit dem hölliſch böſen Geift zu 

mag und den göttlichen und men 5 

eſens ein ewiges Bündnus und 

meinschaft gemacht gehabt“ und deshalb 
mit anderen Weibern als Hexe angeklagt 
vor Gericht ſtand. 


inrich Zerkaulen beginnt mit einer ein⸗ 
renden Szene in der Schreibſtube des 
eech einer kleinen fränkiſchen Stadt. 
Die Gegenſätze werden von vornherein ſpür⸗ 
bar, als man vernimmt, daß der Bürger⸗ 
meiſter, der gleichzeitig Examinator iſt, den 
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üblichen Tanz am Johannistag verboten 
hat. Barbara Lemp tanzt doch und wird 
ſein neues Opfer, zuſammen mit der Ger: 
bermeiſtersfrau Rebekka Roſenſtock. Freilich 
erwächſt dem Bürgermeiſter Kunlin in dem 
kaiſerlichen Rat von Augsburg, der gekom⸗ 
men iſt, die Prozeßakten einzuſehen und 
über ſie zu berichten, der große Gegner. In 
des kaiſerlichen Rates Geſtalt erſcheint „der 
Reiter“. Barbara Lemp und der Reiter 
fühlen Gemeinſchaft und Festnahme zu⸗ 
einander, die durch ihre ſtnahme als 
Hexe jäh auseinandergeriſſen wird. Der 
Reiter will die Gerechtigkeit, die Ordnung. 
Der Examinator verlangt die Erfüllung 
der Buchſtaben des Geſetzes. In ſeiner 
a Not beſchließt der Reiter, zum 
Kaiſer nach Prag zu reiten, um das Un⸗ 
heil aufzuhalten. In Prag iſt der Kaiſer 
Rudolf II. mit ſeinem Berater Tycho de 
Brahe im Gespräch über die Zeitläufte, und 
in dieſes Geſpräch kommt der Reiter. Zu⸗ 
vor tauſchen — einer Neigung folgend — 
Kaiſer und de Brahe die Rollen, der Rei⸗ 
ter wird empfangen und bringt ſein An⸗ 
liegen vor, denn er dient von dieſem 
genen an nur der Sache noch. Die Ent» 
ſcheidung fällt. Der Kaiſer wird in die 
Stadt kommen und das Geſetz erfüllen, 
nicht beugen. Der letzte Akt, wiederum 
reich an dramatiſchen Höhepunkten, bringt 
die Löſung. Beide Frauen ſollen frei wer⸗ 
den, wenn ihre Schuld unerwieſen iſt. Eine 
ſoll die Gnade er at 9 wenn beide ſchul⸗ 
dig ſind. Wer es iſt, hat der Reiter nach 
des Kaiſers Willen zu entſcheiden nach der 
Reinheit ſeines Herzens und der Gerech⸗ 
tigkeit der Sache. Er erbittet Gnade für 
Rebekka Roſenſtock. Der Kaiſer aber ſpricht 
auch Barbara frei, denn ſie iſt nicht im 
Sinne des Geſetzes ſchuldig. Der Exami⸗ 
nator aber wird an die Kammer zu Prag 
verſetzt, und der Reiter ſoll ſo lang er lebt 
ſein Herz beſiegen und der Sache dienen. 
Er ſoll nichts ſein als der Reiter. Da⸗ 
mit wird er ewig. Und ſomit erfüllt ſich 
ſein Ruf und wird zur Sendung. 


Heinrich Zerkaulen hat ſich die Aus⸗ 
einanderſetzung nicht mit billigen Mitteln 
erleichtert. Er ſtellt genau abgeſtuft die 
einzelnen Menſchen als Vertreter ihrer 
Welt enüber. Damit wird der ganze 
Konflikt ausgeweitet, dichteriſch überhöht, 
und doch das Menſchliche abgeſtellt. 
Zerkaulen bringt keine politiſche Ausein⸗ 
anderſetzung, ſondern er bringt den 
menſchlichen Konflikt. Hierbei wird 
der Examinator gleichſam zum Vertreter 


des reaktionären Mittelalters, deffen Über⸗ 
windung der Reiter ſymboliſiert. Der Rei⸗ 
ter iſt der ewige Deutſche, ſo wie wir ihn 
im B Dom erleben. Heinrich Zer⸗ 
kaulen hat mit dieſem Schauſpiel eine Dich⸗ 
tung geſchaffen, die heute in ihrer Größe 
und dichteriſchen Kraft wenig Gleichwer⸗ 
tiges findet. 

Zu Hilfe kam ihm eine vorzügliche, auf⸗ 
eſchloſſene und beſeſſene Regie von Otto 
urger, deſſen Namen man ſich auch für 
Berlin vormerken ſollte. Ein Sonderlob 
aber auch den Schauspielern für die un- 
erhörte nein und Begeiſterung, mit 
der ſie zu rfe gingen. Hier ragt beſon⸗ 
ders die Barbara Lemp der Elſe erſen 
heraus (die früher ſchon durch ihre Uta 
von Naumburg bekannt wurde). 
von dem höchſten Glück in den 
in das tiefe Leid, den Wahnſinn, die 
Todesangſt und dann in die Erlö ung hin⸗ 
überſpielt, das iſt eine Leiſtung, die ihr 
nur ganz wenige nachſpielen können. Alles 
in a eine ausgezeichnete Enſemble⸗ 
leiſtung, die von dem guten Geiſt und 


den klugen, überzeugenden Einfällen des 
Regiſſeurs Otto Gu geleitet wurde. 


Mahn esden, und auch die klaren, ftils 
echten Entwürfe der Elifabeth v. Auen⸗ 
müller, Dresden, fielen auf. Der anweſende 
Dichter Heinrich Zerkaulen konnte zu⸗ 
ammen mit den Schauſpielern lang an⸗ 

ltende Ovationen entgegennehmen und 


Vor u Bühnenbilder entwarf Adolf 
T 
E 


einen außergewöhnli tarten 
Erfolg für ſich und fein tt verzeich⸗ 
nen. 


Das aktiviſtiſche Schauſpiel 
feierte in Braun chweig in Ge⸗ 
meinſchaft mit einer einmali⸗ 
gen echten Dichtung den übers 
zeugenden Sieg. 


Heinz Grothe. 


„Broadway“ — kein Ausfuhrartikel 


Als vor einem Jahre auch das 
deutſche Publikum die Kaſſen ſtürmte, 
sa der amerikaniſche Film „Broadway: 

elodie“ angekündigt wurde, war bei 
allem Widerſtreit der Meinungen doch eins 
nicht abzule n: daß ein beſtechender 
Rhythmus und eine ſpielbegeiſterte Ein⸗ 
fallsfreude die Echtheit des Films be⸗ 
wies. Eine andere Frage war die, ob 
dieſe Echtheit auch für uns und unferen 
— wenn auch provinjialen — Broadway 
gültig fei. Da der Film ein nahezu „volks⸗ 
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tümliches“ Echo fand, ſchien man es anfangs 
annehmen zu müſſen. Der deutſche Zuſchauer 
erwies ſich als den Beſtechungen zugänglich, 
er lieg ſich von Synkope und Step mits 
reißen, er klatſchte Beifall, als ob er tats 
ſächlich hier ſich und ſein Weſen wieder⸗ 
efunden hätte, er bewunderte nicht nur, 
ondern war auch weithin bereit, an⸗ 
uerkennen. Wir empfanden es damals als 
drohlich, obwohl niemand von uns ſich 
den Spaß an dem Film verderben ließ, 
und wir nährten den ſchlechten Troſt, daß 
die großenteils überwundene willige Sym⸗ 
pathie für „Ausländiſches“ uns Deutſchen 
We wieder einen letzten Streich geſpielt 


habe. 

Nun hat die Ufa unfere Meinung und 
Hoffnung beſtätigt, und wir ſind ihr dafür 
dankbar. Der auch wohl kaſſenmäßige Erfolg 
die Broadway⸗Melodie war zu verlockend, 
als daß er nicht den Ehrgeiz von Regie 
und Aufſichtsrat ange lt hätte. Mit 
erfreulichem Selbſtbewußtſein ging man 
ans Werk, nannte das Ganze etwas un⸗ 
geſchick und unamerikaniſch „Und du, 
mein Schatz, fährſt mit“, erfand eine 
möglichſt unglaubwürdige Fabel, und bes 
nutzte die Gelegenheit im übrigen zu einem 
„Broadway II“. 

Eine kleine Sängerin wird auf geheim⸗ 
nisvolle Weiſe Neuyork e und 
ſchon kann Georg Jakoby eine Revue inſze⸗ 
nieren, die uns vielleicht ganz gut gefallen 
hätte, wenn wir nicht eben in der Broad⸗ 
way⸗Melodie eine ere geſehen hätten. 
Eine „beſſere“ heißt: eine echtere. Und 
gerade das beglückt uns als Beweis SE 
daß die Broadway: Melodie nicht unſer 
Element ijt. Die Amerikaner ſpielen 
ſich ſelbſt, bleiben in ihrer Atmoſphä re, die 
Ufa tut dagegen ſo als ob, und muß von 
vorneherein darauf verzichten, den Film 
etwa nach Amerika einzuführen. 

Hier hat ſich erwieſen, daß die Broadway⸗ 
Melodie eben eine amerikaniſche Melodie 
iſt und keine deutſche. Es iſt deshalb kein 
Vorwurf für die Regie, wenn aller Auf⸗ 
wand an Girls und Akrobatik nicht zün⸗ 
dete. Es waren ja keine Girls. 

Genia Nikolajewa war die einzige, die 
daraus ihre Konfequenz zog: fie parodierte. 
Ihr Star⸗Vamp hätte die Regie noch 
mutiger machen und die ganze Girlerei zur 
Farce ſteigern müſſen. Das unterblieb und 
niemand wunderte ſich, daß zum Schluß das 
Publikum nicht einmal g einem Höfliche 
keitsklatſchen anſetzte. Dabei hätte der 
Film in inen nicht⸗„amerikaniſchen“ Tei⸗ 
en einen Beifall durchaus verdient. 


Es iſt das erſtemal, daß wir uns über 
die Mängel eines deutſchen Films gefreut 
haben. Friedr. W. Hymmen. 


„Annemarie“ 


Dieſer Film von der Geſchichte einer 
jungen Liebe hatte es beſonders ſchlecht 
getroffen. Er kam mit ſeiner Berliner Ur⸗ 
aufführung in die Tage nach dem Kritik⸗ 
verbot hinein, in denen in mancher Zei⸗ 
tung ſelbſt ein begründetes Lob unterblieb, 
weil oft übermäßig bedachtſam und ängſt⸗ 
lich erwogen wurde, was geſagt und wie 
die Kunſtbetrachtung geſtaltet werden 
dürfe. Es war bei dieſem Film auch ſchwerer, 
rein durch die Beſchreibung ſein Weſen und 
eine Eigenart ſo zu treffen, daß ſeine gei⸗ 
tige und künſtleriſche Haltung klar werden 
konnten. Wir wollen aber jedenfalls unſer 
Teil dazu beitragen, dem ſchönen Werke die 
Beachtung noch nachträglich erringen zu 
elfen, die ihm im erſten Augenblicke viel⸗ 
ach Sal geblieben ijt. Spät erſt wurde 
m me uszeichnung „künſtleriſch wertvoll“ 
zuteil. 

Der Roman „Lauter Sonntage“ von 
Bruno Wellenkamp iſt vom Verfaſſer 
ſelbſt zuſammen mit dem Spielleiter eis 
11 1 Buch filmiſch verwandelt worden. 

eiſe und faſt verträumt, aber dennoch herb 
und nicht EE hebt das Spiel 
einer ſtillen Neigung zwiſchen zwei jungen 
Menſchen an, ſich zu ſehen und Stunden in 
der Natur miteinander zu verbringen. Der 
Sb Siete iſt eine kleine, niederdeutſche 

tadt, E in die Heide hineingeſetzt, 
mit freiem Blick über das Land, mit ver: 
borgenen Seen, leuchtenden Wieſen und 
dunklen Wäldern. 

Der große Krieg beherrſcht das Denken 
der Erwachſenen, die Front iſt der Inhalt 
ihres Lebens, alles, was ſie zu Hauſe um⸗ 
ibt, auch die Kinder, die allem noch fern⸗ 
ſtehen, ſind in dieſer Zeit ihrem Herzen 
entrückt. Auf eigene Füße geſtellt und von 
Liebe und Sorge nicht verwöhnt, ſo wächſt 
dieſe Jugend heran. 

Das Leben wird härter. Es trennt die 
beiden, bevor ſie recht wiſſen, wohin ſie das 
Herz lenkt. Das nie in Worte, kaum in Ge: 
danken gefaßte Glück ihrer Verbundenheit 
ſcheint ſchon halb vergeſſen und verſtrömt, 
als ſich ihre Wege nach einem Jahre wieder 
kreuzen. Da merken ſie erſt, daß alles noch 
ſo iſt, wie in den lichten Tagen ihres Früh⸗ 
lings, ja, daß etwas unmerklich in ihnen 
bewahrt liegt, was ſie nun doch nicht mehr 
verlieren wollen. 


e 
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M i Jahre find weitergeſchritten, die Zeit 
reif, den ee Punſch des jungen 
annes zu erfüllen: er eilt, endlich auch 
vom Vaterlande gerufen pum Regiment. 
Çin uelaubsjanntag ech É men ein en 
Mal das Glück der Heimat und den Traum 
Zukunft, die SE der Verheißung, 
bevor der Krieg unerbittlich er) nad ihm 
reift. Der Tag des Ausmarſches r tt 
Bees fie kommt in die Garniſon, die letz⸗ 
ten Stunden gehören ihnen allein. Der 
Abſchied weiht ſie fürs Leben. 
u Hauſe iſt ſie an Stelle des Organiſten 
1 und ſpielt leben er die Orgel. 
ur einer iſt es heute, ben d Pfarrer vor 
e der Predigt unter den efallenen 
u nennen hat. Der Name ſchallt durch das 
feen ohnmã tig vor Si merz vers 
en ihr die Hände, ſtumm bleibt die Orgel, 
etc ringt ſich der Geſang der Gemeinde 
or aus neuer Trauer . 
as die Schönheit dieſes ilms aus⸗ 
macht, das iſt die Fülle wunderſam ſinnvoll 
de Szenen, in denen in Andeutungen 
Herz der beiden 1 Menſchen 
SE GC ift die Beziehung zwiſchen den 
ingen und dem Leben, es iſt 


das Schickſal, 


das mit leiſem Schritt einhergeht. Das 
Bild bleibt in ſeinem SE es ſchildert 
ehen, Worte wehen 


und hin kr das Geſ 
drüberhin, tragen den blauf weiter, geben 
dem bewegten Eindrucke einen Klang von 
innen her (keinen Zuſatz von außen), das 
Lied von Annemarie und der Heide | wingt 


ji 


NEUE i 


Deutſcher Neichsſpiegel. Männer und Bes 


wegungen im Kampfe für Reich und Ge⸗ 
gentei Von Dr. Karl Sigmar Baron 
von 


aléra. A Helle & Beder 
Verlag. 600 Seiten mit vielen Abbildun⸗ 
gen. In Leinen gebunden RM. 12.—. 


Ein ſehr unglückliches Vorwort leitet ein 
umfangreiches wiſſenſchaftliches Werk ein, 
das wir der Beachtung und dem Studium 
empfehlen. Galé ra hätte lb Geſchichte des 
Reichsgedankens ate ch ſelbſt ſprechen laſ⸗ 
len und auf die Selb „ im 
Vorwort verzichten können. Wem es aber 
auf das geſchichtliche Werk und nicht auf das 


ucher 


wie ein fernes Ahnen den Ereigniſſen vor: 
aus, es ift ein Lied der Heimat und der 
Front, es iſt das Geheimnis einer Ee 
es ijt das Leben über den Ton hinaus. 
Selten war in einem Film eine Melodie 
ſo beſcheiden und ſo vieldeutend zugleich. 
Aus der Fülle gleichgeſtimmter Szenen 
baut der Spielleiter das runde Werk. Er 
fügt die Teile allerdings nur aneinander, 
er verbindet ſie kaum, er verknüpft ſie nur 
loſe, er führt das Geſchehen nicht wie einen 
roten Faden durch ſie hindurch, er reiht ſie 
auf und läßt uns ſelbſt von Glied zu Glied 
weiterfinden. Kleinigkeiten, die unwahr⸗ 
ſcheinlich dünken, werden ger belanglos — 
was bleibt, ift neben der Harmonie die dars 
ftelleriig che Unbeſ oltenheit der beiden Hand» 
ungsträger — Giſela Uhlen und Viktor 
von Zitze wi d ur unabgeftempelte, bes 
hter nun Menſchen konnten 
Film zum Erfolge ren, 
roßen 
em Flag ale u 
em Fluche, als > yp‘ 
S ud 


eht 
t mit. 


rive 
tls 
men D'AAN Art nicht den Glau: 


ben verliert 
Dr. Robert Vol z 


Vorwort ankommt, wird bereit ſein, dar⸗ 
über hinwegzuleſen. 


Der ah er [dilbert den Kampf um 
den WAN anten in der deutſchen Ges 
ſchichte früheſter Zeit bis zum Zuſam⸗ 
menbruch von 1918 werden Männer und 
EE charakteriſiert, die im Ringen 
um die Idee des Reiches eine Rolle geſpielt 
aben. Galéra arbeitet damit die weſent⸗ 
ichſten Auge des deutſchen Geſchichtsbildes 
heraus, und der dung ge Lefer wird ihm ge: 
tade dafür Dank willen. Gelungen ift es 
erjtmalig, in pele e großen Zuſammenhänge 
die Gegenkräfte des Reiches in ihrem ent⸗ 
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EE Wirken hineinzuſtellen. Jene 
ächte, die das Entſtehen eines völkiſch be⸗ 
wußten Reiches zu verhindern ſuchten, wer⸗ 
den entlarvt. Es gibt wenige große (Ge 
R wie man das auch ausführ⸗ 
ich mit Geſ ichtsdaten unter dem Text ver⸗ 
ſehene Werk bezeichnen möchte, die Kirche 
und 8 oe ihrer Bedeutung entſpre⸗ 
ſprechend in das Geſchehen der deutſchen 
eſchichte einbeziehen. 30g man allerdings, 
wie der wa es getan hat, dieſe mig. 
tige Schickſalsfrage unferes Volkes, die 
Keichsidee, in den Mittelpunkt der Be⸗ 
trachtung, fo lag auch die Forſchung nach 
den Gegenkräften, die Darſtellung der 
teichsfeindlichen, überſtaatlichen Mächte ee 
Wir können das Buch als Grundlage für 
eine neuzeitliche Geſchichtsbetrachtung an⸗ 
erkennen und wünſchen, daß es zur Über⸗ 
holung des deutſchen Deiëi ëtonnierdäies 
in den Schulen beiträgt. Bedauerlid viel: 
leicht, daß der Verfaſſer hig nicht an der 
1 des jüngſten Geſchehens ver⸗ 
ſuchte, ſondern ſeine Ausführungen mit dem 
Ende des Weltkrieges abſchließt. Allerdings 
mag für ſeine Entſcheidung ſprechen, daß 
erade das Wirken der Gegenkräfte der 
eihsidee bis in die Gegenwart hinein 
vom Hiſtoriker noch nicht überſehen werden 
kann. Kif. 


Die ſarbige Front. Paul Liſt Verlag, Ber⸗ 
lin 1936. 


Vor wenigen Monaten noch eine der 
intereſſanteſten Neuerſcheinungen, — heute 
mit Abeſſinien nahezu vergeſſen. Und doch 
ſollte jeder, der ſich für außenpolitiſche Fra⸗ 


gen intereſſiert und — was heute nötig 
iſt — nicht nur bei Eur tehen bleibt, 
ſondern darüber hinaus die Probleme der 


. Welt überhaupt betrachtet, dieſes 
uch leſen. Eine Gefahr beſteht jedoch: 


Der Verfaſſer ſchildert in ichen Fin 
Form das Leben einer äthiopifgen rins 
zellin, die zur Agentin des Kaiſers Haile 
Selaſſie wird und in nen Wuftrage 
durch Europa, Aſien und Amerika fährt, um 
für die Sache Abeſſiniens zu werben. Da⸗ 
bei ſtößt fie überall unter den Vertretern 
der farbigen Völker auf Sympathien und 
entdeckt Politiker, die an der Aufſtellung 
einer gemeinſamen „farbigen Front“ gegen 
Europa arbeiten. Das GN an ber 
Art der Darftellung ift, dak man nie ganz 
genau weiß, ob es ih um tatſächliche Bor- 
Ee oder um Phantaſien des Verfaſſers 
andelt. ze ift, daß das Buch eine 
ungeheure Fülle von fachlich richtigem 


Material bringt, und daß ſelbſt in Geſprä⸗ 
chen und Außerungen von Politikern, die 
vielleicht erfunden ſein mögen, das Ein⸗ 
fühlungsvermögen des Verfaſſers ſich ſo Pro. 
vorragend bewährt, daß jeder, der die Pro⸗ 
bleme kennt, zugeben muß, dieſe Außerun⸗ 
gen könnten auch auf Tatſachen beruhen. 


Einem unbeſchriebenen Blatt auf dem 
Felde der Außenpolitik iſt das Buch nicht 
zu empfehlen, da es vie . Phantaſien 
und die Feſtſetzung fixer en fördert. 
Jeder aber, der etwas mehr Einblick in die 
Dinge genommen hat, wird es mit großem 
Nutzen lejen. Vielleicht el ja gerade die 
Form der Darſtellung, die der Verfaſſer 
gewählt hat, die einzig mögliche, um Dinge 
anzudeuten, die man in rein politiſchen 
Aufſätzen oder Büchern aus begreiflichen 
Rückſichten nicht anſchneiden kann. 


W. Sch. 


E. Raikönen: „Spinhufond baut Finn: 
land“. Verlag Albert Langen / Georg 
Müller, München. 220 Seiten. 


Ein Volk kämpft um ſein Recht, kämpft 
egen die Bajonette einer deſpotiſchen, 
remden Regierung und — als hier der 
Sieg errungen ſcheint — gegen den bolge: 
miriga a und Terror. Ein ſtarker 
und tapferer Mann ift der Retter des 
Vaterlandes: P. E. Svinhufvud, der „Hin⸗ 
denburg Finnlands“. Seine geiz and fe 
an idfeit, feine Verwegenheit und fein 

ig, feine i und Zuverſicht, und 
über all dem éi ile: die Freiheit Finn⸗ 
lands zu erobern, wird von Raikönen — 
vielmehr von der Geſchichte, ihren Ereig⸗ 
niſſen und Urkunden — ſo packend berichtet, 
daß man nicht einen Augenblick meint, eine 
„hi torijge arſtellung“ zu lejen. Es ift 
tatſächlich „Das Abenteuer einer Staats- 
gründung“, gefahrvoll und ungewiß, voll 
erregender Szenen. Aber für uns iſt dies 
Buch mehr als eine ſpannende Reportage. 
An i Grenzen wurde der erſte 
Brandſtiftungsverſuch Moskaus abgewehrt, 
und das, was dank dem Eingreifen der 


deutſchen Truppen vor 20 Jahren in Finn⸗ 
land verhütet werden konnte, lie eute 
als furchtbarer Bruderkrieg über Spanien. 


Schon damals wirkten dieſe zwei Pole, 
und mit beiden kommt Spinhufvud zuſam⸗ 
men: Hindenburg und Lenin; Kraftbewußt⸗ 
fein der Nation und internationale Unter: 
a. allen Rechtes. Weltgeſchichte, die 
gerade durch die Lebendigkeit dieſes Bei⸗ 
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piels 1 uns nahegebracht wird. 
enn hier konnten keine unperſönlichen 
See Diplomaten wirken, ſondern 
nur tapfere Männer, die ſtändig ihren Dolch 
bei ſich trugen. Sie haben Finnland frei 


gemacht. hy. 


Vom deutſchen Schickſal in Südtirol 


Vor einigen wenigen Tagen hat es ſich 
zum ſiebentenmal gejährt, daß in Salurn 
und Bozen in Südtirol die Kirchenglocken 
dem Rechtsanwalt Dr. Nold in das letzte 
Geleit gaben. Der Klang der Glocken ſchien 
damals ganz Südtirol zuſammengerufen 
zu haben. Hier nahm ein deutſcher Stamm 
von ſeinem Freiheitshelden letzten Abſchied. 

Als Schuljunge hatte Noldin, aus Sa⸗ 
lurn gebürtig, ſchon in Trient die italieni⸗ 
ſche Irredenta kennengelernt. Im Grenz⸗ 
kampf war er aufgewachſen. In dieſem 
Kampf fiel er. Nur poe mol hat er 15 
längere Zeit die Heimat, dem völkiſche 
Schützengrabenſtellung, verlaſſen: als öfter: 
reich⸗Ungarn zu den Waffen rief und als 
der Präfekt von Trient den Deutſchtums⸗ 
führer in die Verbannung auf die Lipa⸗ 
riſchen Inſeln ſchickte. Das eine Mal kehrt 
Noldin körperlich ſchwerverwundet in die 
Heimat zurück, meldet el ausgeheilt, wies 
der an die Front, gerät in ruſſiſche Gefan⸗ 

enſchaft und erlebt den Verluſt ſeiner 
Steet in Wladiwoſtok. Das andere Mal 
kehrt er, die todbringende Krankheit im 
mörderiſchen Klima der Verbannung ſchon 
empfangen, in die Heimat zurück. Aber 
nicht wie bei anderen Verbannten wird 
ihm, dem völkiſchen Führer des Unterlan⸗ 
des, geſtattet, die Kanzlei ſeines Anwalts⸗ 
büros wieder zu öffnen. Denn längſt war 
denen, die Südtirol zu verwelſchen den 
Auftrag hatten, bekannt, daß er über den 
Streit des Tages hinaus wieder der An⸗ 
walt ſeines Volkstums würde. Für die 
Re Südtirols ift Noldin im beiten 

annesalter gefallen. Sein einziges Ber: 
Denen war der deutſche Privatunterricht 
für die Kinder Salurns. 


Wir ſchweigen dieſes ſchlichte Denkmal, 
das Franz Rucker ſeinem Landsmann 
„Noldin, ein deutſches Schickſal“, 

lbert Langen / Georg Müller Verlag, Mün⸗ 
chen) geleg hat, nicht tot. Es ift der deut- 

en Jugend gewidmet. Wir verſtehen die 

idmung. Wir werden auch Noldin nicht 
aus der Geſchichte des deutſchen Blutes 
auslöſchen können, wie keinen anderen Hel⸗ 
den des Volkstumskampfes, der nichts ans 
deres wollte, als ſeinen Kindern die prache 
Der Mutter erhalten. Das Bud ift ohne 

aß geſchrieben; es will keinen Heiligen 
(Gi fen, ſondern nur ein deutſches Schickſal 

ildern, das die deutſche Jugend unbedin 
kennen muß, wenn ſie polit e) Blid für 
die Nüchternheit in den Beziehungen der 
Völker lernen will. Den Sacro egoismo 
kann man auch den Schöpfern dieſes Wor⸗ 
tes noch ablauſchen. 

Da mag einer herkommen und erſtaunt 
ſagen: Aber wie könnt ihr Bücher über 
Noldin ſchreiben und ſie obendrein noch der 
deutſchen Jugend in die Hand geben, wo 
doch Freundſchaft zwiſchen den Staaten 
herrſcht? Gewiß, die Freundſchaft hilft ſo⸗ 
gr die deutſche Jugend mitknüpfen. Ihre 

ahrt zur italieniſchen Jugend vom Sep⸗ 
tember 1936 hat das untesitrihen — wie 
ie auch Freundſchaft zur Jugend anderer 

Olfer anzuknüpfen bereit ift. Dieſes Ver⸗ 
ſtehen von Staatsjugend zu Staatsjugend 
bedeutet nicht e eben und Vergeſſen von 
einem Stück Volksgeſchichte, wie es vor 
allem nicht Billigung des fremden Vor⸗ 
ehens gegen das eigene Blut bedeuten 
ann. Und das iſt doch klar: Wenn einer 
en Gegner angreift und ihm koſtbare 

erte vernichtet, ſo wird er dem wehrlos 
Angegriffenen, ſelbſt wenn danach Freund⸗ 
ſchaft und Frieden herrſcht, die Trauer 
und die Erinnerung an das Verlorene 
nicht verübeln können. G. Kaufmann. 


Wir machen unſere Leſer auf beiliegenden Proſpekt von 
Hermann Luchterhand, Verlag für Steuer⸗ und Arbeits ⸗ 
recht, Berlin⸗Charlottenburg 9, Ahornallee 18, beſonders 
aufmerkſam. 
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Ernst Billung: 


Schwarz-Gelb und Blutigrot 


Gefahren für Deutsch-Oesterreich 


In einem Weihnachtsbriefe aus Ofterreid ſchrieb man uns: „Manche einfluß⸗ 
reichen Kräfte ſcheinen die künftige politiſche Entwicklung in Öfterreich jo zu wün⸗ 
ſchen, daß in naher Zeit nur noch zwei Farben in Ofterreid) herrſchen folen: 
Schwarz⸗Gelb und Blutigrot!“ Schwarz⸗Gelb — das Haus Habsburg. Blutigrot — 


die Komintern. 
d 


Die wohlwollende Einſtellung der öſterreichiſchen Regierung zum 
Legitimismus iſt bekannt und wurde oft genug bei innen⸗ und außenpolitiſchen 
Anläſſen geäußert. Die Regierung erklärte dazu ſtändig zweierlei: Daß die legiti- 
miſtiſche Frage eine Frage der Staatsform Oſterreichs fei und daß die Wahl dieſer 
Staatsform ausſchließlich die Innenpolitik angehe, in die ſich von außen her kein 
anderer Staat einzumiſchen habe. — Daß trotzdem die Zeit zur Wiedereinſetzung 
der Habsburger noch nicht reif ſei. 

Die legitimiſtiſche Propaganda wird durch die ſtaatlichen Dienſtſtellen und durch 
die ſtaatstragenden Verbände weitgehend geduldet und gefördert. Organiſatoriſch 
vertritt den legitimiſtiſchen Gedanken der „Reichsbund der Oſterreicher“. Er ijt die 
einzige politiſche Organiſation in Sſterreich, der neben der Vaterländiſchen Front 
freie Werbung geſtattet ijt. In ihm find die jog. rotweißroten Legitimiſten oer: 
einigt, die im Gegenſatz zu dem ſchwarzgelben Legitimismus der Anhänger des 
Oberſten Wolff ſtehen. Wolff träumt von einer Wiederherſtellung des alten 
Habsburgerreiches und iſt trotz ſeiner überſteigerten politiſchen Reaktion einfach 
außenpolitiſch für die Wiener Politik untragbar. Der Reichsbund der Ofterreider 
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Der Jude Engelbrecht fordert den jüdischen Kommunisten Dr. Lichtenstern auf, 
in die Reihen der Legitimisten einzutreten 
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greift mit ſeiner Werbung ſehr weit, bis zur Kommune hinüber. Wir beweiſen dies 
an einigen Beiſpielen: 

Karl Seitz, bis zum roten Aufſtand vom 12. Februar 1934 ſozialdemokratiſcher 
Bürgermeiſter von Wien, erklärte vor einigen Wochen: „Nach allem ziehe ich noch 
immer die Rückkehr der alten Dynaſtie einer Machtübernahme durch die Nazi vor. 
Unter den Habsburgern konnte ſich meine Partei frei entwickeln, während mit den 
Nazis an der Macht unſer aller Platz im Gefängnis ſein würde.“ 


Die nebenſtehende Photokopie eines Werbeſchreibens des „Reichsbundes der 
Oſterreicher“ zeigt ſowohl die amtliche Deckung der legitimiſtiſchen Propaganda als 
auch das Zuſammengehen der Legitimiſten mit Judentum und Kommune. Der 
Empfänger des Schreibens, Dr. Lichtenſtern, iſt Jude und bekannter Kom⸗ 
muniſt! Der am Schluß des Schreibens angeführte Hauptmann Weinſtein ijt, 
nach ſeinem Namen zu ſchließen, nicht gerade ariſch. Der Unterzeichner des Schrei⸗ 
bens, Kreisleiter des Reichsbundes der Oſterreicher, Hauptmann und Rat der Stadt 
Wien, Engelbrecht, iſt ehemaliger Bataillonskommandeur der Wiener Heim⸗ 
wehren, die unter Führung Feys ſtanden. Engelbrecht iſt außerdem Jude! 

Der jetzige Bürgermeiſter von Wien, der klerikale Legitimiſt und Franzoſenfreund 
Schmitz, veröffentlichte ſeinen Neujahrsaufruf im „Telegraf“, dem ſeit Jahren 
übelſten Hetzblatt Wiens, das von der Prager Kominternzentrale ſeine Subventio⸗ 
nen erhält. 

Der öſterreichiſche Klerus“) ſpricht bereits allgemein von der fortſchreitenden Aus⸗ 
ſöhnung Schwarz—RNot unter Führung des legitimiſtiſchen Erzbiſchofs von 
Salzburg, Waitz, des Primas Germaniae. 

Die Regierung ſelbſt verleiht ihrer legitimiſtiſchen Einſtellung Ausdruck durch 
Reden von Regierungsmitgliedern und durch Einladung von Angehörigen des ehe⸗ 
maligen Herrſcherhauſes als Regierungsgäſte bei feierlichen Anläſſen. Es wurde 
der Nachweis vorgetäuſcht, daß nicht nur die Regierung, ſondern auch die Bevölke⸗ 
tung legitimiſtiſch denke: Eine große Anzahl öſterreichiſcher Gemeinden verliehen 
ihr Ehrenbürgerrecht an Otto von Habsburg (die ſog. Kaiſergemeinden). Dieſer 
„Nachweis“ wird allerdings fragwürdig durch die Tatſache, daß die öſterreichiſchen 
Gemeindevertretungen, die ja die Verleihungen ausſprechen, nicht gewählt ſind, 
ſondern von der Regierung ernannt wurden auf Grund der Beſtimmungen der 
Ständeſtaatverfaſſung vom 1. Mai 1934. 

Die Stellung der fremden Mächte zur Reſtaurationsfrage in Oſterreich ift nicht 
eindeutig. Einzelne Großmächte verſprechen ſich von der Wiedereinſetzung der Habs⸗ 
burger die Abkehr Oſterreichs vom Nationalſozialismus und vom Deutſchen Reiche. 
Sie erwarten, daß das habsburgiſche Kaiſerhaus Oſterreich zum Zentrum aller 
teichsfeindlichen Beſtrebungen in Europa machen würde. Die Kleine Entente da⸗ 
gegen hat wiederholt gegen die Reſtauration ſtärkſten Einſpruch erhoben. Die Staa⸗ 
ten der Kleinen Entente ſind Nachfolgeſtaaten der öſterreich⸗ungariſchen Monarchie, 


* In Oſtſteiermark ereignete fidh kürzlich der Fall, daß von der Kanzel erklärt wurde, 10 Kommu- 
niſten feien ſympathiſcher als 1 Nationaler. 
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haben aljo aus dem Bereich der Monarchie durch die Friedensverträge Land und 
Bevölkerung erhalten. Jeder von ihnen hat in ſeinem heutigen Staatenbereich 
mehrere Völker, fie find alfo ebenſo wie das frühere Oſterreich-Ungarn Nationali⸗ 
tätenſtaaten. Die Kleine Entente befürchtet nun von einer Habsburgerreſtauration 
in Oſterreich einen ſtaatsfeindlichen Einfluß auf einzelne Völker in den Staaten 
der Kleinen Entente. Sie nimmt an, daß ein neuer habsburgiſcher Staat die zen⸗ 
trifugalen Beſtrebungen ſolcher Völker (z. B. Kroaten, Magyaren, Slowaken) in 
Jugoſlawien, Rumänien und der Tſchechoſlowakei verſtärken und ihnen einen 
Mittelpunkt geben würde. Allerdings hat ſich die Tſchechoſlowakei von dieſem 
Standpunkt der Kleinen Entente immer mehr entfernt. Es iſt ihr offenbar die 
Reichsfeindlichkeit der Habsburger noch wertvoller als ſelbſt die eigene Sorge um 
die Volksgruppen des tſchechoſlowakiſchen Staates. 

Vom Reich aus iſt zur Reſtaurationsfrage keine beſonders deutliche Stellung⸗ 
nahme abgegeben worden. Es dürfte allerdings feſtſtehen, daß die Habsburger 
durch ihr Verhalten in den letzten beiden Kriegsjahren — wenn nicht bereits 
früher — ihre Reidsfeindlidfeit und ihren Verrat am deutſchen Volke 
bewieſen haben; daß daher die Wiedereinſetzung der Habsburger in Sſterreich nicht 
übereinſtimmen würde mit dem Punkt 3 des Abkommens vom 11. Juli 1936, der 
beſagt: „Die öſterreichiſche Bundesregierung wird ihre Politik im allgemeinen und 
insbeſondere gegenüber dem Deutſchen Reiche ſtets auf jener grundſätzlichen Linie 
halten, die der Tatſache, daß Oſterreich [ih als deutſcher Staat be: 
kennt, entipridt.. .“ 


2 


Der öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Schuſchnigg erklärte am 26. November 1936 
in Klagenfurt: „Hinſichtlich der Linkspropaganda ſind die Verhältniſſe in Oſterreich 
tatſächlich nicht jo ſchlimm als fie vielfach gemacht werden... Gott jet Dank fehlen 
in Oſterreich für ein wirkſames Vordringen des Kommunismus die Voraus⸗ 
ſetzungen ..“ 


Über die angeblich fehlenden Vorausſetzungen ſind wir anderer Anſicht. Der 
illegale Kommunismus findet in der öſterreichiſchen Bevölkerung drei Anſatzpunkte: 


1. Das Judentum, 
2. die Induſtriearbeiter, 
3. die Kleinbauern. 


Die Vorausſetzungen für das Eindringen des Kommunismus ſind bei jeder dieſer 
drei Gruppen verſchieden. 

Eine genaue zahlenmäßige Schätzung des Judentums in Oſterreich 
iſt derzeit ſchwer möglich. Doch dürfte die Zahl der Konfeſſionsjuden 300 000 be⸗ 
tragen, die Zahl der Taufjuden, der konfeſſionsloſen Juden und der Niſchlinge 
ebenfalls 300 000. Der größte Teil davon ſitzt in Wien. Die Verjudung in den 
Intelligenzberufen, im Zeitungs-, Film⸗ und Theaterweſen, im Groß- und Mittel: 
handel und im Bankenweſen beträgt heute bei verſchiedenen Geſchäftszweigen 45 bis 
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50 Prozent, dann anſteigend über die freien Berufe bis zu den Großbanken mit 
90 Prozent. 

Es iſt klar, daß ſich das Judentum in Oſterreich dieſe einzig⸗ 
artige Poſition in Mitteleuropa ausbauen muß. Für die Er⸗ 
haltung der Poſition kann auf die Dauer die jetzige öſterreichiſche Regierung nicht 
Gewähr ſein, obwohl ſie ſich bisher gehütet hat, das Judentum ſcharf anzufaſſen. 
Das Judentum in Ojterretd fieht daher feine einzige Sicherung mindeſtens in der 
Tolerierung des Kommunismus. Das iſt ein politiſches Ziel, das allerdings in 
Europa keineswegs originell ift und in Ojterreid ſich nur wieder beſtätigt. 


Die öſterreichiſche Induſtriearbeiterſchaft ſtellte — zuſammen 
mit den Kleinbauern — vor 1933/34 den Kern der ehemaligen öſterreichiſchen So⸗ 
zialdemokratie (42 Prozent der Geſamtbevölkerung wählten 1932 ſozialdemokratiſch! 
Oſterreich war die prozentuell ſtärkſte und die radikalſte Sektion der zweiten Inter⸗ 
nationale). Dieſe geballten Maſſen brachen auseinander nach dem mißglückten roten 
Aufſtand vom Februar 1934. Sie verloren ſich nach allen Richtungen, Teile davon 
ſchloſſen ſich 1935 / 36 wieder von neuem, diesmal um einen Kern, der nicht mehr 
von der zweiten Internationale geſtellt und ausgerichtet wird, ſondern von der 
Komintern. Der Zuſammenſchluß dieſer kommuniſtiſchen Partei Oſterreichs wurde 
begünſtigt durch die einfach kataſtrophale Notlage der öſterreichiſchen Geſamtbevöl⸗ 
kerung, die ſich bei der ſeit Jahren von unverminderter Arbeitsloſigkeit heim⸗ 
geſuchten Induſtriearbeiterſchaft am verheerendſten auswirkt. Die Geſamtzahl 
der Arbeitsloſen beträgt 600 000 (das bis zum Letzten verelendete Bauern⸗ 
tum iſt hier natürlich nicht berückſichtigt). Von dieſen 600 000 — zehn Prozent der 
öſterreichiſchen Bevölkerung! — erhalten nur rund 150 000 die ordentliche Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung, weitere rund 140 000 erhalten befriſtete Notſtandsunterſtützung. 
Der amtliche Bericht führt 290 452 unterſtützte Arbeitsloſe an. In den parlamenta⸗ 
riſchen Haushaltsbeſprechungen für 1937 wurden dieſe Tatſachen ſehr oft angedeutet, 
von einigen Abgeordneten auch offen dargeſtellt. Es wird nicht geleugnet werden 
können, daß der Kommunismus in Oſterreich hier günſtigſte Vorausſetzungen trifft. 


Auf einer Arbeiterkundgebung hat der Wiener chriſtlich⸗ſoziale Arbeiterführer, 
Staatsrat Kimſchak, die Regierung unter dem Applaus der Maſſen der Schön⸗ 
färberei in dieſer Lebensfrage des Staates beſchuldigt. Er, der chriſtliche Arbeiter⸗ 
führer, hat in ſeinen Ausführungen auf dieſer Kundgebung die Frage, warum 
Oſterreichs Arbeiterſchaft ſo kommuniſtiſch durchſetzt iſt, am beſten beantwortet: 
Er wies nämlich darauf hin, daß in Wien der Stand der Arbeitsloſigkeit ſeit acht 
Jahren nicht einmal unter einen Stand von 100 000 geſunken ſei. Wie entſetzlich 
natürlich ſei die Hoffnungsloſigkeit unter dieſen Menſchen, für die das Leben ohne 
Arbeit zur Dauererſcheinung geworden fei. Kimſchak ſtellte die Frage: I ft Oſter⸗ 
reich ein chriſtlicher Staat? Er bekannte ehrlich: „Ich habe nicht 
den Mut, dieſe Frage mit Ja zu beantworten.“ 

Das tragende Element des öĩſterreichiſchen Bauerntums ijt — wie im ganzen 
Südoſtdeutſchtum — der Kleinbauer. Er tft in Oſterreich vorwiegend Berg: 
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bauer, die Ergiebigkeit des Bodens iſt mager, der Abſatz wird größtenteils durch 
einen vorwiegend jüdiſchen Zwiſchenhandel geregelt. Der Kleinbauer erhält dadurch 
Preiſe, die ſeinen eigenen Haushaltsbedarf nicht decken und Verbeſſerungen und 
Ausbau des Hofes niemals zulaſſen. Auf dem öſterreichiſchen Kleinbauern laftet ein 
ungewöhnlich hoher Steuerdrud (oft bis zu 40 und 50 Prozent des Hofertrages!), 
bei Zahlungsunfähigkeit ſind die Exekutionsmaßnahmen rückſichtslos gegen das Eigen⸗ 
tum des Bauern gerichtet. Nutznießer der zahlreichen Verſteigerungen ſind immer 
nur die jüdiſchen Grundſtücksmakler. Die von der Regierung oft und jahrelang ver⸗ 
ſprochenen Bergbauernhilfen ſind bei ihrer Durchführung ziemlich gering aus⸗ 
gefallen und kamen praktiſch niemals den Kleinbauern zugute, ſondern nur den 
Großbauern. 


Dieſe Verhältniſſe haben den Kleinbauern zur Verzweiflung und Verbitterung 
gebracht. Bei den Bauernwahlen in Steiermark auf Grund der ſtändiſchen Ver⸗ 
faſſung beteiligten ſich lediglich 10—12 Prozent der Angehörigen bieles Berufs: 
ſtandes. Der öſterreichiſche Menſchenſchlag iſt nicht phlegmatiſch. In einer ſolchen 
Verzweiflung jedoch wird er eher kommuniſtiſch, als in völlige Gleichgültigkeit 
verſinken. | 

Das find die Vorausſetzungen für den kommuniſtiſchen Angriff in Oſter⸗ 
reich. Die angeblich „nicht jo ſchlimme“ Linkspropaganda baut darauf auf! 


Es wird Verzicht geleiſtet auf große Anhängermaſſen, man will und braucht nur 
Kämpfer, die gewöhnlich nichts mehr zu verlieren und nur noch die Gelder der 
Roten Hilfe zu gewinnen haben. Große Anhängermaſſen gefährden nur die Sicher⸗ 
heit des illegalen Apparates. Die Kommuniſten haben in Oſterreich ein unter: 
irdiſches Netz politiſcher Aktiviſten geſchaffen, das die einzige Organiſationsform 
der öſterreichiſchen Kommuniſten iſt. Dieſes Netz iſt aufgegliedert nach den Grund⸗ 
ſätzen des illegalen Terrorkampfes, die kleinſte Organiſationseinheit iſt die „Fünfer⸗ 
gruppe“. Die Befehlsſtellen ſitzen in den Bezirken, in den Gauen und ſchließlich im 
Land Oſterreich, das der Kominternzentrale Prag unterſteht. Die Bewaffnung der 
Fünfergruppen iſt ausgezeichnet und ſchreitet immer weiter fort. Sie wird geliefert 
aus der Tſchechoſlowakei (Skodawerke), von dort kommt fie, zu einem großen Teil 
in Güterzügen verſteckt, über die Grenze. Den Transport beſorgen kommuniſtiſche 
Angeſtellte und Arbeiter der öſterreichiſchen Bundesbahnen. Es ſei hier daran 
erinnert, daß im Februar 1934 die roten Aufſtändiſchen 
modernere Maſchinenfeuerwaffen beſaßen als das öſter⸗ 
reichiſche Heer! Fabrikat Skoda. 


Die Bewaffnung erſtreckt ſich zum größten Teil auf Straßenkampf⸗ und Terror⸗ 
ausrüſtung: Maſchinenpiſtole, ſchwere automatiſche Piſtole, Handgranate, Spreng⸗ 
munition, dann auch ſchweres Maſchinengewehr. Die Fünfergruppen ſollen binden⸗ 
den Befehl haben, im Falle eines roten Aufſtandes ohne Verzug die Führer der 
aufgelöſten NSDAP. Oſterreichs zu ermorden und deren Frauen und Kinder als 
Geiſeln einzuziehen. Ehe dieſer Befehl nicht reſtlos durchgeführt iſt, darf keine 
Fünfergruppe gegen Regierungsorgane vorgehen. Um den Erfolg dieſer geplanten 
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Aktion im voraus ſicherzuſtellen, beſtehen ſchon ſeit mehr als einem halben Jahre 
„ſchwarze Liſten“ der nationalſozialiſtiſchen Führer. Jeder 
Fünfergruppe werden mit Namen ſchon jetzt ſolche Führer zur ſpäteren Erledigung 
zugewieſen. Jede Fünfergruppe hat jetzt ſchon die Lebensgewohnheiten, den Wohn⸗ 
platz, die Arbeitsverhältniſſe der ihr Zugewieſenen genau zu ſtudieren. 

Die Geldleiſtungen der Roten Hilfe ſind außerordentlich umfang⸗ 
reich. Die Höhe der für Oſterreich aufgewendeten roten Gelder kann geſchätzt werden 
auf monatlich rund 1 500 000 Schilling. Es iſt feſtgeſtellt, daß jeder kommuniſtiſche 
Gauleiter beſoldet wird mit monatlich 800 Schilling, daß für Flugzettel⸗ und 
Plakataktionen (ſelbſtverſtändlich alles illegal) je Kopf und Tag bis zu 10 Schilling 
bezahlt werden; daß einzelnſtehende Kommuniſten mit bis zu 80 Schilling monatlich 
unterſtützt werden, Familien mit 120—160 Schilling monatlich. In den verſchieden⸗ 
iten Teilen Oſterreichs wurden Bergbauernunterſtützungen durch die Kommuniſten 
feſtgeſtellt in der Höhe von 30—50 Schilling monatlich. Es wird in Oſterreich 
beobachtet, daß in Gegenden, die ſeit Jahren unter ſchwerſter Not zu leiden haben, 
plötzlich von Arbeitsloſen Kleider, Schuhe, Fahrräder uſw. gekauft und bar bezahlt 
werden können. 

Die kommuniſtiſche Schriftpropaganda wird mit aller Kraft, aller Raffineſſe und 
weitgehendſter Offenheit durchgeführt. Es werden Hunderttauſende von Flugzetteln 
verbreitet, die illegale „Rote Fahne“, gedruckt in der Tſchechoſlowakei und von dort 
heimlich über die Grenze gebracht, hat in Oſterreich heute eine Auflage von 
200 000 Stück! 

Insgeſamt ſieht die kommuniſtiſche Organiſation in Sſterreich folgendermaßen 
aus: 150 000 bis 200 000 Aktiviſten, faſt keine Anhängermaſſen, trotz ſtarker Pro⸗ 
paganda nicht ſehr ſtarke Breitenwirkung. Jedoch find diefe 150 000 bis 200 000 
Mann ausgezeichnet und entſchloſſen geführt. Sie werden planmäßig vorbereitet 
auf den Tag des Losſchlagens. Ihre finanzielle Grundlage iſt hervorragend. Die 
Stoßrichtung des roten Angriffs in Ojterreid) zielt in erſter Linie gegen das 
nationalſozialiſtiſche Führerkorps, dann erſt gegen die öſterreichiſche Regierung. Die 
beiten Kenner der kommuniſtiſchen Gefahr in Sſterreich erklären, bei Fortdauer der 
jetzigen Verhältniſſe wäre Oſterreich in zwei bis drei Jahren reif für ſpaniſche 
Zuſtände! 

Moskau will ſich in Spanien das Pulverfaß Europas ſchaffen, an deſſen Zünd— 
ſchnur die Komintern ſitzt. In Frankreich ſieht Moskau den anderen Hebel der 
großen Zange, in Rumänien ſucht Moskau ſeine Etappenſtation für den Angriff 
auf Mitteleuropa, in der Tſchechoſlowakei hat Moskau ſeine Aufmarſchbaſis, beſon⸗ 
ders feine Luftbaſis bereitgeſtellt, und Oſterreichſſoll die Flankenſtel⸗ 
lung werden gegen das Reich. — 40 Kilometer öſtlich von Wien, in 
der deutſchen Donauſtadt Preßburg, ſeit 1918 tſchechoſlowakiſche Grenzgarniſon, kann 
man auf dem dortigen Militärflugplatz ſowjetruſſiſche Fliegeroffiziere in voller 
Uniform ſehen! 

Moskau bereitet ſeinen mitteleuropäiſchen Angriff heute nicht mehr allein und 
hauptſächlich in Nordoſteuropa vor. Es hat die einzigartige außen- und wehr⸗ 


8 Cruft Billung / Schwarz⸗ Selb und Blutigrot 


politiſche Bedeutung des von dem rieſigen Karpathenbogen umſpannten Donau⸗ 
raumes ſeit Jahren erkannt und maſſiert dort ſeine Kräfte. Es iſt richtig: 
einen Raum von höherem ſtrategiſchem Wert — nicht nur 
militäriſch! — gibt es in Europa nicht wieder. 


* 


Einſtweilen deckt die öſterreichiſche Regierung den habsburgiſchen Legitimismus 
und ſieht wohlwollend und fördernd der Vorbereitung der Reſtauration zu. Man 
bemäntelt das mit dem Schlagwort vom „ſozialen Volkskaiſertum“, das Habsburg 
angeblich bringen fol. In Oſterreich ſagte man uns, daß damit kein Hund hinter 
dem Ofen hervorzulocken ſei. 

Die Überlegungen der öĩſterreichiſchen Regierung angeſichts der kommuniſtiſchen 
Arbeit kennen wir nicht. Wir wiſſen aber, daß der Wiener Ballhausplatz über dieſe 
Tatſachen ebenſo genau unterrichtet iſt. Trotzdem wurde den öſterreichiſchen 
Sicherheitsbehörden im Herbſt 1936 der Auftrag erteilt, 
zur „Vermeidung von Kräftezerſplitterung“ nur gegen die 
Nationalſozialiſten, nicht in gleicher Schärfe gegen Kommuniſten vor⸗ 
zugehen. Die Sicherheitsbehörden haben ſich an dieſen Auftrag genau gehalten. 
Die Sammelausgabe des öſterreichiſchen Fahndungsblattes vom Dezember 1936, 
das die Namen der von der Polizei Geſuchten enthält, zählt 32 000 Namen auf, 
wovon ungefähr 4000 Gemeinverbrechen betreffen, alles andere politiſche Straf⸗ 
laden. In den öſterreichiſchen Gefängniſſen figen gegen⸗ 
wärtig 5000 — 6000 politiſche Häftlinge, davon find mehr als 
80 Prozent Nationalſozialiſten, knapp 20 Prozent Kommuniſten, 4000 wurden 
erſtenach dem 11. Juli verhaftet. Eine Weihnachtsamneſtie wurde nicht 
gewährt! Die Verwaltungsamneſtie wurde ebenfalls nicht erlaſſen. (Sie beträfe 
politiſche Gefangene, die nicht gerichtlich, ſondern nur von den Verwaltungs⸗ 
behörden verurteilt ſind; die öſterreichiſchen Verwaltungsbehörden können als 
Höchſtſtrafe verfügen ſechs Monate Gefängnis und anſchließend ſechs Monate An⸗ 
haltelager). In Steiermark befinden ſich gegenwärtig 2500 politiſche Häftlinge in 
den Gefängniſſen, davon wurden in der Zeit vom 1. November bis 
20. Dezember 1936 allein 1350 verhaftet, fait reſtlos National: 
ſozialiſten. Am 19. November 1936 traf der öſterreichiſche Staatsſekretär für Außeres 
Dr. Schmidt zu ſeinem Staatsbeſuch in Berlin ein. — Knapp vor Weihnachten 
wurden in Linz 40, in Salzburg 27 Schüler von Fach- und Gewerbeſchulen wegen 
angeblicher nationalſozialiſtiſcher Betätigung aus ihren Schulen ausgeſchloſſen. 

Die Gefängniſſe find überfüllt, die Gerichtsbeamten überlaſtet. Man beſchlag⸗ 
nahmt leit kurzer Zeit ſogar Bilder Adolf Hitlers aus den 
Wohnungen heraus! 

Unterdes arbeitet die Komintern. 

Doch die öſterreichiſche Regierung wartet ab. Warum eigentlich? Worauf 
wartet man? 


Till Eyke: 
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Seit zweihundert Jahren ift Rußland beitrebt, die Ukraine den Blicken auslän⸗ 
diſcher Beobachter zu entziehen. Deshalb iſt es nur ſchwer möglich, ſich ein klares 
Bild von der politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Entwicklung der Ukraine 
zu machen. Rußland hat dafür geſorgt, daß die Ukraine auf den Landkarten und in 
den Statiſtiken überhaupt nicht mehr genannt wurde. 

Bereits Peter der Große, der Begründer des ruſſiſchen Zarenreiches, erließ im 
Jahre 1720 eine Beſtimmung, durch die der Gebrauch der ukrainiſchen Sprache in 
der Literatur verboten wurde. Katharina II. vollendete dann das begonnene Werk, 
indem ſie die Ukraine in ruſſiſche Gouvernements aufteilte: in Wolhynien, 
Podolien, Kiew, Tſchernigow, Poltawa, Cherſon, Charkow, Jekaterinoslaw und 
Taurien (ohne Krim). 

Auch alle ſtatiſtiſchen Angaben über die Bevölkerung der Ukraine wurden von 
der Regierung unterdrückt. Erſt 1897 ſtellte die ruſſiſche Regierung erſtmalig 
wieder (nach 170jähriger Unterbrechung) aus ſtrategiſchen Gründen eine Statiſtik 
nach Nationalitätengruppen auf. In dieſer Statiſtik, die, wie amtlich zugegeben 
wurde, zum Schaden der Volksgruppen ſehr ungenau war, erſchienen die Ukrainer 
mit über 27 Millionen. Dazu kamen damals noch etwa 4,2 Millionen Ukrainer im 
ehemaligen Ojterreid-Ungarn (Oſtgalizien, Nordungarn und Bukowina). 

Das Gebiet der wirklichen Ukraine iſt erheblich größer als das, was heute unter 
der Bezeichnung „Ukrainiſche Sozialiſtiſche Sowjetrepublik“ (USS R.) auf den 
Karten zu finden iſt. Nach Aufteilung der ehemaligen Donaumonarchie durch die 
Entente (St. Germain) wurde den Ukrainern das ihnen von Wilſon verſprochene 
„Selbſtbeſtimmungsrecht“ verweigert, und man verteilte ſie unter die verſchiedenen 
Nachfolgeſtaaten: 


Es erhielten: 
Polen (Oſtgalizien): 35 000 qkm 3 000 000 Einwohner 
Rumänien (Bukowina): 10 400 „ 800 000 S 
Tſchechei (Ruthenien): 8600 „ 445 000 = 


54 000 qkm 4245000 Einwohner 


Dieſe Nachfolgeſtaaten verſprachen 1920 dem „Oberſten Rat in Paris“, den in 
ihren Grenzen lebenden Ukrainern Autonomie zu gewähren, fühlten ſich daran 
aber nicht gebunden, da ja die Entente ſelbſt das verſprochene Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht den Ukrainern verſagt hatte. Die gleich nach dem Krieg gebildete „Weſt⸗ 
ukrainiſche Republik“ (Wolhynien und Oſtgalizien) wurde von den Polen beſetzt 
und das urſprünglich unter dem Namen „Ruska Kraina“ gegründete autonome 
Gebiet von der Tſchechei kaſſiert. 

Die Verweigerung des Selbſtbeſtimmungsrechtes für die Ukraine geſchah vor 
allen Dingen auf Betreiben Frankreichs, da Poincaré bereits eine kommende 
franzöſiſche Bündnispolitik zur neuerlichen Einkreiſung Deutſchlands vorausſah. 
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Eine eigenſtaatliche Ukraine wäre dem franzöſiſchen Ententeſyſtem hinderlich 
geweſen, da zur völligen Einkreiſung Deutſchlands und Ojterreid-Ungarns eine 
unmittelbare Verbindung zwiſchen Polen, der Tſchechei und Rumänien not⸗ 
wendig war. 

Für die Tſchechoſlowakei war die Beſeitigung der „Ruska Kraina“ inſofern 
wichtig, als ſie erſt dadurch eine Verbindung zu Rumänien und damit zur „Kleinen 
Entente“ und zum „Balkan⸗Bund“ erhielt. Iſt doch noch heute dieſes äußerſte 
Schwanzſtück der Tſchechei für ſie wehrpolitiſch eines der wichtigſten Gebiete, weil 
es einerſeits Ungarn und Polen voneinander trennt und ihr andererſeits die Ver⸗ 
bindung zur Sowjetunion (über Rumänien) verſchafft. Ohne die Beſeitigung der 
„Ruska Kraina“ wäre die heutige ſowjetruſſiſch orientierte Trabantenpolitik der 
Tſchechoſlowakei unmöglich. 

Wäre der Ukraine 1920 das von Wilſon proklamierte „Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker“ zuerkannt worden, ſo wäre ſie mit 680 000 Quadratkilometer der 
flächenmäßig größte Staat Europas (ohne Rußland) geworden. Das war natürlich 
für Frankreich nicht annehmbar, um jo weniger, als man in Paris darüber unter- 
richtet war, welche Sympathien die ukrainiſche Bevölkerung für Deutſchland hegte. 
Deshalb wurde Deutſchland im Verſailler Vertrag gezwungen, den bereits mit der 
Ukraine geſchloſſenen Handelsvertrag zu annullieren. 

Die Ukrainer ſelbſt gaben 1919 vor dem „Hohen Rat in Paris“ ihr geſchloſſen 
beſiedeltes Gebiet mit 800 000 Quadratkilometer und ihre Zahl mit 35—40 Mil⸗ 
lionen an. (Dazu kommen noch die verſchiedenen ethnographiſchen „Enklaven“, ſo 
daß Sachverſtändige das Geſamtgebiet, welches von Ukrainern bewohnt wird, 
mit 850 000 Quadratkilometer berechneten.) Was eine ſolche Fläche bedeutet, 
wird klar, wenn man bedenkt, daß der ganze Balkan nur wenig mehr als 
530 000 Quadratkilometer umfaßt. 


* 


Ergänzend ſei hier etwas über die Raſſenzuſammenſetzung der 
Ukrainer eingefügt, die zwar noch nicht reſtlos erforſcht wurde, aber doch mit 
Sicherheit auf eine nicht unweſentliche wiederholte Beeinfluſſung durch germa⸗ 
niſches Blut hinweiſt. Nach der Völkerwanderung beherrſchten 300 Jahre lang bis 
zum Tode des greiſen Hermanrich (636 n. u. 3.) die Goten das Gebiet der 
Ukraine. Das Reich der Weſtgoten erſtreckte ſich von den Karpaten bis zum 
Dnjepr (alfo über die heutige tſchechiſche und polniſche und die Weſthälfte der 
ruſſiſchen Ukraine), während das Reich der Oftgoten öſtlich des Dnjepr begann. 
In dieſen 300 Jahren hat zweifellos eine ſtarke Blutsmiſchung mit den Goten 
ſtattgefunden. Auch die gotiſche Sprache hatte in der Ukraine bereits feſten Fuß 
gefaßt. (Im ſüdlichen Beſſarabien und in der Dobrudſcha wurde das Gotiſche 
bis Anfang des 9. Jahrhunderts als Kirchenſprache verwendet.) Nach dem Tode 
des Hermanrich gingen die Reſte der Oſtgoten völlig in der ukrainiſchen Bevölke⸗ 
rung auf. Die zweite germaniſche Blutsmiſchung fand ſtatt, als ſich die ſchwediſchen 
Waräger (Normannen) das ganze weſtliche Rußland vom Ladogaſee bis zum 
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Der ukrainiſche Volksboden 
Die Dichte der Punkte ſtellt den prozentualen Anteil der Ukrainer in den einzelnen Gebieten dar 


Schwarzen Meer unterwarfen. So entſtand 862 n. u. Z. das mächtige Reich des 
Rurik. Während Rurik ſelbſt feine Reſidenz noch im ruſſiſchen Norden hatte, 
gründeten die Waräger Askold und Dir mit einer großen Zahl normanniſcher 
Krieger ihren Stammſitz in Ki e w. Im Jahre 865 unternahmen fie von hier aus 
mit 300 Booten und 14 000 Mann einen Feldzug gegen Konſtantinopel. 882 wurde 
Kiew von dem Warägerkönig Oleg erobert, der es zu ſeiner Reſidenz machte und 
von hier aus mit 80 000 Mann auf 2000 Booten gegen Konſtantinopel zog und 
den erſten ukrainiſch⸗türkiſchen Handels vertrag erzwang. Ununter⸗ 
brochen herrſchten jetzt die Warägerkönige bis Mitte des 12. Jahrhunderts in der 
ukrainiſchen Reſidenz Kiew, die damit zur Hauptſtadt des ganzen ruſſiſchen Reiches 
wurde. Alſo ſtand die Ukraine zum zweitenmal faſt 300 Jahre lang (862—1150) 
unter germaniſchem Einfluß. Aber auch noch von anderer Seite her kam nordiſche 
Kultur und nordiſches Blut in die Ukraine: Im Jahre 989 wurden zahreiche 
griechiſch⸗nordiſche Kolonien am Ufer des Schwarzen Meeres gegründet (Cherſon, 
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Olbia, Tiras u. a.). Es kann alſo eindeutig feſtgeſtellt werden, daß die Ukrainer 
wohl ein oſtſlawiſcher Volksſtamm find, aber im Gegenſatz zu den Ruſſen keinen 
mongoliſchen, ſondern ſtarken nordiſch⸗germaniſchen Blutseinſchlag zeigen. 


* 


Es gibt daher zwangsläufig auch eine eigene ukrainiſche Kultur, die — ents 
ſprechend der Geſchichte des Landes — erheblich alter ift als die ruſſiſch⸗moskowitiſche. 
Vom Kiewſchen „Kollegium“ aus, einem Vorläufer der ſpäteren Univerſität, 
haben im 17. Jahrhundert vor allem die beiden Kiewſchen Gelehrten Epiphanius 
Slawinecky und Demetrius Roſtowſkij die abendländiſche Kultur in das damals 
noch völlig abgeſchloſſene Großfürſtentum Moskau verpflanzt. Bereits aus dem 11. 
und 12. Jahrhundert beſitzen wir Niederſchriften, die von dem hohen Stand der 
ukrainiſchen Kultur Zeugnis ablegen. Schon aus dem 11. Jahrhundert ſtammt eine 
(ſpäter für das allgemeine ruſſiſche Recht vorbildlich geweſene) Geſetzesſammlung, 
die „Pradwa ruskaja“, die entgegen andersartigen Behauptungen trotz ihres 
Namens nicht ruſſiſchen, ſondern ukrainiſchen Urſprungs iſt. Danach ſind viele 
älteſte ukrainiſche Kulturdokumente erhalten geblieben. Neben der (angeblich) von 
dem Kiewer Mönch Neſtor verfaßten „Reußiſchen Chronik“ intereſſiert vor 
allem das Lied vom Heldenzug Igors: „Slovo o polku Igoreve“, das den Tod 
Igors von Tſchernigow (1202) beſingt. (Der Name Igor, der in der ukrainiſchen 
Volkspoeſie immer wiederkehrt, ſtammt übrigens von den germaniſchen 
Warägern.) 

Einen wirklich vollſtändigen Überblick über die Entwicklung der ukrainiſchen 
Volkskultur zu geben, iſt faſt unmöglich, da immer wieder wertvolle Dokumente 
von Moskau zerſtört wurden. Zudem erſchwerte die dauernde Teilung der Ukraine 
zwiſchen Polen und Rußland (und ſpäter auch Oſterreich und Rumänien) jede ein⸗ 
heitliche Entwicklung. Durch die ſich wiederholenden Einfälle der Mongolen und 
Tataren wurde wertvollſtes Kulturgut vernichtet, ſo daß heute mehrere Jahrzehnte 
der ukrainiſchen Kultur völlig im Dunkel liegen. Soviel ſteht aber feſt, daß dieſe 
Kultur oft und wiederholt unmittelbar von der polniſchen und mittelbar von der 
deutſchen beeinflußt wurde. Beſonders die deutſche Reformation übte nachhaltigen 
Einfluß auf die Ukraine aus. Eine ganze Reihe ukrainiſcher Bibelüberſetzungen 
ſind die Zeugen dieſer Entwicklung. Andererſeits hat umgekehrt die ukrainiſche 
Kultur jahrzehntelang beſonders ſtark die litauiſche, aber auch die polniſche Kultur 
beeinflußt. Die ukrainiſche Sprache war ſogar im 14. Jahrhun⸗ 
dert die Amtsſprache der litauiſchen Fürſten in Litauen 
ſelbſt. 

Der Dichter Iwan Kotlarewſkij erhob mit ſeinen humorvollen, aber ſtreng 
national⸗ukrainiſchen Werken die ukrainiſche Sprache zur Schriftſprache, bis im 
Mai 1876 die ukrainiſche Literatur in Rußland wieder völlig verboten wurde. Am 
gewaltigſten aber ſchallte die Stimme des größten ukrainiſchen Dichters Taras 
Schewtſchenko, der, ſelbſt Leibeigener, zum Freiheitsdichter ſeines Volkes wurde. 
Für ſeine mutigen Freiheitsgeſänge ſchickte man ihn auf zehn Jahre (1847 bis 
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1857) in die Verbannung, an deren geſundheitlichen Folgen er vier Jahre ſpäter 
ſtarb. — Der Kirche, insbefondere der kirchlichen Unfehlbarkeitslehre, waren die 
Ukrainer immer abhold, und es hat, ſeit Wladimir der Große 988 das griechiſche 
Chrijtentum für die Ukraine übernahm, viele ukrainiſche Volksbewegungen gegeben, 
die die Mängel der Kirche aufdeckten und gründliche Reformen anſtrebten. 


Doch ſehen wir die Ukraine heute weniger als kulturelles, ſondern vielmehr als 
geopolitiſches Phänomen. Daß die Ukrainer ein „Volk“ bilden, wird nicht nur 
durch ihre raſſiſche und kulturelle Erſcheinung bewieſen, ſondern ſchon durch die 
der prozentuale Anteil der Ukraine 
an der geramte ien Erzeugung 
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eindeutigen Ergebniſſe vergangener Volkszählungen. 1897 wohnten z. B. in Wol⸗ 
hynien nur 3 Prozent Ruſſen, dagegen 6 Prozent Deutſche und 70 Prozent Ukrainer, 
in Podolien ebenfalls 3 Prozent Ruſſen und 81 Prozent Ukrainer, in Poltawa 
98 Prozent Ukrainer. 

Der wirkliche ukrainiſche Volksboden erſtreckt ſich im Norden bis zum Pripet⸗ 
Fluß und zum Don, im Süden bis zum Schwarzen Meer, im Südoſten bis an den 
Kuban⸗Fluß und an den Kaukaſus. Die Volksgrenze im Südoſten (Kuban und 
Kaukaſus) wird aber von der Sowjetunion wohlweislich nicht anerkannt, ſondern 
hier hat man das vorwiegend ukrainiſche Gebiet Roſtow zu Nordkaukaſien geſchla⸗ 
gen und daraus künſtlich ein Verwaltungsgebiet geſchaffen, das unmittelbar 
Moskau unterſteht. Die beſonderen Gründe dafür ſind leicht zu erkennen: Hätte 
man das Roſtow⸗Gebiet bei der Ukraine belaſſen und auch die Gründung eines 
ſelbſtändigen nordkaukaſiſchen Gebietes, wie es geplant war, zugelaſſen, ſo wäre 
damit die Moskauer Zentrale von ihren wichtigſten Wirtſchaftsgebieten und vom 
Schwarzen Meer abgeſchnitten geweſen. Das Schwarze Meer (und die Dardanellen) 
war auch ſchon im zariſtiſchen Rußland der Zielpunkt der Außenpolitik, bildet es 
doch das Ausfallstor zum Mittelmeerbecken und damit zu Europa überhaupt. Heute 
hat ſich Sowjetrußlands Intereſſe am Schwarzen Meer und an den Dardanellen, 
wie aus den Montreux⸗Verhandlungen hervorging, noch erheblich verſtärkt: Denn 
hier liegt nicht allein für Rußlands Wirtſchaft der Zugang zu den europäiſchen 
Abſatzmärkten, ſondern hier liegt auch für die Komintern die 
Pulsader der Weltrevolution. 

Beſonders wichtig iſt die Ukraine, weil zu ihr die beſten Gebiete der ſchwarzen 
Erde gehören. An ſich beſitzt die Ukraine — übrigens nicht die eigentliche Schwarz⸗ 
erde, ſondern die ſüdlich davon liegenden Flächen mit Lehm⸗ und Tonboden — 
wohl den beſten Weizenboden der Welt. Die Sowjets aber zwangen die ukraini⸗ 
ſchen Bauern, von der gewohnten Dreifelderwirtſchaft abzugehen und ununter⸗ 
brochen Ausfuhrweizen anzubauen. So wurde der Boden immer mehr ausgeſogen, 
und es machen ſich bedenkliche Anzeichen von Aushagerung bemerkbar. 


Die auch heute noch betriebene Weizenausfuhr Rußlands iſt alſo nicht etwa, 
wie vielfach angenommen wird, ein Zeichen des Überfluſſes, ſondern ein Zeichen 
der Not. Die Erhaltung der großen roten Armee erfordert für den Bezug von 
Rohſtoffen zu Kriegszwecken dringend Deviſen. Deshalb wird, wenn auch darüber 
Tauſende zugrunde gehen, den ruſſiſchen Bauern das Getreide beſchlagnahmt und 
in Deviſen für die Kriegsrüſtungen umgemünzt. 

Die jährliche Produktion der Ukraine an Weizen, Roggen und Gerſte allein 
beträgt etwa 400 Millionen Doppelzentner und umfaßt damit zwei Drittel der 
geſamtruſſiſchen Produktion. Infolgedeſſen wird die Ukraine mit Recht als die 
Kornkammer Rußlands bezeichnet. Daß trotzdem in dieſem an Nahrungsmitteln 
doch ſo überreichen Gebiet Hungerdemonſtrationen ſtattfinden, iſt bezeichnend für 
die Bauernpolitik der Sowjetunion. Durch die Kolchoſenwirtſchaft nahm man 
den Bauern ihr Eigentum und machte aus ihnen ſtaatlich bezahlte Landarbeiter. 
Die Bauern aber, die ſich weigerten, der Kollektive beizutreten, wurden durch Son⸗ 
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derſteuern und Zwangs maßnahenen dazu gezwungen. Es ſetzte eine Maſſenflucht in 
die Kolchoſen ein, weil der Bauer hier wenigſtens die Garantie hatte, ſich ſatt⸗ 
eſſen zu können. 

Aus Briefen ukrainiſcher Bauern geht hervor, daß, wenn ſie auf dem 
freien Markt einen Zentner von ihrem eigenen abgelieferten Getreide zurück⸗ 
kaufen wollten, fic das 18: bis 20fache des Preiſes zahlen müßten, den fie ſelbſt 
dafür erhielten. Die Differenz verdient die Sowjetunion. 

Der ukrainiſche Bauer erhält für einen Zentner Getreide 2% Rubel; er zahlt 
für einen Zentner Getreide 45 bis 50 Rubel. Für 40 Zentner Getreide bekommt 
der deutſche Bauer 3600 Eier oder 240 Pfund Butter oder 40 Paar Stiefel; der 
ruſſiſche Bauer 320 Eier oder 10 Pfund Butter oder 1 Paar Stiefel. 

Die Ukraine liefert aber nicht nur zwei Drittel des geſamten ruſſiſchen Korn⸗ 
ertrages, ſondern ſie iſt in jeder Beziehung das Hauptrohſtoffgebiet der Sowjet⸗ 
union. Die Zuckerproduktion (960 000 Hektar Zuckerrüben) beträgt 85 Pro⸗ 
zent der geſamten Produktion Rußlands. Im Often zwiſchen Dnjepr und Don 
(im Donezgebiet) liegen große Kohlenfelder, wo etwa 1500 Millionen Zent⸗ 
ner jährlich gewonnen werden. Das ſind 79 Prozent der ruſſiſchen Kohlenproduk⸗ 
tion. Das ehemalige Gouvernement Jekaterinoslaw verfügt über Eiſengruben, 
deren jährliche Produktion bereits 1913 50 Millionen Zentner betrug. Das waren 
60 Prozent der geſamtruſſiſchen Eiſenproduktion. Große Na phtha⸗ und Erd: 
wachs felder befinden fih im Nordgebiet des Kaubaſus bei Kertih und Theodofia. 
Salzquellen ſind reichlich am Don und zwiſchen dem Schwarzen und dem 
Kaſpiſchen Meer zu finden. Die ukrainiſche Branciwfa liefert allein 86,5 Prozent 
der geſamten Steinſalz menge Rußlands. Silber und Queckſilber, 
Blei und Kupfer werden in Rußland faſt nur in der Ukraine gefördert. An 
Mangan lieferte die Ukraine bereits vor dem Kriege ein Drittel der gejamt- 
tuſſiſchen Erzeugung. 

Die Ukrainer halten ihr Volk für eine ſelbſtändige, von den Ruſſen und Polen 
durch Sprache, Sitte, Kultur und politiſche Beſtrebungen unterſchiedene Nation. 
Das macht ſich auch in ihrer Einſtellung zum heutigen Sowjetſyſtem bemerkbar. 
Die Ukraine iſt ja eigentlich nur „aus Verſehen“ eine Sowjetrepublik geworden. 
Als nämlich die junge ukrainiſche Nationalbewegung unter Petlju ra ſich bereits 
eigenſtaatlich konſtituiert hatte und ſchon damit beſchäftigt war, die bolſchewiſt iſche 
Gruppe aus den ukrainiſchen Grenzen hinauszudrängen, beging die ſogenannte 
„weiße“ Gegenrevolution unter General Denikin den Fehler, gegen Petljura zu 
kämpfen, ſtatt fi) mit ihm gegen die Bolſchewiſten zu verbünden. So rieben ih 
die beiden antikommuniſtiſchen Heere gegenſeitig auf, und der Bolſchewis mus 
errichtete als lachender Dritter die „Ukrainiſche Sowjetrepublik“. 

Zuerſt erſchien es, als ob gerade hierdurch der ukrainiſche nationale Gedanke 
einen Auftrieb erfahren würde, denn nach dem Artikel 4 der Sowjetverfaſſung 
hat jede Bundes republik unbeſchränktes Selbſtbeſtimmungs recht bis zum Austritt 
aus der Union. Dieſe Beſtimmung hat aber nur rein rhetoriſchen Wert, denn die 
Komintern fieht in dem eigenſtaatlichen Nationalismus ihrer Bundes republiken 
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nur ein Mittel zu ihrem Zweck. Es ijt der Moskauer Zentrale nur angenehm, 
wenn ſich in ihren verſchiedenen „Bundesrepubliken“, „Autonomen Gebieten“ und 
„Nationalen Rayons“ ein ſich gegenſeitig aufhebender Lokalpatriotismus heraus⸗ 
bildet, weil dieſer durch ſeine kleinen Tageskämpfe den Blick von der volksſchädli⸗ 
chen Politik der Moskauer Zentrale ablenkt. Sollte ſich wirklich bei einem der 
Sowjetſtaaten nationaler Separatismus geltend machen, Jo hat die Moskauer 
Zentrale in der kommuniſtiſchen Partei jederzeit ein Mittel in der Hand, ſolche 
Verſuche im Keime zu erſticken. Die kommuniſtiſchen Parteigliederungen der ein⸗ 
zelnen Republiken bilden alſo ein ausreichendes zentraliſtiſches Gegengewicht gegen 
die in der Sowjetverfaſſung „verankerte“ Föderative, die bei allen Gelegenheiten 
ſo laut geprieſen wird. Die ſogenannte „Föderative Union“ iſt ein reines Zweck⸗ 
gebilde. Mit ihrer Exiſtenz auf dem Papier ſoll zweierlei erreicht werden: Einmal 
will man dadurch der Eigenliebe der Nationalitätengruppen entgegenkommen und 
ſo die inneren Widerſtände verkleinern, zum anderen aber will man dadurch den 
Randvölkern, die außerhalb der Sowjetunion ſtehen, einen Anreiz zum Anſchluß 
geben, indem man ihnen „Autonomie“ verſpricht. Die Erfolge dieſes Imperialis⸗ 
mus laſſen ſich ja bereits an vielen Beiſpielen ſtudieren: 


1. Die kleine ſelbſtändige Republik Tan nu Tuwa ſchloß ſich im Vertrauen 
auf 84 der Verfaſſung der Sowjetunion an und ift ſeitdem von der Qand- 
karte verſchwunden. 

2. Die noch unter dem zariſtiſchen Rußland nur als „Schutzſtaaten“ fungieren⸗ 
den Gebiete Chiwa und Bochara ſind ebenfalls von der Landkarte 
verſchwunden. 

3. Die „Außere Mongolei“ ijt ein „Autonomes Gebiet der Sowjetunion“ 
geworden. 

4. Die chineſiſche Provinz „Singkiang“ beſitzt bereits überwiegend ruſſiſche 
„Ratgeber“ in der Regierung und ſteht trotz des verzweifelten Kampfes 
Tſchiang⸗Kaiſcheks vor dem Anſchluß an die Sowjetunion. 


Was die Ukrainer betrifft, ſo konnte man auch dieſe wohl anfangs täuſchen, 
bald aber machte ſich eine ſtürmiſche Gegenbewegung bemerkbar. Anfänglich gab 
nämlich die Sowjetregierung der ukrainiſch⸗- kulturellen Bewegung vollkommene 
Freiheit. In Schule, Verwaltung, Kirche und Heer durfte jetzt ukrainiſch geſprochen 
werden. Dann aber ſetzte der Kampf gegen die Religion und damit auch gegen das 
geſamte kulturelle Erbgut des ukrainiſchen Volkes ein. Man darf heute wohl 
ukrainiſch ſprechen, aber nur das, was in den Rahmen der Leninſchen Theſen paßt. 

Aus allen ukrainiſchen Märchenbüchern mußten beiſpielsweiſe die Könige, 
Fürſten und Prinzen entfernt werden. Daß hiermit das ukrainiſche Volk durchaus 
nicht einverſtanden iſt, zeigt ſich am beſten in ſeiner Einſtellung zur ukrainiſchen, 
alſo einheimiſchen, kommuniſtiſchen Partei. Dieſe ſetzt ſich zu über 50 Prozent 
aus Nichtukrainern, alſo Volksfremden, zuſammen, während in faſt allen anderen 
Gebieten der Sowjetunion der Prozentſatz der Einheimiſchen höher liegt. So 
kommt es, daß in der geſamtruſſiſchen kommuniſtiſchen Partei nur 7,74 Prozent 
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Ukrainer vertreten find, obwohl ihr UnteilanderGejamtbepvölfterung 
über 22 Prozent beträgt. Daher mißtraut man auch von feiten der Moskauer 
Zentrale den Ukrainern mehr als allen anderen Bundesrepubliken. So durften 
im Gegenſatz zu den übrigen Gebieten in der Ukraine nur wenig mehr als 
30 Prozent der Beamtenſtellen mit Einheimiſchen beſetzt werden, und das Offizier⸗ 
korps der Roten Armee umfaßt nur 9,32 Prozent Ukrainer. 

Bei dieſen Zahlen iſt zu bedenken, daß die Ukraine nach der Republik Weiß⸗ 
rußland das Gebiet mit dem ſtärkſten jüdiſchen Bevölkerungsanteil darſtellt. Diejer 
beträgt in der Ukraine mancherorts bis zu 14 Prozent, während er für das übrige 
Rußland (außer Daghiſtan) 0,5—1 Prozent beträgt. Die Sowjetregierung erkennt 
aber die Juden als ukrainiſchen Volksteil an, und daraus ergibt ſich, daß die 
obengenannten Ziffern für die wirklichen Ukrainer (alſo ohne die Juden) weit 
niedriger liegen. Vor allem für die höheren Beamtenſtellen, aber auch für das 
Offizierkorps der Roten Armee hat man vorwiegend nur ukrainiſche Juden 
genommen, da von dieſen keine Sympathie für den ukrainiſchen Nationalismus 
zu befürchten iſt. (Zum Vergleich ſei erwähnt, daß die Ukraine die am dichteſten 
beſiedelte Republik der Sowjetunion iſt. In der Ukraine wohnen 65 Menſchen 
auf dem Quadratkilometer, während in Geſamt⸗Rußland — alſo einſchließlich der 
Ukraine — nur 6,7 Menſchen auf dem Quadratkilometer wohnen.) 

Natürlich muß davor gewarnt werden, das Ukraineproblem allzu optimiſtiſch 
zu betrachten. Bereits vor dem Kriege hatten ſich in Europa viele Stimmen 
bemerkbar gemacht, die eine baldige Loslöſung der Ukraine vom zariſtiſchen Ruß⸗ 
land erwarteten. Doch der „ruſſiſche Koloß“ hat ſich immer wieder als ſtärker 
erwieſen. Wie aus dem oben Geſagten hervorgeht, hat heute die Moskauer Zentrale 
in ganz anderem Maße als das zariſtiſche Regime die Mittel zur Verfügung, um 
ſeparatiſtiſche Tendenzen der Ukraine im Keime zu erſticken. Dies wird ſo lange der 
Fall fein, als Stalin ſich auf die „U KP.“ verlaſſen kann, was in allerletzter Zeit 
allerdings ſehr bedenklich ausfieht, da ſelbſt in den eigenen Reihen der UK P. das 
national⸗ukrainiſche Bewußtſein wieder erwacht. Seit der ukrainiſche Kommu⸗ 
niſtenführer Skripnik aus dieſen Gründen Selbſtmord beging, mehren ſich dieſe 
Anzeichen. 

Die letzten Bauernunruhen find ein neues Fanal, das andeutet, wie weit dieſe 
Bewegung ſchon an Umfang zugenommen hat. 


Das Bürgertum ist dem Bolschewismus gegenüber in allen Ländern ohnmädhtig und zum 
Kampf gegen ihn vollends ungeeignet. Es hat den Bolschewismus in seinen bestimmenden 
Tendenzen überhaupt nodi nich? erkannt. Um ihm wirksam entgegenzutreten, fehlt ihm die 
weltanschauliche Kraft und die geistige Bestimmtheit, die politische Glaubensfähigkeit 
und die seelische Charakterstärke. Nidit nur, daß es ihm an dem nötigen Verständnis 
mangelt, es sudit sogar, wo es nur eine Gelegenheit dazu findet, mit dem Bolschewismus 
einen faulen Frieden auf Grund der These „um Schlimmeres zu verhüten‘ zu schließen. 
Jeder Pakt aber, den die bürgerliche Welt mit dem radikalen Bolschewismus eingeht, muß 
nach dem Naturgesetz, daß der Stärkere den Schwädheren überwindet, am Ende immer zum 
Sieg des Bolschewismus über die bürgerliche Welt führen. Dr. Goebbels 
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Das Ringen um Spanien von Rom 
aus gefehen 


Unfer Florentiner Mitarbeiter Baron 
Salvotti zeichnet faſchiſtiſche Sedanken⸗ 
änge auf, die Italiens Haltung in der 
paniſchen Frage beſtimmen. Die Schriſtlig. 


Ceterum censeo Carthaginem esse delen- 
dam! Wie oft mußte der alte Cato dieſen 
Ruf ſeinen Bürgern zurufen, bevor ſie (wie 
ſo viele auch heute) verſtanden, daß es nicht 
nur um Intereſſen, ſondern um Welt⸗ 
anſchauungen ging, nicht um Lokalpro⸗ 
bleme, ſondern um Weltprobleme. Damals 
wie heute hing das Schickſal der Welt vom 
Sieg oder Verlieren des einen oder des 
anderen ab. 

Alles kehrt wieder und die große Achſe 
des aſiatiſchen Geiſtes, die wie akendes, 
zerſetzendes Gift, damals mit dem Mittel⸗ 

unkt Carthago, ſich über Spanien herüber⸗ 
be , um uns zu umflammern und zu ers 
tiden, diefe ſelbe Schwingachſe vibriert 

ute wieder, unter der Leitung des großen 
ahal, von Aſien über Moskau, Tſchecho⸗ 
ſlowakei, Frankreich mit dem Mittelpunkt 
Spanien, um ſich dann noch über Marokko 
nach Afrika wie ein Drachen auszubreiten. 

Wie damals ſo iſt auch heute der Kamp 
hart, der Einſatz groß, denn es handelt ſi 
nicht nur um Sé e, nicht nur um Ab⸗ 
atzmärkte und Kontrolle von 
traßen und e riaung, von Seewegen, 
ondern es iſt zuerſt ein Ringen darum, ob 
das Licht oder die Dunkelheit ſiegen wird, 
es iſt ein Ringen um die Seele des Volkes 
— ja der Völker der Erde; denn hinter Spa⸗ 
nien ſteht nicht nur die Kultur und der 
Ordnungsgeiſt Deutſchlands und des faſchi⸗ 
ſtiſchen Italiens. Es ſteht auch ganz 

ateinamerika in abwartender Haltung, ja 
ganze Völker und Raſſen, die, genau ſo wie 
zur Zeit des Q. Fabius Maximus und Scipio 
Africanus und Scipio Aemilianus ſich auf 
die re deffen ftellen werden, der fiegen 
wird. 

Diefer von dämoniſchen Mächten entfeſ⸗ 
ſelte Kampf tobte nicht nur zur Zeit Catos 
und Scipios, ſondern er brauſte wieder zur 
Zeit der Mauren und des großen Cid auf, 
damals wie heute ſieht man in Spanien 
zwei verſchiedene Gebiete mit politiſch ver⸗ 


ufahrts⸗ 


chiedener Auswirkun Sen nen Gebiete, 
ie na engen ce lut und Einfluß 
haben, und die auch heute zu Franko hal⸗ 
ten, und die des ect ſemitiſchen Ein: 
fab die immer umſtürzleriſch⸗ſata niſch 
nd, wie unter anderem die entſetzlichen 
Entartungen der Frauen, die mit den 
Marxiſten kämpfen und zugleich die ſchau⸗ 
erlichſten Orgien feiern, beweiſen. 

dah, auch heute der Kampf nicht aus 
dem Nichts entſtanden iſt, zeigt ſchon die 
dende Außenpolitik der Ruſſen, die beſon⸗ 
ders ſeit 1923—28 ganz im abrwaller des 
ariſtiſchen Imperialismus ſteht, ganz abs 
hän ig von den Plänen von Peter dem 

tropen und Grafen Witte: Druck im Mit- 
telmeer — Keil nach China über Turkeſtan 
und äußere Mongolei. 

Hinzu kommen die Pläne Dimitroffs von 
1935 und die Konferenz in Montreux vom 
Mai 1936 um die Dardanellen. 

Kein Wunder alſo, wenn Freiwillige aus 
aller Herren Ländern (wie zur Hugenotten⸗ 
eit) an dieſem Kampf teilnehmen, weil es 
(E eben um ein allgemeines Prinzip und 
daher Intereſſe handelt. 

rit recht erhöhte 2 iſt es, wenn, ſei 
es durch die erhöhte Tätigkeit der Kom⸗ 
intern, ſei es wegen obengenanntem welt⸗ 
anſchaulichem Kampf, die Achſe Rom 
Berlin entſtand, wobei beide Länder un 
nur zuſammenarbeiten, weil fie Robftoffe 
austauſchen können, ſondern und vor allem 
wegen der Verteidigung eines gemeinſamen 
Prinzips, das nicht nur uns heilig iſt, ſon⸗ 
dern mete ijt, um die europäiſche Kultur 
und Gott, Vaterland, Familie vor der Zer⸗ 


ſtörung zu retten. ` 
Spanien ftebt 


Aber hinter i 

au Afrika! Das zukünftige Curs 

Afrika der weißen Raſſe, unfer aller Re- 
ervoir und Bollwerk um Moskaus An⸗ 
urm aufzuhalten. Eine direkte Bedrohung 
oms wäre gegeben, wenn der Bolſchewis⸗ 


mus heute ſchon in Afrika und Spanien 


n und damit, wie ſchon anfangs 
1 „das karthagiſche Problem wieder 
aufrollt. 


Nie und nimmer können wir daher das 
Eindringen der Ruſſen und deren Draht⸗ 
ieher im Mittelmeer geſtatten, und daß es 
ke nicht nur um irgendeine Hilfe an die 

otfront, ſondern wirklich um ein beſitz⸗ 
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ergreifendes Eindringen SE das laffen 

on die Worte von Karl Mar u Dec 
Jahre 1855 gewiß werden: Pan⸗ 
ſlawismus läßt Europa nur ne Alter⸗ 
native: den Slawen unterjocht ſein, oder 
für immer dieſes Zentrum der Angriffe 
kraft zu zerſtören: nämlich Rußland. 

1 apenas fo wie zu Catos Zeiten, 
ſahen am Anfang nicht alle ſo klar. ielen 
war ein Eingreifen Gegen die revolutio⸗ 
näre „Entwicklung“ auf der ſpaniſchen 
Halbinſel zuwider. Tat Leute ſahen nur 
den kleineren Teil des großen Problems, 
ſahen nur die vielen cn Irrtümer und 
Mißbräuche der alten Regierung, des Gil 
Robles, der Ariſtokratie und vor allem der 
Klöfter. Viele vergaßen, daß Faſchismus in 
Italien wie Nationalſozialismus i in Deutſch⸗ 
land vor allem Aufbau und Volks⸗ 
gemeinſchaft, Kommunismus hingegen 
immer und überall Untermenſchentum be⸗ 
deutet, der ſelbſt, wenn einige einem kom⸗ 
muniſtiſchen Ideal nachjagen, nur herunter⸗ 
reizen, zerſtören, in den Kot treten kann, 
denn durch ihn wird der ie Es i wie eine 
alles zerreißende wilde Beſtie 
aber klar, daß Spanien nur leer pieſen 


beiden Polen zu wählen Dal und flein: 
liches Rechten um das vergangene Regies 
rungsſyſtem Spaniens völlig ü erflüſſig iſt. 


Italiens Volk, das ſeit 1935 mehr Ver⸗ 
ſtändnis für internationale Zuſammen⸗ 
hänge hat, ſtand zwar am cues dem 
ſpaniſchen Problem eher mißtrauiſch gegen⸗ 
über, weil viel von den Karliſten ge de SE 
wurde und man annahm, daß im Kampf 
gegen die Rotfront die Karliſten weit 
wichtiger wären als die Falangiſten. Be⸗ 
liebt ſind nämlich in Italien nur die Fa⸗ 
langiſten, während viele gegen die Kar⸗ 
liſten, noch aus der Niſorgimentozeit, einen 
tiefen Groll hegen, die damals mit den 
1 und Papiſten Hand in Hand 

MG und fic) oft nicht ſcheuten, zur Ers 
rei ihrer Ge a, den gemeinften 
Briganten ſich Aa 

Jedoch die 1 von Film und 
pre ſowie die Tatſache der aktiven Be: 
teiligung der Ruſſen führte einen Um⸗ 
. herbei, dische SE wie immer, 
wenn ber faſchiſtiſ olk ſeinen We 
erkannt hat, realpolitiſch und faſchiſtiſ 
weltan| og, feſtgelegt hat. Wir willen 

eute: ieg wird unfer fein, denn 

türme Bat es immer gegeben, aber feit 
Urzeiten 185 immer das Licht über die 
Dunkelmächte geſiegt. 

Wir wünſchen den Spaniern: Sieg und 

ſtaatliche Neuordnung, ſoziale Gerechtigkeit 


und nn Geſundung; wir wünſchen, 
nicht wie England, ein „vielleicht fa chi⸗ 
ſtiſches“ geſchwächtes Spanien, das 
von allen ausgebeutet und geſchoben wer⸗ 
den kann; ſondern wir freuen uns, wenn 
es endlich wirklich geeint ift, völkiſch er⸗ 
Fried denn nur ſo kann es ein Garant des 

riedens ſein; daher wünſchen und rufen 
auch wir: „Arriba España“ ! T. Salvotti 
Deutſcher Brief 


aus Polniſch⸗Oberſchleſien 
Ende Januar wurde in Polniſch⸗Ober⸗ 
Let und im ganzen Polenlande der 
ag des Aus landpolentums feierlichſt be⸗ 


An dieſem T gedachte man SN 
Regener Weise bee alee und 
item im le wobei ganz befonber 


um Ausdruck FS, ae 


daß de 
taat — unter ſtraffer einheitlicher SC 
Se De N nd Anteil et: am ode 


lone 1 8 5 een Dieter tag ioli 
dem geſamten 1 erneut zeigen 
mit der polnij Nation für deg ver: 
bunden ift. 

5 e Nationalgefühl der Le fennt 


ch ein Bild davon machen, wie 
a ga die Teilnahme der geſamten 
nn m Bevölkerung an dieſem Weſttage 


E nur in Een LIDO Un 
on Der tung um 

bet prat, man por der later Min 
heit jenſeits der Grenze, ſondern auch in 
den Kirchen hörte man aus der Prieſter 


Mund zu gehende Worte über die 
flichten des Muttervoldes über den 
rüdern und Schweſtern im Auslande. Die 


polniſche Preſſe widmete dieſem national⸗ 
one 1 ae und net EE 
Sam ufluge, von den polniſchen 
en geſchrieben, SA Der 
gas“ zitierte fogar die denkwürdi 

Zou die einſtmals „Marſchall Pilſud Du 
am 19. November 1919 in einem Tages: 
befehl an die polnischen Angehörigen einer 
ſibiriſchen Diviſion gerichtet hat. „Von 
einem harten Schickſal wurdet ihr dazu ver⸗ 
urteilt, polniſche Soldaten zu ſein tauſend 
Meilen von eurem Mutterland entfernt 

Auch die Auslandspolen, ſo ſchreibt GE 
Blatt weiter, find Soldaten eimer großen 


) Zu gleicher Zeit wurde durch polniſche Bet 
tungen die Lüge verbreitet, Gauleiter Bohle ſei in 
pas Ke Amt berufen, um bier das Deutſch⸗ 
tum im Ausland zu organiſieren und zu unter⸗ 
ſtützen, obſchon die Urheber dieſer Litge wußten, 
daß Bohles Aufgaben ſich nur auf Reichsdeutſche 
im Ausland beziehen. 
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Sache, die da draußen in aller Welt für 
polniſche Belange kämpfen und trotz ver⸗ 
ſchiedewer Schikanen dem Mutterlande die 
Treue bewahren. Dieſe Soldaten 
verteidigen den polniſchen Cha⸗ 
rakter in den Gebieten, die 
einſtmals vom Mutterlande ab: 
getrennt wurden. () Andere Zei- 
tungen ſtellten die Forderungen, dem Aus⸗ 
landspolentum den ſtändigen Kontakt mit 
ihren Brüdern im Mutterlande ee? zu 
unterfagen, ſondern ihm genügend Mög- 
lichkeiten zu geben, polniſches Kulturgut 
zu hegen und zu pflegen. 

Die deutſche Volksgruppe in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien, die ſeit etwa 15 Jahren vom 
Mutterlande getrennt lebt, ſich aber nach 
wie vor auf das engſte mit dieſem ver⸗ 
bunden fühlt, hat gewiß großes Verſtänd⸗ 
nis für die Forderungen des Polentums. 
Wir können das große Bedürfnis der Aus⸗ 
landspolen, mit dem Mutterlande für 
immer kulturell und völkiſch verbunden zu 
ſein, verſtehen, da auch in unſerem Herzen 
das gleiche Verlangen ruht. Uns aber wun⸗ 
dert nur, daß dieſe toe Die von einer 
Unterdrückung ihrer Brüder im Auslande 
reden, dann ausgerechnet die „gleichen“ 
Vernichtungsmethoden gegen uns Deutſche 
in Polniſch⸗Oberſchleſien anwenden. Nicht 
auszudenken wären die Anfeindungen von 
ſeiten dieſer Elemente, wenn wir Deutſche 
das gleiche Recht in Anſpruch nehmen und 
uns in öffentlicher Weiſe ans Mutterland 
um Hilfe wenden würden. Man würde uns 
der ſchlimmſten Taten verdächtigen und die 
polniſche öffentliche Meinung zum Kampfe 
gegen uns mobil machen. 

Dabei würden wir nur unſere Pflicht 
als deutſche Volksgruppe nationalſoziali⸗ 
ſtiſcher Weltanſchauung in ſolch einem Falle 
tun und auch die Geſetze des Staates, die 
uns Recht und Freiheit garantieren, nicht 
übertreten. Erſt die letzten Tage hämmer⸗ 
ten es uns wieder ein, daß der Kampf 
gegen das Deutſchtum noch lange nicht zu 
Ende iſt. Nachdem faſt ſämtliche oberſchle⸗ 
ſiſchen Betriebe Polens, einſtmals von 
deutſchen Händen erbaut, im Zuge einer 
gründlichen Reorganiſation — d. h. „Polo⸗ 
niſierung“ — beinahe ſämtliche deutſchen 
Arbeiter, Beamte und Angeſtellte entlaſſen 
haben, hat man nun einen weiteren Ent⸗ 
laſſungsgrund erdacht, durch den man die 
wenigen noch beſchäftigten deutſchen Ober: 
ſchleſier aus ihren Arbeitsſtätten vertreiben 
will. Plötzlich ſind die deutſchen Arbeiter zu 
unfähig, um die ihnen zur Ausführung 
übertragenen Arbeiten zu verrichten, ob- 


wohl ſie doch jahrzehntelang ihren Poſten 
treu und redlich verwaltet haben. An ihrer 
Stelle werden „verdiente“ Arbeitsloſe ein⸗ 
geſtellt, von denen man in Wahrheit aber 
noch nicht einmal weiß, ob ſie die Arbeiten 
ausführen können. , 

Dieſe Art von Entlaſſung mußten dieſer 
Tage viele deutſche Arbeiter der Friedens⸗ 
hütte, einer der rößten Eiſenhütten Ober⸗ 
ſchleſiens, über ſich ergehen laſſen. Die 
meiſten der Entlaſſenen ſind Familienväter 
mit mehr als ſieben Kindern und haben 
mehr als 20 re in dieſer Hütte gearbei⸗ 
tet. Nun ſind ſie arbeitslos und zum Bet⸗ 
teln verdammt. Wer kann ihnen noch hel⸗ 
fen? — Nicht en ſondern das 
offene Bekenntnis zur utſchen Minder⸗ 
heit war der Grund zur Entlaſſung dieſer 
Arbeiter. Alles Proteſtieren gegen dieſen 
Rechtsbruch hilft nichts. Vergebens ſind 
die Einwendungen der deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaft. Der Haß des DEE Polen: 
tums kennt gegen alles, was deutſch ijt, 
keine Schranken. 

Bezeichnend für dieſe Entlaſſungsaktion 
iſt der Umſtand, daß geſagt wurde, die 

ündigungen ſeien nach vorheriger Ver⸗ 
ſtändigung mit den Behörden ausgeſprochen 
worden. 

Und ſo könnte man Beiſpiele um Bei⸗ 
ſpiele des großen Vernichtungsfeldzuges 
gegen alles, was deutſch iſt, erbringen. Die 
deutſche Volksgruppe T bereits am Ende 
ihrer Kraft, fie ijt das Opfer derer gewor: 
den, die heute die Welt anrufen wollen 
wegen der ſchlechten Behandlung der Polen 
im Auslande. Wir richten hiermit an dieſe 
Elemente und darüber hinaus an die ge⸗ 
ſamte polniſche Offentlichkeit die Frage: 
Haben wir als deutſche Minderheit nicht 
die gleichen Rechte auf Brot und Arbeit 
wie das Staatsvolk? Sollten für uns nicht 
die gleichen nationalen Geſetze wie für die 
polniſche Minderheit in Deutſchland und 
anderswo beſtehen? 

Wir fordern daher, daß man unſeren 
Zehntauſenden von arbeitsloſen Volksge⸗ 
noſſen wieder Brot und Arbeit gibt, der 
deutſchen Volksgruppe das Recht zur Pflege 
deutſchen Kulturgutes verleiht, dem deut⸗ 
ſchen Kinde deutſche Lehrer vorſetzt, und, 
was eine der wichtigſten ee Ha ift, 
der deutſchen Jugend wieder die Möglich⸗ 
keit gibt, ſich in deutſchen Jugendverbänden 
zu aufrechten deutſchen Menihen zu er: 
ziehen. Dies ſind nur die gleichen Forde⸗ 
rungen, die man polniſcherſeits am Tage 
des Auslandspolentums für ihre Brüder 
jenſeits der Grenze ſtellte. Und von einer 
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tuning: Jugendlicher aus der kleinen 
polniſchen Volksgruppe im Reich in die 
EE haben wir bisher nichts ge: 
ört. 


Ein Wort über 
„ſtudentiſche Außenpolitik“ 


„Studentiſche Außenpolitik“ ſoll heißen: 
Studenten eines Landes haben das Be⸗ 
dürfnis, in Beziehungen zu Studenten 
anderer Länder zu treten. Sachliche Not⸗ 
wendigkeiten veranlaſſen ihre Organiſa⸗ 
tionen, ſich zuſammenzuſetzen und die Bande 
enger zu knüpfen. Es werden internatio⸗ 
nale ſtudentiſche Organiſationen gegründet, 
und ſeit 1919 iſt die Geſchichte der ſtudenti⸗ 
ſchen Außenpolitik eine Geſchichte des Rin: 
gens mit und in dieſen Organiſationen. 


Wir werden zu unſerem Rückblick ver⸗ 
anlaßt durch die Mitte Januar veröffent⸗ 
lichte Nachricht, daß die Deutſche Studen⸗ 
tenſchaft ſich entſchloſſen habe, die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit der CIE wieder aufzu⸗ 
nehmen. Wer oder was iſt die CIE? Dem 
deutſchen Volke waren die drei Buchſtaben 
nicht geläufig. Mit wenigen Ausnahmen 
hat die deutſche Preſſe die Abkürzung 
„Cie“ geſchrieben — was finnlos ift, 
denn es handelt ſich um die „Confédération 
Internationale des Etudiants“, Internatio⸗ 
naler Studentenverband. 

Die beabſichtigte Zuſammenarbeit bedarf 
deshalb der Beachtung, weil ſie eine Zeit⸗ 
ſpanne abſchließt, in der die Deutſche Stu⸗ 
dentenſchaft und die CIE nichts mit: 
einander zu tun haben wollten; beider 
Standpunkte ſchloſſen ſich gegenſeitig aus. Die 
Deutſche Studentenſchaft iſt ſeit ihrer Grün⸗ 
Vol 1919 volksdeutſch EE Sie fegt 
Volk vor Staat. Die CIE war auf den 
Staat eingeſchworen. Ihre Mitglieder, die 
einzelnen nationalen Studentenverbände, 
hatten ſich auf die Studenten eines Staates 
zu beſchränken. oa ift nach Mitteilung 
der aa Ho ührung ein Wandel in 
dieſer Auffaſſung eingetreten. Der groß⸗ 
deutſche Standpunkt der Deutſchen Studen⸗ 
ie are fet inſofern anerkannt, als ein 
einſtimmiger Ratsbeſchluß der CIE feſt⸗ 
elegt habe, „daß die Deutſche Studenten⸗ 
chaft auf Grund ihrer weltanſchaulichen 
und en r e Vorausſetzungen nicht 
unter den für fie zu engen Begriff ‚Staat‘ 
fällt, und innerhalb der CIE als beſon⸗ 
derer Fall behandelt werden ſoll. Die 
Deutſche Studentenſchaft erklärte ihrerſeits 
daß ſie im gegenwärtigen Zeitpunkt auf 


der Vertretung der auslandsdeutſchen Stu: 
dentenſchaften bei einem Eintritt in die 
CIE nicht bejtehe...“ Die Frage der Ber: 
tretung der auslandsdeutſchen Studenten⸗ 
ſchaften ſei nicht als Ganzes, ſondern in 
weiſeitigen Verhandlungen mit den in 
Frage kommenden ſtudentiſchen National⸗ 
verbänden zu regeln. 

Hieraus geht deutlich hervor, daß man 
zunächſt die Formel geſucht und gefunden 
hat, nach der die weiteren Verhandlungen 
vonſtatten gehen ſollen. Man verſteht des 
anderen Sprache, und dieſer Fortſchritt iſt 
ſchon ſo erfreulich, daß auf eine Bewälti⸗ 
gung der Ki ert beginnenden größeren 
Aufgabe zu hoffen iſt: die Studentenſchaft 
anderer Völker in zweiſeitigen Verhand⸗ 
lungen von der Notwendigkeit zu über⸗ 
zeugen, fih im Geiſte des erwähnten Rats: 
beſchluſſes der CIE an kein ſtarres Schema 
zu klammern, ſondern den lebensnahen und 
tiefbegründeten Gedankengängen der Deut: 
ſchen Studentenſchaft Rechnung zu tragen. 
Von Fortſchritt aber dürfen wir ſchon jetzt 
ſprechen, nicht weil es um unſer Anliegen 
geht, das wir allein eigenſüchtig im Auge 
hätten, ſondern weil heute in der Welt 
jedes Verſtehen der Sprache des andern 
ein Bauſtein zum Frieden iſt. Wenn die 
Jugend der Völker ſich nicht verſtändigen 
ur was foll dann aus dieſer Welt wer: 

= . 

Der deutſche Betrachter dieſer neuen Ent: 
wicklung wird ſich vielleicht verleiten laſ⸗ 
ſen, des Guten zu viel zu tun. Es iſt eine 
deutſche Eigenart, im Angeſicht einer Ver⸗ 
ſtändigung zu ſagen und danach zu han⸗ 
deln: Strich drunter! Das iſt ſehr edel und 
mag auch gelegentlich diplomatiſch ſein. Bei 
genauem Hinſehen liegt indeſſen keine Ver⸗ 
anlaſſung vor, nun auch zu einer Umwer⸗ 
tung der Geſchichte dieſer CIE zu kommen. 
Ihre Geſchichte bleibt, wie ſie war, und es 
hat einen pädagogiſchen Reiz, ſie ſich gerade 
in dieſem Augenblick zu vergegenwärtigen, 
um etwaiger Gedächtnisſchwäche abzuhel⸗ 
fen. Wir halten folgendes feſt: 

Die CIE wurde im Jahre 1919 gegrün⸗ 
det — nicht etwa als das, was ſie heute zu 
unſerer aller Freude zu werden ſcheint, 
als politiſch und konfeſſionell unabhängiger 
internationaler Studentenverband, ſondern 
als Gegenſtück zur Genfer Liga der Na⸗ 
tionen. Die Initiative lag bei den Fran: 
zoſen, Poincaré war Taufpate, die Grün⸗ 
dung erfolgte in Straßburg, in die Satzung 
wurde aufgenommen, daß die Deutſche Stu⸗ 
dentenſchaft der CIE nicht angehören dürfe! 
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Dieſer dunkle und wahrhaft beſchämende 
Beginn laſtet auf der weiteren Entwick⸗ 
lung der CIE, obwohl nach einigen Jah⸗ 
ren der ausgeſprochene Kampfcharakter 
unter dem Einfluß eines engliſch⸗ſkandi⸗ 
naviſchen Blockes verblaßt. Dieſer Block 
ſetzte ſogar 1924 in Warſchau durch, daß 
der großdeutſche Aufbau der Deutſchen 
SE? 9 i Dee ee abis 
ran stie polniſcher Block brachte 
o Beschluß nachträglich zu Fall. Die nun 
einſetzenden, jahrelangen Auseinander⸗ 
ſetzungen en ür uns einen befonders 
bitteren Nachgeſchmack; denn es trat der 
le Studentenverband auf den Plan, 
ein ſchwarz⸗rot⸗gelber, jüdiſch⸗marxiſtiſcher 
Klüngel, und machte der Deutſchen Stu: 
dentenſchaft das Recht der alleinigen Ver⸗ 
tretung aller deutſchen Studenten ſtreitig. 
Alle unſere Gegner machten ig diefen 
Zwieſpalt zunutze, während die Verhand⸗ 
lungsgrundlage der Deutſchen Studenten⸗ 
ſchaft dadurch geſchmälert ward. 

Im Jahre 1930 war man ſoweit gekom⸗ 
men, ein Arbeitsabkommen zu formulieren. 
In der Deutſchen Studentenſchaft waren 
Kräfte am Werke, die bereit waren, gene 
„Zugeſtändniſſe“ zu machen. Es bedurfte 
des ſchärfſten Widerſpruchs aller Nationa⸗ 
liſten in der Deutſchen Studentenſchaft, um 
das Arbeitsabkommen als völlig untrag⸗ 
bar zu beweiſen. So war der polniſchen 
Studentenſchaft das e 
über die Vertretung der Danziger Hoch⸗ 
1 eingeräumt worden! Und das vom 

orſtand einer Deutſchen Studentenſchaft, 


leine 


Ein Lebensbild unferer Tage 


Der Referent für Nachrichtenweſen bei 
der Oberſten Heeresleitung iſt eine wich⸗ 
tige Perſönlichkeit. Cine hervorragende 
techniſche Berufsausbildung, erfinderiſcher 
Tele ein glühender Nationalismus find 
Weſenszüge dieſes Mannes. Muſikfreunde 
waren es in den pf ü ee? 
die fein findiger Kopf überraſcht und durch 
die . ee Opernübertragungen 
aus dem Berliner Opernhaus glückt 


über die ein Franzoſe einmal 
ſie Gr eine geiltige Obſtruktion gegen 
Verſailles dar. Es zeugt für den gefunden 
Geiſt der Studentenschaft von 1930, daß ſie 
82 auf keine Kompromiſſe einließ. Der 

rüſſeler Kongreß von 1930 machte allem 
ein Ende, die Vertreter der Deutſchen Stu⸗ 
dentenſchaft wurden unerhört beleidi 
— und erſt 1937 hat die CIE ihre Schuld 
wieder gutgemacht. Doch es entſpricht 
internationalen Gepflogenheiten, nach er⸗ 
fester ri bebe Sale die Sache als er⸗ 
ledigt gu etrachten — deshalb: Strich 
drunter! 

Wir wollen hoffen, daß die CIE ſich in 
den letzten Jahren auch arbeitsmäßig ge⸗ 
wandelt hat. Von ihrem Kong en m 
Jahre 1933 in Venedig iſt dem Verfaſſer 
noch in lebhafter Erinnerung, wie man 
ke DEA über den Begriff „Stu: 
ent“ unterhielt und vor lauter „discus: 
sion“ zu feinem Ende fam. Die Leiſtung 
war gleich Null. Wo gearbeitet wurde, hat 

ch die Deutſche Studentenſchaft nie ver⸗ 
agt, ſo im Sport. Wenn wir heute auf der 
anzen Linie zur Mitarbeit bereit ſind, ſo 
eineswegs in Anerkennung und Billigun 
der Vergangenheit, ſondern ausſchließli 
zum Zeichen und neuen Beweis unſeres 
guten Willens, mit jedermann, der gleich 
guten Willens ift, zuſammenzuwirken. Möge 
die Zukunft anſtändiger ſein als die Ver⸗ 
gangenheit! Das feſtzuſtellen ſcheint uns 
notwendiger, als Vorſchußlorbeeren auszu⸗ 


teilen. 
Klaus Schickert. 

ei frä E 
Po Jetzt galt der EE Wil: 

elm N em Kriegszweck. 
Aus dem Referenten wird der Leiter der 
Telegraphendirektion des Großen Haupt⸗ 
quartiers. Der vielwiſſende Mann iſt Lu⸗ 
dendorffs Vertrauter. Die telephoniſche 
Verbindung auf weite Strecken iſt für 
die Generalſtäbler von entſcheidender e 
ME Obneforge GE erſtmalig 
dieſes Wunder des Fernſprechweſens. In 


Mezieres (Frankreich) nimmt ein Offizier 
Ludendorffs den Hörer auf, ſeine Stimme 


eſagt hat, 
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erreicht den Kameraden von der deutſchen 
Heeresleitung in Konſtantinopel. Das iſt 
eine der vielen hervorragenden Epiſoden 
des großen Krieges. 

Der Staatsbeamte im eas Poſtdienſt, 
Wilhelm 11 trifft 1920 in Mün⸗ 
chen Adolf Hitler. Nicht die Zahl der An⸗ 
hänger iſt es, die ihn von der politiſchen 
Geh dieſes Mannes überzeugen tann. Erſt 
41 find es mit Hitler, die eine Natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Arbeiterpartei darſtellen. 
Aber der Bann ihres Führers iſt ſtärker 
für Ohneſorge als die Reden und Pro: 

ramme jener Parteien, die Tauſende und 

ehntauſende zu den ihren rechnen. Und 
ſo wird Wilhelm Ohneſorge Parteigenoſſe 
42 von Adolf Hitler. Er verläßt München, 
um aus der Begegnung mit Paley Hitler 
yn politiſche Folgerung zu ziehen: in 
ortmund begründet Wi CM Ohneſorge 
die erſte Ortsgruppe der NSDAP. außer⸗ 
alb Bayerns. Hier bewies ſich die Kühn⸗ 
eit des Erfinders und Fapferkeit des 

Do Ee ffiziers auch im Bezirk des 

olitiſchen. Außerhalb Bayerns hatte die 
NSDAP. noch keine ſtärkere Reſonanz — 
Ohneſorge kann fürs ſein, damals den er⸗ 
ſten Grundſtein für den Aufbau der Bes 
wegung in Norddeutſchland gelegt zu haben. 
Und in dem rotdurchſeuchten dten war 
dieſer Vorſtoß der unbekannten Partei keine 
Kleinigkeit. Verſammlungen, erſt kaum be⸗ 
ſucht, folgten einander und füllten ſich. Die 
Säle, die nötig waren, wuchſen mit der An⸗ 
hängerzahl. Dann nahm die Kommune 
den nationalſozialiſtiſchen Staatsbeamten 
ernſt, drang in ſeine Verſammlungen ein, 

örte und lärmte. Ohneſorge wurde in 
einer Heimat bekannt. Als ihn eines 
bends die Kommune zum Saalfenſter 
herauswarf, erſchien der Dortmunder Orts⸗ 
BEE epi Poach wieder durch 
en Haupteingang. Ahnliche Vorfälle tru⸗ 
gen ihm nicht nur den fanatiſchen Haß der 
er, ſondern zugleich ihr 8 ein. 
Und dann kamen zu dem Kampf gegen 
Rotfront die fremden Beſatzungstruppen: 
Syndikaliſten, Anarchiſten und Kommuni⸗ 
en waren 155 Helfershelfer. Gegen alle 
ieſe Mächte ſollten die kleinen Zellen der 
Partei arbeiten und ſich durchſetzen. Und wie⸗ 
der war es Ohnelorge, er mit ſeiner Erfah- 
rung auf dem Gebiet der Nachrichtenüber⸗ 
mittlung der nationalen Sache diente. Un⸗ 
ter feiner Leitung war die NSDAP. des 
beſetzten Gebietes die einzige Trägerin 
einer geheimen Nachrichtenübermittlung ins 
ſes fi Es find Jahre aufreibendften Kamp⸗ 
fes für Deutſchlands Erneuerung. 


Den exponierten Beamten Ohneſorge ver⸗ 
ſetzt der Staat nach der Aufhebung des 
paſſiven Widerſtandes an die Oberpoſtdirek⸗ 
tion Berlin, wo er fih fo hervorragend eins 
arbeitet, daß er 1929 zum Präſidenten des 
Reichspoſtzentralamtes Berlin ⸗ Tempelhof 
berufen wird. 

Die rote Preſſe beginnt gegen den be⸗ 
kannten Nationalſozialiſten, der jetzt in ſo 
bedeutungsvollem Amt ſteht, Lärm zu ſchla⸗ 
gen. Seine häufigen Beſuche im Hotel 
Eine diz beim Führer ſind aufgefallen. 
Eine diſziplinäre Unterſuchung bleibt dem 
Berater des Führers nicht erſpart. So iſt 
auch Berlin bis zur dementen Platt Adolf 
Hitlers für ihn ein bewegtes Pflaſter. 

Nichts war ſelbſtverſtändlicher als der 
Weg Ohneſorges über das Amt eines 
Staatsſekretärs zum Reichspoſtminiſter. Der 
Leiter der Telegraphendirektion im Gro⸗ 
Ben Generalſtab, der Erfinder, der 42, Bars 
teigenoſſe der NSDAP., der Ruhrgebiets⸗ 
kämpfer und erfahrene Staatsbeamte erhält 
die große Vollmacht eines Reichsminiſters 
durch den Führer. 

Es iſt der beiſpielhafte Weg eines na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Staatsdieners und 
Reidsminifters, den wir hier herausgeſtellt 
haben. Wenn Dr. Goebbels der Hitler⸗Ju⸗ 
gend einmal zurief, daß in ihren Reihen 
die kommenden Miniſter marſchierten, dann 
mag ſie auch am Lebensbild dieſes Man⸗ 
nes wiſſen, nach welchen Grundſätzen der 
Führer ſeine Ausleſe trifft — Grundſätze, 
die auch in unſerer kleinen Alltagsarbeit 
gelten ſollen. 

Vor zwei Jahren um dieſe Zeit ſaßen 
wir dem Staatsſekretär e in ſei⸗ 
nem Arbeitszimmer gegenüber. Alle Be⸗ 
mühungen, auf dem Inſtanzenwege die noch 
rechtzeitige Herausgabe einer Reichsberufs⸗ 
wettkampfbriefmarke zu erreichen, erſchienen 
ausſichtslos. Da war es Ohneſorge, der 
Adolf Hitlers Jugend ihre erſte Briefmarke 
ſchenkte. der er — welch glücklicher Zufall! 
— das Symbol ſeines eigenen Lebens geben 
konnte: die Leiſtung. 

Günter Kaufmann. 


Das Hand puppenſpiel 

Es gibt in Polen und in der Tſchecho⸗ 
lowakei etwa 3000 ſtaatlich erhaltene 
up ter, die im Grenzgebiet arbei⸗ 
ten. In Rußland wird die Gottloſenpropa⸗ 
anda in erheblichem Maße von Puppen: 
pielern vorangetragen, deren Stücke an 
einem Moskauer pſychologiſchen Univer: 
ſitätsinſtitut in raffinierteſter Art erarbei⸗ 
tet werden. 
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Wie fieht es mit dem Pupwpenſpiel in 
Deutſchland aus? Wir verwenden plan⸗ 
mäßig alles, was wir an Kulturgütern 
beſitzen oder uns neu erarbeiten, für die 
politiſch⸗weltanſchauliche Menſchenbildung. 
Wir ſetzen dieſe Kulturgüter um ſo ſtärker 
für unſere Arbeit ein, je tiefer und inten⸗ 
ſiver ihre Durchſchlagskraft und Wirkung 
iſt. Wenn die genannten Länder das Pup⸗ 
enſpiel in ſo ſtarkem Maße einſetzen, dann 
bo es doch ein wichtiges kulturpoliti⸗ 
e Inſtrument zu fein. Bei uns wird es 
aber bisher noch höchſt ſtiefmütterlich be⸗ 
handelt. 


Der Zuſchauer handelt mit 

Seine Möglichkeiten ſind dagegen beim 
deutſchen Menſchen größer als bei irgend⸗ 
einem Volke, und ſeine Einſatzfähigkeit in 
der Jugendarbeit iſt ungeahnt vielfältig. 
Man muß nur einmal E haben, 
wenn etwa einem Pimpfenfähnlein ein 
Puppenſpiel vorgeführt wird. Wie gebannt 
jigen fie vor dem kleinen Theater und leben 
völlig in der Handlung, haben alles ver⸗ 
geſſen und glauben, es ſei Wirklichkeit, 
was da oben vorgeht. Sie ſind nicht 
Zuſchauer, fte ſpielen mit Sie 
reifen aktiv in die Handlung ein und hel⸗ 
en einmütig ihren Helden zum Durch⸗ 
bruch. Nirgends wohl kommt die Eigen⸗ 
art eines jeden ſo elementar und unge⸗ 
ſchminkt zum Vorſchein wie bei ſo einem 
Spiel. habe es vor Een Jahren in 
Wien erlebt, daß bei einer Vorſtellung vor 
6—10jährigen Kindern Judenkinder dabei 
waren. Und was geſchah? Der Zauberer 
kam und wollte das Verſteck des Kaſper 
von den Kindern erfahren. Noch nie war 
an dieſer Stelle des Spieles etwas an⸗ 
deres vorgekommen, als daß alle wie aus 
einem Munde das Anerbieten des Zau⸗ 
berers, ihnen Gold für den Verrat zu ge⸗ 


ben, mit heftigen Zurufen abgelehnt hat⸗ 
ten. Die Judenkinder aber ſtellten unter 
dem Proteſt der anderen die Frage: „Wie⸗ 


viel haſt du denn?“ Und dann, als der 
Zauberer einen ganzen Sack voll hingibt. 
die zweite Frage: „Sit es auch echt?“ 

Zwei Welten ſcheiden ſich hier — und 
logiſch weitergedacht, iſt aus dieſer kleinen 
Szene verſtändlich, wie jüdiſche und deutſche 
Kunſt im Innerſten anders geartet ſein 
müſſen, da ſie anderen Menſchen ent⸗ 
ſprechen. — 

„Nun gut, für Jungens und Mädels bis 
zum 14. Jahr mag das Puppenſpiel Be- 
deutung haben, für die übrige Hitler⸗ 
Jugend und gar für die Erwadjenen wohl 


ſicher nicht.“ Dieſe Meinung iſt bei uns 
weitgehend verbreitet. Ich weiß, wie noch 
vor einigen Jahren HJ.⸗Führer lächel ten, 
wenn ſie nur etwas vom Puppenſpiel hör⸗ 
ten. Sie hatten recht, weil ſie nur die kläg⸗ 
lichen Überreſte einſtigen Puppenſpielkön⸗ 
nens im Kaſperltheater der Jahrmärkte 
und Rummelplätze kannten. 

Inzwiſchen ſind alle, die ein on 
Puppenſpiel ſahen, überzeugt worden. Ich 
will hier wieder nur ein Erlebnis erzählen: 

Es war in Südſteiermark an der jugo⸗ 
ſlawiſchen Grenze. Wir ſpielten vor Bau⸗ 
ern in einem kleinen Gaſthof den „Bay⸗ 
riſchen Hieſl“. Es waren harte, verſchloſſene 
Bergbauern. Nur langſam gingen ſie mit 
dem Spiel mit! Doch allmählich ging es 
ihnen auf, daß dort im Spiel dasſelbe ge⸗ 
ſchah, was fie im täglichen Grenzkampf er: 
lebten — daß der Fremde verſuchte, ihren 
Landsleuten jenſeits der Grenze Freiheit 
und Recht zu nehmen Die Handlung im 
Spiel ſpitzte ſich immer mehr zu. Der Land⸗ 
vogt ſtand jetzt mit der Büchſe in der Hand 
dem Bauernburſchen Kaſper über und 
drohte, ihn zu erſchießen. Plötzlich ſtand ein 
alter Bauer mitten im Saal auf und rief 
in die lautloſe Spannung hinein: „Kaſper, 
i lauf hoam, ich hol dir mein Büchſen!“ 
und lief zur Tür hinaus. Erſt draußen 
merkte er, daß es ja nur Spiel war — 
nur ein Puppenſpiel! — ein winzig⸗kleines, 
primitives Theater, ein paar Holzköpfe 
und ein eingiger Spieler, und doch für die 
Bauern ein Gleichnisſpiel von ihrem eige⸗ 
nen Schickſal, das ſie trotz aller Luſtigkeit 
im Innerſten packte und wachrüttelte. 

Puppenſpiel iſt die Urform 
aller Dramatik. Hier iſt noch 
nichts verfälſcht undübertüncht. 
Hier lebt das Spiel noch mitten 
im Volke, mitten unter den Zu⸗ 
se Spieler und Zuſchauer 

ind noch eine Einheit. Gemeinſam 
wird während der Aufführung das Spiel 
ſchöpferiſch geſtaltet und erlebt. 


Dramatiſche Kraft der Puppen 

Warum iſt das ſo? Es iſt ſchwer zu 
jagen! Es liegt eine myſtiſche Kraft fur 
die Menſchen faſt aller Völker in dem 
Spiel der Puppen, die den Menſchen und 
allerlei wunderſame Geſtalten ſeiner Phan⸗ 
u nachbilden und doch keine wirklich 
lebendigen Weſen ſind. Ihre Köpfe find 
holzgeſchnitzt, haben nur einen einzigen, 
unveränderbaren Ausdruck. Aber viellei 
können ſie gerade darum, gerade weil ſie 
endlich einmal der Phantaſie des einzelnen 
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freien Raum laffen — lachen und weinen —, 
ihre Geſichtszüge beſſer als jeder Schau⸗ 
ſpieler verändern, lebendigſtes Leben ge⸗ 
Und och etwas iſt eigenartig: die pri 
n ma: tls 
mitivften und zugleich urprüngt! 
vor 
aber 


natürlich große Kraft beſitzt. Cine Kraft, 
die die Kinder veranlaßt, ihren e 
den Kaſper, alles das an Taten leiſten zu 
ek was fie fi für ihr eigenes Leben 
als Wunſchtraum vorſtellen. Vielleicht 
i ſt auch entſcheidend für die Wir: 
kung des Puppenſpiels, daß hier 
Traumgeſtalten und Menſchen 
durchaus gleich „natürlich“ ſind, 
denn beide haben ja nur holz⸗ 
geſchnitzte Köpfe mit Kleidern 
daran, in beiden ſteckt dieſelbe 
Menſchenhand. So wird hier alles, 
was im Menſchentheater nur mit größten 
techniſchen Apparaten unvollkommen dar⸗ 
geſtellt werden kann, ohne jeden Auf⸗ 
wand lebendig. 


Dagegen die Bühne 
Ich glaube, daß Kinder auch beim Men⸗ 
ſchentheater mitſpielen könnten. Ich habe 
es ſelbſt erlebt, wie bei einer Märchen⸗ 
vorſtellung vor Kindern, die ſchon oft ein 
Puppentheater gelehen Batten, plötzlich die 
kalte Mauer, die das Theater zwiſchen Zu⸗ 
ſchauern und Bühne aufgerichtet hat, ele⸗ 
mentar niedergeriſſen wurde: 
Eine Hexe hatte einen Schlüſſel vor den 
Augen der Kinder verſteckt. Ein Mädel kam 
und ſuchte den Schlüſſel, der ihren Bruder 
retten konnte. Da tobten mit einem Male 
die Kinder los und riefen dem Mädel das 
Verſteck zu... 
Die arme Schauſpielerin! Hilflos ſtand 
e da im orkanartigen Rufen der Kinder. 

hl zum erſtenmal ſpürte der ſtuck⸗ und 
goldverzierte, altehrwürdige Theaterraum 
vom feudalen Parkett bis zu den oberſten 
Rängen die Gewalt dramatiſchen Ge⸗ 
ſchehens. Die Lehrerinnen ziſchten aufge⸗ 
regt. Man mußte Licht machen und ener⸗ 


iſch um Ruhe bitten. Warum? Weil das 
tück es ſo wollte, daß eine Fee am Draht⸗ 
ſeil den Schlüſſel fand! Das geſchah denn 
auch einige Zeit ſpäter. — Die Kinder 
Eege nie mehr dazwiſchengeſchrien. Es 
atte ja auch keinen Zweck, es half nichts, 
d a nur Theater da vorn auf der 
Bühne, Theater mit Rollenbud und vor: 
geſchriebener Handlung — am Schreibtiſch 
ohne Kinder erdacht — Theater, in dem 
man ſchön ſtill ſitzt und nicht ſo ungehörig 
ſchreit! Nur ein einziges kleines Mädel im 
weiten Rang war ſo urnatürlich, daß es 
ſelbſt dieſe kalte Duſche mit ſeiner Phan⸗ 
taſie nen Mitten in die künſtlich ge: 
ſchaffene Stille hinein ſagte es: „Mutti! 
Sit das Mädchen taub?“ — Wenn doch die 
ge auf dieſen Einfall gekommen wäre! 

r eine Satz zu den Kindern von der Fee 
geſagt, hätte alles gerettet! Aber die Ein⸗ 
fälle find halt felten. 


Wie ungeheuer die allein noch beim 
Handpuppenſpiel vorhandene Möglichkeit, 
die Zuſchauer in das Spiel einzubeziehen, 
das Erlebnis ſteigert und vertieft, kann 
nur der ermeſſen, der ſo ein Spiel ſelbſt 
erlebt hat. Wir haften, daß fih einmal 
alle Theaterleiter ſo eine Vorſtellung an⸗ 
ſehen, um dann von dem kalten, blut: 
leeren Krampf der Kindermär⸗ 
chen mit viel Ausſtattung, Tantenmoral 
und wenig Inhalt und Leben vom Pup⸗ 
penſpiel her zu neuen, lebendigen Spielen 
zu kommen. Man werfe nicht ein, daß man 
ſtändig reines Stegreifſpiel ſpielen müſſe, 
wenn die Zuſchauer frei mitſpielen woll⸗ 
ten. Das iſt ein Grundirrtum! Es gibt bei 
allen Kindern, die deutſchen Blutes ſind 
und etwa auf einer Entwicklungsſtufe ſtehen 
(6—10jährige oder 10—14jährige), gewiſſe, 
ganz überraſchende Geſetzmäßig⸗ 
keiten bei der Löſung drama: 
tiſcher Handlungen und beim Auf⸗ 
bau ſolcher Handlungen. Für eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit ließ ich einmal in vielen 
hundert Vorſtellungen von im Raum ver⸗ 
teilten Studenten und Studentinnen alles 
aufzeichnen, was die Kinder an Einwürfen, 
Vorſchlägen und ſonſtigen Willensbezeu⸗ 
gungen zu dem Spiel Gerten. Es entſtand 
ſo ein umfangreiches Material an Proto⸗ 
kollen, das in ſeiner ungeahnten Reichhal⸗ 
tigkeit noch der letzten Auswertung harrt. 
Auch die Bemerkungen der jüdiſchen Kin⸗ 
der ſind dort feſtgehalten. Eine Beobach⸗ 
tung, die wohl jeder aufmerkſame Puppen⸗ 
ſpieler macht, wurde dabei klar erwieſen: 
daß alle deutſchen Kinder gleicher Entwick⸗ 
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lungsſtufe die Handlung ftets in ne 
Weiſe lenken, an genau denſelben Stellen 
eingreifen, durchaus im letzten Grunde 
gleichartige Löſungen finden, ja oft die 
leichen Worte gebrauchen. Ein ganz kleines 

iſpiel: Wenn der Kaſper das ſchlafende 
Krokodil kitzelt und dieſes die Kinder fragt, 
was es da gekitzelt habe, ſo antworten alle 
6—10jährigen in Weſtfalen, in Mittel⸗ 
deutſchland, in Sſterreich: „Eine Fliege“ 
oder „Ein Floh“. Von mehreren hundert⸗ 
tauſend Kindern geſchah es ein amines 
Mal, daß ein Mädel ſagte: „Der Wind.“ 


„Stegreif“ führt zum Mitſpielen der Jugend 

Jeder gute Puppenſpieler weiß, daß nach 
etwa 20 bis 100 Aufführungen ſeine Stücke 
keine Stegreifſpiele mehr et daß er viel- 
mehr ganz genau vorherſagen kann, wie 
und an welchen Stellen die Zuſchauer han⸗ 
delnd eingreifen werden. Es gibt dann nur 
1—3 Varianten, die meiſtens durch die 
Unterſchiede der Stammeszugehörigkeit 
oder der Umgebung (Stadt — Land) her⸗ 
vorgerufen ſind. Aber auch dieſe kleinen 
Schwankungen kennt der Spieler ſchon vor 
dem Spiel. 

Es beſtände alſo durchaus die Möglich⸗ 
keit, auch beim großen Theater feſt einge⸗ 
übte Stücke mit dem Mitſpiel der jugend⸗ 
lichen Zuſchauer zu geben — das Theater 
müßte nur wieder bei ſeiner eigenen Ur⸗ 
form, dem Handpuppenſpiel, lernen Es iſt 
eine unerſchöpfliche Fundgrube. Bei den 
Jugendlichen bis zum 14. Jahr bildet es 
den Geiſt dur nregung zum 151 
riſchen Mitgeſtalten. Durch die Vorführung 
wertvollen Volksgutes, Sage, Märchen 
u. dergl., durch gleichnishafte oder ſatiriſche 
Spiele vom Grenzkampf, vom innen⸗ oder 
außenpolitiſchen Ringen auf allen Lebens⸗ 
gebieten, iſt es eine . Waffe 
von kaum zu überbietender Wirkung. Nichts 
wirkt ſo nachhaltig wie das unmittelbare 
Erleben von Ideen, die in tatſächliche, 
greifbare Handlungen umgeſetzt ſind. Es 
iſt mit immer wieder aufgefallen, daß noch 
nach 3 His 4 Jahren die Kinder in irgend: 
einem Grenzdorf jede kleinſte Einzelheit 
der ihnen vorgeſpielten Puppenſpiele kann⸗ 
ten, jeden Namen, jeden Spruch, jede Hel⸗ 
dentat, die ihr „Kaſchperl“ vollbracht hatte. 

Nichts aber ſchweißt eine Ge⸗ 
meinſchaft beſſer zuſammen, wie 
das gemeinſame Geſtalten ſo 
eines Spieles, bei dem alle zu⸗ 
ſammenhalten, um den einen 
Helden, der ihnen Verkörpe⸗ 


rung und Erfüllung aller eige: 
nen unſchbilder ik zu ſchütze n, 
ihm und allen guten Geſtalten 
des Spieles zum re vers 
helfen und das Falſche, Rieder: 

ſiegen und zu ver: 


Für die HI., den BDM. und die Er- 
wachſenen aber beſitzt das Puppenſpiel ins⸗ 
beſondere zwei Einſatzmöglichkeiten: Volles 
ſpontanes Mitgeſtalten der 1 lung wird 
wohl nur bei ganz naturnahen Bauern 
noch vorkommen. 

Das e gibt uns aber aus⸗ 
geaeichnete öglichleiten, bis in die 
leinſten Landorte hinein wert: 
volles Kulturgut, Sagenſtoffe, 
meiſt landſchafts gebundene 
Volkserzählungen und insbe: 
fondere ſchlagkräftige Zeitſa⸗ 
tiren über allerlei Fragen des weltan⸗ 
ſchaulichen, wirtſchaftspolitiſchen, außenpoli⸗ 
tiſchen Kampfes in ſpannenden und zugleich 
luſtigen, übermütigen Handlungen unſeren 
Kameraden und Kameradinnen lebendi 
werden zu laſſen. Nicht minder wichtig iſt 
aber das Spiel im Lager, auf Tagungen, 
auf dem Heimabend, wo einmal die ganze 
Gemeinſchaft mit all ihren kleinen Fehlern 
und Schwächen und großen und kleinen 
Erlebniſſen dargeſtellt und deg éi durch 
den Kakao gezogen wird. Von ſolchen 
Spielen geht eine unbeſchreib⸗ 
lich friſche, löſende, lebendige 
Wirkung aus. Sie gehören zu unſerer 
neuen Geſelligkeit wie kaum eine andere 
55 unſt. Gerade hier im ganz 
perſönlichen Satirſpiel ſtehen dem Pup⸗ 
penſpiel Möglichkeiten offen, die durch 
nichts anderes auch nur annähernd zu 
erreichen ſind. Es für alſo wirklich an 
Einſatzmöglichkeiten für die Jugendarbeit 
mehr als genügend vorhanden! Wie ſieht 
es aber mit dem tatſächlichen Einſatz in 
Deutſchland aus? fragen wir nun wieder. 
Schlecht! 


Um Spieltext und Spielkönnen 


Es gibt bei uns einige hundert Berufs⸗ 
gar ſich dem Die NS.⸗Kulturgemeinde 
at ſich bemüht, die beſten von ihnen (es 
ſind nur wenige) auszuwählen. Einige da⸗ 
von wurden von ihr ideell und finanziell 
Se E Damit iſt aber das Übel 
nicht bei der Wurzel gepackt. 
ir fordern wie auf allen Gebieten der 
Kultur, ſo auch hier eine Arbeit und einen 
Aufbau vom Grunde her, vom Men⸗ 
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e en, Der die Kunſt darbringt und ges 
altet. Erſt muß der Spieler weltanſchau⸗ 
lich und wiſſensmäßig in ein klares Ver⸗ 
hältnis zu ſeiner gewaltigen Aufgabe toms 
men. Das andere folgt dann. Als erftes: 
Syſtematiſche Schaffung n wert⸗ 
voller ETS, (volkstumsmäßig oder 
politiſch⸗ſatiri Man rede uns nicht ein, 
wir wollten denen ſchaffen. Bei uns 
iſt alles „Tendenz“ im Sinne des National⸗ 
ſozialismus, was ie und volksgebun⸗ 
den iſt. In Moskau iſt das anders. Da 
muß die Tendenz künſtlich Dinge einreden, 
SE erade gegen das Naturempfinden 

olkes find Nur darum iſc ja auch 


be en abſolut unkünſtleriſch, ja kunſt⸗ 
w 

Bei uns ift Tendenz zugleich höchſte Kunſt⸗ 
Gë E ba ſie id mit dem Jiel aller 


der SE des Empfindens 

cn "a, E, des Volkes — deckt. 
Dieſe tg ce) tele“ müſſen fo ausges 
baut fein He none nn be 


Alter fon, f t die fie Seel ke: 
währleiſten. Wir fordern SE eine fünf: 
terif eg Geſtaltung der Bühne, 


der Figuren, der Sp und der Rotter 
Das hat nichts mit Au 
ſondern mit 


Sen Sonarae entſpricht. 
ſelbſt durch Weit at nett ie 5 f 1 
r organi ator un u anga 
mäßige Erfaſſu en Bühnen und 
durch ihren in ag we unferen Veranſtal⸗ 
tun a erfüllen 
nau jo widtig ift aber die aema e 
Schulung von Kameraden und Kameradin⸗ 
gen die in ihren Einheiten, in den Las 
Dorfgemein chaftsabenden, im 
land lalenmäßig mit einfachſten Mit⸗ 
Gren Puppenſpiele durchführen folen. 
Ein Se chslager wird hierzu die eriten 
Grundlagen vermitteln. 
Wir haben erkannt CH das en 
eine tulturpol itt] 
allererften Ranges ik Wir werden 
feinen Tag mehr göpe tn, die 5 
aus dieſer Erkenn u alee n, und wers 
den dafür ſorgen, daß Gland aud in 


Denti 
ge des Pup ſpiels bald an erſter 
Stelle fe ſteht. CH iegfried Rae 


Ww 
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Ernst Lehmonn: 
Kaſperles Witz 


Wenn wir uns einmal EEN was 
im SSC KC Lachmuskeln in 


Bewegung legt, Í es — auf die ein: 
1 orme emel hte — der Situations⸗ 
witz ortwitz. Unter Situations⸗ 


witz e wir die Herbeiführung einer 
komiſchen Situation. Wir müſſen alfo 
Kaſperle in Lagen bringen, in denen er 
durch den Kontraſt zu anderen 2215255 
oder zu der von ihm geforderten Aufgabe 
komiſch wirkt. Nicht nur Tod und Teufel 
haben ſi gegen. Kaſperle verſchworen, fone 
dern auch die Tücke des 5 aber wir 
alle wiſſen, daß er in jeder Situation 
Sieger leiben wird — meiſt durch ein 
ie Saltomortale. Der Gordiſche 
Knoten ſcheint eigens dafür erfunden, daß 
ihn Alexander mit dem bekannten Schwert⸗ 
11 durchhauen konnte: Genau ſo ſind 
i erwicklungen und Situationen un⸗ 
feres Sol erleſtückes darauf angelegt, von 
Kaſperle ſchlagfertig gelöſt zu werden. 


Meiſt beſteht die Sache darin, daß 
Kaſperle eine ihm nicht gemäße Aufgabe 
ugemutet wird, die er aber in einer ihm 
L r gemäßen Art löſt: Kaſperle als Arzt, 
Kaſperle als Großmogul, als Sekretär im 
Völkerbund, als — kürzum als alles, was 
eigentlich gar nicht zu feinen derben Holz- 
On man eren paßt. Und deshalb wirken 

eſe Manieren, gepaart mit einem Bun: 
den Men enveri and, komiſch, weil wir die 
ewohnte Ordnung der Dinge durchbrochen 

Mr weil hinter dem Gewande der Zivi- 
liſation plötzlich der alte Adam auftaucht. 
Es braucht in dieſer Art Komik keine 
Kritik an irgendwelchen eee 
nungen zu liegen, obwohl die ungeſchminkt⸗ 
naive ahr eit, die aus dem Natur⸗ 
burſchen Kaſperle ſpricht, ſehr dazu heraus⸗ 
Kee ihn zu einer kritiſchen Satire zu 
enutzen. Oft iſt es vielmehr der einfache, 
La afällige bim ae der uns lachen macht. 

er „Elefant im Porzellanladen“ mag für 
den betelligten Ladeninhaber nicht viel 
Erfreuliches haben. Der unbeteilßgte Zu⸗ 
ha Bet — geſtehen wir es offen! — würde 
ch bei einer in ungewohnten Erſchei⸗ 

ung SE amiift phie Wir wollen nicht 

fo tief i 0 ie hinab ge en und 

erklären, woran das D t. Es i er doch 

nun einmal ſo. Es gibt Bitofophen, die 

SE SECH der Menſch fei d. von Jugend 

wir halten es lieber mit denen, die 

da fagen, es fet das Lachenkönnen, was den 
Menſchen vom Tier unterſcheide. 
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Sehr beliebt find die 5 die 
darauf beruhen, daß die agierende Perſon 
gar nicht merkt, was eigentlich vorgeht, 
während das Publikum völlig „im Bilde“ 
iſt. Ich erinnere an den großartigen Film 
„Goldrauſch“, der viel mit ſolchem Witz 
arbeitet. Zum Beiſpiel, wenn Chaplin als 
Goldſucher ſeelenruhig daherſpaziert und 
immer hinter dem Ahern her ein 
Eisbär trottet. Auch hier iſt es der Kon⸗ 
traſt, der uns lachen macht. Ahnliche Späße 
können wir viel im Kaſperleſtück verwen⸗ 
den, etwa, wenn Kaſperle ſich am Nil auf 
ein Krokodil ſetzt, da er es für eine Baum⸗ 
wurzel hält. Die Situation braucht aber 
gar nicht einmal gefährlich zu ſein: So, 
wenn Kaſperle den Teufel für tot in den 
Sack geſteckt hat; aber PETO er ſich ab: 
wendet, hüpft der Sack davon. Kaſperle 
reift dann, ohne ER nach der 

telle, wo der Sack ſtand, um ihn zu 
buckeln, und greift ins Leere. Er wundert 
Bu kopfſchüttelt, geht nach der anderen 

ühnenſeite, wo jetzt der Sack ſteht, muß 
nieſen — und abermals iſt der Sack unter⸗ 
deſſen fortgepit ft. So primitiv diefe ſtumme 
oder durch aigeties itz gloſſierte Szene 
iſt, ſo wirkſam kann ſie ſein, wenn ſie 
exakt geſpielt wird. Es iſt gut, wenn wir 
mit unſerer Komik immer im ld, 
haften, Volkstümlich⸗Sinnfälligen bleiben. 
— Bei der Kompoſition eines Stückes achte 
man alſo darauf, möglichſt viele komiſche 
Situationen herbeizuführen. 

Der Wortwitz it im Kaſperleſpiel fo 
wichtig, daß ein Stück oft mehr durch den 
wigigen Dialog, durch komiſche Derbheit 
des Ausdruckes und die erheiternde Offen⸗ 
heit eines geſunden Mutterwitzes wirkt 
als durch die Handlung an ſich, die ſich 
deshalb gern mit einer einfachen Szenen⸗ 
E begnügen kann, ohne den dramati: 
chen Knoten allzu kunſtvoll zu ſchürzen. 
Das erſte, was man von Kaſperle fordern 
lich ijt alfo ein geſunder, volkstüm⸗ 
licher Mutterwitz, wie er on perabe 
den einfachen Mann auszeichnet. r ent: 
wickeln bereits, wie Kaſperle geradezu zum 
Idealtyp des Mannes aus dem Volke ge⸗ 
worden ift mit feiner derb- humorvollen, 
anſchaulichen und bodennahen Betrachtungs⸗ 
und Ausdrucksweiſe, der Praktikus des 
Lebens, der in ſinnenfreudiger Vitalität 
mit beiden Füßen feſt auf dem Boden der 
Tatſachen ſteht. 

Der Mutterwitz iſt einem ſolchen Men⸗ 
ſchen angeboren — wie ſchon der Name 
ſagt —. wohl weniger, weil er ihn von ſei⸗ 
ner leiblichen Mutter hat (die ihn wohl 
lehrte, ſich nicht „die Butter von's Brot 


nehmen zu u: vielmehr modten wir 
ER agen: Es war Mutter 
Natur, die ihm als gnädiges Geſchenk und 
als Waffe gegen die Sorgen des Lebens 
den geſunden Humor in die Wiege gelegt 
hat. In dem Wort „Mutterwitz“ ſchwingt 
aber noch die alte Bedeutung des Wortes 

Witz“ mit, das ſoviel heißen will wie Ver⸗ 
tand. „Da komme ich mit meinem Witz 
nicht weiter“ Ingen wir noch heute, und ein 
5 enſch iſt einer, der ſich mit 
feiner eingebildeten) Klugheit vordrängt. 
Die Klugheit, die im Wort Mutterwitz ge⸗ 
meint iſt, iſt nicht allein Sache des Kopfes. 
Es iſt vielmehr ein durch den Lebenskampf 
vieler Generationen erworbenes Erfah⸗ 
rungswiſſen, eine Art geſunden Inſtinktes, 
der praktiſche Blick und eine ſachlich⸗boden⸗ 
E rteilsfähigkeit. em Bauern 
chreibt der vorwitzige Dünkel des Städters 
eine gehörige Portion Dummheit zu, die 
angeblich an der Größe der gezüchteten 
Kartoffeln zu meſſen iſt („der dümmſte 
Bauer hat die größten Kartoffeln“). Und 
doch ſprechen wir, durchaus nicht immer in 
abfälligem Sinne, von der bekannten 
Bauernſchlauheit. Man fagt, fie 
ſei kurzſichtig, weil ſie auf das eigene In⸗ 
tereſſe geht. Aber es iſt ie perans die Er⸗ 
ahrung am eigenen Ich, die Erfahrung 

es Vaters, des Großvaters, ganzer Gene⸗ 
rationen d Gan die dieſer Schlau⸗ 
heit eine geſunde Lebensnähe gibt. Wer ſie 
mißachtet, weil ihr die „höhere Bildung“ 
fehlt, der ſetze b einmal mit feiner „höhe⸗ 
ten Bildung“ auf einen Bauernhof, und er 
wird freilich ſehen, dak feine Kartoffeln 
die kleinſten bleiben, und daß feine „Bil⸗ 
ne, S ih oft da nicht zu helfen weiß, wo 
ein handfeſt⸗kluges Wort des Bauern leicht 
die natürliche Löſung findet. 

Wir Ze etwas in die Breite gegangen 
mit unjerer ann über den Mutter: 
SA aber wir haben dadurch die Unter- 
ſuchung über die beſondere Art Witz, die 
wit Kaſperle vornehmlich zuſchreiben, auch 

leich einen Schritt . Er 

leibt nämlich immer im Bodenſtändig⸗ 
Anſchaulichen. Der rein geiſtige Menſch ge 
rät leicht in eine abſtrakte Sprache. Die 
Ausdrucksweiſe des einfachen Mannes hat 
den Vorzug der Bildhaftigkeit: Der Ver⸗ 
gleichsmaßſtab auch für geiſtige Vorgänge 
wird der umliegenden Sinnenwelt entnom: 
men, wobei fit oft überraſchend gute Be⸗ 
EN feltitellen läßt. Witzig wird die 
Bildhaftigkeit, wenn der anſchauliche Ver⸗ 
gleich lühn ewählt iſt, wenn er anfangs 
überraſcht, aber alsbald durch ſeine Treff⸗ 
ſicherheit einleuchtet. Ein Drang zu humor⸗ 
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vollen, derben Vergleichungen ijt im ges 
ſunden Volksſinn unverkennbar. Hier ſtrei⸗ 
ten die einzelnen Landſchaften um die 
Palme: So ſpricht man z. B. dem Bayern 
eine fährend der aber gemütliche Grobheit 
zu, während der Spreeathener — nämlich 
er Berliner — es an Kühnheit der Bilder 
mit jedem aufnehmen kann. Ich erinnere 
an jenes Marktweib, das auf den als 
Künſtler großen, aber körperlich verwach⸗ 
ſenen Menzel, genannt „die kleine Exzel⸗ 
lenz“, nicht gut zu ſprechen war (wegen 
ſeiner Sparſamkeit beim Einkauf natürlich) 
und ihm einſt hinterherrief: „Kiekt mal, die 
kleine Exzellenz, das is jan Aſt von ſeinem 
Stammboom!“ Weiter und boshaft⸗witziger 
kann die Bildhaftigkeit nicht getrieben wer⸗ 
den. Es gibt (und gab) volkstümliche Ori⸗ 
inale, die ihr ſchlagfertiger Mutterwitz 
erühmt gemacht hat. So z. B. den alten 
Wrangel; aber auch ganze Berufsſtände, 
die im Rufe ſolcher Kunſt ſtehen, z. B. der 
Wiener Fiaker, der (leider 1 EE 
Berliner Aa SE degterem im 
„ante“, einer köſtlichen, offenbar auf ein 
lebendes Original zurückgehenden politischen 
des Berliner Humoriſten und politiſchen 
Satirikers Glaßbrenner, ein bleibendes 
Denkmal geſetzt iſt. Ich nenne in dieſem 
Zuſammenhang noch Nibergalls „Datterich“, 
ein echtes Darmſtädter Kind, und Reuters 


SA wie z. B. den „Onkel Bräſig“: 
Alles humorvolle n eines 
Volkscharakters und Volksmundes. Ja: 
Volksmund; denn dieſer tut nicht nur die 
Wahrheit kund, ſondern iſt auch worts 
ſchöpferiſch tätig wie kaum ein anderer 
Dichter. Aus am tönen die beiten „Apho⸗ 
rismen zur Lebensweisheit“. 


(Entnommen dem bei Voggenreiter erſchienenen 
Buch: „Das Handpuppenſpiel“.) 


x 

In der Bildbeilage zeigen wir klaſ⸗ 
ſiſche Typen des Handpuppenſpiels, an der 
pitze den verſchmitzten, frechen und höl⸗ 
zernen Kaſpar und ſeine betrübte Groß⸗ 
mutter, Figuren, die auf jedem Jahrmarkt 
pu ſehen find. Erſtaunlich ift die Wirkung, 
ie von dieſen rohgeſchnitzten Köpfen aus⸗ 
geht. Wer würde ſich dem unheimlichen Ein⸗ 
druck dieſer Chineſenmaske entziehen kön⸗ 
nen? Wem ſcheint der dicke Bürgersmann 
nicht köſtlich lebendig? Hier entdecken wir 
im Bild den faſt E Quell uns 
fers td aster ihe und wir geben heimlich zu, 
aß auch unſer pers noch nicht erfaltet ges 
nug ift, als daß es ih nicht am Spiel 
viele Puppen freuen könnte. . 
ie Aufnahmen wurden bei der bei wei⸗ 
tem beſten deutſchen Spielgemeinſchaft ge⸗ 
macht: Den Hohn chen. Handpup⸗ 

en. 


penſpielen in 


Wir notieren 


Das Goldene Parteiabzeichen 

Der Führer hat am Tage der Erfüllung 
ſeines erſten großen vierjährigen ufbau⸗ 
programms Männern das Goldene Partei⸗ 
abzeichen verliehen, die der Bewegung bis⸗ 
her noch nicht angehörten. Damit wird aus 
einem Traditionsabzeichen der alten Garde 
gleichzeitig der e 5 side SE 
wegung zu vergeben efer Or 

ührer; Männer aus, die an der Seite des 

ührers, als treue Gefolgsleute, um die 
ng außergewöhnliche Verdienſte be⸗ 


Der unbekannte Träger des Goldenen 
„ der Fabrikarbeiter, der 
ndwerfer, die rau, der klein 
Amtswalter einer Gliederung der N SDA. 


kann unglaublich ſtolz ſein, daß das Sym⸗ 
bol feines Einſatzes für ein neues 
Deutſchland heute das höchſte Ehrenzeichen 
gemero ift, das das nationalſozial iſtiſche 

eich zu ver hat. Der Reichsminiſter, 
den der Führer durch dieſe Auszeichnung 
ehrte, it dem ärmſten unbekannten Volks⸗ 
enolfen und allen Gefolgsmännem des 
Führers im Orden der i nichts an⸗ 
deres als gleichgeſtellt. Er tritt damit un⸗ 
ter dasſelbe Geſetz, das den alten Partei⸗ 
genoſſen Jahre hindurch gebunden und ver⸗ 
pflichtet hat — unter ein Geſetz, das er für 
ſich durch aufopfernde Arbeit für den Füh⸗ 


rer und Deutſchland erri konnte. 
Der Führer hat dieſem Ehrenzeichen von 


neuem Kraft und Dynamik verlie Es 
ſoll, wie es ſcheint, nicht im Ablauf der 
Zeit nur einen immer kleiner werdenden 
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Kreis der Soldaten der ee a 
Ihen Revolution ſchmücken. Es jol 
ymbol des Ordens bleiben, den die beſten 
und nn. ir bate des Vol kes zur Füh⸗ 
vung des national on iſtiſchen Relies und 
gut Mehrung von hlſtand und Stärke 
Nation bilden. Und im Jahre 2000 
wird niemand danach werten, ob das & 
may Verdienſt einzelner um d 
wegung Adolf Hitlers vor oder nach 
30. Sanuar 1933 liegt. So wie bie apne 
das Symbol der gefamten immer 
neuen Reihen unſeres Volkes vorangetra⸗ 


gen wird, fo wird auch das goldene Ehre ne 
zeichen bie einzelnen erkennen laſſen, die 
uns einſt — heute und morgen voran⸗ 
marſchie ren. 


Begnadigung ſtatt Recht 
Nachdem wir uns ausführlich im Heft 


vom 15. November mit der Magyari- 
beth spolitik von Budapeſt gegenüber der 
Volksgruppe beſchaftigk h hatten und 

Lage waren, eine Kette unerhörter 
Vorfall zu ſchildern, iſt es jetzt unſere 
daß auf dem Wege 


SS zu regiſtrieren, 
bk Kate der tſchtums⸗ 
prei in Ungarn, Victor Bald, wie: 

ber Gr freien Fuß geſetzt worden if. Die 

ng u feiner bas E feine 

0 be „Eg d“, die ihm das höchſte Gericht 

als Schmähung der ungarischen Nation ans 

freidete, hat SE 1 vollen Akt der Re⸗ 


gierung ausge die (ee dieſem völ- 
iſchen Vortäm9 T wo zen perſönl iche 
Freiheit, moch la fein und 


der Bolfsgruppe Recht zurückgibt. 


Das „gemeinſame“ Lied 
Es werden heute überall im Reich 
DCH Lieder gelungen. Ohne Zwei el 
chöner Ausdruck einer großen Zeit. 
Leider ſingt man nur meiſtens nicht ge⸗ 


meinſam ein Lied, ſondern faft immer wird 
a aufgefordert, ein gemeinjames Lied 
fingen. Dieſer ſprachl iche Unfinn ver: 
ſchöne mé nicht den wertvollen Brauch 
ER und He Wert 
der Dienſt a Wort, 
an der Sprache der Nation it's vc Stüd 
deutſche unge Se Darum — es gilt vor allem 
ees reridaft — tragt das ges 
meinſame Lied zu "Grobe und che ein etn: 

mal, gemeinſam ein Lied anzuſt 
Den ug bet Ton im Lied hört fa d R jede jeder 
Kan 2 eraus — hörtet ihr auch den fal⸗ 
Ton in der Sprache, wäre es beſſer. 


3 einer deutſchen Volksgruppe 
im Ausland. i en 


Eine auslandsdeutſche Woden: 
Zeitung mit Datum vom 28. Ian. 1937 
flattert uns auf et Tiſch. Ihre erfte Seite 
bemüht ſich, mögl draſtiſch den Unter⸗ 
[hien zu der ſeeliſchen und politiſchen Ge: 

loſſenheit im SE E e ER did 
und breit das widerliche Gezänk zweier 
führender Perſönlichkeiten we verſchie⸗ 
denen Richtungen u der Volks⸗ 
gruppe Kee wird. Im Abftand da: 
ſein beihäftigt ih das Blatt im Innern 
ſeiner Ausgabe mit Spanien, Görings Ita⸗ 
lienreiſe und innerpolitiſchen Vorgängen 
des betreffenden Staatsgebietes. Vielleicht 
erſpart man uns tünftig den Schmerz und 
dem en eind die Schadenfreude 
über ſo viel nationale Würdeloſigkeit. Ge⸗ 
wiß werden geiſtige Auseinanderſetzungen 
zwangsläufig und auch geſund ſein. Fa es 
aber völkiſch vertretbar ift, dem Gegner 
und der Heimat die ſchmutzige Wäſche ſo 
plakatiert anzubieten, bezwei eln wir. Bei 
uns im Reich ſtärkt es nicht die Anteil⸗ 
nahme am Schickſal der Volksgruppe, bei 
den anderen nicht die Furcht und Achtung 
vor ihrer inneren Kraft. Mehr völkiſche 
Selbſtzucht! 


eater und film 


—— M 
— z — 


Mit Operetten gegen Moskau? 


„Panzerkreuzer Potemkin“ hieß der Film, 
der vor über zehn Jahren von den Bolſche⸗ 
wiſten gedreht und zum vielbewunderten 
Muſterbeiſpiel eines politiſchen Propa⸗ 


BER wurde; „Panzerkeuzer Leer 
in“ hatte Erfolg, er wirkte mehr als 
Verſammlung und Plakat, er hat Tauſende 
von Zuſchauern aufgehetzt und vergiftet, 
und noch heute wird man zugeben müſſen, 
daß die Mittel ſeiner Geſtaltung mit ſo 
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derbrecheriſchem pfychologiſchem Eeſolg⸗ 
ausgewählt wurden, daß an gleidh Erfolg⸗ 
reiden und Wirkungsvollem ihm nur wes 
nig zur Seite geſtellt werden kann. „Pan⸗ 
zerkreuzer Potemkin“ hat Geſchichte gemacht, 
vi Geſchichte, als der ſowjetruſſiſche 

ilm. 

Und wenn wir heute bei der Tobis⸗Ge⸗ 
ſellſchaft den Filmtitel „Panzerkreuzer Se⸗ 
baſt opol“ dek — auch wenn er als Er⸗ 

änzung neben dem ü KEEN rätſelhaften 
aupttitel „Weiße Sklaven“ ſteht — 
o vermuten wir mit Recht einen anti⸗ 
. api artig Film. Aber kann er als 
ſolcher anerkannt werden? Kann er — und 
er müßte es — den „Panzerkreuzer Potem⸗ 
kin“ übertreffen? Die Frage liegt als poli⸗ 
„ außerhalb 
einereigentlihdenKunitbetrad, 
tung; künſtleriſch geſehen ift manches als 
. anzuerkennen: die Regie ar⸗ 
eitete mit Tempo und mit ausgeglichener 
Beherrſchung der wa ee einzelne 
Typen unter den Darſtellern (Agnes 
Straub als Wirtin, Florath als Arzt, 
Stiebner als Kommiſſar 
aber im ganzen war es allenfalls ein Film 
wilder Abenteuerlichkeit, der die Gelegen⸗ 
eit benutzte, um wenig hohe Inſtinkte des 
ublikums anzurühren. Und hier liegt die 
efahr dieſes Films, den wir um der Sache 
willen in ſeinen — gewiß wohgemeinten 
— propagandiſtiſchen Abſichten als vers 
fehlt bezeichnen müſſen. 

Es gibt „Kintopp“, der e iſt. Wir 
inden ihn oft in amerikaniſchen Kriminal⸗ 
ilmen. Aber es gibt auch Kintopp, der 

gefährlich iſt. Wir finden ihn hier. Gewiß 
arbeitete auch „Panzerkreuzer 1 
mit einer oft ekelerregenden Brutalität, 
aber erſtens, ſchon als Stummfilm, viel 
paramet, und zweitens, um eben brutale 

enſchen zu erziehen. Wenn man beſchrei⸗ 
ben wollte, was im „Panzerkreuzer Seba⸗ 
ſtopol“ an Vergewaltigungen, Marterun⸗ 
gen, Morden und Brennen gezeigt wird, 
würde man Argernis erregen. Die „ent: 
feſſelte Unterwelt“ darzuſtellen, mag aber 
dann noch hingehen, wenn ſich auch der Zu⸗ 
ganer in Berlin N empört auf feiten der 

T u Wher wie find die 
Weißen Operettenfiguren, die Bord⸗ 
feſte veranſtalten, ſchmachtige Liebeslieder 
ngen, Wein trinken, einen treuen Bur⸗ 
chen haben, dem ſie gelegentlich auf die 
Schulter klopfen, und die im übrigen 
dumm genug ſind, um in jede Falle zu 
geben, die man ihnen ftellt. Theodor Loos 
ft als jariftijher Gouverneur anfangs 


waren gut — - 


nur von milder Väterlichkeit erfüllt; nach 
der Revolte iſt er — in der Maske iu 
gemacht“ — geiltesgeftört, Dagegen t 
ein Diener Wolinſky, der als Bolſchewi⸗ 
tenhäuptling die Macht ergreift, manchmal 
urchaus ſympathiſch: ener Të männlich 
und nicht immer unmenſchlich. Dazu kommt 
der Fehler, ei der AN einen blonden 
Star“ (Camilla Horn), durchweg im Ges 
ſellſchaftskleid, ee Me kunſtvoll onduliert 
und vornehm gemacht, in der „Hauptrolle“ 
zeigt. Das Schickſal des Mädchens und ſei⸗ 
ner Liebe tritt in den Vordergrund, die 
Revolte iſt nur die Störung ihrer priva⸗ 
ten Umwelt. Hier liegt der Beweis dafür, 
nich der Film ma der Idee dient, ja 
nicht einmal einer Idee entipringt: irgen 
eine bürgerliche Liebesgeſchichte verwäſſert 
den Kampf der Weltanſchauungen zu 
einem Kampf ums happy end. 


Darüber hilft auch die Wildheit dieſer 

ilmrevolte nicht SE Wenn der zur 

acht gekommene Diener brennende Fak⸗ 
keln in die Blumenvaſen auf ſeinen 
Schreibtiſch ſtellt, wirkt die Wildheit ſogar 
komiſch. Und wenn eine Frau dem nach 
Wolinſky ſchreienden Volke ſeinen Leich⸗ 
nam zeigt und mit ihm wie eine Puppe 

antiert, um ihn lebend erſcheinen zu eh 
en, bis er ihr polternd entgleitet — fo 
iſt das eine „barbariſche“ Geſchmackloſig⸗ 
keit. Dazu kommen ausgeſprochene Wild⸗ 
weſteffekte, z. B. dann, wenn „im aller⸗ 
letzten Augenblick“ eine Maſſenhin richtung 
verhindert wird, weil hinter der Linie der 
Feuernden auf e Weiſe ſchon 
eine Linie der „Retter“ aufmarſchiert iſt, 
die „Hände hoch!“ ſchreit. 

Was helfen dann zum Schluß die über⸗ 
deutlichen, ebenſo peinlichen wie ne: 
vollen Gage, die in Gorm eines Lehrfilms 
mitteilen, dak der Bolſchewismus der 

eind aller Kulturvölker ſei? Die Zu⸗ 
chauer, die zwiſchendurch gelegentlich 
lächelten oder gar lachten, waren ſchon 
längſt aufgeſtanden, weil ſie len ihr Geld 
genug geſehen zu haben meinten. 

Ausgerechnet Charlie Roellingzof hat 
den grundlegenden „Tatſachenber icht“ gg: 
liefert — und hier ſchon offenbart ſich eine 
Inſtinktloſigkeit bei der Produktion: ein 
Antikominternfilm, der im Volke wirken 
ſoll, muß dem Volke, d. h. ſeiner Bewegun 
entwachſen. Wir können nicht dulden, bab 
die ueiran pung zweier Welten un 
der Kampf gegen ostau zur Operette 
wird, deren Gemeinheiten und Geſchmack⸗ 
loſigleiten Spott und Abſcheu 
fordern. 


eraus: 
Friedr. W. Hymmen. 


hört, fieht, lauſcht 
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Guſtav Schenk: Ein Hausbuch für das 
Puppenſpiel, Theaterverlag Langen⸗Mül⸗ 
Sé Berlin. 107 Seiten mit bunten Bil- 

ern. 

Hier wird ein praktiſches Handbuch für 
den Gebrauch der Puppen d eine 
„Spielſchule“, in zübſcher ufmachung dar⸗ 

eboten. Anweiſungen über den Bau der 
ühne und die Darſtellung der Puppen 

— eine Aufgabe, die großenteils ja vom 

BDM. ſchon au gegriffen wurde — und 

knappe Hinweiſe auf den Charakter des 

Spieles leiten über zu dem Hauptteil: einer 

Sammlung von herrlichen Stücken, graus⸗ 

lichen und luſtigen, dreiaktigen „Dramen“ 

orſpielen. 

Man wird bei der Phantaſie und den Ein⸗ 
fällen dieſer Puppenſpiele und ihrem oft 
ranem, immer aber verſöhnlichem Klang 
ehrlicherweiſe von Dichtung ſprechen 
müſſen, und ſelbſt der 5 der nur Ge⸗ 
legenheit hat, ſich an den Texten zu freuen, 
wird für den Kampf um die Ehrenrettung 
des Kaſpars und feiner Genoſſen gewon: 
nen. hy. 


und kurzen philoſophiſchen 1 


Ludwig Thoma: „Meine Bauern.“ 
Sämtliche Bauerngeſchichten. Verlag Al⸗ 
1055 Langen / Georg Müller, München 


Heimat! In wie wenigen lebt dieſes un⸗ 
endlich beredte Wort in ſeiner Buntheit 
und ſeinem Reichtum, wie viele beginnen, 
es erſt wieder zu ahnen. Leſt bei Ludwig 
Thoma nach, was ihm ein weltabgelegenes 
Dorf alles erzählte, was hinter den ſchlich⸗ 
ten weißgetünchten Wänden des Schul⸗ 
hauſes, im ſchmalen Schiff des Dorfkirch⸗ 


leins, im ſchmuckloſen Raum des Dorfkru⸗ 


ges lebt. Was Löns aus Natur und Tier 
atmet, das empfindet, 
ſpürt 125 taſtet homa in der Seele ſeiner 
bayerijäyen auern. Ihrem Leben, Sorgen 
und Fteuden verlieh ein Dichter die 


Sprache, die von volkhaftem Humor durch⸗ 


drungen ein echtes Kulturzeugnis ſeiner 
Heimat geworden iſt. Seine Bauern haben 


den toten Dichter nicht vergeſſen. Nicht die 
Ehrfurcht der Menſchen am Grab hinter 
dem ſchönen Egerner Dorfkirchlein am Te⸗ 
ernſee hat uns das eingegeben. Ein Blick 
hinein in das Leben der Dorfgemeinſchaft, 
dort wo ſie ſich auf ſich ſelbſt beſonnen hat, 
überzeugt viel mehr: Ludwig Thoma lebt 
in ſeinen Bauern, die er kannte wie ſeine 
Kinder. — Den 70. Geburtstag des Dich⸗ 
ters zum e zu haben, um 
in würdiger Ausgeſtaltung feine wig: 
ewürzten e e geſammelt 
derauszügeben, iſt ein verdienſtvolles Be⸗ 
gen des Münchener Verlages. Der Dich⸗ 
er und ſein Werk ſind der Zeit ſo nah wie 
noch nie, weil nicht nur Thomas Bauern, 
ondern das ganze Volk bereit ſind, ſein 
erk in ſich aufzunehmen. Auch bei der 
Jugend im ganzen deutihen Raum werden 
darum die Erzählungen ein warmes Echo 
erleben. Kif. 


Velhagen und Klaſings 
Leipzig, Februarheft. 
Daß eine Monatszeitſchrift regelmäßig 

unter einer Sparte „ ek ichtung“ 

Autoren zu Worte kommen läßt, die noch 

nicht den geringſten ſogenannten „Er⸗ 

folg“ für ſich buchen können, ſpricht von 


Monatshefte, 


einer mutigen und ſchöpferiſchen Schrift⸗ 
leiterarbeit. Im vorliegenden Februar⸗ 


heft iſt es Ernſt steile, ein Sſterreicher, 
der eine ingerigte ovelle „Der un: 
willkommene it“ vorlegt. leffa er: 
1 mit einfachen Mitteln, ohne künſt⸗ 
iche Verſponnenheiten, mit denen ſich 
ſatzgewaltige Literaten gerne brüſten, 
und in wohltuender Weiſe läßt er man⸗ 
ches unausgeſprochen, was andere um⸗ 
9 berichten würden. Die Februar⸗ 
usgabe der „Monatshefte“ iſt im Ver⸗ 
gleich zur Januar⸗Ausgabe beſſer. Vor 
allem iſt in den Kunſtbeilagen, deren 
„Biederkeit“ tog zu ſehr an eine Fa⸗ 
milienzeitſchrift erinnert, eine gute Aus» 
wahl getroffen worden (wir denken da⸗ 
bei beſonders an den Weſtfalen Karl 
Buſch und den Mecklenburger Otto Dörr). 


Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Günter Kaufmann. 


Stellvertreter Friedr. W. 9 
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Für jeden Angehörigen 
der Hitler⸗ Jugend 
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Hans Joachim Sobanski: 


Sit die Oper nod zeitgemäß? 


Ein offenes Wort an ihre Verachter 


Gebietsführer Dr. Rainer Schlöſſer hat in feinem Aufſatz über das „Wirken der 
Jugend im Kulturleben unſerer Zeit““) die Gründe genannt, die dafür ſprechen, 
daß die Erneuerung unſerer deutſchen Kultur von der Hitler⸗Jugend ausgehen 
wird. Er hat in dieſem Zuſammenhang auf die Stagnation im Opernleben 
hingewieſen und die Hoffnung ausgeſprochen, daß unſere große Gegenwart auch 
im Opernſchaffen überzeugenden Ausdruck finden wird, ähnlich, wie die napoleoni⸗ 
ſche Zeit in Spontinis und die nationaliſtiſchen Beſtrebungen Italiens in Verdis 
Kompoſitionen. War doch damals das politiſche Erleben des italieniſchen Volkes 
ſo ſtark mit dem Opernſchaffen verknüpft, daß Verdis Name ſogar den Kampfruf 
abgeben mußte, und als Abkürzung der Worte: Vittore Emanuele re d' Italia 
die Parole der nationaliſtiſchen Kreiſe wurde. Iſt es nun nicht etwa das Merkmal 
gerade des muſikverbundenen Italieners, welches in dieſem Symbol bezeich⸗ 
nenden Ausdruck fand? Und kann man eine ähnliche Zeitnähe der Oper bei uns 
Deutſchen nicht erwarten? 

Dem entgegen ſteht die Tatſache, daß die Mufik und insbeſondere die Oper auch 
bei uns des öfteren Organ und Sammelpunkt politiſcher, und zwar ſtets nationa⸗ 
liſtiſcher Kreiſe geweſen iſt, wie es beiſpielsweiſe die Uraufführung von Webers 
„Freiſchütz“ beweiſt. Dieſes Werk hatten damals alle diejenigen auf ihre Fahnen 
geſchrieben, die gegen das Überhandnehmen des „welſchen“ Einfluſſes im deutſchen 
Leben Partei ergriffen; bezeichnenderweiſe war es die Jugend und die Generation, 


*) „Wille und Macht“, Heft 1/1937. 
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die an den Befreiungskriegen teilgenommen hatte. Die Uraufführung des „Frei⸗ 
ſchütz“ brachte dann mit dem rauſchenden muſikaliſchen Erfolg gleichzeitig den Sieg 
der nationalen Sache. 

Danach muß man ſich in der Tat fragen, wie es möglich iſt, daß unſere heutige 
Oper den Ruf der Zeit, der doch auf allen kulturellen Gebieten vielfaches Echo 
gefunden hat, ſo gefliſſentlich zu überhören ſcheint. Eine gewiſſe Unvolkstüm⸗ 
lichkeit und eine weitverbreitete Ablehnung der Oper iſt unverkennbar. Es wird 
alſo die Frage zu unterſuchen ſein, ob uns etwa die Kunſtform der Oper heute 
weniger zuſagt oder ob die Entwicklung nicht am Ende ganz woanders hinzielt. 

Betrachtet man daraufhin unſer heutiges Opernleben und berückſichtigt man 
dabei vorwiegend äußere Erſcheinungen, wie das ſtändige Anwachſen der Beſucher⸗ 
zahl, dann ſcheint es ja auf den erſten Blick ſo, als ob hier alles in lebendigſter 
Ordnung wäre. Doch täuſchen wir uns nicht. Entweder iſt es das geſellſchaftliche 
Ereignis, das im Rahmen der Oper ein für unſere Beſtrebungen nicht recht mit⸗ 
zählendes Publikum anlockt, oder es iſt die auf einen beſtimmten Künſtler ver⸗ 
ſchworene Gemeinde. Beſonders im Konzertſaal iſt ſie anzutreffen, und gegen 
die Andacht, mit welcher die „Gläubigen“ — die Blicke in Klavierauszüge ver⸗ 
ſenkt — den Offenbarungen ihres Künſtlers lauſchen, iſt ja nichts weiter einzu⸗ 
wenden, als daß ein ſolches Privatvergnügen wohl kaum den Anſpruch erheben 
kann, die Vorausſetzung zu bilden für die natürliche und ungekünſtelte Teilnahme 
eines ganzen Volkes an dem Kulturleben der Nation, zumal ſolche Schwärmerei 
den Blick häufig bei einer Einzelheit gefangen hält und dem Streben nach der 
Geſamterſcheinung der Kultur eher ſchadet als nützt. 


Zu wenig Zeitgenoſſen im Spielplan 

Der unzeitgemäße Eindruck rührt wohl zunächſt daher, daß der Spielplan in 
überwiegender Zahl von älteren und meiſt ausländiſcher Opern beherrſcht wird. 
deren muſikaliſche Sprache, zeitgebunden wie jede, man nicht ebenſo „renovieren“ 
kann, wie etwa den Wortlaut eines klaſſiſchen Schauſpiels, von dem längſt Neu⸗ 
ausgaben vorliegen. Mit welchem Recht verbannt man aber ſo gefliſſentlich die 
zeitgenöſſiſche Produktion? 

Die Uraufführung einer neuen Oper ſtellt an den Unternehmungswillen ebenſo 
wie an den Etat eines Theaters ſehr viel höhere Anforderungen als die eines 
Schauſpiels, zumal die Zahl der Beteiligten ſich durch Mitwirkung von Chor und 
Orcheſter ſtark vergrößert. Dann iſt auch die Einſtudierung der Geſangpartien 
ſchwieriger und erfordert bei weitem mehr Proben als eine Schauſpielinſzenierung. 
Immerhin ſind allein in der vergangenen Spielzeit von den etwa 80 opern⸗ 
ſpielenden Bühnen Deutſchlands im ganzen 14 neue deutſche Opern heraus⸗ 
gebracht worden. Von ihnen konnten ſich bisher vier Werke halten. Es ſind 
„Dr. Fauſt“ (Reutter), „Sohn der Sonne“ (Peters), „Beatrice“ (Henrich), „Der 
Eulenſpiegel“ (Stieber). Würden von den genannten 80 Bühnen nur die Hälfte 
alle zwei Jahre je ein zeitgenöſſiſches Werk aufführen, was ſich beſtimmt ermög⸗ 
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lichen ließe, dann wäre der Zuſtand ſchon erträglicher. Warum kann zum Beiſpiel 
Hannover jährlich mindeſtens eine Oper uraufführen, während es dem 
Deutſchen Opernhaus in Berlin ſeit Jahren nicht gelungen iſt, auch nur 
ein einziges zeitgenöſſiſches Werk herauszubringen? Die Folgen ſolcher Haltung 
find außer dem mangelnden Anſporn für den Komponiſten große Schwierig⸗ 
keiten im Verlagsgeſchäft: Allein die Druck⸗ und Verlagskoſten einer neuen Oper 
bewegen ſich zwiſchen 8000 und 10 000 Mark, ein Kapital, das erſt langſam wieder 
hereinkommt und auch nur unter der Vorausſetzung, daß viele Bühnen das Werk 
erwerben und aufführen. Das Riſiko des Verlegers iſt unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen faſt untragbar, und es kann nur verringert werden, wenn die 
Theater ihre merkwürdige Abneigung gegen moderne Werke bekämpfen. Das 
ſind im weſentlichen auch die Hinderniſſe, die dem neuen Schaffen im Wege ſtehen. 
Dazu kommt noch: Allein die Partitur⸗Niederſchrift einer großen, durchkompo⸗ 
nierten Oper erfordert eine ſo ungeheure Arbeit, daß ſie mit nichts, aber auch gar 
nichts Ahnlichem auf literariſchem Gebiet verglichen werden kann. Die ent⸗ 
ſprechend lange Arbeitszeit kann ein Komponiſt heute um ſo weniger aufbringen, 
als er für den Erwerb ſeines Lebensunterhaltes auf ſeine mehr oder minder regel⸗ 
mäßige Mitarbeit bei Rundfunk, Tonfilm, Schallplatteninduſtrie uſw. angewieſen 
iſt. Er kann es ſich einfach nicht mehr leiſten, ein ganzes Jahr und mehr einer 
Arbeit zu widmen, bei der ein Erfolg ſo zweifelhaft geworden iſt. Zur Über⸗ 
windung dieſer äußerlichen Schwierigkeiten iſt ja auch ſchon alles mögliche, vom 
Wettbewerb bis zum Auftrag, ohne rechten Erfolg verſucht worden. Solche Mittel 
find ſtets problematiſch, weil fie der lebendigen Schaffenskraft die Widerſtände 
aus dem Wege räumen, an denen fie ſich im ſteten Kampfe melen und ſtärken 
kann. Zu Mozarts Zeiten war ja die künſtleriſche Konvention noch ſo ſtark, daß 
über das Wie einer Opernfompofition kaum eine Frage offenblieb, abgeſehen 
davon, daß man kleinere Partituren ſchrieb, und daß zu einer damaligen Oper 
nur ein paar Lieder, Enſembles und Chöre gehörten, während alles andere 
geſprochen wurde. Unter ſolchen Bedingungen war es natürlich leicht möglich, in 
wenigen Wochen eine Oper zu ſchreiben. Heute find aber unſere Ohren an den 
großen Orcheſterklang gewöhnt, und es kann ja auch keine Unklarheit darüber 
herrſchen, daß die modernen Mittel, die uns heute zur Verfügung ſtehen, aus⸗ 
gewertet werden müſſen. 


Vielleicht iſt folgender Weg gangbar: Man gab und gibt wohl auch heute 
noch fähigen jungen Bildhauern die Mittel an die Hand, von denen ſie das ſonſt 
unerſchwingliche Steinmaterial kaufen und während der Bearbeitungszeit be⸗ 
ſcheiden leben können. Wie wäre es, wenn man nun auch einigen jungen Kom⸗ 
poniſten, die genügend Beweiſe ihres Talentes gegeben haben, für die Dauer 
von mindeſtens einem Jahr ſozuſagen einen Broterwerbsurlaub be⸗ 
willigte und ihnen ein Stipendium auszahlte gegen die Verpflichtung, 


diefe Zeit zur Rompofition und Niederſchrift einer zeitgemäßen Oper zu ver: 
wenden? 
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Mangelnde Pflege deutſcher Werke 


Aber wir haben die Erſcheinungen, die die Oper unvolkstümlich gemacht haben, 
damit noch längſt nicht erſchöpft. Da beſteht die auffällige Tatſache, daß in unſeren 
Spielplänen italieniſche und franzöfiſche Opern die überwiegende Mehrheit bilden. 
Wir haben gar nichts gegen gelegentliche Aufführungen der alten Italiener und 
Franzoſen, aber ihre Zöpfe und Bärte wird auch der geniale „Barbier von 
Sevilla“ nicht abſcheren. Dann wundert man ſich, daß das Volk keine rechte 
Beziehung zu der fremden Kunſt findet, die noch obendrein aus einer längſt 
entſchwundenen Zeit ſtammt. Wollte man einen Bruchteil dieſer Pflege deutſchen 
Meiſteropern wie dem „Barbier von Bagdad“ (Cornelius), „Der Widerſpenſtigen 
Zähmung“ (Götz) und dem „Corregidor“ (H. Wolf) angedeihen laſſen, dann ſähen 
unſere Spielpläne ſchon anders aus. Der ewigen Ausrede, dieſe Werke brächten 
keinen Erfolg, ſei entgegengehalten, daß das Verſtändnis für deren Schönheit 
unzweifelhaft mit der Zahl ihrer Aufführungen wachſen wird. Ihre 
etwas herberen Reize, die doch das Merkmal unſerer Wejensart find, erſchließen 
ſich eben ſchwerer, wirken dann aber um ſo nachhaltiger. Dieſe mangelnde Pflege 
der deutſchen Werke kann man im übrigen durch die regelmäßigen Neuinſzenie⸗ 
rungen von Wagners Mufikdramen nicht erſetzen. 


Opernsänger — keine Schauſpieler 


Auch gegen Sänger und Sängerinnen hat man alles mögliche einzuwenden. 
So ſträubt man ſich z. B. dagegen, daß ſie — dick ſind. Aber die Vorſehung hat das 
Geſchenk der großen und ſchönen Stimme mit beſonderer Vorliebe in die „ſtärkeren“ 
Figuren gelegt und ſie läßt ſich in ihrer Anordnung auch nicht im geringſten durch 
Vorſchriften der Mode und des Zeitgeſchmacks beirren. Es bleibt uns alſo gar 
nichts anderes übrig, als uns daran zu gewöhnen 


Sodann benutzen Schauſpieler, Regiſſeure, Literaten den Begriff „Oper“ geradezu 
als Schimpfwort zur Verurteilung einer überbetonten Geſte. Ihnen muß 
geſagt werden, daß dieſer Gebrauch noch aus einer Zeit ſtammt, die dem Theater 
ſein natürliches Anrecht auf das gewiſſe, ihm lebensnotwendige Pathos verweigern 
wollte. Auch iſt es wohl nicht ſehr berechtigt, den Opernſängern vorzuwerfen, daß 
ſie ſchlechte Schauſpieler und Sprecher ſeien. Mit viel größerem Recht ſollte 
man ſtattdeſſen den Schauſpielern ihre mangelnden Fähigkeiten im Geſang vor⸗ 
halten, wenn fie fid) wie heute — namentlich durch den Tonfilm verführt — in 
dieſer Kunſt vergeblich bemühen. Es iſt geradezu merkwürdig: Gibt es doch nicht 
wenige, die das Gekrächze, das ja wohl für die männliche Rauheit irgendeines 
Filmhelden recht charakteriſtiſch ſein mag, offenbar für einen größeren muſikaliſchen 
Genuß halten, als einen mit ſauberer Technik vorgetragenen Geſang. Man ver⸗ 
ſtehe nicht falſch. Es wäre töricht, zu verlangen, daß ein Lied, welches in ſeiner 
Ungekünſteltheit für das Verſtändnis einer Schauſpiel⸗ oder Filmſzene geradezu 
notwendig ift, „ſchön“ und mit dem Bruſtton des Heldentenors gelungen werden 
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ſoll. Allein, man nimmt ſolche „Piecen“ auf Schallplatten auf und macht ſie damit 
zum Objekt des Muſikalienhandels. Dieſe Machwerke werden reißend abgeſetzt, 
kein Menſch kümmert fH noch um ihren Zuſammenhang mit der Szene, aus der 
ſie nun herausgeriſſen ein muſikaliſches Eigenleben beginnen, und — es iſt unbe⸗ 
greiflich — der Filmheld und die Diva gefallen ſich anſcheinend in dem Gedanken, 
mit Caruſo erfolgreich wetteifern zu können. So hat Marlene Dietrich ihren 
profunden Baß entdeckt und unverzüglich in den Dienſt der guten Sache geſtellt. 
Ihr Beiſpiel hat zahlloſe Nachahmerinnen gefunden, die ihren Ehrgeiz darin 
erblicken, in ihre Schlager⸗ und Chanſonsprogramme nunmehr wegen Nachfrage 
auch unſere ſchönſten Lieder einzubeziehen, deren Pflege ſie lieber unſere Sache 
ſein laſſen ſollten. Danach iſt es gar kein Wunder, wenn ſo oft Unge⸗ 
künſteltheit mit Unkönnen verwechſelt wird. Man ſoll die ſo ganz anders 
geartete Kunſt des Operngeſangs eben nicht vom Standpunkt des Sprechers oder 
Schlagerſängers beurteilen. 


Dennoch gibt die übliche Opernpraxis, die den Sänger ſchauſpielen läßt, jenen 
Leuten ein gewiſſes Recht zu ihrer Verurteilung. Normalerweiſe iſt der Opernſänger 
kein guter Schauſpieler. Wie ſoll er auch! Abgeſehen davon, daß es einige wenige 
gibt, die nebenbei auch die mimiſche Kunſt beherrſchen, würde man ja mit dieſem 
Verlangen die Ausnahme zur Regel machen und auf jeden Fall Doppelbegabun⸗ 
gen fordern. Und tatſächlich iſt die Aufführungspraxis der Oper, wie fie heute 
geübt wird, auf ſolche angewieſen. Es fragt ſich nur, ob mit Recht. 

Das geſprochene Wort hat mit dem geſungenen keinen gemeinſamen Vergleichs⸗ 
maßſtab. Der dramatiſche Dichter, der ſeine Sprache im beſten Fall derart beherrſcht, 
daß die von ihm entworfenen Gedanken und Bilder die gleichen Vorſtellungen 
beim Zuhörer erwecken, die er im Intereſſe des dichteriſchen Vorwurfs zu erwecken 
wünſcht, bedarf daneben in hohem Maße der eigenſchöpferiſchen Kraft des 
Schauſpielers, der des Dichters Vifionen durch die Kunſt der Sprache und Gebärde, 
in die Vorſtellungswelt des Zuhörers überſetzt. Der Sänger kann das gar nicht, 
wollte er es auch; denn die Art ſeines Vortrages iſt ihm in jeder möglichen Weiſe 
vom Komponiſten ſchon vorgeſchrieben. Außerdem — und das iſt wichtiger — 
wird es ihm nie gelingen, die Illuſion zu erwecken, als ſänge man auch im „wirt: 
lichen“ Leben. Deswegen kann er auch nicht wie der Schauſpieler ein Dolmetſcher 
des Kunſtwerkes ſein. Die Mufik bleibt allemal auf ihrer muſikaliſchen Ebene, 
und es ſcheint, als hätten wir — Erben des ins Naturaliſtiſche abſinkenden 
19. Jahrhunderts — die Kunſt verlernt, uns auf dieſer Ebene ſo natürlich zu 
bewegen, wie die vergangenen Geſchlechter echter Kultur. 


Die Männlichkeit der Mufit 
Ein weiterer, noch oberflächlicherer Einwand iſt der, welcher häufig von der 
Jugend gemacht wird: Man glaubt dem Heldentenor den „Helden“ nicht. Und 
warum nicht? Weil man ſeine Leiſtung nach den Geſichtspunkten beurteilt, die etwa 
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für einen Filmdarſteller angemeſſen ſind, der auf der Leinewand eben aus einem 
Kampf mit Gangſtern ſiegreich hervorgegangen iſt. Man ſagt ſich: Ein Held 
handelt, doch er ſingt nicht. Und damit ift der Stab über den Sänger gebrochen. 
Das iſt ganz ſicher falſch; denn abgeſehen davon, daß das Urteil eines ſtandes⸗ 
bewußten Gangſters über ſeinen vermeintlichen „Beſieger“ beſſer nicht eingeholt 
werden möge, zeigt das Beiſpiel den weitverbreiteten Irrtum, daß der Einfluß der 
Muſik verweichlichend ſei. Es geht häufig ſo weit, daß die muſikaliſche Be⸗ 
tätigung überhaupt als unmännlich und unſoldatiſch angeſehen 
wird. Wie dieſer Irrtum entſtanden iſt, iſt klar: Die flatternden Künſtlermähnen 
und die ſchlottrigen Glieder einiger muſikaliſcher Witzblattfiguren find in erſter 
Linie daran ſchuld. Aber muß denn ein Mufiter aud jo ausſehen? Wir haben unſere 
jungen Künſtler denn doch in anderer Erinnerung. Und es gibt einen bündigen 
Beweis für die Männlichkeit dieſer Kunſt: Während auf allen anderen Gebieten 
ſchöpferiſche Frauen tätig find, gibt es keine einzige bedeutende Kom: 
poniſtin. Dagegen komponierte Friedrich der Große. 


Um aber auf den Vorwurf der Unglaubwürdigkeit des muſikaliſchen Helden⸗ 
darſtellers zurückzukommen: es gibt eben ſehr verſchiedene Möglichkeiten der Helden⸗ 
darſtellung, und diejenige, die uns vom Film her am gewohnteſten iſt, iſt noch lange 
nicht die beſte. Als Beiſpiel diene die herrliche Szene aus der „Walküre“, in deren 
Verlauf Siegmund aus dem Eſchenſtamm in Hundings Hütte das Schwert Notung 
zieht, welches Wotan für den Stärkſten und Heldenmütigſten dahinein geſtoßen hat. 
Die Wirkung dieſer Szene iſt ſchlechterdings unbeſchreiblich. Man muß es hören, 
wie die Trompetenfanfaren hervorbrechen aus den hintergründigen Crescendo- 
akkorden auf Siegmunds Worte: Notung, Notung, neidiges Schwert, die wie 
Blutſtröme aus dem Herzen des Helden in die Muskeln ſchießen, bis ſie reif 
geworden find zu der ungeheuren Kraftleiſtung, das Schwert des Göttervaters aus 
der Umklammerung des zähen Holzes zu löſen. Man muß den C⸗Dur⸗Triumph des 
riefigen Orcheſters, das Siegesgewoge der Violin⸗Paſſagen hören, um ermeſſen zu 
können, wie hier die muſikaliſche Kunſt jeder anderen, und wie himmelhoch 
erſt gar der „naturaliſtiſchen“ Darſtellungsweiſe überlegen iſt. So führt uns 
die Berufung auf eins der großartigſten Beiſpiele zu der Behauptung zurück, daß 
in der Oper die Kunſt des Komponiſten durch ſich allein wirken ſoll. Sie gibt 
ihm dank der unerhört reichen Mittel, die ihm mit Harmonie, Kontrapunkt, Mehr⸗ 
ſtimmigkeit, charakteriſtiſcher Inſtrumentation, gleichzeitiger Verwendbarkeit 
mehrerer Elemente uſw. zu Gebote ſtehen, alles her, was auf andere Weiſe der 
Dichter nur gemeinſam mit feinem Interpreten auszudrücken vermag. 


Der Opernſänger ſoll alſo gar nicht ſchauſpielen. Was ſoll er aber ſonſt? Er 
ſteht doch auf der Bühne, koſtümiert, geſchminkt, frifiert und muß doch irgendwie 
agieren? Das iſt freilich eine ſchwere Frage. Wie ſoll z. B. Don Joſé ſeine Carmen 
anders ermorden, als er das von jeher getan hat? Wie ſoll Don Juan den alten 
Comtur im Duell anders niederſtoßen, als wir es von ihm bisher gewohnt waren? 
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Die Oper — keine „Kunſtform“ 


Hier müſſen wir notgedrungen zugeben (was kluge Theoretiker ſchon längſt 
wußten), daß die Oper, die aus dem Wunſch entſtanden iſt, die griechiſche Tragödie 
neu zu beleben, überhaupt auf einem Irrtum beruht, gar keine „richtige 
Kunſtform“ iſt, und daher die geſtellte Frage auch gar nicht beantworten kann. 
Damit wären wir gleichzeitig am Anfang und Ende unſerer Betrachtungen und 
müßten die Feder aus der Hand legen, wenn nicht die Tatſache weiterhin beſtünde, 
daß es durch die Erfindung der Oper möglich geworden iſt, beſtimmte Ideen, die 
dank ihrer Größe und Reichweite die Menſchheit ſeit je bewegen, auf jene neue 
und hervorragende Weiſe auszudrücken, die ebenſo als Erlebnis begeiſternd 
für das zuhörende Volk wie reich an unerſchöpflichen Möglichkeiten für 
die ſchaffenden Muſiker war und — noch iſt. Wo anders erſchließen ſich dem 
Komponiſten ähnliche Mittel wie in der Oper? Schon allein das große 
Orcheſter mit ſeinen nie zu erſchöpfenden Klangdifferenzierungen iſt ein ungeheures 
Inſtrument — doch man hat es auch in der ſymphoniſchen Kunſt. Aber dazu tritt 
der Geſang in reichſter Vielfalt, wie Solo, Duett, Enſemble, Chor und die möglichen 
Miſchungen — doch das alles gibt es ſchon im Oratorium. Aber damit nicht genug. 
Auch Handlung, Koſtüme, Bühnenbild und die ganze Maſchinerie eines großen 
Theaters wirken mit. Es ſcheint faſt, als wäre das zuviel des Guten, und zart 
beſaitete Gemüter wollen der Oper natürlich auch daraus einen Vorwurf machen. 
Wir aber find durchaus nicht zart beſaitet, wenn es gilt, die großen Mittel in 
den Dienſt eines entſprechenden Themas zu ſtellen, dann können Aufwand und 
Prachtentfaltung gar nicht groß genug ſein. Das Gebiet der Oper iſt eben zu 
allererſt die „Haupt⸗ und Staatsaktion“, die große Oper, die ſchon in dem 
Sinne politiſch iſt, daß ſie allein durch die Univerſalität ihres 
Themas und ihrer Mittel zur Volksoper wird. Neben ihr hat allein 
noch das Singſpiel Berechtigung, das aber eigentlich keine Oper, ſondern ein Schau⸗ 
ſpiel mit muſikaliſchen „Einlagen“ ijt. Ein hundert Mann ſtarkes Orcheſter, mit 
Sängern, Chor und dem ganzen Bühnenapparat zur Darſtellung irgendeiner 
menſchlich allzumenſchlichen Lappalie zu bemühen, iſt ſchon aus Gründen der An⸗ 
gemeſſenheit nicht richtig. Die Alten bewieſen gerade damit ihren richtigen Inſtinkt, 
daß es für ſie eigentlich nur die große Oper, die opera ſeria gab. Dem Bedürfnis 
der Zuſchauer nach Entſpannung trugen ſie dadurch Rechnung, daß ſie zwiſchendurch, 
in der Pauſe, eine heitere, drollige Szene ſpielten, aus der ſpäter die opera buffa, 
die komiſche Oper und eigentlich auch unſere heutige Oper ohne klare Zielſetzung 
entſtanden iſt. Die große Oper aber iſt mit Händel und Gluck in die Geſchichte 
eingegangen, und nur Wagners Genie hat ihr Problem auf eine einzigartige, 
beinahe hellſichtige Weiſe zu löſen verſucht. Es ſei nur auf die merkwürdige Be⸗ 
wegungsloſigkeit ſeiner Figuren hingewieſen, mit der er die Handlung aus der 
ſichtbaren Region ganz in das Gebiet des ſeeliſchen Ausdrucks verlegt. Es iſt für 
uns klar, daß wir hier anknüpfen müſſen, und nicht an der anderen, auffälligeren 
Sendung Wagners: Die ſeit der Romantik ohnehin brüchig gewordene muſikaliſche 
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Form endgültig zu erfüllen. Statt deſſen wird die Bewegungsloſigkeit als be⸗ 
ſonderes ſzeniſches Problem angeſehen, und man gibt ſich die größte Mühe, den 
ehernen Figuren, denen ihr Schöpfer äußere Bewegung mit Recht verſagt hat, da 
ſie ſo voll inneren Lebens ſind, zweckloſe Pantomimen einzuſtudieren. Dabei beruft 
man ſich mit ſcheinbarem Recht auf Wagners eigene ſzeniſchen Bemerkungen und 
bedenkt nicht, daß des Meiſters Intellekt, der naturgemäß nur mit den Forderungen 
ſeiner Zeit rechnen konnte, hier möglicherweiſe im Widerſpruch ſteht zu den offen⸗ 
ſichtlichen Beweiſen ſeiner genialen Intuition. Man könnte ſogar durch den 
Gebrauch von Kothurnen die Ideenhaftigkeit Wagnerſcher Figuren erhöhen und 
deren Bewegungsfreiheit noch weiter einſchränken. 


Der Weg zum ſzeniſchen Oratorium 


Damit iſt auch ein Hinweis auf die Beantwortung der Frage gegeben, wie der 
Sänger agieren ſoll. Wenn ihm ſeine Partie einen wichtigen muſikaliſchen Auftrag 
zuweiſt, ſo ſoll er vorn an die Rampe treten und ſingen. Oft genug werden aber 
ſpezielle mimiſche Aufgaben gelöſt werden müſſen. Hierbei ſoll er nicht den 
Schauſpieler nachahmen, ſondern eine viel einfachere, unnatura⸗ 
liſtiſche, großzügigere, kurz: eine Erſatzbewegung tun, ſo etwa, wie 
die Mathematiker für eine noch nicht auffindbare Größe Subſtitutionen einführen. 
Eigentlich iſt das gar nichts Neues: Eine Mimik, die ſtets gleichartig ausgeführt 
wird, wie das Duell, der Fall des Getroffenen, die Umarmung, der Kuß iſt 
ja bereits eine ſolche Subſtituiton. Man könnte mit Leichtigkeit einen ganzen 
„Knigge der Oper“ entwickeln und man wird um ſo glücklicher dabei fahren, je mehr 
man dieſe Erſatzmimik der naturaliſtiſchen Heftigkeit zu entkleiden verſteht. Der 
politiſchen Eigenart des Opernthemas wird auch der beſondere Ausdruck entſprechen. 
Sein Merkmal wird die Feierlichkeit und Feſtlichkeit neben äußerer Pracht⸗ 
entfaltung ſein. Die Dramatik wird inſofern eine andere ſein, als ſie nicht wie das 
Schauſpiel eine ſtetige Entwicklung aufweiſen kann, ſondern ſprungweiſe vorwärts⸗ 
getrieben wird, wobei die wichtigen muſikaliſchen Mittelpunkte ſtets auf die „Halte⸗ 
ſtellen“ fallen werden. Die neue Oper wird ſo vielleicht eine Art 
ſzeniſches Oratorium ſein. 

Man erkennt auf den erſten Blick, wie weit ihre Beſonderheit mit unſerem 
heutigen Streben übereinſtimmt, an die Stelle des Ich-Bekenntniſſes das Wir⸗ 
Bekenntnis zu ſetzen. Dieſe Tatſache macht ſie aber zu einem ganz beſonders brauch⸗ 
baren Inſtrument für unſere Ziele, und wenn es die große Oper überhaupt noch 
nicht gegeben hätte, dann müßten unſer jungen Dichter und Komponiſten ſie eigens 
dafür erfinden. — Sie wird ohnehin ſo ziemlich neu entdeckt werden müſſen. 


JN ur das ist Musik, was gerade da beginnt, wo der Verstand nicht mehr ausreicht 


Bettina Brentano 


Kurt Lamerdin: 


Lajeumuſi vor nenem Anfans 


Kann die Laienmuſik im Bereich ernſthafter Kunſt für fi eine gewiſſe Gel- 
tung beanſpruchen? Oder ijt fie heute eine überwundene Angelegenheit? Ift feim 
Zeitalter des Rundfunks und der Schallplatte überhaupt noch lebensfähig oder hat 
man ſie endgültig in die Umgebung der Poſtkutſchen und der Biedermeierſalons zu 
verweiſen? Es foll verſucht werden, hierauf einige Antworten zu geben und 
zugleich eine Reihe von Mißverſtändniſſen zu beſeitigen. 


Unter dem durchaus unbürgerlichen Begriff „Hausmuſik“ verſtehen wir 
urſprünglich alle Formen eines laienhaften Mufizierens, ob es fih im Kreis der 
Familie oder in anderen Gemeinſchaften, ob es ſich inſtrumental oder vokal vollzieht. 
Dieſe Betätigung, die unter dem Namen „Dilettantismus“ ſeit dem 19. Jahrhundert 
allmählich — und nicht ganz mit Unrecht — in Verruf geriet, verlangt eine Recht⸗ 
fertigung und eine Betrachtung auf ihren muſikaliſchen Wert und ihre erzieheriſche 
Bedeutung hin. 


„Dilettanten ſind nicht etwa Leute, die nichts können, ſondern ſolche, die etwas 
tun, was ſie gar nicht müßten.“ Mit dieſem luſtigen Satz umſchrieb kürzlich jemand 
die Erſcheinung des „Liebhaber“⸗Muſikers. Er traf den Kern der Sache. Muſizieren 
iſt urſprünglich immer eine Sache, die man nicht tut, weil man muß, aus beruflichen 
Gründen, ſondern eben weil man ſeine Freude daran hat. Im Anfang geſchieht 
überhaupt alle Mufitbetätigung aus Liebhaberei, aus Freude an der eigenen 
mufifalijden Geſtaltung. Dieſe Binſenweisheit muß ausgeſprochen werden, weil 
wir bei dem heutigen Stand der Dinge immer geneigt find, im Berufsmuſiker⸗ 
tum die einzig legitimierte Vertretung der Muſik zu erblicken. Es wäre 
jedoch ein hiſtoriſcher Irrtum, zu glauben, daß dies zu allen Zeiten ſo geweſen ſei. 
Wir wiſſen, daß bis in die Zeit der Wiener Klaſſiker hinein der „Liebhaber“ ein 
entſcheidender Träger des deutſchen Mufiklebens geweſen ift. So konnten die Rom: 
poniſten des 18. Jahrhunderts ihren Liedern und Streichquartetten die Widmung 
„den echten Liebhabern und Kennern der Muſik“ voranſetzen. So wurden 
noch die zeitgenöſſiſchen Aufführungen Beethovenſcher Sinfonien zum großen Teil 
von Laienmuſikern ausgeführt. Die heutige Form des öffentlichen, bezahlten, von 
Berufsmuſikern beſtrittenen Konzertes entſtand erſt im 19. Jahrhundert, ebenſo 
wie das Berufsmuſikertum überhaupt ſich erft im vergangenen Jahrhundert zu feiner 
heutigen beherrſchenden Stellung im Muſikleben entwickelt hat. 


Damit ſoll keine Attacke gegen die Berufsmuſiker geritten werden. Es tft aber 
notwendig, ſich dieſen Vorgang klarzumachen, wenn man auf das Weſen der Haus⸗ 
mufik eingehen will. Der offenſichtliche Verfall und die Entwertung der laienhaften 
Mufikausübung im vergangenen Jahrhundert geht Hand in Hand mit einer Ver⸗ 
lagerung der mufikaliſchen Betätigung in die Offentlichkeit, für die vielleicht am 
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bezeichnendſten ift, daß fogar das urſprünglich jeder Öffentlichkeit abholde Volks 
lied von den Männerchören und Liedertafeln zum Gegenſtand der Konzert ⸗ 
darbietung gemacht und damit ſeinem eigentlichen Sinn entfremdet wurde. Es 
gibt im Verlauf dieſer Entwicklung ohne Zweifel eine Wechſelwirkung zwiſchen der 
muſikaliſchen Situation der Zeit auf der einen Seite und den Möglichkeiten der 
Muſikausübung auf der anderen. Die wachſenden Schwierigkeiten der Darſtellung, 
die Differenzierung und Vergrößerung des inſtrumentalen Apparates, die individua- 
liſtiſche Haltung der zeitgenöſſiſchen Muſik erforderte den ſpezialiſierten, be⸗ 
ruflich ausgebildeten und künſtleriſch hochwertigen Interpreten und entzog damit 
der häuslichen Laienmuſik den Boden. Die Komponiſten ſchreiben ihre Werke nicht 
mehr für den Rahmen der häuslichen Gemeinſchaft, ſondern für das „Konzert“. 


Nun braucht ein geſundes Konzertweſen durchaus nicht einer Blüte des Laien⸗ 
muſizierens im Wege zu ſtehen; die imer wieder geführte Klage, daß Konzert, 
Schallplatte und Rundfunk keine Hausmuſik mehr aufkommen ließen, bleibt an der 
Oberfläche. Schließlich iſt die Hausmuſik wie viele andere Außerungen der menſch⸗ 
liſchen Gemeinſchaft auch ein Opfer der ſoziologiſchen Umwälzungen des vergan⸗ 
genen Jahrhunderts geworden. Mit dem Verfall der natürlichen Gemein: 
ſchaften verfiel auch die Hausmuſik; die Frage nach einer neuen 
Hausmuſik wird darum auch eine Frage nach neuen Gemeinſchaften 
ſein. b 


Der Zuſtand, der am Ende erreicht wurde, war jedenfalls der, daß eine verhältnis⸗ 
mäßig kleine Schicht hochentwickelter Könner einer in die Paſſivität gedrängten 
Hörerſchaft, einem „Publikum“ gegenüberſtand. Die ehemals ſo fruchtbare Gemein⸗ 
ſchaft der Schaffenden, der Ausübenden und der Empfangenden war verloren, die 
endgültige Form des Kunſtaustauſches war ein Kunſthandel geworden, der den 
Geſetzen von Angebot und Nachfrage unterlag und der notwendig zu den Fehl⸗ 
entwicklungen des Startums und des Maſſengeſchmackes führen mußte. Die Klage 
eines Laien in einer Mufikzeitſchrift „Die eine Art von Menſchen hat das Leben, 
aber keine Muſik, bei den anderen iſt es umgekehrt“, ſpricht das Bewußtſein dieſer 
tiefen Kluft zwiſchen dem Gebenden und dem Empfangenden aus. 


Der Dilettant 


Schließlich hat es zwar immer noch ein häusliches Muſizieren gegeben, nur war 
es in den meiſten Fällen zu dem Zerrbild geworden, zu dem wir „Dilettantismus“ 
ſagen und unter dem wir uns nun einmal etwas Halbes, Minderwertiges, Stümper⸗ 
haftes vorſtellen. Mit Recht. Der Dilettant (in ſeiner reinen Ausprägung) wird 
zur lächerlichen Erſcheinung, weil ihn weniger ein tiefes Bedürfnis nach eigener 
muſikaliſcher Geſtaltung zur Betätigung drängt, als vielmehr die aus Eitelkeit oder 
falſch verſtandenem Bildungsſtreben geborene Sucht, anderen Leuten „etwas 
vorzuſpielen“, zu glänzen, ein kleiner Virtuoſe zu ſein. Der große konzertierende 
Meiſter iſt ſein Vorbild, ihm will er es möglichſt gleich tun, er verkennt die Grenzen 
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ſeiner eigenen Fähigkeiten und verlegt ſich auf die Kultivierung von effektvollen 
Paraden, anſtatt mit Verantwortungsbewußtſein an ſich ſelbſt zu arbeiten. Solche 
Dilettanten (nicht nur in der Muſik, ſiehe Theatervereine) hat es wahrſcheinlich 
ſchon immer gegeben und es wird ſie vielleicht als Einzelerſcheinungen auch immer 
geben, lange Zeit hat man dieſen Typ aus einer falſchen Kunſtauffaſſung förmlich 
herangezüchtet. 

Das Konzertideal ließ den Sinn der Muſikausübung einzig in der Darbietung 
finden und die Darbietung im häuslichen Kreiſe wurde das Ziel der muſikaliſchen 
Betätigung. Wenn viele Eltern ihre Kinder ein Inſtrument erlernen ließen, ſo 
ſchwebte ihnen dabei doch meiſt die Vorſtellung einer „Hauskapelle“ vor, das 
„Vorſpielen“ vor Onkeln und Tanten anläßlich Geburtagsfeiern oder ähnlichem und 
ſchließlich das Gefühl, etwas für die Zukunft der Kinder zu tun in dem Sinne 
„wer mit holden Tönen kommt, überall iſt der willkommen“. Was dabei herauskam, 
war die ſattſam bekannte höhere Tochter mit der Muſikmappe unter dem 
Arm, die zwecks Bildung das Gebet einer Jungfrau auf dem Klavier erlernte. 
Wenn dieſe geplagten Kinder älter wurden, dann waren ſie froh, dem Übungsdrill 
zu entrinnen, hängten ihr bißchen Mufizieren ſchnell an den Nagel und waren für 
die Kunſt verloren. Oder aber die Wohltat wurde vollends zur Plage, ſie ent⸗ 
wickelten ſich zu jenen klavierſpielenden Schrecken der Menſchheit und waren damit 
ebenſo für die Kunſt verloren. 


Der Laie 


Das Ziel der Hausmuſik iſt niemals die Darbietung. Wo ſich Lieb⸗ 
haber⸗Muſiker zur gemeinſchaftlichen Betätigung zuſammenfinden, da tun ſie es im 
Grunde für ſich allein; daß aus ihren Händen ein Kunſtwerk neu entſteht, 
iſt der Sinn ihres Tuns, aus der Hingabe an das Werk, aus der eigenen ſchöpfe⸗ 
riſchen Mitarbeit wird ihnen die Beglückung, die ſie in der Muſik ſuchen. Der 
gelegentliche Zuhörer ſpielt hier gar keine entſcheidende Rolle. Sehen wir ſo den 
Ausgangspunkt des laienhaften Muſizierens in den Drang nach eigener Be⸗ 
tätigung, ſo iſt klar, daß eine noch ſo große Häufung von Muſikdarbietungen in 
Konzert, im Rundfunk oder durch die Schallplatte dieſes Ziel niemals ernijtlic; 
gefährden kann. Es wird keinem ernſthaften Laienmuſiker einfallen, ſein Muſizieren 
aufzugeben, weil man ihn das alles im Radio viel beſſer vorſpielt oder weil er 
einen großen Plattenſchrank zu Hauſe hat, denn ihm geht es ja um das Selbſt⸗ 
mittun, und das kann ihm die beſte Darbietung nicht erſetzen. Im Gegenteil, als 
Konzertbeſucher und fleißiger Rundfunkhörer wird er für ſein Muſizieren viel 
gewinnen, er erhält immer wieder neue Anregungen und neuen Anreiz zu 
eigener Leiſtung. Konzertmuſik und Hausmufik können fih in weitem Maße 
ergänzen, wir ſehen ſowohl den Laien wie den Berufsmuſiker, jedem nach ſeinem 
Vermögen, als berechtigten Diener der Kunſt an. 

Um wie vieles ſicherer wird aber das Muſfikleben eines Volkes begründet fein, 
das ſich nicht nur auf die immer verhältnismäßig kleine Ausleſe der berufstätigen 
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Künſtler ſtützen kann, ſondern auf eine breite Schicht von Laienmufikern, auf 
Familien, in denen Lied und Muſik zu Hauſe iſt, auf Gemeinſchaften, die Muſik 
um ihrer ſelbſt willen betreiben. Sie bilden den fruchtbaren Nährboden, aus dem 
große wahrhaft volksverbundene Leiſtungen einzelner erwachſen und hüten in 
aller Stille die Tradition einer alten deutſchen Kultur. Der ſchaffende Künſtler 
aber wird ſeine Gefolgſchaft vor allen unter denen finden, die ſelbſt zu ihrem 
beſcheidenen Teil Mitſchaffende ſind und kein paſſives Hörer⸗Publikum bilden. 


Wenn wir den „Dilettanten“ durch den „Laien“ erſetzt wiſſen wollen, ſo müſſen 
wir auch eine andere Vorſtellung von der Leiſtung des Laien haben. Die Leiſtung 
des „Dilettanten“ empfinden wir als nicht vollgültig, weil ſie eine Nachahmung 
mit ungenügenden Mitteln darſtellt, ſie bleibt unbefriedigend und ſtümperhaft. 
Im Weſen der laienhaften Leiſtung liegt es jedoch, immer eine Vollgültig⸗ 
keit anzuſtreben, die aber nur erreicht werden kann, wenn das Werk, das der 
Laie anpackt, im Bereich ſeines Könnens liegt. Ihm muß daran liegen, lieber eine 
kleine Form ganz zu erfüllen und werkgetreu zum Klingen zu bringen, anſtatt ſich 
unbeſcheiden und ohne Ehrfurcht an ein ihm unerreichbares Kunſtwerk heran- 
zuwagen. Laienhafte Hausmuſik kann durchaus ihr Genüge in der Beſchränkung 
auf die techniſch und künſtleriſch dem Laien erreichbaren Kunſtformen finden. 


Neue Laienmuſik 


Vom Volkslied ausgehend, iſt etwa in den letzten drei Jahrzehnten eine ſehr 
lebendige Laien muſik groß geworden, die es auch verſtanden hat, den ſcheinbar 
überlebten Begriff der Hausmuſik neue Inhalte zu geben. Es iſt nur natürlich, 
daß dieſe neuen Laienmuſiker ihr Muſikgut in erſter Linie in den Epochen finden 
konnten, aus denen uns eine Fülle von Werken überliefert iſt, die eigens für 
die Bedürfniſſe der Laienmuſiker geſchrieben waren. Es bedeutet 
alſo keine falſche Romantik oder Flucht aus der Gegenwart, wenn wir uns die 
Schätze der Muſik des 16. und 17. Jahrhunderts wieder zugängig gemacht haben 
und wenn wir uns heute aus einer verwandten muſikaliſchen Haltung der vor: 
klaſſiſchen Muſik beſonders verbunden fühlen. Dieſe Verſenkung in die 
Vergangenheit darf aber nicht dazu führen, daß man die Ohren vor den Leiſtungen 
der Gegenwart verſchließt, denn gerade die Gegenwart hat der Laienmuſik wieder 
vieles zu geben. Aus den Reihen der Hitler-Jugend ſind beſonders Heinrich 
Spitta, Gerhard Maaß und Georg Blumenſaat mit ihren Werken her⸗ 
vorgetreten, es ſei ferner hingewieſen auf das Schaffen von Walter Rein, Auguſt 
Halm, Martin Schlenſog, Lothar von Knorr. Dieſe Künſtler haben ihre Werke 
wieder wie die alten aus der Verbundenheit mit der laienhaft muſizierenden 
Jugend geſchaffen und gezeigt, wie in der zeitgenöſſiſchen Muſik Formen zu ent⸗ 
wickeln ſind, die dem Bedürfnis und dem Vermögen der Laienmuſiker entſprechen. 


Muſik iſt die urſprünglichſte Kunſtäußerung der menſchlichen Gemeinſchaft. Sie 
wird deshalb in der Form des laienhaften Muſizierens in echten Gemeinſchaften 
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immer ihren Platz behaupten können und wird der Gefahr der Abſonderung in 
eine ſpießig⸗ kleinbürgerliche Atmoſphäre ebenſo entgehen wie der geringſchätzigen 
Bewertung als popularijierte Scheinkunſt, wenn fie den Grundſatz des ehrlichen 
verantwortungsbewußten Laientums aufrechterhält, fih die richtigen Grenzen 
ſteckt und die Neigung zu dilettantiſcher Entartung überwindet. Weil die natur⸗ 
gegebenen Gemeinſchaften in unſerer Zeit wieder feſter und fruchtbarer werden, 
weil neue Gemeinſchaften wachſen und weil wir wieder die Kräfte des Volkstums als 
die Wurzeln jeder wirklich großen völkiſchen Kunſt erkennen, kann die Muſik 
des Laien für uns niemals eine überwundene Sache ſein. Sie gehört als ein Teil 
unſeres Lebens in unſere Zeit. 


In den neuen Gemeinſchaften der Jugend erblicken wir vor allen Dingen die 
Pflegeſtätten einer neuen Volksmuſik. Die Grundform iſt hier das einfache, 
einſtimmig geſungene Lied als Lebensäußerung der Formationen, das alle 
— auch die Unmuſikaliſchen — erfaßt und zur Betätigung zwingt. Das Lied- 
ſchaffen der Hitler⸗Jugend in den letzten Jahren hat ſeine urwüchſige Geſtaltungs⸗ 
kraft in vielen mitreißenden und gehaltvollen Schöpfungen erwieſen, ein Beiſpiel 
dafür, wie aus dem Leben echter Gemeinſchaften eine wahre Volkskunſt erwächſt. 
Aber auch der inſtrumentalen Betätigung gibt das Leben unſerer Formationen 
ein weites Feld. Die Laienmuſik hat hier nicht nur den Sinn der „muſiſchen 
Bildung“ des einzelnen, ſie hat auch ihren gewichtigen Anteil an allen Erlebniſſen 
der Formation dadurch, daß ſie die feſtlichen Stunden im Ernſten wie im Frohen 
mit ihren Klängen umgibt und erhöht. Sie iſt dabei ebenſoweit von dem Stil der 
Konzertdarbietung wie von dem des Dilettantismus entfernt, ſie iſt nichts anderes 
als eine von Laien nach ihrem Vermögen ausgeführte Muſik, die aus der Ge⸗ 
meinſchaft kommt und die ſich in den Dienſt der Gemeinſchaft ſtellt. 


Die Schaffenden, die Mittler und die Empfangenden gehören als Kameraden 
jujammen; Muſik lebt hier in unſeren Formationen den Kunſtaustauſch in feiner 
urſprünglichen Form, in feinem natürlichen Kreislauf vor. 


Ein Schriftsteller, der nicht von unserer Rasse war, hat einmal gesagt: „Musik 
allein ist die Weltsprache. Er wollte damit vermutlich behauptet haben, daß die 
Oper die völkisch am losesten verankerte Kunst wäre. In Wahrheit ist sie es aber 
mindestens in dem Grade, wie das gesprochene Drama, ja sogar wohl noch mehr. 
Selbstverständlich spricht, weil vom gesprochenen Wort verhältnismäßig unabhängig. 
das gesungene leichter auch den Menschen fremder Zunge an! Deswegen aber handelt 
es sich bei der Oper dennoch nicht um eine Art Volapük- oder Esperanto-Kunst, um 
eine Allerweltsgattung. Im Gegenteil ist festzustellen, daß die Oper, auch wenn sie 
übersetzt gegeben wird, die Sprache ihres Ursprunglandes spricht. Dr. Rainer Schlösser 


Der Herausgeber an einen Zeitsenoffen 


Aus der Feder unjeres Mitarbeiters Georg Halbe hatten wir im Heft vom 
1. Dezember 1936 einen Aufſatz „Von der Vollmacht des Führers“ vers 
öffentlicht. Von beſonderer Seite ging dem Herausgeber unſerer Zeitihrift ein 
Schreiben zu, in dem von der „höchſt eigenartigen Behandlung eines der ent⸗ 
ſcheidendſten und größten deutſchen Denker und Philoſophen aller Zeiten, Im⸗ 
manuel Kant“ durch „Wille und Macht“ geſprochen wurde. Unſer Mitarbeiter, 
der ſich mit dem Weſen von Führung und Führer beſchäftigte, lehnte dabei nur 
den von Kant aufgeſtellten kategoriſchen Imperativ (du mußt!) als nicht mehr 
gültig für unſere Zeit ab. Unſer Herausgeber, der Neichsjugendführer Baldur 
von Schirach, hat auf die Frage, ob er die Ausführungen billige, eine aus⸗ 
führliche Antwort gegeben. Die Gedanken dieſes Briefes wenden ſich aber nicht 
nur an den Empfänger dieſes Schreibens, ſondern gleichzeitig an ſo viele Zeit⸗ 
genoſſen, daß wir ſie im folgenden wiedergeben. Die Schriftleitung. 


Baldur von Schirach ſchreibt: 


„Über die Frage Ihres Briefes bin ich etwas erſtaunt. Obwohl viel Zeit ver⸗ 
gangen iſt, feit ich den Artikel von Georg Halbe geleſen habe, ijt mir doch noch 
in Erinnerung, daß er mit ſeinem Aufſatz darauf hinzielt, den kategoriſchen 
Imperativ (du mußt!) in ein „ich will“ zu verwandeln. Keine abſtrakte, gleich⸗ 
ſam außenſtehende Pflicht ſollte den Deutſchen in ſeinem Handeln bewegen, 
ſondern ein in ſeinem Innern wohnendes freudiges Gefühl des 
Dienenwollens. So und nicht anders habe ich den Aufſatz verſtanden. Von 
einer abfälligen Kritik an Immanuel Kant kann gar keine Rede ſein. 
Es iſt zudem ſchwer einzuſehen, warum nicht eine Zeitſchrift wie „Wille und 
Macht“, die ſich an einen, verhältnismäßig kleinen Kreis geiſtig anſpruchsvoller 
Menſchen wendet, in durchaus anſtändiger Form über philoſophiſche Lehrſätze 
diskutieren ſoll. So vermag ich Ihre Anſicht nicht zu teilen, daß einem der „ent⸗ 
ſcheidendſten und größten deutſchen Denker und Philoſophen aller Zeiten“ eine 
„höchſt eigenartige Behandlung“ zuteil geworden wäre. Und ſo nehme ich Herrn 
Georg Halbe, ohne mich mit ſeiner Auffaſſung reſtlos identifizieren zu können, 
in meinen Schutz. 


Sie fragen mich nach meiner Stellung zu Kant. Ich will Ihnen eine klare 
Antwort geben: Ich bin Nationaliſt und als ſolcher wie jeder bewußte 
Deutſche irgendwie von dem Vermächtnis des großen Einſamen in 
Königsberg erfüllt. Als einer, der frühzeitig andere Nationen 
und die Meinung der Fremde kennenlernte, habe ich mich aber mehr 
zu einem Deutſchen in der goetheſchen Vorſtellung, als zu einem 
Preußen im Sinne Kants entwickelt. Hoffentlich werfen Sie mir nun 
nicht eine höchſt eigenartige Behandlung des Preußentums vor, denn dies läge 
mir ganz fern. Preußen war die Vorausſetzung unſeres Reiches und trotzdem 
iſt unſer Reich nicht Preußen, ſondern etwas (auch im geiſtigen und ſeeliſchen) 
weit darüber Hinausgreifendes. In dieſem Zuſammenhang ſcheint mir die Her- 
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kunft des Führers ans dem Süden des großdentſchen Volksraumes eine ſchickſal⸗ 


hafte Fügung. 


Oft gehört unſere Liebe am ſtärkſten den Erſcheinungen, deren 
Begrenztheit uns deutlich vor Angen ſteht, darum fühle ich mich dem 
Preußentum verhaftet, aber der preußzziſche Pflichtbegriff fand 
ſeine letzte Verkörperung in Bismarck; das Genie unſerer Zeit 
handelt nach ſeinem eigenen Geſetz. Wenn ich auch meine, daß der von 
Ihnen angeklagte Autor den großen Denker Kant nicht ganz verſtanden hat, ſo 
muß ich ihm doch beipflichten, wenn er ſagt: nicht „du mußt“ heißt die Forderung, 


die uns geſtellt iſt, ſondern „wir wollen“. 


| + 
AUSSENPOLITISCHE & D fi en 


England riiftet 


Wer einmal die engliſche Empire-Route 
entlanggefahren iſt, SE: die Straße von 
Gibraltar vorüber an Malta, durch Suez⸗ 
kanal und Rotes Meer, Aden paſſierend, 
inüber über den Indiſchen zean zur 
traße von Malakka, an deren Ende 
Singapore liegt, nach Hongkong, dem letzten 
engliſchen Vorpoſten im Oſten, und wer 
dann zu gleicher Zeit beobachten konnte, 
wie zur Zeit des abeſſiniſchen Konfliktes 
England nicht nur die home jeet, ſondern 
auch Schiffe der Oſtaſienſtation bis ins 
Mittelmeer oder Rote Meer zuſammen⸗ 
penan mußte, dem war es klar, daß Eng: 
and, gemeſſen an ſeinen Empireverpflich⸗ 
tungen, eine GE unzureichende Rüſtung 
SC Es bedurfte tatſächlich erſt des 
Abeſſinienkonfliktes, der die Möglichkeit 
eines Krieges mit dem modern gerüſteten 
Italien am E auftauden ließ, um 
ſelbſt verantwortliche Engländer von der 
. ihrer Rüſtungen zu über⸗ 
jeugen. an hatte fih in der Tat nach 
em Weltkrieg ſo weit von dem traditio⸗ 
nellen Herkommen britiſcher Reichs politik 
entfernt, daß ſchemenhafte Gebilde wie 
Völkerbund und „kollektive Sicherheit“ ſo 
weit von der öffentlichen Meinung, auch 
von der führender Geiſter, Beſitz ergriffen 
hatten, daß man auf ihnen die Sicherheit 
des Empire aufbauen zu können glaubte. 

Mit dem neuen Rüſtungsprogramm, 
deſſen Finanzierung vor einigen Tagen 
vom Unterhaus verabſchiedet wurde, hat 


England nun die Konſequenz aus dem 
Zuſammenbruch der Ideologie von Genf 
und der ſogenannten kollektiven Sicherheit 
gezogen und beginnt nun mit einer Auf⸗ 
SE wie fie in feiner Geſchichte einzig 
daſteht. Damit wird die engliſche mili- 
täriſche Stärke wieder zu einem der wich⸗ 
tigſten 1 1 der europäiſchen und der 
eltpolitik. Es iſt durchaus möglich, daß 
die Tatſache der vollendeten EE ge 
Rüſtung eine völlige Verſchiebung der 
internationalen Lage mit ſich bringt. Denn 
England wird an ihrem Ende freier da⸗ 
ſtehen als bisher, wird weniger auf die 
unbedingte Freundſchaft dieſes oder des 
anderen Staates angewieſen ſein, wie es 
heute iſt, weil es nur mit ihm oder bei 
ſeiner Neutralität, niemals aber 
gegen ihn das Empire verteidigen kann. 
Das Weißbuch über die Verteidigung, 
das kurz vor der Parlamentsdebatte 
E wurde, zeichnet (im 
egenſatz zu manchem früheren) dur 
Klarheit des Programms und militärif 
einfache Sprache ohne eed lage Ber: 
brämung oder Propaganda aus. Den bez 
deutenditen Teil bilden die Maßnahmen, 
die Flotte auf einen ee aen und zu 
Ver eibigung und Angriff einſatzfähigen 
Stand zu bringen. Neukonſtruktion von 
Schiffen wird dabei als wichtigſtes Erfor⸗ 
dernis angeſehen. So ſoll in den en 
Jahren ein außerordentlich umfangreiches 
Bauprogramm durchgeführt werden. Der 
Grund dafür liegt in der Tatſache, daß die 
meiſten in Dienſt ſtehenden Schiffe noch 
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aus der Zeit des Weltkrieges ſtammen und 
zum großen Teil ſchon überaltert ſind und 
außerdem beſtimmte Schiffstypen ſeit 
Kriegsende überhaupt nicht gebaut worden 
ſind. Von den fünfpehn augenblicklich in 
Dienſt befindlichen Schlachtſchiffen ſind nur 
drei Neubauten, zwei weitere Großkampf⸗ 
ſchiffe waren bereits im Bauprogramm 
1936 vorhanden, während für das Finanz⸗ 
jahr 1937/38 drei weitere gebaut werden 
ſollen. An Kreuzern waren im 1936- 
Programm ſieben vorhanden, dieſelbe geht 
ſoll auch im neuen Jahr gebaut werden, 
ebenſo verhält es ſich mit je zwei Flug⸗ 
zeugträgern. Das ergibt die für den mo⸗ 
dernen Flottenbau in Friedenszeiten einzig 
daſtehende Tatſache, daß ein au: 
programm von wei Jahren 
fünf Shladtidifre, vierzehn 
Kreuzer und vier Flugzeug: 
mutterſchiffe umfaßt. Dazu kommt 
noch die weitgehende Moderniſierung 
älterer Schiffe und eine Verſtärkung der 
Marinefliegerei. 

Eine ebenſo wichtige Rolle wie die 
Flotte für die A teeing der weit 
auseinander liegenden Teile des Empire, 
ſpielt die Luftwaffe insbeſondere für die 
Verteidigung der engliſchen Inſel ſelbſt. 
Im Weißbuch werden über die geplante 
Vergrößerung keine Zahlen genannt, aber 
es wird ſowohl hier als auch in der Rede 
des Verteidigungsminiſters Inſkip kein 
Zweifel gelaſſen über die unbedingte Ent⸗ 
ſchloſſenheit Englands, ſeine Luftwaffe zu 
einer der ſtärkſten und techniſch beſten der 
Welt zu machen. Eine grobe nzahl von 
neuen Flugplätzen und Beobachtungs⸗ 
ſtationen iſt RE Von der beabſichtigten 
Verſtärkung der Waffe an ſich kann man 
ſi ungefähr ein Bild machen, wenn man 
bedenkt, daß ſchon vor dem jetzigen Pro⸗ 

ramm von 1934 bis 1936 der Perſonal⸗ 

eſtand der Royal Air Force von 
31000 Mann auf 50 000 ſtieg. 

Bereits im Weißbuch vom März vorigen 
Jahres war von der Neuaufſtellung von 
vier V die Rede. Zwei 
davon, beſtimmt zur Verſtärkung der Gat: 
nifonen in 11 65 werden demnächſt auf⸗ 
geſtellt. Dazu kommen zwei neue Tank⸗ 
bataillone und verſchiedene techniſche or 
mationen. Die Erhöhung der Schlagkraft 
des Landheeres wird nicht ſo ſehr in 
zahlenmäßiger Verſtärkung als vielmehr in 
der völligen Neuausrüſtung aller Waffen⸗ 
gattungen, beſonders der Artillerie mit 
den neueſten und modernſten Waffen und 
in weiterer Motoriſierung geſehen. 


Das Rückgrat des ganzen Aufrüſtungs⸗ 
planes bilden Maßnahmen zur Organi⸗ 
ſierung und Vergrößerung der rüſtungs⸗ 
und kriegswichtigen Induſtrie. Sie ſoll auf 
einen Stand gebracht werden, der eine 
möglichſt ſchnelle und reibungsloſe Um⸗ 
ſtellung vom Friedens⸗ auf den Kriegs: 
betrieb ermöglicht. Genügende Mengen von 
Munition und Material ſollen in den 
nächſten Jahren aufgeſtapelt werden, um 
einen Mangel in der Übergangsperiode zu 
vermeiden. 

Die engliſche Rüſtungsmaſchinerie wird 
alſo auf volle Touren gebracht, und wir 
können überzeugt ſein, daß ſie gut und 
ſicher arbeiten wird. In nicht allzu langer 
Zeit wird das Wort und, wenn nötig, auch 
die Drohung Englands in der Waagſchale 
der Politik mehr wiegen als in den ver⸗ 
gangenen Jahren, wo es nur den Völker⸗ 
bund hinter ſich hang 

Im Zuſammenhang mit der SG 
Riiftung intereffieren uns natürli ie 
porai en Ausſichten, die ſich aus dieſer 

atſache ergeben können, und beſonders 
die Frage: wofür oder gegen wen wird 
dieſe lung einmal eingeſetzt werden. 
Schatzkanzler Neville Chamberlain, der die 
erage der Finanzierung vor dem Unters 
aus vertrat, gab auf dieſe Frage, die aus 
dem Hauſe geſtellt wurde, naturgemäß 
keine Antwort. Minifterpräfident Baldwin 
hat nach dem Zuſammenbruch der „kollek⸗ 
tiven Sicherheit“ plötzlich ſeine Vorliebe 
für Regionalpakte entdeckt. Wir können an 
ſich nichts lieber ſehen als ein Groß⸗ 
britannien, das ſtark genug iſt, die Inter⸗ 
eſſen des Empire in der Welt zu vertreten. 
Aber man kann dieſen Standpunkt nur 
dann beibehalten, wenn ſich endlich einmal 
in engliſchen Kreiſen zu Hauſe — die 
draußen wiſſen es längſt — die Überzeu⸗ 
gung durchringt, daß eine rein opportu⸗ 
niſtiſche Tagespolitik das Weltreich niemals 
bewahren wird, ſondern nur eine Politik, 
die in Erkenntnis der augenblicklich in der 
Welt wirkſamen geſchichtlichen Grundkräfte 
und Bewegungen die gemeinſame Aufgabe 
Europas begreift. Wenn Sir Samuel Hoare 
glaubt, die deutſche Aufrüſtung als Be⸗ 
gründung für die engliſche heranziehen zu 
müſſen, A ijt das ein völliges Mißver⸗ 
ſtehen der tatſächlichen Vorgänge in der 
Welt und damit auch der Intereſſen des 
britiſchen Imperiums. Wenn die engliſche 
Macht noch einmal anders als zur Er⸗ 
haltung des Imperiums, etwa noch einmal 
in Europa gegen eine weiße Großmacht 
eingeſetzt wird, dann iſt damit auch das 
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Ende des britiſchen Weltreiches gekommen. 
england hat ſchon im Weltkriege viel ver⸗ 
lren, aus einem zweiten ſolchen Kriege 
vürde saa nur fein Gegner, ſondern auch 
england ſelbſt ſo BO ders en, 
m es zum Handeln n der Welt 
unfähig würde. 

Im Hinblick auf Diele Zufammenhänge 
it es im geſamteuropäiſchen Intereſſe um 
lo mehr zu bedauern, wenn et Kreiſe 
in er beſtehende Verſchiedenheiten in 
den Anfihten europäiſcher Länder gu 
weiten Klüften aufreißen. Wieder wurde 
im Zuſammenhang mit der Rüſtungs⸗ 
debatte im Unterhaus von einer deutſchen 
Gefahr geredet. Als der Abgeordnete 
Wedgwood davon ſprach, daß nicht nur das 
Qand in Gefahr fei, jondern mehr noch 
nämlich die Freiheit, da klatſchte man auf 
den Miniſterbänken Beifall. „Wir wollen 
E vor den Diktaturen zurückweichen.“ 


raußen 


un das Land in Gefahr iſt, iſt es in 

fahr vor Hitler, und wir müſſen unſer 
a gut wie möglich ausgeben, um uns 
dor Hitler zu retten.“ 

Wenn England zur ee des 
Empire rüſtet, ſo begrüßen wir das, denn 
das britiſche Weltrei if einer der 

ranten der Ordnung in der Welt, die 
don den Mächten des Aufftandes bedroht 
ift. Ernſte Gefahren zeichnen fih jedoch am 
otizont ab, wenn es England in den 
nächſten Jahren nicht gelingt, eine gewiſſe 

Topaganda zu überwinden, die es letzten 

es in einen europäiſchen Krieg und 
damit E Vernichtung der weißen Zivili⸗ 
ſation führen wird. Wolf Schenke. 


Ein Königreich für einen Woiwoden 


Der Anfang Februar vom Deutſchen Bots 
Faster in Warſchau erhobene Proteſt gegen 
le letzte antideutſche Hetzrede des „bes 
Dësen Kattowitzer Woiwoden Michael 
Sta ynſki (alias Kurzydlo, zu deutſch: 
S ubwedel) in Rybnit erfolgte wahrlich 
us keiner Überempfindlichkeit der deut⸗ 
Hen Regierung für „zufällige“, wenn auch 
SH den Beſtand der deutſchen Reichs: 
keiten gerichtete Drohworte. Empfindlich⸗ 
ſchei und Nervoſität, fo 5 ſie er⸗ 
Men müßten, wären in dieſer Richtung 
Sé ſchwerlich zur Aufrechterhaltung der 
geſtrebten friedlichen Beziehungen zwis 
eiden Ländern geeignet. Um des 

beide tiedens willen find ſchon febr oft 
gedri pisen geduldig und ganz felt zu⸗ 
LE t worden, in der bisher leider ver- 
chen Hoffnung, daß offiziellen Worten 


aus Warſchau auch einmal offizielle Taten 
in der Provinz folgen würden. 

Dieſer Einſpruch galt nicht einem „un⸗ 
vorſichtigen Wort“, ſondern einem ſeit zehn 
Jahren ſyſtematiſch betriebenen tätlichen 
und geiſtigen Terror der Deutſchen in Oſt⸗ 
oberſchleſien. Er richtet ſich auch nicht gegen 
irgendeine untergeordnete Behörde, die im 
Übereifer Befugniſſe überſchritten hätte, 
CO gegen den notoriſchen Gegner und 
törriſchſten Ignoranten des deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Gewaltausſchließungspaktes vom 
Januar 1934, welcher jedenfalls ſeitens der 
deutſchen Regierung als der Beginn und 
die langſame, aber ſichere Konſolidierung 
einer anſtändigen Haltung beider Seiten 
in den nun einmal vorhandenen, durch 
Verſailles heraufbeſchworenen politiſchen 
Schwierigkeiten erhofft und beabſichtigt 
wurde. 

Eine Maßregelung des Schuldigen müſſen 
wir von den Warſchauer Behörden dringend 
erwarten als kleinen Beweis für die Auf⸗ 
richtigkeit jener vielen amtlichen Worte 
über den aap ae der polniſchen Außen⸗ 
politik“ und als einen längſt notwendigen 
Schritt zur rechtzeitigen Verhinderung der 
durch gewiſſe polniſche Preſſeorgane bewußt 
geſchürten gefährlichen Spannung als Be⸗ 
gleitmuſik zu der am kommenden 15. Juli 
ablaufenden Genfer Konvention über Ober: 
ſchleſien. 

Der Proteſt gegen die eigenartige, ſeither 
von allen polniſchen Kabinetten geduldeten, 
alſo gutgeheißenen Tätigkeit Grazynſkis 
erfolgte damit nur für die Erhaltung und 
Stärkung der „normalen“ Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Polen, die im 
übrigen allein den bitter notwendigen pol⸗ 
niſchen Aufbau im Innern endlich in 
Schwung ſetzen könnten. 

er „Aufſtandswoiwode“ Graſzynſki ge⸗ 
hört zu jener Clique chauviniſtiſcher Deut⸗ 
ſchenhaſſer, für die weder das deutſch⸗ 
polniſche Abkommen noch eine übergeord⸗ 
nete Stelle in Warſchau zu eifieren 
ſcheint. Der nationaldemokratiſche „Kurjer 
Poznanſki“, der in feiner Ausgabe vom 
23. November 1936 ſchrieb, daß „weder uns, 
noch auch den Redaktionen anderer pol⸗ 
niſcher Blätter der Inhalt eines deutſch⸗ 
polniſchen Preſſeabkommens oder überhaupt 
einer Verſtändigung bekannt iſt“, bleibt 
alſo durchaus kein Einzelfall von Ignoranz. 
Nichts tadelt und hindert dieſe Clique mit 
Ausnahme jenes geiſtigen Kampfes einiger 
weniger Nei und kühler Publi⸗ 
ziſten, die leider nur mit dem Wort an⸗ 
greifen können, und dafür noch, wie im 
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ES Mackiewicz im Dezember 1936, mit 
ohen Gefängnis⸗ und Geldſtrafen geahndet 
werden. Der berüchtigte Weſtmarkenverein, 
der Grazynſki zu feinen vornehmſten Vers 
tretern zählt, ba nur feinen Namen wie 
ein Hermelin ſeinen Pelz gewedfelt, nies 
mals aber feine traditionelle Entdeut⸗ 
ſchungspolitik und Hetzpropaganda oiniſchen 
und jenſeits der Grenzpfähle im polniſchen 
Weſten. 

Wollte man ſchon von deutſcher Seite 
ere die Gewalttätigkeiten razynſkis 
während der Polenaufſtände 1920/21 und 
ſpäter als Woiwode von 1926 bis 1934 
für den Eifer eines unheilbaren Chauvi⸗ 
niſten nehmen und als der geſchichtlichen 
Vergangenheit angehörend vergeſſen, ſo 
bietet die ungeänderte Betätigung, nicht 
einmal mit anderer Taktik, nach dem 
26. Januar 1934 leider genug Veranlaſſung, 
über das Treiben dieſes Störenfriedes 
ſeine Verwunderung auszudrücken. 

Als Grazynſki Ende September 1936 auf 
eine gehmiährige „erfolgreiche“ Tätigkeit 
als attowitzer Woiwode zurückblicken 
konnte, feierten ihn zwar Juden und die 
aus Galizien und Oſtpolen für die mehr 
als 100 000 vertriebenen Deutſchen heran⸗ 
geholten Polen, die inzwiſchen zu al: 
echten „Oberſchleſiern“ gemacht worden ſind, 
mit großem Tamtam; den düſteren Hinter⸗ 
rund dieſer Feiern aber bildeten leere 

abriken und hungernde oi e Kinder, 
arbeitslofe, verzweifelte deutſche Menſchen 
und zn Bergwerke. Im Laufe eines 
Jahrzehnts iſt die Produktionsfähigkeit des 
oſtoberſchleſiſchen Bergbaues um 40 v. H. 
geſunken. Das iſt aus dem einſt kr reichen 
deutſchen Induſtriebezirk Oberſchleſien ge⸗ 
worden, weil dieſer Woiwode niemals 
eine andere Aufgabe gekannt hat, als in 
dem ihm anvertrauten Land alle Deutigen 
auszurotten. Es gibt kein wirtſchaftliches 
oder ſoziales Problem, das diefer Mann 
gelöſt hätte. Nur einen Triumph hofft er 
noch zu erreichen, daß, wie es vor kurzem 
wieder ee Ingenieur der Falvagrube 
ausdrückte, „die Zeit käme, da die Deutſchen 
ihm aus der Hand freſſen würden!“ 

Die Provinz, die einſt vor fünfzehn 
Jahren dem jungen polniſchen Staat eine 
unerſchöpfliche Quelle des Reichtums zu 
werden verſprach, iſt eine völlig verarmte 
Stätte geworden. Aber ſelbſt dieſe reichſte 
e ſcheint den verantwortlichen 

tellen in Warſchau keineswegs zu hoher 
Lohn für die Entdeutſchungspolitik Gra⸗ 
zynſkis zu ſein. Ein wahres Königreich für 
einen Woiwoden! Alfred Herbert Elſe. 


Geſpraͤch mit Kroatien 


Die Unterhaltung, die der jugoſlawiſche 
SE ent Dr. Milan to ja⸗ 
dinowitſch mit dem kroatiſchen Volks⸗ 
führer Dr. Wladko Matſchek in Dobrova 
weſtlich von autem gehabt hat, liegt zeit⸗ 
lich nahe an der Sarim guna aoe 
Jugoſlawien und Bulgarien. Ste ift aber 
auch in Zweck und Sinn mit der letzge⸗ 
nannten verwandt, und der gedankliche 
ich der geſamten jugoſlawiſchen Politik 

at in ihr einen beſonders deutlichen Aus⸗ 
druck gefunden. Stojadinowitſch, das läßt 

ch heute ſagen, hat mit dem Syſtem der 
ushilfen und Zufallsentſchlüſſe gebrochen, 
das für die Politik ſeines Landes zeit⸗ 
weilig — nicht immer — GN 
war, und verfolgt Schritt für Schritt feinen 
eigenen Weg. 

In der kroatiſchen Grage findet 
er beſondere Verhältniſſe vor. Aber wie 
mit Bulgarien, hat er ſich entſchloſſen, die 
cas e Aufgabe zuerſt anzufaſſen. 

as ift: die Fühlungnahme mit Matſchek. 

Matſchek iſt nicht Parteiführer. Er ijt 
Volksführer. Seine Anhänger finden 
ſich aus allen politiſchen Lagern zuſammen, 
an denen Kroatien nicht arm iſt. Man 
hat ſeine Stellung gelegentlich mit der von 
Konrad Henlein verglichen. Der Vergleich 
ſtimmt inſofern nicht, als Kroaten und 
Serben nicht im Verhältnis von Minder⸗ 
heit (mit eigener Sprache und eigenem 
Volkstum) zum Staatsvolk ſtehen, er ſtimmt 
aber inſoweit, als Matſchek nicht parla⸗ 
mentariſch vorgehen will, ſondern von Volk 
zu Volk (oder Stamm zu Stamm) ſprechen 
will, und als er die ber fi Mehrheit der 
Kroaten tatſächlich hinter ſich hat. Er will 
kein parlamentariſches Verhandeln, dem 
der Eintritt einiger Miniſter in die Bel⸗ 
grader Regierung zu fotgen ong ſondern 
er lehnt es ab, auf die gleiche Ebene mit 
einer oder einigen ſerbi tee Parteien zu 
treten. Da er aber nunmehr zu einer eren 
Ausſprache mit dem Miniſterpräſidenten 
ſich bereitgefunden hat, der doch gleichzeitig 
auch Vorſitzender der e iſt 
(ſerbiſche Radikale, i uſelmanen 
und floweniſche Klerikale), müſſen einige 
Umſtände auf ſeine Haltung eingewirkt 
haben. Solche ſind beſtimmt durch die Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit oppoſitioneller . 
dung im ſerbiſchen Lager — alle Verſuche 
dieſer Art ſind nicht ſo weit gelangt, wirk⸗ 
lich Einfluß auf die politiſchen Entſchei⸗ 
dungen zu gewinnen, und daher hat Mat⸗ 
ſchek von dieſer Seite her auf abſehbare 
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Zeit keinen taktiſchen Verbündeten zu er⸗ 
warten, — und durch die Möglichkeit, auf 
unabſehbare Zeit in rein ablehnender Hal⸗ 
tung zu verharren, nachdem ſich gezeigt bat, 
Gef der Kurs Stojadinowitſch mit großem 
Geſchick auf Ausſöhnung und Ausgleich nach 
allen Seiten hin ausgeht. 

Gemeinſam iſt dem Kroatentum mehr die 
Ablehnung als ein beſtimmtes Pro⸗ 
gramm. Die echt wohl denkenden Kreiſe 
wiſſen zwar recht wohl die Gründe anzu⸗ 
t ten, die ſowohl aus der tauſendjährigen 

ergangenheit des kroatiſchen Staatsge⸗ 
dankens entſpringen als auch aus den Vor⸗ 
gängen Ende 1918, die eine Vereinigung 
mit Serbien, aber nicht eine Anerkennung 
ſerbiſcher gührung bezwedten; der einfache 
kroatiſche Bauer aber iſt gegen Belgrad, 
weil ſeine Steuermittel dorthin fließen, 
ohne daß in ſeiner nächſten Nähe die lange 
beantragten Wege und Brücken gebaut 
werden; er kann nicht ſehen Ba mit jeinen 
Steuern aud die zurückgeblie enen Teile 
des Geſamtſtaates entwickelt werden, wie 
etwa Südſerbien. 

Es iſt ſchwer, von einem Kroaten ein 
gan tlares Bild feiner Vorſtellungen vom 
ünſtigen Verhältnis mit den Serben und 
von der Stellung Kroatiens im au 
Bent u erhalten, da die ſtaatsrechtlichen 

ün he meiſt nicht über den allgemeinen 
Begriff „Föderation“ hinausgehen, ohne 
von der Form klare Vorſtellungen zu be⸗ 
Kë Es kommt nod hinzu, daß die Vers 

iedenheit im Glaubensbekenntnis teil: 
weiſe im Sinne der Spaltung ene 
wird, ferner, daß die Verwaltungsmethoden 
den Kroaten manchmal nicht zuſagen; unter 
der älteren Generation vollends iſt man⸗ 
cher, der als glühender kroatiſcher Patriot 
einen Volksgedanken verfocht und doch aus 
nnerer Gewiſſenhaftigkeit und nur, weil 
er die Auflöſung des Habsburger Staates 

eifbar deutlich kommen ſah, dazu de 
angte, feine k. k. Amtspflicht zurückzuſtellen 
egenüber ſeiner Pflicht an ſeinem eigenen 
olf — Konflikte, die dem Serben meiſt 
erſpart blieben, auch dem, der im ungari⸗ 
GZ Banat lebte, weil die SE 
erungspolitik Ungarns die Entſcheidung 
N among Dem Einwand vieler 
roaten, der ſerbiſche Herrſchaftswille zeige 
E beſonders darin, daß kaum ein Kroate 
öhere Führerſtellung im Heer bekleide (in 
der Flotte haben die Küſtenkroaten die 

ITD begegnen die Serben damit, daß 

e ſagen, der Nachwuchs aus dem Geſamt⸗ 

aat ſeit 1919 ſei jetzt beſtenfalls beim Ma⸗ 
jorstang angelangt, Generale, die gegen 


Serbien Ne hätten, ſeien aber für ein 
ugoſlawiſches Heer ſchwer zu ertragen. 

ichtig iſt einerſeits wieder, daß im aus⸗ 
wärtigen Dienſt das Serbentum unbedingt 
1 andererſeits trifft man in den 
neuen Gebietsteilen in vielen durchaus be⸗ 
langreichen Stellungen Kroaten und Slo⸗ 
wenen, die natürlich die e Jorde⸗ 
We ge und Beſchwerden nicht teilen. 

Die Kroatenfrage ke is ſchon manchmal 
IR an. Es fehlt hier der Raum, auf 
on Entſtehung und alle Einzelheiten ihrer 

ntwidlung einzugehen; die Andeutung 
möge Eeer daß jie zum Teil eine Frage 
der Generationen ift, denn die Jugend 
wächſt ſchon im Geſamtſtaat auf, dient im 
Geſamtheer und kennt die Kämpfe der 
Eltern und Großeltern nur mehr vom 
Hörenſagen. Zum anderen ift es aber auch 
eine wirt (e Të und eine Frage der Bers 
waltungskunſt. Schließlich beſteht in Sprache 
und Sitte doch kaum ein Unterſchied. Es 

ibt in der Geſchichte mancher Völker Bei⸗ 

ka wer auch ſehr tiefgehende Unters 
chiede auffallend raſch überwunden werden 
konnten. 

Ein vorſichtiges Urteil wird im Geſpräch 
von Dobrova aber doch nicht mehr als 
eine erſte Fühlungnahme erblicken dürfen. 

Joſef März. 


Der morſche Bau der Kleinen Entente 
Ein Geſandter — kein Geſchickter 


Vom Diplomaten gibt es eine land⸗ 
läufige Vorſtellung: er wandelt im Cuta: 
way und mit dem Zylinder bewaffnet in 
der Weltgeſchichte umher; innerlich iſt er 
ebenſo auf die Form bedacht, wie er ſie 
nach außen zur Schau trägt; er ſtirbt vor 
Korrektheit; aalglatt ſchlüpft er durch alle 
pa die ſich nach ihm ausitreden; er 

t nie eine eigene Meinung; und nad 
dem befannten Wigwort meint er, wenn er 
ja jagt, vielleicht, wenn er vielleicht Ke 
meint er nein, und wenn er nein jagt, jo 
iſt es eben kein Diplomat ... 

Nun ift auch bieles ſchöne Bild in 
Scherben gegangen. Muſe, verhülle dein 
SE denn Schreckliches ift geſchehen! Cin 

iplomat hat vorbeigehauen, und was 
einer tat, iſt für den ganzen Stand eine 
Blamage, denn wozu Ron wir von 
einem Diplomatiſchen Korps? Nur der 
kleine Moritz wird ſich in Zukunft noch 
einen Diplomaten vorſtellen können. Aus 
iſt es, und das alles hat Jan Seba au 
dem Gewiſſen, weiland republikaniſ 
tſchechoſlo ider Geſandter in dem lieben 
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und befreundeten Rumänien, nur weil 
ſich ihm ein Floh ins Ohr ſetzte und er es 
mit dem Schreiben zu tun bekam. Zwar 
ein Geſandter, aber kein Geſchickter, das 
war Herr Seba. Er wollte mit einem 
Buche in die Weltgeſchichte eingehen, und 
ede da, das Schickſal führte ihm die 

eder ſo, daß ſeine kühnſten Erwartungen 
in Erfüllung gingen — leider mit etwas 
anderem Vorzeichen. 

Jan Seba (ſprich: Scheba) iſt deswegen 
noch kein Hiſtoriker, weil er auf 350 Seiten 
ſeines 661 Seiten ſtarken Wälzers über 
„Rußland und die Kleine Entente in der 
Weltpolitik“ einen geſchichtlichen Überblick 
ſeit 1866 gibt r ift (zu Ehren des 
Standes ſei es geſagt) auch kein zünftiger 
Diplomat. Seine Herkunft iſt für die Be⸗ 
urteilung wichtig: Vor dem Kriege Ver⸗ 
ſicherungsagent, 1914 als Leutnant einge: 
rückt, wechſelt zur ruſſiſchen Front über. 


Nach dem Kriege Parteipolitiker, nämlich 
Generalſekretär der tſchechiſchen „National⸗ 


ſozialiſtiſchen Partei“, jener Partei des 
Herrn Beneſch, die mit dem Nationalſozia⸗ 
lismus zwar den Namen gemeinſam hat, 
aber alles andere iſt denn nationalſozia⸗ 
liſtiſch, nämlich eine liberal⸗demokratiſch⸗ 
freimaureriſche Vereinigung des tſchechiſchen 
Kleinbürgertums. Seba packte der Ehr⸗ 
eiz, er wurde dank Herrn Beneſchs 
Sreundfcaft ert Geſandter in Belgrad, 
ann in Bukareſt. Sein Buch kam Mitte 
1936 in Prag heraus, es fand beifällige 
Aufnahme und wurde mit dem Maſaryk⸗ 
Preis der Stadt Prag ausgezeichnet. Seba 
beſorgte ſelbſt eine rumäniſche Ausgabe. 


Wer andern eine Grube gräbt. 


Wie kam es, daß erſt ein halbes Jahr 
nach dem Erſcheinen ſoviel Lärm entſtand? 


Das iſt leicht zu ſagen. Die Kleine En⸗ 
tente hat zwar immer viel Aufſehens von 
ihrer Übereinſtimmung gemacht, aber fo 
leicht geht das nicht, daß ein Rumäne ein 
tſchechiſches Bu lieft. Er lernt wohl, wie 
es ſich gehört, Franzöſiſch, und er bedient 
ſich der deutſchen prache, wenn ſie ſich 
wieder mal als die einzig mögliche Ver⸗ 
kehrsſprache im Südoſten herausſtellt, aber 
Tſchechiſch lernen? Brrr! Außerdem hatte 
der liebenswürdige Herr Seba ja an alles 
gedacht. Man las mit Vergnügen ſeine 
rumäniſche Überſetzung, und die war eine 
ausgezeichnete Arbeit, ſozuſagen eine diplo⸗ 
matiſche Arbeit, denn Herr Seba hatte 
einige kleine Überſetzungsfeinheiten ange⸗ 
bracht, und der rumäniſche Text enthielt 


nichts Anſtößiges. Im Gegenteil, das Buch 
ſchien ganz in dem gewünſchten Sinne zu 
wirken. Es war ein warmer Lobgeſang 
auf die Sowjets, denn Seba iſt unbeding⸗ 
ter Befürworter der tſchechiſchen Bündnis⸗ 
politik mit den N Er ſteht im demo⸗ 
kratiſchen Lager weit links, dort wo die 
Grenzen ſchon verſchwimmen. 


Solche Fürſprecher waren in Bukareſt am 
rechten Ort. Immer noch hat ſich Rumä⸗ 
nien nicht bereit gefunden, gleich der 
Tſchechei ſich den Sowjets in die Arme zu 
werfen. Zu groß iſt die Furcht vor dem 
Nachbar, gegen deſſen ſcheinheilige Erklä⸗ 
rungen, auf Beßarabien kein Auge mehr zu 
werfen, die kommuniſtiſche Propaganda in 
dieſem rumäniſchen Landesteil ſpricht. Wie 
Jugoſlawien fogar noch keine diplomati⸗ 
ſchen en zu Cowjetrugland auf: 
genommen hat, jo ijt auch Rumänien nod 
nicht in der er Ce Linie, die eine un- 
mittelbare Verbindung zwiſchen Prag und 
Kiew⸗Moskau herſtellen ſoll; mit ſtrategi⸗ 
ſchen Bahngleiſen, damit die bolſchewiſti⸗ 
ſchen Transportzüge ſchnell und bequem 


nach Mitteleuropa rollen können. Als 
Außenminiſter itulescu vor gut 
einem halben Jahr trotz ſeines Leugnens 


aller Verhandlungen über einen rumäniſch⸗ 
ſowjetiſchen Beiſtandspakt über Nacht aus⸗ 
ebootet wurde, weil der rumäniſchen 
taatsführung feine Politik zu ſowjet⸗ 
freundlich dünkte, trat der neue Auken- 
miniſter Antonescu an, der nicht weni- 
ger als Titulescu auf eine frankophile Po⸗ 
litik bedacht iſt, der aber 15 mehr Ru⸗ 
mäniens ure aeni Sorgen er als die 
eine fragwürdige Bündnispolitik um des 
Vorteils des tſchechiſchen Staates willen. 


So ſchien alles in beſter Ordnung, bis 
die rumäniſchen Abgeordneten, Politiker 
und Zeitungsmänner eines Morgens auf 
ihrem Kaffeetiſch ein Heftchen vorfanden. 
das ſie neugierig durchblätterten. Siehe 
da, es waren Auszüge aus Sebas Buch. 
und es iſt ein offenes Geheimnis, daß es 
Sebas Kollegen waren, die ſich freiwillig 
und ohne Entgelt zu ſeinen Propaganda⸗ 
chefs machten. Welch reizende Kollegen! Sie 
(oben in der Bukareſter polniſchen Geſandt⸗ 
chaft und überſetzten Seba etwas genauer 
und gründlicher als er ſelbſt, ſozuſagen 
RER enau. Da war auch der Kladdera⸗ 
atſch [don da, und eines Tages mußte 
Seba zur Berichterſtattung nach Prag ab- 
reiſen. Am Bahnhof war zur Verabſchie⸗ 
dung nur der ſowjetruſſiſche Geſandte 
Oſtrowſki erfdtenen... 
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Peinliche Enthüllungen 
Die wichtigſte Stelle in Sebas Buch j 
die, an der er offen ausplaudert, da 
Titulescu und Litwinow über 
einen gegenſeitigen „ 
aft na dem Vorbild der 
ſchechoſlo wake i le om 
batten. ie, gerade das Hatte dod 
Titulescu vor der Offentlichkeit mehrfach in 
Abrede geftellt, und jetzt mußten i die 
Rumänen fagen lafen, daß ein Tſcheche 
beffer über ihre Außenpolitik unterrichtet 
war als ſie ſelbſt? Noch dazu ein Tſcheche, 
der ſich anmaßte, ichen den führenden 
Kreiſen der rumäniſchen Geſellſchaft, das 
Leben in Luxus und ohne Arbeit vorzu⸗ 
halten und daraus ihre Abneigun gegen 
die Ideen der Sowjets herzuleiten! Für⸗ 
wahr, das ging zu weit! In der rumäni⸗ 
ſchen Kammer hat ein Abgeordneter die 
zweierlei Überſetzungen vorgeleſen, die 
Sebas und die der Polen, und an der 
wen war nichts auszuſetzen, denn die 
ukareſter Profeſſoren der Slawiſtik muß⸗ 
ten es beſtätigen, daß Seba an den Rumä⸗ 
nen Kritik geübt hatte, Seba, der diploma⸗ 
tiſ Vertreter eines befreundeten Staa⸗ 
tes! Ein ungewöhnlicher Vorfall. Kein 
Wunder, oe: in der er Hh Rammer 
die Wogen hochſchlugen. Die Rechtsoppoſi⸗ 
tion, die in letzter Zeit eine merkliche 
innere Kräftigung erfahren hat, ſtieß vor 
und verlangte, wenn auch keine Anderung, 
jo doch eine Überprüfung der rumäni⸗ 
ſchen Außenpolitik. 


Nur Außenminiſter Antonescu fand an 
dem Buche durchaus nichts auszuſetzen. Vor 
allem behauptete er, die Kleine Entente ſei 
durch nichts erſchüttert, man ſtehe vielmehr 
jet und treu zuſammen | 

Doch das Buch hat auch andere Länder 
beſchã tigt. Die Anteilnahme der polnis 
ſchen Geſandtſchaft kam nicht von unge: 
fähr. Das polniſch⸗tſchechiſche Verhältnis 
will und kann nicht beſſer werden. Der 
Jahrestag der Schaffung des Teſchener 
Korridors gab den Polen Die as nlab 

bilfigen Bemerkungen. Die tſchechiſche 

inderheitenpolitik trifft die polniſche 
e und 1 Entrüſtung. e 
tiheh he Außenpolitit muß den Polen be- 
denklich erſcheinen. Und in diefe fih nie 
mildernde Spanung platzt wie eine Bombe 
das Buch des tſchechiſchen Diplomaten, das 
einen ? nweis auf die fogenannte Cur: 
zon⸗Linie enthält, die kurz nach dem 
Kriege erörtert worden war und die etwa 
100 Kilometer weſtlich der heutigen pol⸗ 


U T Grenze verläuft. (Es 
[opni ſich, das einmal auf der Karte nad: 
uſehen!) Nun ſchreibt Seba: „Wenn dieje 
inie verwirklicht worden wäre, hätte die 
Tſchechoſlowakei eine gemeinſame Grenze 
mit Sowjetrußland. Die Frage des Durch⸗ 
marſches ſowjetruſſiſcher Truppen bei der 
Erfüllung des 1 ⸗ſowjetruſſiſchen 
und des tſchechiſch⸗ſowjetruſſiſchen Vertrages 
wäre dann viel einfacher geweſen.“ ie 
Polen haben das als Wink mit dem Zaun⸗ 
pfahl ausgelegt, Die gemeinſame Grenze 
doch gelegentlich herzuſtellen — mit Recht, 
denn an anderer Stelle wird die Frage Oſt⸗ 
galiziens für die Sowjetunion als offen be⸗ 
eichnet, und zwar unter Hinweis auf ſow⸗ 
ſetruſſiſche Verlautbarungen und Quellen, 
für deren Beſchaffung Herr Seba gemäß 
Vorwort dem ſowjetruſſiſchen Geſandten 
Oſtrowſki dankbar ijt. 


Unerwüunſchte Wirkung 


olgendes iſt bisher die Wirkung dieſes 
undiplomatiſchen Buches: Auseinander⸗ 
ſetzungen in allen beteiligten Parlamenten; 
ein Chor von Preſſeſtimmen; helle Wut in 
Warſchau; ernſte Verſtimmung in Bukareſt 
und Belgrad. Das letzte iſt wichtig, denn 
die Jugoſlawen hatte Seba nicht mit 
kleinen „Geſchenken“ bedacht, aber ihnen 
muß die geſamte ee hey die Geiſteshal⸗ 
tung einer ſolchen Politik unhaltbar er⸗ 
ſcheinen. Das halbamtliche Blatt „Vreme“ 
hat ernſte Worte an die Prager Anſchrift 
erichtet, und den Gegen e zwiſchen der 
rager Politik, ſich auf Gedeih und Ver⸗ 
derb anderen Mächten in die Arme zu 
werfen, und dem Beſtreben des Balkans, 
aus ſich heraus ſeine Probleme zu löſen, 
kann nichts beſſer bezeichnen als die Erklä⸗ 
rung des Miniſterpräſidenten Stojadi⸗ 
nowitſch (gegen die Verdächtigung, das 
jugoſlawiſch⸗bulgariſche Freundſchaftsab⸗ 
kommen widerſpräche der Kleinen oder der 
„ er betreibe weder germa: 
nophile noch frankophile noch italophile 
Außenpolitik, er betreibe gang einfach jugo⸗ 
ſlawiſche Außenpolitik. Das Selbſtverſtänd⸗ 
lichſte auf der Welt, ſollte man meinen, 
und doch richtet ſich die ganze Schwere dieſer 
Erklärung an die Prager Sowjetophilen. 


Sebas Buch iſt deshalb ſo wichtig, weil 
es ein Vorwort des tſchechoſlowakiſchen 
Außenminiſters Krofta hat. Es iſt rich⸗ 
tig, daß Krofta Vorbehalte macht. Das 
wier jet nicht genügend tief und durchdacht, 
jo daß man feinen Werturteilen nicht 
immer zuſtimmen könne. So Krofta. Doch 
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was hilft das? Wahrſcheinlich hat Krofta, 
meinen ſpitze Zungen, Gebas Buch gar n cht 
geleſen — wie das vielbeſchäftigten Mi⸗ 
niſtern ſo zu gehen pflegt, wenn ſie guten 
nn Liebesdienſte erweiſen follen. 
rofta iſt aus ſeiner Berliner Geſandten⸗ 
tätigkeit als kluger und geſchickter Dip lo⸗ 
a befannt. Er dürfte eine 1 bers 
ral dung, erlebt haben, als er ee? un 
eines Geſandten bei Tage jab. alles 
ie der Se A nichts, denn uf die An⸗ 
griffe der tf iſchen Nationalen Vereini⸗ 
gung, die das Buch eine Gefahr nannte, 
antworteten Regierungsblätter, es fei eine 
ien Leiſtung, das ſchon vier Auf⸗ 
agen erlebt habe und in den Leihanſtalten 
am meiſten gefragt werde! Man bekennt 
Dë aljo unverhüllt zu pu Seba, aud) wenn die 
tplomatie einen ückzieher machen muß 
und Herrn Seba nach Prag gerufen hat. 
Es lohnt ſich nicht mehr, eine Maske zu 
tragen. Nicht lange iſt es her, daß die 
rager Reg erung ft dër: auffpielte Ce 
in nun in der Welt herumſchickte 
ihre lätze anzu TR ob fie e 
ſowje GE fe ech Bi wären? Als ob 
bolſchewiſtiſche Flugzeuge auf Hig anderen 
Grasnarbe landen als ti 19929 5 Niemand 
iſt darauf hereingefallen, ae) die Englän⸗ 
der haben höflich für dieſen aufgelegten 
S SE gedankt. Jetzt liegt das Ein⸗ 
geſtändnis eines tje echiſchen Diplomaten 
vor, daß ſein Land das iſt, als was wir es 
bezeichnet haben: das Et zent 
terſchiff der Sowjets in Mittel⸗ 
europa. 


Brauchen wir „Uraufführungen“ 


Von Dr. Alfred Morgenroth, 
Abteilungsleiter in der Reichs muſikkammer 


Seltſame Frage, möchte man meinen. 
Sie wäre in der Tat nicht nur reichlich 
ſeltſam, 47 ſinnlos, ſofern der ge⸗ 
neigte Reler nämlich die Anführungs 95 
wait 1 te. on wir deshalb 
zunächſt völlig klar: .. ndelt fg ter 
nicht um den abwegigen Einfall, d ot⸗ 
wendigkeit von Uraufführungen in Gren 
zu ziehen. Von dieſer Notwendigkeit foll 


Die polniſche Preſſe hat Herrn Seba eine 
liebliche Sammlung von Schimp worten an 
den Kop pf geworfen. „Größenwahn“, „Takt⸗ 
o keit“ und „Stich ins Weſpenneſt“ war 

das Mildeſte. Jetzt müſſe der Blinde 
Ce was es mit der Tſchechei auf 
baz habe. > es nicht ſeltſam, fragen wir, 

dieſer Staat, der wütender Gegner 
eder Revifion ijt, jetzt ſelbſt einen Revi⸗ 
ionswillen bekundet? Denn ein Teil 
Polens den Sowjets ee was iſt das 
anderes als Revijion? 

Es wäre falſch, von einem Zer⸗ 

all der Kleinen Entente z u 

pi = en. Vielleicht geht ſchon der Aus⸗ 
rſchütterung zu weit. Aber es gärt 
SC der Oberfläche. Die Kleine Entente, 
geihaffen ur gemeinſamen Verteidigung 
der ngarn genommenen Gebiete, 
wilde brem Gründungsgedanken untreu, 
wenn einzelne Mitglieder ſich mit Ungarn 
verſtändigten. (Jugoſlawien hat dagegen 
die geringſten Be eſich lle anderen 
Zielſetzungen ſind in ai ragwürdig, denn 
in 97 Pra des öſterreichiſchen Legitimismus 
rag ſchon Soll Jahr und Tag ſeine 
onderwege. Rumänien 100 wider 
Willen von den 1 ſchechen in eine Front 
gegen die Polen drängen fen? umäs 
nien ijt an bat ft Freundſchaft gelegen. 
Seiten hat fih mit Bulgarien vers 
ſtändigt und lebt Air. Deutſchland im beiten 
Einvernehmen. So zieht jeder der ai 
Fall Se an einem anderen e ee 

all Seba hat erkennen laſſen, wie rüchig 

das Gebilde iſt. Klaus Schickert. 


eine Heiträne 


überhaupt nicht die Rede ſein. a aber 
um Jo mehr von semi en eigenart gen Ge- 
wohnheiten und Ge a en in unjerer 
öffentlichen Kunſtpflege, d e mit dem Be⸗ 
riff „Uraufführung“ engſtens zuſammen⸗ 
ängen, jedenfalls mit der Art und Wei & 
wie er heut utage ſich a angewandt 
wird. Hierbef wird allerdings bald 
herausſtellen, daß die Gr nach der Not- 
wendigkeit dieſer Begleiterſcheinun⸗ 
en, damit aber Ars diejenige nach der 
ejeitigung ihrer Urſache, nur allzu be: 
rechtigt iſt. 
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Vielleicht empfiehlt es fi ehe wir 
weitergehen, erſt einmal das Cen Ur: 
gll bea etwas genauer unter die Lupe 
de nehmen. Daß es nicht bloß wenig ſchön, 
ondern namentlich in der Verbalform 
uraufführen“ eine ſprachliche Mißgeburt 
ift, nat wohl nod niemand in Abrede 
eſtellt. Schon 1904 rief der Muſikſchrift⸗ 
eller Otto Neitzel, einer der urteil⸗ 
ähigſten und achtbarſten Kunſt betrachter 
einer Zeit, in den 
muſikaliſche Welt“ vergebens nach dem 
Sprachreiniger, „der uns von dieſem 
ſchreckl ichen Wort erlöſen wollte!“ Seit 
wann iſt es eigentlich in Gebrauch? Wir 
ie ja heute jo daran gewöhnt, daß fid 
ie ee kaum vorftellen können, wie 
die Kunſtpflege früherer Zeiten etwa ohne 
dieſen Begriff ausgekommen ſein ſollte. 
Und dennoch iſt es Tatſache: Weder die 
Romantiker, von Goethe und Beethoven 
ganz zu ſchweigen, noch Hebbel und Wagner 
oder Brahms und Bruckner haben den 
Ausdruck „Uraufführung“ e⸗ 
kannt. Er findet ſich ebenſowenig in den 
Konzertprogrammen von Liſzt und Bülow 
wie in den Kritiken von Hanslick oder 
Zuge Wolf, und nod dem jungen Gerhart 
auptmann war er genau fo fremd wie 
dem jungen Rihard Strauß, als er feine 
erſten finfoniihen Dichtungen Heraus: 
brachte. (Später tft freilich gerade dieſer 
ein 1 in der Arena der Ir 
aufführungsſenſationen geworden!) Es mag 
einem ſtrebſamen Philologen, der um ein 
Doktorthema verlegen iſt, vorbehalten 
bleiben, den Urſprung des Wortes mit 
aller Genauigkeit zu ermitteln. ür 
unſeren Zweck genügt heute die ſummariſche 
Fogo le, daß es bis zum Jahre 
900, wenn es damals überhaupt ſchon 
vorhanden geweſen ſein ſollte, im allge⸗ 
mnn aoe noch keine Rolle 
geſpielt hat. 

s hat unfer Jahrhundert mit dieſer 
ſprachlichen Erfindung, die weniger aus 
der gecchichtsſch Praxis ſelbſt als aus der 
Kunſtgeſchichtsſchreibung oder ⸗kritik (wenn 
nicht gar aus der Reklametechnik!) Hervor: 
gegangen ſein dürfte, nun eigentlich ge⸗ 
wonnen? Zweifellos foviel, daß wir den 
Begriff der allererſten Rail ge eines 
Wertes mit einem einzigen Wort flar und 
unmißverſtändlich ausdrücken können, wäh: 
rend es früher dafür nur Bezeichnungen 
und Umſchreibungen gab, die ebenſogut für 
jede lediglich örtliche Neuaufführung gelten 
nnen, wie E „Zum eriten ale“, 
„Novität“, „Erſte Aufführung“, „Pre⸗ 


„Signalen für die 


miere“ oder die Programmvermerke „Neu“, 
„Aus dem Manuſkript“ uſw. 

Wenn es bei dieſer logiſch einzig mög⸗ 
lichen, nämlich die allererſte von jeder 
„ Wiedergabe genau unterſcheidenden 

nwendung des Ausdrucks Uraufführun 
geblieben wäre, ſo könnte man ihn an ſi 
als eine nützliche Vermehrung des prak⸗ 
tiſchen Kunſtwörterbuches gelten laſſen. 

ie ſteht es damit aber in Wirklichkeit? 
Schon in jener erwähnten Nummer der 
„Signale“ aus dem Jahre 1904 kann man 
ele e daß ein in Frankreich bereits 
geſpieltes Stück von Saint Gaéns in Köln 
als „Deutſche Uraufführung“ auf 
dem Programm erſchien. Mochten derartige 
begriffliche Entgleiſungen damals noch zu 
den Seltenheiten gezählt haben, ſo wurden 
be in der Folgezeit gang und gäbe. Bes 
onders die jüdiſchen Intendanten, General⸗ 
mufikdirektoren und — Filmverleiher der 
E konnten fih nicht genug 
tun im Ausklügeln immer neuer Varianten, 
die zwar dem Reklametalent ihrer Urheber 
alle Ehre machten, nur leider mit dem 
fiihrung en Sinn des Wortes „Urauf⸗ 

hrung“ überhaupt nichts mehr zu tun 
hatten. Da redete und ſchrieb man von 
„Süddeutſchen“ und „Norddeutſchen“, ja, 
um keine Möglichkeit der Windroſe unge⸗ 
nutzt zu laſſen, ſogar von „Südweſtdeutſchen“ 
und „Nordo tdeutſchen „ 
führungen“. Die damals aufkommende 
Sitte, Theaterſtücke, Konzertwerke oder 
Falle in mehreren Orten — in einem 

alle waren es nicht weniger als 30 — 
zugleich „uraufzuführen“, ſoll hier nur 
nebenbei erwähnt werden. Es fehlte aber 
auch nicht an ſprachlichen Neu 1 en 
wie „Konzerturaufführung“ — bei Werken, 
die im Theater herausgekommen waren 
oder im Rundfunk eine „Urſendung“ (]) 
erlebt hatten —, „Wiederholte Urauffüh⸗ 
rung“ und „Verlängerte LANG je 
ſelbſt der gigantiſche Begriff einer „Welt⸗ 
uraufführung“ iſt nicht unentdeckt geblieben. 
Nun warten wir beſorgt auf die nächſte 
Steigerung, die fol 79 74 ja wohl 
Kol miſche Uraufführung“ lauten 
müßte! Es braucht kaum beſonders hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß in dieſem Wett- 
ewerb um „noch nie dageweſene“ Schlag⸗ 
wörter die Filminduſtrie immer an der 
Spitze lag. Ihr iſt es auch vorbehalten 
eblieben, als vorläufig letzte Neuheit auf 
ieſem Gebiet den Ausdruck „Berliner Ur⸗ 
aufführung“ zu prägen, mit dem wir dieſer 

age beim Fridericus⸗ Film überraſcht 
wurden (der allerdings im Reich erſt ein 
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paar Monate gelaufen war, ehe er in der 
eichshauptſtadt gezeigt wurde!). Mit 
dieſem Beiſpiel find wir mitten in der 
Gegenwart angelangt. Es bleibt nun bloß 
noch feſtzuſtellen, daß leider auch die 
übrigen nicht allein der Vergangenheit 
angehören ſondern ſich auch heute noch faſt 
alle Tage wiederholen. 

d 


Bis hierher mag mancher Lefer der 
Meinung ſein, das ganze Problem ſei 
beſtenfalls eine Angelegenheit für den 
Deutſchen Sprachverein, und der 
Kulturpolitiker könnte mit einem „wenns 
weiter nichts iſt!“ zur Tagesordnung über⸗ 


ehen. Aber das iſt ja gerade der 
rrtum, gegen den einmal mit aller 
Deutlichkeit Front gemacht werden muß! 


Es wäre doch ſehr verwunderlich, wenn 
fih hinter ſolchen angeblichen Außerlich— 
keiten, die unſer Kunſtleben bisher kritik⸗ 
los, und zwar im 1 aus der 
Syſtemzeit übernommen hat, nicht tiefere 
Mißſtände verbergen würden, die 
vielleicht nur noch nicht ſchonungslos genug 
aufgedeckt worden find, um mit aller Tat- 
kraft bekämpft werden zu können. Fragen 
wir einmal diejenigen, die es zuerſt an⸗ 
geht, nämlich unſere ſchaffenden Künſtler 
wie ſich der heutige Uraufführungsbetrie 
fie ſie auswirkt. Faſt ausnahmslos werden 
e, ob Dramatiker oder Komponiſten, die 
gleiche Antwort geben und feſtſtellen, daß 
die Schäden des jetzigen Verfahrens 
gegenüber den Vorteilen weitaus über⸗ 
wiegen. Gewiß, die meiſten Theater⸗ 
intendanten und Dirigenten 


reißen ſich förmlich nach Uraufführungen. 


Es iſt ihr Ehrgeiz, in den Jahresſtatiſtiken 
der ihnen anvertrauten Kunſtinſtitute eine 
möglichſt hohe Zahl davon . zu 
können, und dieſes Beſtreben iſt ſolange 
durchaus verſtändlich, als in der öffent⸗ 
lichte Meinung die kulturelle Verdienſt⸗ 
lichkeit ihres irkens größtenteils nach 
dieſer Ziffer gewertet wird. Die Tages: 
und Fachpreſſe, die Kunſtdezernenten der 
Stadtverwaltungen, aber auch die Fremden— 
verkehrsverbände — ſie alle haben zu dieſer 
einſeitigen Überbewertung der Ur: 
aufführung als ſolcher planmäßig 
beigetragen. 

Soweit könnten die Schaffenden r nun 
ganz 199 ſein, denn die Gefahr, daß 
ihre erke in der eigenen oder fremden 
Schreibtiſchſchublade fang: und klanglos 
liegenbleiben, iſt durch dieſes Syſtem ent⸗ 


wenn es ſich um wirklich brauchbare Werke 
handelt. Aber jetzt kommt der große Ein⸗ 
wand, den die meiſten von ihnen erheben: 
„Was geſchieht mit unſeren 

erken, wenn ſie die Ehre der 
e bereits hinter 
ſich haben?“ Von wenigen Berühmt- 
en abgefehen, müſſen unſere Autoren 
ier die gleiche betrübliche Erfahrung 
machen. Nämlich dieſelben Theater⸗ und 
Konzertinſtitute, die ſo großen Wert auf 
allererſte, oder mindeſtens in einem 
weiteren Umkreis (ſiehe oben) „allererſte“ 
Aufführungen legen, ſind plötzlich ſehr 
zurückhaltend, wenn ſie eine Schöpfung, die 
anderwärts ſchon aus der Taufe gehoben iſt, 


zum zweiten Male herausbringen 


ſollen. Wohlgemerkt, dies gilt nicht etwa 
nur für Werke, die bei der Uraufführung 
eringen oder gar keinen Erfolg hatten, 
nde auch für ſolche, auf die nach⸗ 
B das Gegenteil zutrifft. 
ieſe SE tung flange unglaubwürdig? 

e den allerletzten 


ſchieden is herabgemindert, jedenfalls 


Einige aus 
Jahren: 

In der Spielzeit 1935 / 36 wurde in Stutt⸗ 
gart Rolf Lauckners Schauſpiel „Bernhard 
von Weimar“ mit außerordentlichem Erfolg 
uraufgeführt und 33mal (!) in einer 
egeben. Publikum und 
oten ſich in be⸗ 


iſpiele 


Bühne feiner angenommen. 
Nächſter Fall: Ebenfalls in Stuttgart fand 
die Tragödie „Alexander“ von Kurt Langen: 
beck bei der Uraufführung einen ſo außer⸗ 
ordentlichen Widerhall, daß der junge 
Dramatiker dadurch mit einem Schlage 
berühmt wurde. Eine Wiederholung außer: 
12 0 Stuttgarts iſt bis heute ausgeblieben. 

rittens: Der durch ſein Schauſpiel „Uta 
von Naumburg“ . Felix 
Dhünen hat, gleichfalls in der Spiel⸗ 
zeit 1935/36, in Gera ein neues Stück 
„Sonne Irlands“ herausgebracht, das in 
der ie allgemein als ein bemerfens- 
EC ortſchritt feiner Kunſt bezeichnet 
wurde. 


Nachgeſpielt wurde es bis jetzt nirgends. 


Und als letztes Beiſpiel auf dem Gebiet 
der Sprechbühne: 1934 ging in München ein 
allerſeits als literariſch wertvoll anerkanntes 
Volksſtück „Tegernſeer im Himmel“ 77mal 
über die Bretter. Allgemein wird von den 
Theaterleitern über den Mangel an guten 
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Volksſtücken geklagt. Und doch hat es faſt 
drei Jahre gedauert, bis ſich jetzt endlich 
eine zweite Bühne zur Annahme des 
Werkes entſchloß. 

Auch in der Oper, wo die Zahl der 
Uraufführungen naturgemäß nur einen 
Bruchteil von der des Schauſpiels aus⸗ 
macht — hier belief ſie ſich in den letzten 
beiden Spielzeiten auf zuſam⸗ 
men über 600! — fehlt es nicht an 
einſchlägigen Fällen: So mußte die „Anne⸗ 
lieſe“ von Karl . die ſich 1922 
in Düſſeldorf mit beſtem Erfolg vorſtellte, 
nicht weniger als 13 Jahre warten, bis 
es abermals ein Bewerber (in Geſtalt des 
Lübecker 5 mit ihr verſuchte. Bei 
Paul Graeners „Prinz von Homburg“, der 
im März 1935 an der Berliner Staatsoper 
herauskam, betrug die Wartezeit immerhin 
nod ein volles Jahr. Von den zahlreichen 
neuen Opern, die Peter Raabe während 
a ufe 90 rigen Bühnentätigkeit aus 

er Taufe hob und die dann entweder 
überhaupt nicht oder erſt nach langen 
Jahren anderwärts nadgelptelt wurden, 
Perg hier nur angeführt: „Des Teufels 

ergament“ von Schattmann, „Lanvael“ 
von dem Deutſch⸗Schweizer Pierre Maurice, 
dazu von dem Holländer Cornelis Dopper 
„Ratheliff” und „Das Ehrenkreuz“. 

Ins Unüberſehbare würde unſere Statiſtik 
anwachſen, wenn auch aus dem Konzert⸗ 
leben und aus dem Rundfunk nur die 
wichtigſten Fälle einer zwar nicht erfolg⸗ 
los, jedoch folgenlos gebliebenen Urauf⸗ 
führung aufgezählt werden ſollten. Ein 
paar Beiſpiele aus den allerletzten Jahren 
mögen dennoch auch hier nicht fehlen. 
Erwin Dreſſels Dritte Sinfonie: Januar 
1934 in Düſſeldorf, u nicht wieder; 
Herbert Bruſts „Oſtpreußiſche PA er⸗ 
tänze“: April 1934 Reichsſender Königs⸗ 
berg, danach zwar noch in einigen Sendern, 
jedoch im Konzert noch niemals; Hermann 
SE „Nameau⸗Suite“: Juni 1934 in 

ürzburg, nächſte Au kee: erft ein- 
einhalb Jahre ſpäter. Ebenſo erging es der 
„Alt⸗ Hamburger Opernſuite“ von ernie 
Unger. Albert Wedaufs überaus wertvolle 
Erſte Sinfonie, das „Concerto dramatico“ 
von Karl Gerſtberger, die Luſtſpiel⸗Ouver⸗ 
türe von Emil Ri rig, W. von Baußners 
Paſſacaglia und Fuge, 12 O. Hicges 
reizendes Divertimento gehören gleichfalls 
in dieſe Reihe. S 


Genug der Stichproben. Ich denke, fie 
reichen aus, um unwiderleglich darzutun: 
Die „Scheu vor der Zweitauffüh⸗ 


rung“, die unſeren Theaterleitern und 
Dirigenten ſchon öfters nachgeſagt wurde, 
exiſtiert nicht nur in der Phantaſte erfolg⸗ 
los gebliebener Autoren. Sie beſteht viel⸗ 
mehr tatſächlich, und es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß ſie zu den un⸗ 
erfreulichſten, die Schaffenden ſchwer ſchädi⸗ 
enden Erſcheinungen unſerer öffentlichen 
unſtpflege gehört. Dabei wird jeder 
Tieferblickende ohne weiteres erkennen, daß 
e mit der oben dargeſtellten (ber: 
pitzung des en ee ou 
ehrgeizes in engſtem urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhang ſteht. 


Daher muß, wenn man den heutigen 
Zuſtand wirkſam beſſern will, der erſte Stoß 
dahin zielen, wo das Übel ſeine Wurzel 
hat. Das heißt mit anderen Worten: Es 
muß gegen die Überbewertung des Begriffs 
„Uraufführung“ und zugleich gegen ſeinen, 
wie wir ſahen, bereits zu grotesken Aus⸗ 
maßen gediehenen rg en Mißbrauch 
angegangen werden! iemand wird ſo 
naiv ſein anzunehmen, daß man dem teils 
in perſönlicher Eitelkeit, teils in gedanken⸗ 
los übernommenen Reklamegewohnheiten 
der Vergangenheit wie in hundert anderen 
Urſachen wurzelnden Mißſtand, um den es 
Lé geht, allein auf dem Berbotswege bei- 

mmen fonnte. 


Es wäre aber eg: viel damit ge: 
wonnen, wenn die Präſidenten der in 
Betracht kommenden Kunſtkammern, 
alſo des Theaters, der ufif, des 

Ims, des rrn iai- und der Preſſe 
ch dazu entſchließen könnten, auf den 
Hrer Betreuung unterliegenden Ges 
bieten allein dem mit dem Wort „Urs 
aufführung“ getriebenen Unfug durch 
eine eutſprechende Anordnung zu ſteuern. 


Auf dieſe Weiſe wäre vielleicht nicht nur 
den unmittelbar Betroffenen, ſondern der 
angen kunſtintereſſierten Öffentlichkeit am 
ſicherſten klarzumachen, daß es ſich hier um 
etwas weit Wichtigeres als um ein philo⸗ 
logiſches Problem handelt. Nämlich darum, 
daß die Pflege des wertvollen deutſchen 
Kunſtſchaffens der Gegenwart unter keinen 
Umſtänden weiterhin durch die Anwendung 
von Methoden eingeengt werden darf, deren 
Urſprung in einer Zeit liegt, der der 
Interpret (und nicht zu vergellen der 
Manager!) faſt alles und das Werk falt 
nichts galt, und der es weniger el eine 
echte volks verbundene Kunſtpflege als au 
a. möglichſt geräuſchvollen Kunſtbetrie 
ankam. 
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Der Nationalſozialismus, der ſchon fo 
weite Bezirte neres Kulturlebens von 
den Spuren der vormals e: graſſierenden 
ſnobiſtiſchen Spekulationsſucht rückſichtslos 
. hat, wird auch vor der 

itelkeitſolcher Kunſthüter 
nicht haltmachen, die heute noch 
e ihren eigenen lächerlichen Gel⸗ 
ungsdrang auf Koſten der le 
ſchöpferiſchen Leiſtung, der fie dienen follen, 
austoben zu können! Der geſamten Bolts: 
emeinſchaft aber, die als Zuſchauer und 

uhörer an dem Schaffen unſerer Zeit An⸗ 
teil nimmt, wird es in der Regel höchſt 
Sr gültig fein, genau ge wiſſen, ob ein 

unſtwerk gerade zum allererſten oder nur 
zum erſten Male, d. h. alſo als „Urauffüh⸗ 
rung“ oder als „Erſtaufführung“ vor fie 
hintritt. Daß die Aufnahmebereitſchaft für 
wirklich wertvolle Neuſchöpfungen durch das 
Verſchweigen dieſes Unterſchiedes nicht im 
mindeſten beeinträchtigt wird, hat bei⸗ 
ſpielsweiſe im vorigen Sommer die von 
vielen Tauſenden beſuchte Reichstagung 
der Gemiſchten Chöre Deutſchlands be⸗ 
wieſen, auf deren Programm das ein⸗ 
geburgerte Verfahren zum erſtenmal i 

ahmen des Konzertlebens bewußt preis⸗ 
egeben wurde. ie Hitler⸗Jugend 

Ge eg Beweis freilich ſchon lange zuvor 
erbracht. 

Wenn dieſe Erkenntnis ſich im deutſchen 
Kunſtleben erſt einmal allgemein durch⸗ 
geſetzt haben wird, dann wollen wir das 
viel mißbrauchte Wort „Uraufführung“ 
gern neidlos unſeren — Modeſchöpfern 
überlaſſen, die, wie aus den letzten Zei⸗ 
tungsmeldungen über die bevorſtehende 
„Uraufführung der kommenden Frühjahrs⸗ 
mode“ zu erſehen iſt, bereits die unwider⸗ 
ruflich allerneueſte und alleroriginellſte 
Verwendung dafür gefunden haben. 


Dramatiker und Prophet 


Der 19. Februar fand als 100. Todes⸗ 
tag Georg Büchners nicht die 
Beachtung, die er verdiente. Da ge⸗ 
rade wir Jungen in Büchner Ver⸗ 
wandtes finden — 24jährig ſtarb er —, 
bringen wir den folgenden Aufriß. 


Die Schlacht bei Waterloo hatte end⸗ 
ültig gegen den großen Korſen entſchieden. 
ie benen rmeen waren vernichtet. 
Die Gefahr einer Invaſion aus dem Weſten 
war für lange Zeit von Deutſchlands 
Grenzen abgewendet. Die Hoffnung aller 
Freiheitskämpfer, auf ein geeintes Reich 
mit einer dem deutſchen Menſchen würdi⸗ 


gen Verfaſſung aber blieb unerfüllt. Das 
olk wurde nicht ve der Büttel herrſchte 
unumſchränkt im Land. 

Im rheinheſſiſchen Darmſtadt lebte der 
Obermedizinalrat Carl Büchner. Er hatte 
die Geſchehniſſe der großen Revolution mit 
innerer Anteilnahme verfolgt und als Arzt 
eines unter franzöſiſchem Kommando kämp⸗ 
77 olländiſchen Regiments einige zu 
hrem uhme durchgeführten Feldzüge 
Sal mitgemacht. Der Alte liebte es, im 

amilienkreiſe ſeine Erlebniſſe zu erzählen 
und von den Helden der reibeit immer 
von neuem zu ſchwärmen. Begierig lauſch⸗ 
ten ihm ſeine Jungen, Carl Ludwig und 
der jüngere Georg. Ein erſtes Feuer be⸗ 
mächtigte 80 der jungen Herzen. 

it 18 Jahren reiſt Georg Büchner nach 
Straßburg, wo er ſein Studium der Me⸗ 
dizin beginnt. Zwei volle Jahre lebt er 
hier mit Menſchen zuſammen, die ſich als 
dena und abrer der revolutionären 
radition ge tae In dieſer Atmoſphäre 
reift der ille zum WE Aë 
ren. In einem Briefe an die Cltern 
ſchreibt er: „Wir willen, was wir von 
unſeren sie zu erwarten haben. Alles, 
was ſie bewilligten, wurde ihnen 19 die 
Notwendigkeit abgezwungen. Und ſelbſt 
das Bewilligte wurde uns hingeworfen wie 
eine erbettelte Gnade... Man wirft den 
jungen Leuten den Gebrauch der Gewalt 
vor. Sind wir aber nicht in einem ewigen 
Gewaltzuſtand? Weil wir in einem Kerker 
geboren und gut erzogen find, merken wir 
nicht mehr, daß wir im Lo en mit an: 
pom enee änden und Füßen und einem 
nebel im Mund. Was nennt ihr denn 
geſetzlichen Zuſtand? Eine ewig rohe Ge⸗ 
walt, angetan mit Recht und geſunder Ver⸗ 
nunft. Ich werde mit Mund und Hand da⸗ 
gegen kämpfen wo ich tann...“ Nach 
eutſchland zurückgekehrt, wo er ſich in 
Gießen vornehmlich naturwiſſenſchaftlichen 
und philoſophiſchen Studien widmet, iſt er 
entſchloſſen, den Kampf für die Freiheit 
ſeines Volkes zu wagen. 

Schnell findet er einen Kreis gleich⸗ 
leichgeſinnter Kameraden. In aller Heim⸗ 
idfeit wird eine Flugſchrift, der 
„Heſſiſche Landbote“, vorbereitet, gedruckt 
und von Hand zu Hand verteilt. „Friede 
den Hütten! Krieg den Paläſten!“ heißt 
die erſte Botſchaft, eine leidenſchaftliche An⸗ 
klage und unerbittliche Kritik der dama⸗ 
ligen Sk et ore taung 

„Die ilbung eines neuen geiſtigen 
Lebens muß im Volke geſucht, wird 
allein im Volke gefunden werden.“ Genau 
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hundert Jahre ſpäter jedoch ſollte bieles 
prophetiſche Wort des smanzigjährigen 
Georg Büchner erft feine Erfüllung finden. 

Die liberalen Patrioten aber ſprechen 
ſich gegen den Aufruf aus, die Bauern und 
Kleinbürger liefern die meiſten gefundenen 
Flugſchriften logar der Polizei aus. 

Büchner begibt fid für die Wintermonate 
1834 in das elterliche Haus na 
ſtadt. Hier ſchreibt er in fünf Wochen 
furchtbarer Aufregung jeden 
Augenblick ſeine Verhaftun befürchtend, 
zwiſchen philoſophiſchen Studien und der 
täglichen Arbeit am Seziertiſch ſeines 
Vaters „Dantons Tod“. 

Die Polizei läßt ihm keine Ruhe. 
Schweren Herzens entſchließt er ſich, ſein 
Vaterland und das von ie Jo ſehr geliebte 
Volk zu verlaſſen. Er reiſt ein zweites Mal 
nach Straßburg. Wenige Stunden nach 
ſeiner Abreiſe aus Darmſtadt werden die 
Bürger in Deutſchland und jenſeits der 
Grenzen durch polizeilichen Steckbrief er⸗ 
ſucht, Georg Büchner, „Student der Me⸗ 
dizin aus Darmſtadt“, feſtzunehmen und 
dem Gericht auszuliefern. 

Der politiſchen Tätigkeit entſagt er. Von 
den Bestrebungen der politiſchen Flüchtlinge 
in Frankreich und der Schweiz hält er ſich 
fern. Er erkennt, daß eine Anderung der 
politiſchen Zuſtände in Deutſchland im 
Augenblick ausſichtslos iſt und weiß, daß 
eine ſolche niemals SH das kleine Bür⸗ 

ertum, ſondern ausſchließlich durch die 

aſſe des arbeitenden Volkes herbeigeführt 
werden kann. 

Die dichteriſche Kraft iſt nicht gebrochen. 
Es entſtehen die Fragmente des „W o y a et“ 
und der „Lenznovelle“. Er überſetzt 
meiſterhaft zwei Schauſpiele Victor Hugos. 
Seine Hauptarbeit aber gilt dem Studium 
der Naturwiſſenſchaft und der Philoſophie, 
und er veröffentlicht unter anderem zwei 
bedeutende Unterſuchungen über Spinoza 
und Carteſius. 

Im Herbſt 1836 wird der ert 23jäh⸗ 
rige Büchner als Profeſſor der medis 
EK Fakultät nach Zürich berufen. 

ige Monate ſpäter, am 19. Februar 
1837, wird dieſer ungewöhnlich begabte 
junge Menſch von einem tückiſchen Fieber 

e Sein Vaterland hat er nicht 
wiedergeſehen. 

Verglichen mit dem dramatiſchen Schaffen 
des e pigonalen Klaſſizismus 
und Idealismus ſeiner geiſtigen Umgebung 
wirkt Büchners Dichtung urſprünglich 
und EE r zeigte den 
Mut, die Tradition zu verlaſſen und, ähn⸗ 


Darm⸗ 


lich wie Grabbe, von vorn anzufangen. Mit 
„Dantons Tod“ erreicht der kaum der 
Schule entwachſene Junge eine Höhe dra⸗ 
matiſcher Künſtlerſchaft, die uns an Shake⸗ 
ſpeare erinnert. 

Mit dem ergreifenden Spiel vom Leben 
und Tode des Volkstribunen Danton wollte 
er das Gewiſſen der kleinen Geiſter ſeines 
Landes wachrütteln. Indem er die Dumme 
heiten und Gefahren, zu denen ſich der 
Konvent zum Unglück Frankreichs hin⸗ 
reißen ließ, rückhaltlos geißelte, und dich⸗ 
teriſch andeutete, wie leicht der Wille zu 
neuer Schöpfung umſchlagen kann in einen 
Trieb hemmungsloſer Vernichtung, zeigte 
Büchner, daß er trotz feiner 21 Jahre 
mehr als ein romantiſcher Revoluzzer 
war, der ſich für die Revolution nicht um 
ihrer ſelbſt willen begeiſterte, ſie aber gut 
hieß als letztes Mittel. dem Volke ſeine 
angeborenen Rechte zurückzuerobern. 

Ehe es noch in Deutſchland eine ſoziale 
Bewegung gab, verlieh Büchner im 
„Woyzek“ einem neuen ſozialen Ber- 
antwortungsgefühl Ausdruck. wie 
es ein Gegenſtück l nur in Doſto⸗ 
jewſkijs „Erniedrigten und Beleidigten“ gibt. 

Aus ſeinen dichteriſchen Bildern ſpricht 
das ſozialiſtiſche Gewiſſen ſeiner Zeit, un⸗ 
heimlich und überwältigend. 

W. Fenſterer. 


Deutihe Bühnenbilder 


Der Dramatiker Langenbeck wies kürzlich 
in einem Vortrag darauf hin, daß die zu⸗ 
künftige große Bühne als Weiheſtätte nicht 
mehr durch „Bühnenbilder“ im Guckkaſten⸗ 
ſinne geſtört ſein dürfe. So ſehr dieſe 
Forderung auch berechtigt iſt, ſo ſehr muß 
auch anerkannt werden, welche Möglich⸗ 
keiten das Bild der bisherigen Bühne auch 
für das „heroiſche Theater“ einſchließt. 
Nicht nur, daß das „k‚onventionelle“ 
Bühnenbild mit der reſtloſen Ausnutzung 
ſeiner techniſchen Möglichkeiten über⸗ 
raſchende Wirkungen erzielt (Haferungs 
Tosca), — auch in der „modernen“, mit 
großzügiger und unbeladener Einfachheit 
arbeitenden Bühnenbildnerei wird ein Weg 
u neuem Theater geſucht. Streng und ehr⸗ 
furchtheiſchend wirkt der Säulenbau Glieſes 
(Hamlet), nur ein tragiſches Geſchehen ut: 
laſſend. Wild bewegt iſt der Entwurf des 
in dieſen Wochen geſtorbenen Paſetti, der 
ein Flammenleuchten über den Horizont 
jagt, und auch Toni Steinberger läßt die 
Bewegtheit des Schauſpiels ſich fortpflanzen 
in gewaltigen Architekturen. 


Shaw unterlegen 


In uns alle iſt ein Mißtrauen gegen 
Schiller gepflanzt worden. Allzuſehr iſt er 
uns von einer lauten Bürgerlichkeit, von 
nn Tanten und zergliedernden Stu⸗ 
ienräten präſentiert worden, und dieſe 
erſten Begegnungen mit dem Dichter haben 
die Gewalt ſeines Wortes erſtickt. Wir ſind 
ſchon frühzeitig fo überſättigt worden, daß 
uns der Dichter als Verkörperung des 
Deklamatoriſch⸗Pathetiſchen lächerlich oder 
gar verhaßt zu werden begann. 


Heute entdecken wir bel und mehr, dak 
dieſer Haß fih nicht auf Schiller bezog, 
ee ern auf das Weſen feiner Vermittler, 
h. feiner Verfälſcher, und daß wir 
elbſt einen Weg zu ihm finden müſſen. 

ir ſind dann geradezu betroffen, bei ihm 
ein Wort zu leſen wie dieſes: „Die Poeſie 
ſoll ihren Weg nicht durch die falte Re: 
gion des Gedächtniſſes nehmen, foll 
nie die Gelehrſamkeit zu ihrer Auslegerin, 
nie den GENEE zu ihrem Fürſprecher 
machen. Sie foll das Herz treffen 
weil ſie aus dem Herzen floß, und nicht 
auf den Staatsbürger in dem Menſchen, 
ſondern auf den Menſchen in dem Staats⸗ 
bürger zielen.“ 


So kommt für uns alle der Tag, wo wir 
uns unſerer fnobiſtiſchen Überheblichkeit 
ſchämen, die Shaws Raketen höher ſchätzte 
als Schillers Fackeln. Bernhard Shaw hat 
ebenſo wie Schiller die gd Den der Jeanne 
d'Arc, der Jungfrau von Orleans, drama: 
tiſch verwertet. Beide Stücke ſind im 
Deutſchen Theater zu Berlin auf⸗ 
geil tt worden, a in der vergangenen, 

iller in dieſer Spielzeit. So erfriſchend 
und „ſaftig“ Shaws Johanna aber auch 
ſcheinen mochte — ye Lë en eben nur fo. 
Die eingeimpfte Whne gung gegen Schiller 
dé viele von uns, alle geiſt reichen und 
ühnenwirkſamen Einfälle aws zu bes 
jubeln, und wenn wir von ſeiner gar zu 
intellektuellen Kälte enttäuſcht wurden — 
etwa dann, wenn zum Schluß zu allen 
Geſtalten des Stückes noch ein Herr im 
ylinder tritt, der die Heiligſprechung Jo⸗ 
annas meldet —, d bemerkten wir nicht, 
daß Shaw uns in diaboliſcher Weiſe genas⸗ 
führt hatte, ſondern freuten uns über ſeine 


ſchen T hente Allerdings hatte er im Deut⸗ 
chen Theater in Paula Weſſely eine Schau⸗ 
pielerin, die durch ihre bäuerliche und ge⸗ 
unde Art vieles wettmachte. 

Nur zügen ing man in dieſen Tagen 
zu der eueinfuberung der „Jungfrau 
von Orleans“ Schillers, zögernd deshalb, 
weil man IW nicht imanen fonnte von 
der Furcht, der Schulaufführung eines 
Mädchenpenſionates ent epenzugehen. Und 
trotz dieſer widerſpenſt gen Stimmung 
wurde man gepackt: das waren lebendige 
Menſchen, keine Konſtruktionen! Das war 
Geiſt, nicht Geiſtreichelei! Das war Echt⸗ 
heit und Aufrichtigkeit, nicht Witzelei! Und 
vor allem: Das war Erſchütterung, nicht 
Beſtechung. Die Kontraſte Schillers er⸗ 
regen, ſeine Geſtalten ſind groß und be⸗ 
deutend, ſtark auch im Haß und im 
Sterben. Wie ere ich und blaß, wie 
mittelmäßig bleibt dagegen Shaw, der nie⸗ 
manden handeln laſſen kann, der leine Hel⸗ 
den, keine Männer, keine Gewalten des 
Herzens und der Tapferkeit kennt! 

Schiller ſteht unerhört „modern“ über 
Shaw, der über 1922 nicht hinausgekommen 
iſt. Shaw kann uns nicht hinreißen, er 
würde es A B. nie wie Schiller wagen noch 

eſtalten können, Johanna durch ihre grau⸗ 
ame Gegenſpielerin, die Königin Iſabeau, 
gischen Weg des gu laffen, würde den tra: 
giſchen Weg des Vaters vielleicht kaum bes 
greifen. Und erſt unſer wieder natürlich 
5 Sinn ermißt den Zwieſpalt: 

aß Johanna ihren Auftrag dann verletzt, 
wenn he liebt; daß fie dann ſchuldig wird, 
wenn ſie Frau wird. 

Und doch iſt es für Shaw ein letzter 
Triumph, daß erſt über ſeine Eſelsbrücke 
die glanzvolle und großartige Inſzenierung 
gu erts im Deutſchen Theater zu dem 

chiller hinführt, der unſerer Zeit gemäß 
iſt. Die „berühmten“ und dadurch gejähr- 
lidjen Monologe und Berichte verlieren 
ihren deklamatoriſchen Charakter, werden 
lebendig und nahe. Bezeichnend dafür war, 
daß Luiſe Ulrich als Johanna immer 
dann die A te Wirkung erzielte, wenn 
ſie, wie bei Shaw, ein einfaches Mädchen, 
nicht eine E, war. Solange fie in 
all ihrer Beſeſſenheit ſtill und ſicher blieb, 
vermochte ſie zu packen. Ihre Leiſtung 


Heater und film 


ED. un —— — 


Theater und Film 29 


wurde noch übertroffen durch den gewal⸗ 
tigen Talbot Otto Wernickes, deſſen 
Name bei dieſer Aufführung an erſter 
Stelle genannt werden muß. 


Shaw hat eine Niederlage erlitten, weil 
wir ihm nicht ped glauben können, feit: 
dem wir uns Schiller wiedererobert haben. 

Friedr. W. Hymmen. 


Junges Theater ſpielt Paul Gurk 


In dieſen Wochen ſpielte im Studio des 
Deutſchen Theaters zu Berlin eine Gruppe 
junger Schauſpieler auf der Bühne eines 
jungen Bühnenbildners und unter der 
Spielleitung eines jungen Regiſſeurs ein 
Stück des 56jähri en Paul Gurk: „Magi⸗ 
ſter Tinius“. Wir baten den Regiſſeur, 
uns darüber zu berichten. 


Es galt, eine Schuld zu verringern, die 
Berlin einem Manne gegenüber immer 
nr: werden ließ, der feit Jahrzehnten 
in ſeinen Mauern lebt und außer vielen 
anderen reichen Werken, Dramen und Ros 
manen, das Weſen dieſer Stadt wie keiner 
erkannt und beſchrieben hat. Paul Gurk 
iſtein Dichter! Ihn zu ſpielen ijt 
eine Aufgabe. nter ſeinen über 
30 Stücken, die größtenteils bisher nur 
handſ riftlich eilte sen wird man keine 
Schreibereien finden. Alle Stoffe, die Gurk 
anpackt, werden bis in ihre Tiefen 8 
drungen und gedeutet. Jedes ſeiner Werke 
hat eine durch den Stoff bedingte eigene 
und immer wieder neue Form. Daher kann 
man Gurk aufſuchen, wo man mag, immer 
wird man einem neuen Weſenszug von ihm 
begegnen. 

Warum ſpielten wir Magifter 
Tinius“? Unter den dramatiſchen Wer: 
ken Paul Gurks iſt dieſes beſonders für 
den Zweck des Studios geeignet, wie es 
am Deutſchen Theater geführt wird. „Ma: 
gifter Tinius“ ift ein Stück, das fo viel 
dichteriſche Werte birgt, daß es nicht un- 
Sech leiben folte. egen feiner Kürze, 
einer nicht leicht verſtändlichen Problema: 
tif DE es nicht pang in einen üblichen 
Abendſpielplan; als Anregung aber und 
im Rahmen eines Studios zur Diskuſſion 
geſtellt, iſt es am rechten Platz. 

Magifter Tinius“ tft das Drama des 

annes, der als Schäfer geboren und 
genial begabt ſeinen Weg nach oben, zur 
geiſtigen Führung und zum Auswirken ſei⸗ 
ner geiſtigen Anlagen nur durch Mildtätig⸗ 
teit feiner Gönner gehen fann und der aus 
dem unerträglichen Bewußtſein dieſer Ab- 
hängigkeit von beſchränkteren Leuten ſei⸗ 


nen Wiſſensdrang und ſeinen Ehrgeiz nach 
geiſtiger Macht d überſteigert, daß er in 
völlige Vereinſamung und Schuld gerät. 
Das SEH wird ihm das Höchſte. Es ift 
der perfon Kate eift, Die Summe aller 
Träume, im Bud ijt der Sinn aller Dinge 
ein eſchloſſen. Die vergänglichen Menſchen 
werden dem einſamen Forſcher wertlos, die 
Natur und ihre Bindungen und Kräfte 
werden ihm fremd, beide benutzt er nur 
noch, um Bücher zu erwerben. So wird 
Tinius Verbrecher, Raubmörder. 

Paul Gurk ſetzt mit ſeinem Stück ein zu 
dem Zeitpunkt, als Tinius ſeine Strafe 
verbüßt hat und als alter Mann aus dem 
Gefängnis kommt. Er wurde verurteilt auf 
die Beweiſe vieler Zeugen hin, leugnete 
ſelbſt aber hartnäckig jede Schuld. In jahre: 
langem Leugnen hat er ſein Gewiſſen er⸗ 
droſſelt. Nun überfällt es ihn am Ende 
ſeines Lebens Tag und Nacht. Im Traum 
leidet er noch einmal in geſteigerter Form 
alle Qualen einer jahrelangen Unter⸗ 
ſuchung, begeht er alle Taten noch einmal 
und leugnet auch hier mit ſeiner letzten 
Kraft. Hier ſteigert Gurk das Werk ins 
Viſionäre und bringt den Angeklagten vor 
eine höchſte Inſtanz, vor den ewigen Rich⸗ 
ter, vor dk den ewigen Verteidiger, 
und Michael, den ewigen Ankläger. Nur 
der ewige Richter edel) um die Schuld 
dieſes irregegangenen Menſchen. Er weiß, 
daß auch in ihm die Kräfte ſeiner Heimat, 
die Bindung an ſeine Mitmenſchen ge⸗ 
legen haben. Und er bringt ihn zu dem Ge⸗ 
ſtändnis, er er Tag Ié Tag und Macht 
für Nacht fein natürliches Gewiſſen be⸗ 
zwungen hat, um ſich ſchuldlos von allen 
natürlichen Bindungen zu löſen und das 
Ziel ſeines A M zu erreichen, durch 
die Gegenüberſtellung mit den Symbolen 
des Heimatbodens, aus dem er ſtammt: 
einer Wieſenpflanze und einer Wollflocke. 
Tinius wird verurteilt zu ewiger Ge- 
wiſſensqual, die nur aufgehoben werden kann 
dadurch, daß die Menſchen, an denen er 
unmenſchlich handelte, ihm Menſchlichkeit 
widerfahren laſſen, denn Menſchlichkeit, ſagt 
Gurk, ſei das Höchſte im Himmel und auf 
Erden. Im Schlußbilde am Grabe des 
Tinius bekennt ſich die Gemeinde zu dieſer 
Haltung. 

Die ſehr intereſſante, aber nicht gerade 
leichte Aufgabe für die Regie beſtand 
darin, den Ablauf des Stückes in feinen 
drei geſteigerten Phaſen deutlich zu machen, 
die Schauſpieler von der Wirklichkeit in 
den Traum zu führen und ſie von hier das 
Viſionäre erleben zu laffen, um fie am 
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Ende wieder auf den fab en Boden der 
Wirklichkeit zu 1 Hand in Hand damit 
EN ie ebenſo reizvolle Arbeit des Büh⸗ 
nenbildners, der dem gleichen Ziel mit ſei⸗ 
nen optiſchen und räumlichen Mitteln zu⸗ 
ſtrebte. Auch der Komponiſt hatte mit ge⸗ 
legentlichem muſikaliſchen Einſatz diefen 
Weg mitauszubauen. Nur wenige haben 
wohl bemerkt, daß es ſich bei der kompli⸗ 
zierten Szenenführung nicht um eine Aus⸗ 
nutzung der Drehbühne handelte, auf der 
man das Stück allerdings auch inszenieren 
könnte, ſondern um einen feſten, viele 
Spielmöglichkeiten bietenden Grundbau, der 
nur durch geringe Veränderungen und Be⸗ 
leuchtungswechſel andere Bilder bot. 


Bei ſeinen weiteren Aufführungen wird 
das Studio ſich für den jungen Autoren ein⸗ 
ſetzen. Zuerſt aber wollten wir Verſäumtes 
nachholen und uns zu Paul Gurk bekennen. 

Heinrich Koch. 


„Der Ritt ins Reich“ 


Am 11. Februar ift im Stadtthea⸗ 
ter zu Lübeck erner Deubels 
Tragödie „Der Ritt ins Reich“ 
mit größtem Erfolge uraufgeführt 
worden. Der Dichter wurde mit Begeiſte⸗ 
rung gefeiert und mußte ſich ſogar noch 
vor dem Eiſernen Vorhang immer wieder 
zeigen. Dem Lübecker Intendanten Bürk⸗ 
ner kommt das Verdienſt zu, Deubels 
gedankentiefes, ſprachlich mitreißend ſchönes 
und ſpannungsgeladenes Werk für die 
deutſche Bühne gewiſſermaßen „entdeckt“ 
zu haben. Das iſt um ſo höher zu ver⸗ 
anſchlagen, als der „Ritt ins Reich“ weit 
mehr ijt als nur ein „gutes Theaterſtück“. 
Dies iſt es zwar auch, zumal es Deubel 
gelang, eine Fülle von Perſonen plaſtiſch 
auszuprägen, aber darüber hinaus hat der 
Sie Höchſtes von fis verlangt und lets 


denſchaftlich darum gerungen, unſerer Zeit 
ein Drama zu ſchenken, das den Hi Rang 
nehmen 


einer echten Tragödie in Anſpru 
darf. 


Deubel hat erkannt, daß mit dem Wie⸗ 
dererwachen des Sinnes für das Heldiſche 
ſich nun auch der Sinn für die völkiſch⸗ 
religiöſe Bedeutung der Tragödie erneuern 
mußte, denn das Heroiſche und das Tra⸗ 
giſche ſind weſensgemäß aufs engſte mit⸗ 
einander verbunden. In ſeinem Buch „Der 
deutſche Weg zur Tragödie“, das 1935 er⸗ 
ſchienen iſt, hat Werner Deubel dieſe Zu⸗ 
ſammenhänge aufzuweiſen verſucht und vor 
allem den entſcheidenden Nachweis geführt, 
daß das Weſen des Helden mit dem des 


darf. icht ſeine „Taten“ erweiſen den 

elden (der Held der „Ilias“, Achill, 

leibt im Epos nahezu folge“. be noch 
weniger ſeine möglichen „Erfolge“, ſondern 
der ſagenhafte Glanz, der ſeiner Seele ent⸗ 
ſtrahlt und ſeinen Kämpfen und Taten 
allererſt den mythiſchen Nimbus verleiht! 
Ein neues Wiſſen um das wO des Hel- 
den, insbeſondere des germaniſchen Helden, 
ift alfo die unerläßliche Vorausſetzung für 
alle Bemühungen, die Tragödie heute wie⸗ 
der zu einer Quelle der Kulturerneuerung 
au machen, denn Tragödien find in erfter 

inie dichteriſche sid ae ta At ber Helden. 

In feiner Tragödie „Der Ritt ins Reich“ 
hat nun Deubel das heroiſche Schickſal 
Karls XII. von Schweden dramatiſch ge 
taltet. Als politiſcher Täter endete Karl XII. 
chließlich mit ſchwerſten de db en, wäh: 
rend fein Land verarmte. Wher das alles 
ga It wenig, denn na 9 ijt die hel⸗ 

iſche Wikingerſeele dieſes germaniſchen 
Königs, und ſie iſt es, die in Deubels 
. wieder zum Leuchten gebracht wor⸗ 

en iſt. 

Karls XII. Kriegszüge jegen eine fon: 
derbare Schickſalsrune: vom Norden kommt 
er nach Polen, biegt ye. jäh ins Reich 
ab (bis Altranſtädt in Sachſen) und kehrt 
dort ebenſo plötzlich um, um ſich in den 
endloſen Steppenräumen des Oſtens zu 
verlieren. Dieſe ae tte find es, beren 
tiefen Ginn Deubel erhellt. Er zeigt, wie 
ſich in Karl der heldiſche Genius ed a 
und fih aufs engite verknüpft mit der 
Reichsidee. Karl begreift den „Auftrag“, 
der feit Guſtav Adolfs el in Tauſen⸗ 
den von deutſchen Gräbern fh eh und bricht 
mit feiner Armee mitten in Polen auf zum 
„Ritt ins Reich“. Er verſchenkt die bereits 
eroberte polniſche Königskrone, da 7 
in ihm wach . iſt. Nun hat die 
germaniſche eichsidee bekanntermaßen 
zwei Seiten: eine äußere politiſche und 
eine innere ſeeliſche. Die Größe und Tragik 
Karls liegt nun darin, daß er immer tiefer 
in das „Reich“ hineinwächſt und ſeeliſch 
unbedingt zu ihm gehört, während ſich ihrt 
das politiſche Reid, verfagt. Deubel führt 
einmal ſelbſt aus: „In Altranſtädt war: 
tend, lauft er (Karl) hinaus; aber keine 
deutſche Stimme antwortet auf ſein Er⸗ 
ene Die ah Fürſten begreifen 

e große Möglichkeit gar nicht, und der 
deute e Kaiſer nimmt jede Herausforde⸗ 
rung friedlich Hin... Der König ſtößt auf 
die unerbittlichſte Schickſalsſchranke, die es 
gibt: es iſt — mindeſtens politiſch — ſeine 


el 55 nicht verwechſelt werden 
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Weltſtunde nicht, und keine Gewalt der 
Erde kann die Weltuhr vor⸗ oder zurück⸗ 
ſtellen.“ König Karl kehrt bei Altranſtädt 
(das dicht bei Lützen liegt, wo Guftav 
Adolf fiel!) um. Aber was nun folgt, iſt 
nicht einfach nur ein Zurückweichen vor der 
unabänderlichen Notwendigkeit, ſondern ein 
„Meißelſchlag des Schickſals“, um den Hel⸗ 
den noch gewaltiger und reiner heraus⸗ 
nes Auch in der Seele Karls und 
einer Schweden war nicht nur die Reichs⸗ 
idee lebendig, ſondern mancher Raubwille 
und Chrget nach Machterweiterung. Karl 
erkennt, a auf bloße Gewalt gegründete 
Macht nicht lebendig fein kann; und er ers 
kennt ferner, daß auch er das höchſte Hel⸗ 
diſche noch nicht verkörpert hat. So wagt 
er eine „letzte Probe“: den ungeheuren 
Kampf mit Peter von Rußland. Dieſer 
Kampf aber wird zum heroiſchen Unter⸗ 
gang, der den König mit letzter Größe 
krönt. Seeliſch ftext Karl nunmehr das 
Reich in erhabenſter Form dar. Seine Sen⸗ 
dung hat er damit erfüllt, und indem er 
zum echten Helden aufwuchs, gehört er 
hinfort zu dem Kreis der unſterblichen 
germaniſchen Heroen⸗ und Sagengeſtalten. 
In Deubels Drama verbindet ſich mit 
dem Thema der „Reichsidee“ das große 
Thema des tragiſchen metaphyſiſchen Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen dem pene und der — 
Liebe (es ift eben jenes Thema, das aud 
in den großen Epen des ritterlichen Mittel⸗ 
alters nicht fällig eine jo hervorragende 
Rolle oh ei der Begegnung des 
Schwedenkönigs mit der ſächſiſchen rafin 
Königsmark erſteht dem Helden in der 
tau der eee Gegner. Zwar vers 
eht dieſe Frau Karls innere Größe, ja, 
eigert ſie noch. Allein: ſie erſehnt „Be⸗ 
tz“ und „Glück“ und will den Helden an 
feſſeln. Er dagegen ijt „der Pfeil, der 
erit fein Wert vollbringen tann, wenn er 
ſich von der Sehne trennt“. Um der Sonne 
treu bleiben zu können, darf der Adler ſich 
durch Spiele der Erde nicht verlocken laſſen. 
Im Banne dieſer Liebe läuft Karl alſo 
30 ſeine Sendung zu verraten. Dieſer 
Zwieſpalt iſt um ſo tragiſcher, als es 
wiederum gerade die Liebe geweſen iſt, die 
(durch die Gräfin) an den König ſeine 
höchſte heldiſche Idee, die Reichsidee, aller⸗ 
ert herangetragen hat. Wie das Schickſal 
m König, um der Heldwerdung willen, 
das reale politiſche Reich verſagt, ſo ver⸗ 
wehrt es ihm auch, um desſelben Zieles 
willen, den glückerfüllten Frieden des 
Liebesbeſitzes. 
Die Bühne in Lübeck darf ein Lob für 


ſich beanſpruchen, da he es gewagt hat, mit 
ihren nicht allzu großen Mitteln als erſte 
für Deubels Dichtung einzutreten. 

Dr. Hans Kern. 


Politiſche Satire auf der Bühne 


Su politiſ Satire gehört ein Gegner, 
gehört Witz, Hieb und Überlegenheit. 

Ein deutſcher Journaliſt (Dietrich 
Loder: „Die Eule aus Athen“) 
und ein franzöſiſcher Journaliſt (Bira⸗ 
beau: „Mein Sohn, der Herr 
Miniſter“) unternehmen, beide auf 
ee Weiſe, den Verſuch, ihre politiſchen 

egner zu ſtellen. Der Franzoſe mit einer 
biſſigen Ironie, die Demokratie und Volks⸗ 
front ad absurdum führt, der Deutſche 
mit dramatiſchen Mitteln: er will ein 
„Stück“ ſchreiben, gerät aber dabei in den 
Konflikt mit ſeiner Aufgabe und muß des⸗ 
halb oft allzu deutlich werden. Loder hat 
allerdings auch den ſchwierigeren Weg ge⸗ 
wählt: er verlegt ſeine Emigranten⸗Komö⸗ 
die von Paris oder Prag nach Babylon, an 
den Hof des Darius, der ſeine Niederlage 
bei Marathon erlebt. Dadurch, daß nun 
nahezu jedes Wort vielſagend „durch die 
Blume“ zu 10 iſt und daß das Thema 
uns nicht mehr ſo am Herzen liegt wie 
vor Jahren, iſt Loder von vornherein der 
unmittelbaren Darſtellung Bira⸗ 
beaus unterlegen. Die vergnügliche 
Seite der Satire kommt bei dem Franzo⸗ 
ſen daher mehr zur Geltung, bei Loder 
mehr die tragiſche, — Vergleiche, die 
auch raſſiſch nicht 5 ſind. Und 
doch rührt auch der Franzoſe, dem wir den 
Vorzug geben müſſen, tief an die Grauſam⸗ 
keiten unſer Schickſalsgebundenheit, wenn 
der Vater Amtsdiener ſeines Sohnes, des 
Miniſters, wird. Aber wie die Menſchen 
Birabeaus mit ihren Hinderniſſen und 
Argerlichkeiten, ihren Erfolgen und Miß⸗ 
erfolgen fertig werden, iſt von einer ſo 
herzlich überlegenen leichtfertigen Selbſt⸗ 
verſtändlichteit und Unbekümmertheit, daß 
man nur davon lernen möchte. Doch dieſe 
Unbeſchwertheit trotz aller Erſchwerungen 
wird uns wohl nur ſelten vergönnt ſein, 
weil wir eben nicht franzöſiſches lut 
beſitzen. 

Eine ſchwierige bete bleibt: zur po⸗ 
litiſchen Satire gehört ein Gegner. Juden⸗ 
tum und Bolſchewismus ſind ſo brutale 
Mächte, daß die leichte Satire hier zögert... 

Haben wir oder hat Birabeau es leich⸗ 
ter, wenn ihm ſein Satirenſtoff geradezu 
vor die Naſe gehängt wird? Hymmen. 


NEUE 1 er 


„Junger Deutſcher vor Gott” 


Wann T es wohl zum letztenmal ge: 
ſchehen, daß ein Buch ganze Gruppen jun⸗ 
er enſchen zur bewegten Ausſprache 
orten zuſammenführte? Es ijt felten ge- 
worden, und um fo mehr I wir in dem 
Widerhall des kleinen Bandes „Junger 
Deutſcher vor Gott“ von Martin 

ieronimi (Dieſterweg⸗Verlag) einen 

eweis für den ſchbpferiſchen Drang zur 
Auseinanderſetzung, der die junge Gene⸗ 
ration auch heute noch erfüllt, wo gerade 
auf weltanſchaulichem Gebiet manche Ent⸗ 
ſcheidung leichter geworden iſt als vor fünf 
oder zehn Jahren. Da ch dieſe Aus⸗ 
einanderſetzung der religiöſen Gegenwarts⸗ 
lage zuwendet, iſt um ſo verſtändlicher, als 
viele von uns meinen, bei den überkom⸗ 
menen Religions: und Konfeſſionsformen 
nicht mehr eine befriedigende . des 
Erlebens finden zu können. Wenn denno 

ieronimi ſich ar gegen die allzu ſchne 
ertigen, neuen Glaubensformen wendet, 
o eben wir gerade hierin den Ernſt fei- 
ner Darlegungen, die es fih nicht bequem 
macht, allerdings auch dem Hilfloſen 
nur wenig weiterhelfen kann. 

So iſt das Buch Hieronimis zweifellos 
als typiſch für das Suchen un D die 
Richtung des Suchens der jungen Genera: 
tion anzuſprechen. Wie weit man Ve im 
einzelnen feinen Auffaſſungen anf ae 
kann, bleibt eine Frage der perſönlichen 
Entſcheidung. Erfreulich iſt jedenfalls, daß 
auch die Vertreter anderer Auffaſſung das 
Buch mit Hochachtung vor der aufrichtigen 
und vornehmen Geſinnung Hieronimis 
E können. Er ſpricht zwar deutlich, nicht 
ſelten jogar mit glänzender Schärfe, aber 
er verletzt nicht. Bei Büchern dieſer Art 
hat ja der Leſer leicht den Verdacht, daß 
die billige Freude am 5 Regie- 
ren den Zugang zum wirkl Gë Weſen der 
Frage verſperre. Das tft bei Hieronimi 
nicht der Fall. Zwar ann den größeren 
Teil feines Werkes „Streit und Spott⸗ 


briefe“ ein, doch ſteckt auch in ihnen viel 
A der nachfolgenden „Bekennt⸗ 
nisbriefe“. Durch die Briefform erhalten 
alle Kapitel die perſönliche und kamerad⸗ 
„ Art, die ein intellek⸗ 
uelles oder andermeit wirklichkeitsfernes 
Schwätzen ausſchließt. — Jeder Brief iſt 
ein Zweikampf, und auch die „Bekenntnis⸗ 
briefe“ machen es ſich nicht leicht. Hervor⸗ 
uheben ift dabei das Bemühen, einen 
We zu Gott nicht nur dem begrenzten 
Kreis der „Gebildeten“, ſondern auch den 
„breiten Volksmaſſen“ zu öffnen. Hier 
iegt in der Tat der ſchwierige Kern all 
dieſer Fragen. 

Man wird bei aller möglichen Kritik, die 
man vor allem im einzelnen gerne noch 
mehr — auch in den Streitbriefen — aus: 

eſprochen Gr ih bedenkenlos dem Ber- 
A er anſchließen können, wenn er jagt: 

„Eines ift nötig: In den Bereichen, 
denen dieſes kleine Buch gilt, wach und 
lebendig zu bleiben, ohne von . 
rr er Unraſt gepackt zu werden. Heute 

ie Frage nach dem Religiöſen ſtellen, heißt 
Gefahr laufen, keine Antwort zu bekom⸗ 
men. Das Leben auch ohne endgültige Ant: 
wort fruchtbar und zukunftsreich zu geſtal⸗ 
ten, müßte die vornehmſte Tugend eines 
Übergangszeitalters fein. Wir ſollten uns 
immer wieder in ihr verſuchen.“ Hymmen 
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Graf Kintomo Mushakoji, 
Kaiserl. Japanischer Botschafter in Berlin: 


Die vorliegende Japan⸗Nummer legt ein erfreuliches Zeugnis ab von dem 
Intereſſe, welches in den Reihen der Hitler ⸗Ingend für das ferne Land der 
Aufgehenden Sonne besteht. Dieſes Intereſſe wird, wie ich hier hervorheben 
möchte, von japaniſcher Seite auf das lebhafteſte erwidert. Wenn wir ſchon voll 
Staunen den Auſſtieg verfolgt haben, den das von feinem großen Führer ernenerte 
Deutſchland in den letzten vier Jahren nach einer langen Zeit der Not und des 
Elends vollzogen hat, jo bewundern wir ganz beſonders den kühnen Entſchluß, 
die geſamte heranwachſende Jugend Dentſchlands in einer einzigen, großartig 
angelegten Organiſation zuſammenzufaſſen und fie in zuvor nie geſehener Ein⸗ 
heitlichkeit anf die großen Aufgaben, die ihrer harren, vorzubereiten. Hier 
wächſt ein ſtarkes, ſtolzes Geſchlecht heran, das unbeſchwert von phantaſtiſchen 
Träumereien, mit klarem Blick in die Welt ſchaut und im Leben dereinſt feinen 
Mann ſtehen wird, ein Geſchlecht, das ſeine höchſte Aufgabe darin ſieht, mit 
Herz und Hand dem Vaterland zu dienen. I es nicht begreiflich, daß andere 
Völker faft mit einem leijen Gefühl des Neides auf diefe Hitler⸗Ingend blicken? 
Gerade in uns Japanern werden verwandte Saiten angeſchlagen, wenn wir 
dieſe großartige Schöpfung des Führers der Deutſchen betrachten. Es iſt daher 
unſer inniger Wunſch, daß die Freundſchaft, welche zwiſchen Japan und Deutſch⸗ 
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land beſteht, [don die Jugend dieſer beiden großen Völker erfaſſe. In dieſem 
Sinne begrüße ich das Erſcheinen dieſer Japan⸗Nummer mit beſonderer Freude 
und wünſche ihr von Herzen, daß fie das Ziel, welches fie ſich geitedt hat, voll und 
ganz erreichen möge. 


G n, 
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Wilhelm Gundert: 


Das Gebcimnis 
des japaniſchen Nationalismus 


So viele Lebensfragen uns auch mit Japan aufs engſte verknüpfen, wir haben 
doch Not, Japan richtig zu verſtehen. Zweitauſend Jahre lang ging es ſeine 
eigenen Wege, abſeits von der übrigen Welt. Beinahe ſiebzig Jahr lang hat 
es ſich nun europäiſch, amerikaniſch, modern gemacht, marſchiert in Reih und 
Glied, wetteifert mit den andern auf der Kampfbahn. 

Was gilt nun, die zweitauſend Jahre Vergangenheit oder die ſiebzig Jahre 
Gegenwart? Wenn aber beide gelten ſollen, und ſo will es Japan, wie reimen 
ſie ſich zuſammen? Das iſt die große Frage um dieſes merkwürdige Volk des 
Oſtens. Und wenn ſie uns ſchon Not macht im Beantworten, ſo bedeutet ſie 
für Japan ſelbſt die Not der harten Wirklichkeit, die Not des Kampfes um die 
eigene Seele. 
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Eines iſt auf jeden Fall klar: Mag die Gegenwart ausſehen wie ſie will, mag 
ſie ſich zu Japans alter Überlieferung in noch ſo ſchreiendem Gegenſatz befinden, 
ihre ſtürmiſchen ſiebzig Jahre wiegen doch immer leicht gegen zwei Jahrtauſende 
des Wachſens und Blühens in unvergleichlicher Zurückgezogenheit. Wann immer 
das japaniſche Volk im Sturm und Drang des Tages haltmacht, ſich auf ſich 
ſelber zu beſinnen, es wird nie anders können, als neu den Anſchluß an die 
eigene Vergangenheit zu ſuchen. Auch wir werden ohne ſie Japan als Nation 


niemals verſtehen. 
2 


Dieſes Volk hat hinter ſich ein Leben, das es ganz und gar für ſich allein zu 
leben in der Lage war. Es hat in jenen zweitauſend Jahren wohl viel von 
China gelernt, blieb aber von Angriffen des feſtländiſchen Nachbarn faſt gänzlich 
verſchont. 


Ein einziges Mal in der ganzen langen Zeit geſchah es, daß ein feindliches 
Heer an den entlegenſten Geſtaden des japaniſchen Weſtens Fuß faſſen konnte: 
die Hunderttauſend des Mongolenherrſchers Kublai Khan (1281). Nach einer 
Woche unentſchiedenen Kampfes nötigte ein Sturm die Mongolen erſt in ihre 
Boote, dann vernichtete er ſie. Japan blieb unbeſiegt und unverſehrt. 


Es war das erſtemal, daß die japaniſche Schickſalsuhr der deutſchen antwortete, 
ohne daß ein Volk vom andern wußte: ſie wiederholte im Oſten den Halteruf 
an die Mongolenmacht, der vierzig Jahre zuvor im Weſten auf der Wahlſtatt 
bei Liegnitz erklungen war. 

Von der Ungeſtörtheit und Unbekümmertheit, mit der dieſes Volk ſich zwei 
Jahrtauſende lang auf ſeinen glücklichen Inſeln einrichten konnte, machen gerade 
wir, die dauernd Geſtoßenen und Bedrängten, uns am allerwenigſten eine Vor⸗ 
ſtellung. Japan reifte in dieſer Zeit zu einer Welt für ſich aus, die völlig ihr 
Eigenleben hatte, die ſich um niemanden und nichts außer um ſich ſelbſt kümmerte. 
Jeder Keim menſchlichen Beſtrebens konnte ſich entfalten bis zur Blüte, alſo bis 
zu der Vollendung, über die hinaus es keine höhere Entwicklung gibt. 

So haben die Japaner nicht nur einzelne Kunſtwerke etwa der Malerei, Bild⸗ 
hauerei oder Baukunſt hervorgebracht, ſie haben vielmehr ihren geſamten Lebens⸗ 
umkreis künſtleriſch durchgeformt, ihre Landſchaft als Ganzes, wie im Kleinen 
ihr Haus, ihre Kleidung und Speiſen, ihre Umgangsformen und täglichen 
Gewohnheiten. 

Seine Krönung aber fand dieſes geſtaltende Wirken im ſtaatlichen Gebilde. 
Ein Kaiſer, ein Volk: wie Vater und Kinder in einer großen Familie. Und dieſer 
Kaiſer kein gewöhnlicher Menſch, auch kein gewöhnlicher Fürſt, dem Kommen 
und Gehen irdiſcher Dynaſtien unterworfen. Nein, er iſt nur das zur Zeit auf 
Erden waltende Glied einer lückenloſen Kette göttlicher Herrſcher, die zurückreicht 
bis zum Anfang der Welt, bis zur großen Sonnengöttin Amateraſu, die 
fich vorwärts ſtreckt bis in die Ewigkeit, bis, wie es in dem Nationalgeſang 
Kimigayo heißt, „am Strand die Kieſel Felſen wurden, moosbewachſen“. 
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Ein höfiſch⸗religiöſes Zeremoniell, an Sinn für Würde unübertroffen, bindet 
dieſen Kaiſer an ſeine Ahngötter ebenſo wie die Heilighaltung ſeiner Perſon 
durch das Volk. Land und Bewohner, Götter und Menſchen, Kaiſer und Volk, 
abgeſchiedene Geſchlechter mitſamt den Lebenden und nachher Kommenden — alle 
ſind verwoben zu einem irdiſch⸗überirdiſchen, zeitlich-überzeitlichen Gebilde, dem 
„Reichsgebilde“ oder „Reichsleib“ (Kokutai), der leibhaften Verwirklichung des 
in der Seele dieſes Volkes ſeit Urzeiten ſchlummernden politiſchen Ideals. So 
haben die Japaner ſchließlich aus Japan ſelbſt ein Kunſtwerk, einen Kosmos 
geſchaffen, in ſich abgeſchloſſen und vollendet wie die einzig ſchöne, vollkommene 
Geſtalt ihres heiligen Berges Fudſchi. 


* 


Auch Japans Geſchichte hat ihre Wechſelfälle, ihre Irrungen und Wirrungen. 
Weſentlich aber iſt, daß ſie von Anbeginn eine Mitte hatte, auf die alles Geſchehen 
bezogen werden konnte, und daß dieſe Mitte bis heute geblieben iſt. 


Die Errichtung dieſer Mitte iſt die eigentliche Großtat der japaniſchen Frühzeit. 
Dieſe Zeit hatte ihre Götter wie andere primitive Kulturen: die Naturerſchei⸗ 
nungen des Landes waren ihr gleich heilig wie die Ahnen der Sippen. Sie pflegte 
dieſe höheren Weſen in den kindlichen Formen animiſtiſchen Kultes, dachte ſie 
ſich in irgendeinem greifbaren Gegenſtande, einem Stein, Schwert oder Spiegel 
gegenwärtig, verwahrte dieſe als göttliche Unterpfänder in Schreinen, brachte 
Opfer und Gebete dar und ſpann um dieſe Götter ein Gewebe frei wuchernder 
Mythen. Die geſchichtliche Tat dieſer Zeit aber iſt, daß ſie aus dieſer Menge von 
Göttern eine Gruppe als die unbedingt herrſchende heraushob: den Stamm 
der Sonnengöttin Amateraſu, daß fie das bunte Gewirr der Mythen ausrichtete 
auf den Mythus der Sonnenſöhne und Herrſcher des Landes, und daß ſie ſo die 
japaniſche Reichsgeſchichte untrennbar mit dem Über⸗ 
irdiſchen verknüpfte. 

Von Amateraſu entſendet ſteigt ihr Enkel Ninigi auf das „üppige Land des 
Schilfgefildes“ hernieder, um es im Auftrag der hohen Ahnmutter zu regieren. 
Erſt thront das göttliche Geſchlecht nur auf der Südweſtinſel. Aber ſein Nach⸗ 
komme, von der Nachwelt Di dimmu Ten no genannt, zieht weiter nach Often, 
erobert das Kernland Pamato und begründet hier den Bau des heute beſtehenden 
Reiches. Damit iſt dem geſamten japaniſchen Leben für alle Zeit ſeine Mitte 
gewonnen. Mt Dſchimmu Tenno beginnt die Zählung der japaniſchen Kaifer; 
ſein heute regierender Abkömmling iſt der Einhundertvierundzwanzigſte in 
der Reihe. 


* 


Es kommen nun freilich Erſchütterungen. Allmählich fidert chineſiſche Bildung 
und Geſittung nach Japan durch: erſt die Lehren des Konfuzius, ſpäter 
der damals in China herrſchende Buddhismus. Im ſiebenten Jahr⸗ 
hundert iſt der Kultureinfluß vom Feſtland her ſo gewaltig, daß das geſamte 
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öffentliche Leben nach chineſiſchem Muſter umgeformt wird, ein Umſchwung, den 
nur noch die moderne Europäiſierung an Tragweite übertrifft. Aber die Mitte 
japaniſchen Lebens, das göttliche Kaiſerhaus, wird nicht betroffen. Es erhält, 
ja befeſtigt nur ſeine Stellung. Die Grundlehren des Konfuzius von der Pflicht 
kindlichen Gehorſams und pietätvoller Fürſorge für die Eltern wie von der treu 
dienenden Hingabe an den Herrſcher werden in das Reichsgebilde eingebaut, ja 
zu ſeinen Grund⸗ und Eckpfeilern gemacht. 


Selbſt der weltabgewandte Buddhismus darf Japan in ſeiner Verehrung für 
das himmliſche Kaiſerhaus und feinem Kult der nationalen Natur: und Ahn⸗ 
götter (der nun zum Unterſchied Schinto genannt wird) nicht ſtören. Das Kaiſer⸗ 
haus ſelbſt, in der Perſon des Prinzregenten Schootoku (den man den Kon⸗ 
ſtantin des japaniſchen Buddhismus genannt hat), ſorgt dafür, daß die biegſame 
indiſche Lehre nur in einer weltzugewandten Form im Lande Eingang findet. 
So dient auch ſie der Mehrung kaiſerlichen Anſehens, der Befeſtigung der Sipp⸗ 
ſchaftsbande, und bringt obendrein der japaniſchen Seele eine ins Phantaſtiſche 
gehende Erweiterung ihres bisher gar engen Weltbildes, eine ungeheure Bereiche⸗ 
rung an Innerlichkeit, Beſinnlichkeit und Lebensweisheit, wie eine wunderbare 
Erſchließung der in ihr ſchlummernden künſtleriſchen Kräfte. Auch in den Zeiten, 
wo der Buddhismus durch den Glanz ſeines Rituals, die Macht ſeiner Magie, die 
Größe ſeiner Metaphyſik den alten Kult der nationalen Götter ganz in den 
Schatten ſtellt, vermag er dies doch nur dadurch, daß ſeine eigene Prieſterſchaft 
neben ihrem buddhiſtiſchen auch den Schintokultus in die Hände nimmt und unter 
buddhiſtiſchen Formen ſelber weiterpflegt. 


So wird auch der indiſche Buddhismus ein völlig national» 
japaniſches Gebilde. Er wurzelt tief im Volke ein und treibt ſeine eigenen 
Blüten. Er wird beim ſchlichten Untertanenvolk zu einer Religion gläubig er⸗ 
gebenen Hoffens und Duldens (die ſogenannten Nembutſu⸗Sekten). Er nimmt 
den herrſchenden Kriegerſtand in ſeine Schule und lehrt ihn, in harter Übung 
ſelbſt Buddha zu werden, erhaben über alle Wechſelfälle, frei von Furcht, bereit 
zum Sterben (die Zen⸗Sekten). Und er erhebt ſich in dem wuchtigen Propheten 
Nitſchiren zu einer neuen Viſion von Japans ewiger Bedeutung: Hier im 
Lande des Sonnenaufgangs ſoll, nach ſeiner Auslegung der heiligen Schriften, wenn 
die Zeit des Niedergangs erfüllt ift, der neue Buddha und Welterlöſer erſcheinen; hier 
ſoll er in Verbindung mit dem kaiſerlichen Sonnenſohn ſein Reich des Friedens 
aufrichten; von hier wird dann in alle Welt das Heil ausgehen. Wir verſtehen, 
warum heute noch trotz aller Unverdaulichkeit ſeiner buddhiſtiſchen Lehre Nit⸗ 
ſchirens Name bei jedem national denkenden Japaner in höchſtem Anſehen 
ſteht: er hat zum erſtenmal von Japans Weltberuf gekündet. 


* 


Aljo: ſelbſt die fremde Religion, der Buddhismus, konnte Japan doch fih 
ſelber nicht entfremden, ja lief zuletzt auf eine Stärkung, Vertiefung und Blick⸗ 
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erweiterung des nationalen Selbſtbewußtſeins hinaus. Und ſo vermochte dieſes 
ſich aus der Anlehnung an die geiſtige Größe des Buddhismus allmählich wieder 
zu löſen. Das Geſchichtswerk „Von der wahren Herrſchaftslinie der göttlichen 
Kaiſer“ aus dem vierzehnten Jahrhundert (von Hermann Bohner verdeutſcht) 
nimmt mit vollem Bedacht feinen Ausgangspunkt im nationalen Mythus. 
„Japan“, jo beginnt es, „tft Gottheits⸗Reich. Der himmliſche Urahn begründete es 
von Anbeginn; die Sonnengöttin ſetzt, hin durch die Zeiten, ihrer Linie Herrſchaft 
darin fort: nur in dieſem Lande gibt es dies, in andern Ländern gibt es derart 
nichts. Aus dieſem Grunde heißt es Gottheits⸗Reich.“ Was in mythiſcher Zeit 
naturartig harmlos gedichtet und geſagt wurde, das wird nun hier in Beziehung 
geſetzt zu der übrigen bekannten Welt, wo es „derart nichts gibt“, und es be⸗ 
gründet ſomit den Anſpruch Japans auf Einzigartigkeit und Göttlichkeit. 


Allerdings ſteht einer reinlichen Ausrichtung des japaniſchen Geſamtlebens auf 
die alte heilige Mitte noch jahrhundertelang das Feudalweſen entgegen, unter 
dem ſich partikulare Mächte auf Koſten der unmittelbaren Machtvollkommenheit 
des Kaiſerhauſes breitgemacht hatten, ohne doch je ſich gegen deſſen Göttlichkeit 
aufzulehnen. Aber es bildet zugleich den Boden für die vollendete Ausbildung 
jenes einzigartigen Typs heldiſchen Rittertums, des japaniſchen Buſchi oder 
Samurai, und trägt ſo doch wieder zur Stärkung des nationalen Rückgrats 
Allerweſentlichſtes bei. 


Von Haus aus Schintoiſt, d. h. den Ahngöttern in Verehrung zugetan und 
auf nichts leidenſchaftlicher bedacht als auf die Ehre ſeines Hauſes, zieht der 
japaniſche Buſchi feine ſeeliſchen Antriebe zugleich auch aus dem fremden 
Geiſtesgut. Höchſte Tugend iſt ihm die Treue zu ſeinem Lehensherrn, wie ſie 
Konfuzius predigt. Ja, er geht darin über den chineſiſchen Weiſen hinaus, daß er 
dieſe Treue noch höher ſtellt als die Kindespflicht, alſo im Notfall Belange der 
eigenen Familie denen ſeines Lehensherrn opfert. Die Kraft aber zum Kampf 
und zu ſtändiger Todesbereitſchaft erwirbt er ſich durch die beſinnliche Übung des 
buddhiſtiſchen Zen. So bildet er jene heldiſche Standesmoral des „ritterlichen 
Weges“, Buſchido, aus, die heute vom Lehensherrn weg auf den Kaiſer ſelbſt aus⸗ 
gerichtet, als japaniſcher Soldatengeiſt in der modernen Wehrmacht lebt. 


Denn inzwiſchen hat fi der Schintoismus ganz aus der Umklammerung durch 
den Buddhismus gelöſt. Ihm geht es nicht mehr wie in Urzeiten einfach um die 
Verehrung aller möglichen Götter. Er iſt jetzt einzig auf das Kaiſerhaus und 
ſeine Göttlichkeit eingeſtellt. Aus einer ſchlichten nationalen Religion iſt er zum 
religiös verwurzelten Nationalismus geworden. 


Aber modern iſt er darum noch lange nicht. Der Mythus, der die Göttlichkeit 
des Kaiſerhauſes verbürgt, iſt nun ein Dogma, das geglaubt oder mindeſtens 
bekannt werden muß. Die Pflege der kaiſerlichen Ahnen und anderer Götter 
vollzieht ſich noch immer in den uralten Formen animiſtiſcher Religioſität. Ihren 
Mittelpunkt hat ſie in der Kultübung des kaiſerlichen Hauſes ſelbſt. Denn was 
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irgend das Volk an Verehrung den nationalen Göttern darbringt, iſt nur das 
Echo oder der begleitende Chor zu dem feierlichen Umgang, den der ſelbſt göttliche 
Landesherr mit ſeinen göttlichen Ahnen pflegt. In der ihm unzugänglichen Ver⸗ 
borgenheit des Allerheiligſten im kaiſerlichen Schloſſe fühlt das Volk den Herz⸗ 
ſchlag ſeines nationalen Lebens. In ihr liegt die Wurzel für ſein Bewußtſein, 
etwas Einzigartiges in der Welt zu ſein.“) 


Lei 


Mythus alfo am Anfang, und Mythus am Ende. Und was irgend an geiftigen 
Kräften in der langen Zeit ſich regte — es wurde alles auf dieſe mythiſche Mitte 
bezogen, ihr zur Stärkung und zum Ruhm. Was beſagen einem ſolch geſchloſſenen 
Gebilde geiſtig⸗politiſcher Macht gegenüber ſiebzig Jahre Liberalismus, Kapitalis⸗ 
mus, Individualismus und Parlamentarismus. Mögen ſich die Nachbeter Weſt⸗ 
europas und Amerikas in der „Intelligenz“ und Schriftſtellerei des heutigen 
Japans mit ihrem trüben Licht noch immer breitmachen, ſie werden ihrem Volke 
nichts zu bieten haben, wenn es ſich eines Tages erhebt zu nationaler Tat. Dann 
werden wie ein geſtauter Strom durch geöffnete Schleuſen 
all die mächtigen und im Gedächtnis des Volkes geheiligten 
Antriebe hervorbrechen, die ſich während der vergangenen 
zweitauſend Jahre auf dem Grund ſeiner Seele geſammelt 
und ihr ein einzigartiges, unverwüſtliches Gepräge ver: 
liehen haben. 


Dann werden freilich auch an den japaniſchen Nationalismus neue Fragen 
herantreten, Fragen, denen er auf dem Boden ſeiner Entſtehung nicht gegenüber⸗ 
ſtand. Denn auf ſeinen Inſeln allein war es Japan ein leichtes, ſich als Welt 
für ſich zu fühlen, ſo als gäbe es außer ihm keine andere. Es war ein leichtes, bei 
der erſten Kunde von dieſer Außenwelt feſtzuſtellen: die haben das nicht, was 
wir beſitzen; einzigartig und über alles erhaben iſt unſer Gottheits⸗Reich. Und 
leicht ergab ſich daraus auch der weitere Gedanke von dieſes Reiches Welt⸗ 
berufung. 

Aber je näher Japan an dieſe Außenwelt heranrückt, um ſo mehr wird es 
genötigt werden, ſein eigenes Selbſtbewußtſein auf das der Umwelt abzuſtimmen, 
einer Umwelt, die wohl von derſelben Sonne beſchienen wird, aber 
auf beſondere Beziehungen zu ihr keinen Anſpruch erhebt. Welche Sichtungen 
und Wandlungen dies für den japaniſchen Nationalismus bringen mag, iſt eine 
Frage der Zukunft. Die japaniſche Nation hat aber neben ihrer mythiſchen Ver⸗ 
ankerung in der Geſchichte bereits einen ſolch ausgeſprochenen Wirklichkeitsſinn 
an den Tag gelegt, daß ſie dieſe Einflüſſe auf die Seele des Volkes nur zum 
eigenen Nutzen und Glück erlebt. 


*) W. Gundert, Japaniſche Religionsgeſchichte. 


Karl Haushofer: 


Ratientwille und Machtſchwaubungen 
in der japaniſchen Geſchichte 


Wie ein Zeitwunder erſcheint dem vergleichenden Blick für die Entwicklung 
von Volksſeele und Staatskultur eine ſeltſame Gleichläufigkeit zwiſchen der deutſchen 
und japaniſchen Raſſen⸗ und Volksgeſchichte. 

Faſt gleichzeitig tritt jugendſtarker Raſſenwille eines werdenden Volkes in 
gewaltigen Ausdehnungsbewegungen altgefügten Weltmächten entgegen. Faſt 
gleichzeitig vom 5. bis zum 8. Jahrhundert werden die führenden Schichten der 
Deutſchen und Japaner vor die ungeheure Aufgabe geſtellt, ſich mit der ganzen 
Wucht einer älteren und volksfremden Staatskultur (im Abend: 
land der antiken, im Fernen Oſten der chineſiſchen) auseinanderzuſetzen, und faſt 
gleichzeitig mit dem aus noch größerer Ferne her wirkenden Andrang einer 
ortsfremd entſtandenen Weltreligion: des vorderaſiatiſchen 
Chriftentums im Abendland, des indiſchen Buddhismus im Fernen Oſten. Faſt 
ſcheint es, als ob der ungeheueren Wucht dieſer Wirkung die urſprüngliche Kraft 
des Raſſenwillens, die eben erſt zuſammengefügte Staatsmacht eines ſtattlichen 
Reichskerns erliegen könnten. Dieſer Reichskern war im Abendland um das 
Rheintal, an Elbe und Donau entſtanden; im Fernen Oſten bildete er ſich aus 
einer flüſſigen Kernzelle, der japaniſchen Inlandſee, und einer feſten, dem Ahnen⸗ 
land (Kamigata) um die heutigen Großſtädte Kyoto, Oſaka, Kobe. Aber die 
harte Notwendigkeit, dieſen für beide Reiche, des deutſchen und des japaniſchen, 
zu ſchmalen Kern von Kulturlandſchaft durch Vorſchieben von 
Grenzmarken zu erweitern, ſchützte das werdende Volk vor der Erſchlaffung und 
Verweichlichung, die ſeine führenden Stände unter dem Eindruck fremder Staats⸗ 
kultur und noch weiter hergeholter Weltreligionen befiel. 


Was aus dieſem Gegenſatz von überſteigerter höfiſcher Fremdkultur und dem 
harten Raſſenwillen, dem kämpferiſchen Geiſte der Eroberer und Grenzwächter 
notwendig entſpringen mußte, das entſtand dort. Die Herrſchaft, die Leitung 
der Volkheit geriet in die Hände der kämpferiſchen und tapferen, wenn auch 
rauhen Krieger. Sie ergriffen die Macht mit einer Art von Vormundſchaft über 
den veredelten, aber auch verweichlichten Kaiſerhof. Faſt gleichzeitig mit dem 
deutſchen Feudalgefüge, mit dem deutſchen Rittertum entſtand das japaniſche. 
Es iſt hier der Stand der Buſchi und ſeine harte, ſtolze Lebensregel: der Buſchido, 
der Weg des Ritters. 

Der erſte, der in der japaniſchen Reichsgeſchichte die Pflichten des Samurai⸗ 
Standes, der vom 12. Jahrhundert bis heute eine ſo große Rolle in der Reichs⸗ 
geſchichte ſpielt, umriß, war der harte Hausmeier, Reichsfeldherr, wie wir den 
japaniſchen Shogun⸗Begriff am beten ins Deutſche übertragen, der Mina: 
moto⸗Sprößling Yoritomo. In furchtbaren Kämpfen mit einem 
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gewaltigen Sieg zu Lande und zur See, bei Dannoura in der Meerenge von 
Shimonoſeki, beide von ſeinem Bruder, dem Nationalhelden Poſhitſune, erfochten, 
überwand er die Familie der Taira, die den jugendlichen Kaiſer Antoku voll⸗ 
kommen unter ihre Vormundſchaft gebracht hatte. Aber Yoritomo Minamoto, 
einer der härteſten Gewaltmenſchen der japaniſchen Geſchichte, der den Mittelpunkt 
der Macht aus dem ſchönen, aber verweichlichten Kyoto in die Grenzmark des 
Kwanto nach Kamakura verlegte und dort einen neuen Stil nationaler Kultur 
ähnlich unſerer deutſchen Gotik prägte, vermochte dieſer neuen aus der Nordoſtmark 
entſtandenen Kraftzentrale kein dauerndes Leben einzuhauchen. In ſchweren 
Bürgerkriegen 1333 zum erſtenmal und dann noch zweimal wurde Kamakura in 
Blut und Flammen zerſtört und iſt heute, von der gewaltigen Bronzegeſtalt 
des in den Pazifiſchen Ozean hinaus wachenden Buddha überragt, eine der 
ſchönſten Ruinenſtädte der Erde. 

Aber der Bürgerkrieg warf ſeine Wellen noch einmal in die alte Stammland⸗ 
ſchaft des Reiches, die Gegend von Kyoto, zurück, und es ſchien eine Zeitlang 
die alte japaniſche Kaiſertradition von 660 v. Chr. durch Spaltung in eine nörd⸗ 
liche und ſüdliche Gegenkaiſerlinie in höchſte Gefahr zu geraten. 

In dieſer Zeit erweckte ein Literaturwerk von einer Größe, das die Japaner 
in ſeiner Einwirkung auf ihre Volksſeele der Wirkung der Göttlichen Komödie 
des Dante vergleichen, das Jinnoſhidki, eine alle einigende und die Kaiſer⸗ 
idee erneuernde Kraft. In die lange Linie von 124 Herrſchern aus derſelben 
Familie wagte keine noch ſo große Reichskanzler⸗ oder Kronfeldherrngeſtalt eine 
Lücke zu reißen: nur allerdings in ein gewiſſes Vormundſchafts verhältnis wußten 
ſie ſich gegenüber den in Kyoto reſidierenden Kaiſern zu bringen. In dem Augen⸗ 
blick, wo die Gefahr am größten ſchien, in einer Zeit, wo die Heere und Flotten 
der Portugieſen und Spanier, dann der Niederländer, Franzoſen und Briten ſich 
in das Kraftfeld des Pazifiſchen Ozeans in Bewegung ſetzten, wo das japaniſche 
Reich durch wilde Familienfehden in ſeinen Grundfeſten erſchüttert wurde, da 
ſtanden aus den japaniſchen Ritter⸗ und alten Führergeſchlechtern hintereinander 
drei gewaltige Perſönlichkeiten auf, die, wie Heldenbilder der mitteleuropäiſchen 
Renaiſſance, das Reich wieder zuſammenfügten. Das find hintereinander der 
Taira⸗Erbe Ota Nobunaga, dann der kühne Emporkömmling Toyotomi 
Hideyoſhi, endlich der feudale Minamoto⸗Erbe Jyeaſu Tokugawa 
geweſen. Wir können ſie uns am beſten klarmachen, wenn wir uns vorſtellen, 
daß etwa in der traurigen Zeit zwiſchen Kaiſer Friedrich II. und Karl V. hinter⸗ 
einander ein Franz von Sickingen, ein Albrecht von Wallenſtein und ein Großer 
Kurfürſt, jeder mit einem vollen Lebenserfolg ſeiner Wunſchziele, ſich gefolgt 
wären und das deutſche Kaiſerreich ſtatt in den Dreißigjährigen Krieg nach 
einer letzten großen Bürgerkriegsſchlacht (bei Sekigahara 1600) in einen Frieden 
von zweieinhalb Jahrhunderten geführt hätten. 

Dieſer Friede von zweieinhalb Jahrhunderten, in den für Japan die Kunſt⸗ 
perioden des Barock und des Rokoko fallen, hat erſt jene vollkommene Verſchmel⸗ 
zung der einzelnen Rafjenträger, jene Durchbildung des Staatskörpers und eines 
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einheitlichen Reichswillens erreicht, mit dem das durch zweieinhalb Jahrhunderte 
vollkommen verſchloſſene, auch bevölkerungspolitiſch in der Entwicklung zum 
Stehen gekommene Reich dem Anſturm der erneuerten Weltkultur des 19. Jahr⸗ 
hunderts entgegentrat. 

Als Japan 1854 gegen ſeinen Willen von den Vereinigten Staaten aus 
erſchloſſen wurde und dieſer Erſchließung über Land durch Nordaſien ſich der 
Druck der ruſſiſchen Macht zugeſellte, wie vom Indiſchen Ozean her der Druck 
der britiſchen und franzöſiſchen Weltreiche, da galt es zunächſt, um jeden Preis 
die Selbſtbeſtimmung zu behaupten. 

In ſchweren Kämpfen, die ziemlich genau mit der zweiten Reichserneuerung 
der Deutſchen zuſammenfallen, zwiſchen 1854 und 1868, wurde zunächſt einmal 
die innere Feſtigung erreicht, die Kaiſermacht im alten Glanz wiederhergeſtellt, 
das Shogunat aufgehoben. Dann hat es von 1869 bis 1895 gedauert, bis die 
Feſſeln ungleicher Verträge zugleich mit dem Erfolg des japaniſch⸗chineſiſchen 
Krieges abgeworfen werden konnten. An der Jahrhundertwende um 
1900 wurde Japan als Großmacht bündnisfähig. Mit dem Rück⸗ 
halt des britiſch⸗japaniſchen Bündniſſes ſchlug es 1904—1905 mit ſchwerer Mühe 
den Andrang des ruſſiſchen Reiches auf die warmen Meere am Pazifiſchen Ozean 
zurück und wurde damit zur Weltmacht: freilich mit einem viel zu ſchmalen 
Lebensraum und einem furchtbar überanſtrengten wirtſchaftlichen Traggerüſt. 
Auch heute noch zittert das ſchmale, wirtſchaftlich und kulturpolitiſch hoch überbaute 
Reich unter dem geradezu unheimlichen Volksdruck, der zunächſt gegen Nordweſten 
landeinwärts einer Linie des geringſten Widerſtandes gefolgt iſt. Aber der innere 
Wunſch geht nach den warmen Meeren, nach Süden und Oſten, woher urſprünglich 
der ſtärkſte Raſſeneinſchlag kam. 

9000 Kilometer trennen das Inſelreich im Fernen Oſten 
heute von uns, und dennoch vereint uns und fie ein gegen: 
ſeitiges Verſtändnis, eine wunderbare Gleichläufigkeit 
der Volks⸗, Raſſen⸗ und Kulturgeſchichte, und eine dar⸗ 
aus entſtandene verwandte Stimmung der Volksſeelen. 

„Wir glauben an die abſolute Einheit von Land und Mann, von Boden und 
Blut; beide ſind unlösbar vereint und einander verbunden. Es iſt aufs höchſte 
zu bedauern, daß der exzeſſive Individualismus, der ſooft in modernen Zeiten 
die Oberhand gewann, den Verzicht auf ſo viele Quellen der Autorität über 
uns gebracht hat und ein Streben nach unbegrenzter ſelbſtſüchtiger Freiheit hoch⸗ 
kommen ließ. Was war der Ertrag? Daß die geheimnisvollen Urbande liebevoller 
Beziehung zwiſchen Land und Menſch gebrochen wurden, daß Zweifelſucht, Unord⸗ 
nung und der Zuſammenbruch des Gemeinſchaftsgedankens unvermeidlich das 
Ergebnis ſein mußten.“ Mit ſolchen Worten könnte Baldur von Schirach in einem 
Hochlandlager der HI., könnte der Reichsbauernführer Darré an den Abhängen 
des Harzes jederzeit eine Rede an deutſche Jungen, an deutſche Bauern beginnen. 
Aber jo beginnt in Wahrheit das japaniſche Manifeſt „Nip: 
pon Bunta Remmei“ des japaniſchen Hojinismus. Es find 
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eben verwandte Erfahrungen im Verhältnis von Blut und Boden der Raſſen 
zueinander, bei gewiſſen Gleichläufigkeiten der Geſchichte auch zwiſchen ſo weit 
entfernten Ländern wie Deutſchland und Japan, die in beiden Völkern eine 
gemeinſame Ebene für leichteres gegenſeitiges Einfühlen in Raſſenwillen und 
Volksſeele und gegenſeitiges Verſtehen auf dem Gebiet der Staatskultur ſchaffen. 
So etwa klingt es, wenn es weiterhin heißt: „Schließlich hat die liberaliſtiſche 
Demokratie das erhabene Ideal des Staates verkannt und von dem Ideal der 
Geſellſchaft getrennt. Hier aber liegt die wahre Wurzel der akuten Kriſis, die 
der gegenwärtigen Kultur entgegenſtarrt.“ „Denn wir müſſen einen ſcharfen 
Unterſchied machen zwiſchen Macht und Autorität: Autorität, wie wir Japaner 
ſie verſtehen, iſt nichts anderes als eine abſolute ſchöpferiſche (kreative) Liebe. 
Ihr Ergebnis iſt, was einmal ein japaniſcher Forſcher die metaphyſiſche Liebes⸗ 
gemeinſchaft der Nation zutreffend genannt hat. Unter ihrem allumfaſſenden 
Einfluß werden die bisher feindlichen und unverſöhnlichen (inkompatiblen) 
Begriffe der Macht und Freiheit integriert und harmoniſiert: erhoben und zum 
Einklang gebracht.“ „Scheinbare Gegenſätze alſo werden von dieſem gewaltigen 
Auftrieb ausgeglichen und in vollkommenen Einklang gebracht; Land und 
Volk von Nippon verdanken ihren Urſprung einem und 
demſelben Entſtehen aus kosmiſchem Leben und ſind 
unlösbar miteinander verbunden.“ Vieles von dem, was 9000 Kilos 
meter von uns im Fernen Oſten in dieſem Aufruf geſagt iſt, das wäre Wort 
für Wort auch auf unſere deutſche Staatsauffaſſung anzuwenden, nur freilich, 
weltumſpannende heterogene Reiche müſſen ihrem innerſten Weſen nach wider⸗ 
ſtreben, wie es zur See das britiſche, zu Lande das ruſſiſche iſt. 

So erkennen wir aus einem flüchtigen Überblick über den Werdegang des 
japaniſchen Raſſewillens und Machtſtrebens in einer zweieinhalbtauſend⸗ 
jährigen Geſchichte, vergleichend mit dem unfrigen, warum es dieſen beiden 
Völkern leichter wird als anderen, ſich über einer ſtolzen gemeinſamen Abwehr 
gegen zerſtörende Einflüſſe ihre Staatskultur und ihre Volksſeele zu bewahren. 


Ihr Herren Europas und speziell ihr Herren Englands habt es euch nach der starken 
industriellen Entwicklung zu Ende des verflossenen und zu Beginn des laufenden Jahr- 
hunderts bequem gemacht: Ihr habt den Lebensstandard gehoben und habt auf den 
Weltexporthandel wie auf ein ewiges Recht gezählt. Nun steht die Welt aber nicht 
still, noch wartet sie auf euch, wenn ihr mit den Zeiten nicht Schritt haltet. Wir zögern 
nicht, zu bestätigen, daß die englische und allgemein die europäische Textilindustrie 
jeden Tag von der japanischen Industrie geschlagen wird, weil ihr vergessen habt, daß 
alle Handelsbasis dann besteht, zu niedrigen Preisen zu verkaufen. Das Kaufvermögen 
der meisten Länder der Welt, welche eure Kunden sind, ist ziemlich gering, und wir 
halten deshalb dafür, daß die Absicht der Japaner, ihre Ware zu billigsten Preisen zu 
verkaufen, vom allgemeinen menschlichen Standpunkt aus betrachtet, nützlicher sei, als 
eure Tendenz, die hohen Preise beizubehalten. | 

(Aus der größten japanischen Tageszeitung ,, The Osaka Mainichi and the Tokyo Nichi Nichi“) 
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Japans koloniale Ausdehnung 


Eine Betrachtung Japans, feiner Stellung und Bedeutung unter den Völkern 
der Welt, bleibt unvollkommen, wenn ſie bei Japan ſelbſt ſtehen bleibt und nicht 
auch das geſamte japaniſche Reich umfaßt. Eigentlich iſt dieſes Reich in der 
japaniſchen Entwicklung der letzten Jahrzehnte und den Beziehungen Japans zur 
Außenwelt das Entſcheidende geweſen. 

Mit der in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beginnenden Einbe⸗ 
ziehung Japans in die Expanſion der europäiſchen Wirtſchaft wird für das 
Inſelreich eine Entwicklung eingeleitet, die noch heute ſein Leben beſtimmt. In 
der mit erſtaunlicher Schnelligkeit ſich vollziehenden Umſtellung eines in mittel⸗ 
alterlichen Feudalzuſtänden lebenden Staates auf europäiſche Technik und Zivili⸗ 
ſation, in der ſich damit vollziehenden Induſtrialiſierung, nahm die Bevölkerungs⸗ 
zahl, die ſich jahrhundertelang auf gleicher Höhe (um 26 Millionen) gehalten 
hatte, einen ſprunghaften Aufſchwung. 1872 zählte man 33 Millionen Einwohner, 
1935 bereits 69 Millionen. Mit der wachſenden Bevölkerung 
wurden aber die Inſeln nicht größer. Sie hatten gerade dem 
japaniſchen Volk — damals in erſter Linie noch ein Bauernvolk — in der Zeit 
des Abſchluſſes gegenüber der Außenwelt genügend Lebensraum geboten. Der 
ſo entſtandene Druck über die Grenzen hinaus, verbunden mit einer alten Erb⸗ 
ſchaft des japaniſchen Volkes, des ſeefahreriſchen Unternehmungsgeiſtes, führte 
dazu, daß dieſes Land als einziges der eben erſt in die Expanſion der weſtlichen 
Wirtſchaft und Kolonialpolitik einbezogenen Länder des Oſtens ſchon in den 
Jahren feiner Umſtellung zu aktiver Teilnahme an dieſer „eũropäiſchen“ Kolonial⸗ 
politik gelangte. So erwarb Japan nach den zuerſt wenig bedeutenden Inſel⸗ 
gruppen der Kurilen, Bonin- und Niukiuinſeln, nach Kriegen mit China und 
Rußland Formoſa, die Peskadoresinſeln, Korea, das Kwantungpachtgebiet in der 
Südmandſchurei, Südſachalin, und ſchließlich im Weltkrieg als Mandat die 
Beſtimmung über die deutſchen Südſeeinſeln nördlich des Aquators, die Karo: 
linen⸗, Marianen⸗ und Marſchallinſeln. 


Der Weltkrieg hat Japan, dem eigentlich einzigen Gewinner, einen gewaltigen 
Wirtſchaftsaufſchwung gebracht. Nicht nur, daß der europäiſche und amerikaniſche 
Handel mit dem Fernen Oſten wegen der anderweitigen Inanſpruchnahme der 
betreffenden Induſtrien in den Kriegsjahren ſtark zurückgingen, Japan lieferte 
auch ſelbſt an die kämpfenden Mächte. Die ungeheure Aufblähung der Induſtrie 
mußte ſich natürlich in normalen Zeiten, die nach dem Kriege allmählich zurück— 
kehrten, zu einer ernſten Kriſe auswachſen. Kolonien und Einflußgebiete genügten 
bei weitem nicht den Bedürfniſſen des japaniſchen Bevölkerungsdruckes, auch der 
landwirtſchaftliche Boden war längſt ausgefüllt, und als die Induſtrie den ganzen 
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Menſchenüberſchuß nicht mehr aufnehmen konnte, mußte der Japaner den Heimat: 
lichen Boden verlaſſen und auswandern, um ſich ſelbſt und ſeinen zurückbleibenden 
Volksgenoſſen das Leben zu ermöglichen. Wie beſchränkt die Aufnahmefähigkeit 
der Kolonien iſt, mag aus der Tatſache hervorgehen, daß im Jahre 1934 gegen⸗ 
über der Geſamtzahl der in allen überſeeiſchen Beſitzungen lebenden Japaner, 
die 1 200 000 beträgt, allein 900 000 in fremde Länder ausgewandert waren. In 
den Jahren nach dem Kriege, in denen die japaniſche Bevölkerung beſonders 
ſtark wuchs, beſchränkten die Staaten, in die ſich japaniſche Einwanderer zuerſt 
gewandt hatten, USA., Aujtralien, Kanada und auch Südafrika, die Einwande⸗ 
tungsmöglichkeiten. Die Möglichkeiten, die ſich dafür in einigen ſüdamerikaniſchen 
Staaten, beſonders Braſilien, eröffneten, konnten nicht als völliger Ausgleich 
wirken. Es mußte etwas geſchehen, wenn nicht in abſehbarer Zeit eine wirtſchaft⸗ 
liche Kriſe von größtem Ausmaß das japaniſche Volk bedrohen ſollte. Wohl konnte 
man den Export ungeheuer ſteigern, wie lange aber würde dieſes Ventil offen 
ſein, mußte man doch ſtändig mit wirtſchaftlichen Maßnahmen der anderen Länder 
rechnen oder gar die Gefahr eines Krieges in Betracht ziehen, bei der man von 
den für die Exportinduſtrie benötigten Rohſtoffen abgeſchnitten fein würde. 


Japan verlangte nach mehr Raum, brauchte beſonders Siedlungsland, und es 
ſuchte es in der Richtung des geringſten Widerſtandes. Wohl iſt das Ziel 
der japaniſchen Ausdehnung auf die See hinaus und nach 
Süden gerichtet, in die den Japanern klimatiſch zuſagenden Gebiete der 
Südſee, aber hier waren die deutſchen Beſitzungen das Letzte, was ohne große 
Opfer und ohne Krieg zu holen war. England und Niederländiſch⸗Indien konnten 
eine weitere Ausdehnung Japans nach Süden nicht geſtatten. So ſuchte man 
einen Ausweg nach dem gegenüberliegenden aſiatiſchen Feſtland, und ſo kam es 
zu der Entwicklung, die zur Wegnahme der vier chineſiſchen Nordprovinzen 
Kirin, Fengtien, Heilungkiang und Jehol und zur Gründung 
des dem Namen nach ſelbſtändigen Staates Mandſchukuo führte, eine Ents 
wicklung, die ſeit 1932 die geſamten politiſchen Verhältniſſe des Fernen Oſtens 
beſtimmt. 


Doch bevor wir zu dieſer noch nicht abgeſchloſſenen politiſchen Entwicklung 
kommen, müſſen wir einen Blick auf das eigentliche japaniſche Kolonialreich werfen 
und ſeine Bedeutung für die japaniſche Wirtſchaft und damit für die Exiſtenz 
des japaniſchen Volkes klarmachen. Von den Peskadores, Bonininſeln und Kurilen 
können wir dabei abſehen, da ſie wirtſchaftlich kaum von Bedeutung ſind und ihr 
ſtrategiſcher Wert uns erſt am Ende unſeres Aufſatzes intereſſieren ſoll. Beginnen 
wir mit dem Japan am nächſten liegenden Gebiet, nämlich Südſachalin 
(japaniſch: Karafuto). Es liegt nur durch einen ſchmalen Meeresarm getrennt 
nördlich der japaniſchen Inſeln, ſo daß man es eigentlich als einen Teil Japans 
ſelbſt anſehen könnte. Aber es unterſteht doch dem Miniſterium für überſeeiſche 
Angelegenheiten in Tokio. Karafuto iſt zu 83 Prozent Waldland. 
Es liefert Japan einen großen Teil ſeines Rohſtoffbedarfs für die Papierfabri⸗ 
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kation. Darüber hinaus hat es feine Bedeutung als Sitz von Fiſchernieder⸗ 
laſſungen. Wie bekannt ſein dürfte, bilden Fiſche neben Reis eines der Haupt⸗ 
nahrungsmittel des japaniſchen Volkes. Das wertvolle Ol, das auch auf Sachalin 
gefunden wird, liegt zur Hauptſache im nördlichen zur Sowjetunion gehörenden 
Teil der Inſel. Von der Bevölkerung Karafutos find 305 000 = 97 Prozent 
Japaner, ein in Kolonialgebieten ſelten hoher Prozentſatz, der ſich aber dadurch 
erklärt, daß die Inſel zur Zeit der japaniſchen Beſitzergreifung kaum beſiedelt 
war. Die geſamte Ausfuhr Südſachalins im Werte von rund 134 Millionen Yen 
geht nach Japan. 

Die erſte größere, in entfernten Gewäſſern liegende Kolonie, die Japan erwarb, 
it Formoſa (japaniſch: Taiwan), das den Chineſen abgenommen wurde. In 
Formoſa haben die Japaner bewieſen, daß ſie koloni⸗ 
ſieren können. Das Innere der Inſel war hauptſächlich bewohnt von den 
als Kopfjäger bekannten wilden Stämmen. Heute iſt Formoſa im Zuſtand der 
Ordnung, ſelbſt die Kopfjäger ſieht man heute zum größten Teil als friedliche 
Leute. Von den rund 5 200 000 zählenden Einwohnern von Formoſa ſind 94 Pro⸗ 
gent Eingeborene, 5 Prozent Japaner und 1 Prozent Chinejen. Wie in allen 
japaniſchen Kolonien ſteht an der Spitze der Verwaltung ein Generalgouverneur, 
der faſt immer Armee⸗ oder Marineoffizier iſt. Unter ſyſtematiſcher japaniſcher 
Anleitung wurde die bebaute Bodenfläche ſeit der japaniſchen 
Inbeſitznahme nahezu verdreifacht. Formoſa hat für die Ernäh⸗ 
rung der japaniſchen Millionenmaſſen als Reislieferungsland eine große 
Bedeutung. Von der nach Japan gehenden Ausfuhr, die 12 Prozent des japani⸗ 
ſchen Imports bildet, ſind 34 Prozent Reis und 41 Prozent Zucker. Auch Tee 
nimmt eine hervorragende Stelle ein. Formoſas wirtſchaftliche Bedeutung erſchöpft 
ſich aber keineswegs in landwirtſchaftlichen Produkten, auch an Bodenſchätzen 
weiſt die Inſel einige auf, die, wenn auch nicht in übermäßigen Mengen vor⸗ 
handen, doch eine wertvolle Ergänzung darſtellen. So finden wir Kohle, Gold, 
Silber, Queckſilber, Kupfer, Blei, Zink, Schwefel und Phosphor. Der Handel 
mit Japan bildet 88 Prozent des Geſamthandels der 
Inſel, wobei die Ausfuhr nach Japan 279, die Einfuhr aus Japan 177 Mil⸗ 
lionen Yen“) beträgt. Klimatiſch iſt Formoſa für die Japaner als Siedlungsland 
geeignet, aber es bietet nicht genügend Raum. Wie wir ſahen, beherbergt die 
Inſel ja allein 94 Prozent Eingeborene. 

Wir kommen nun zur größten japaniſchen Kolonie, die indirekt eine Frucht 
aus dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg iſt, Korea. Ohne Zweifel iſt man ſeiner Zeit 
an die Erwerbung Koreas weniger vom Standpunkt kolonialer Expanſtonspolitik 
gegangen, als vielmehr von der ſtrategiſchen Erwägung, die in ſo gefahrdrohender 
Nähe nach den japaniſchen Inſeln ſich ausſtreckende, unter chineſiſcher Oberhoheit 
ſtehende Halbinſel aus Gründen der militäriſchen Nückenfreiheit 
in die Hand zu bekommen. Korea, von den Japanern Choſen genannt, iſt, 


*) 1 Den = 0,70 Reichsmark. 
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Japan und sein Kolonialbesitz 


obwohl es von großen Gebirgszügen durchzogen ift, in erſter Linie Acker bau— 
land. Von der Geſamtbevölkerung von rund 21 Millionen ſind 83 Prozent 
Bauern. So liegt auch die wirtſchaftliche Bedeutung der Kolonie für Japan 
hauptſächlich auf dem Gebiete der Ernährungswirtſchaft. 88 Prozent der koreani— 
ſchen Ausfuhr gehen nach Japan, wobei die Hälfte aus Reis und anderen Lebens: 
mitteln beſteht. Aber es beſchränkt ſeine Rolle nicht auf dieſes Gebiet. Bei der 
bedeutenden Stellung, die die Baumwollinduſtrie in der japaniſchen Volkswirt— 
ſchaft einnimmt, muß Japan faſt feinen geſamten Bedarf an Rohbaum- 
wolle aus dem Ausland einführen. Man kann ſich denken, daß die Japaner 
in ihren Beſitzungen, wo es irgend geht, verſuchen, Baumwolle anzubauen. Sie 
gehen dabei überall nach eingehenden Verſuchen äußerſt planmäßig zu Werke, ein 
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Zug, der überhaupt ihre ganze Kolonialpolitik auszeichnet. In Korea gelang es, 
durch Anpflanzung edler, aus den Vereinigten Staaten ſtammender Baumwolle 
die Produktion des Landes von 1919 bis 1934 um das Siebenfache zu ſteigern. Neben 
der großen landwirtſchaftlichen Bedeutung iſt Korea auch geſegnet mit 
Bodenſchätzen, und zwar hauptſächlich Eiſen, Kohle und Magneſium. Seit der 
völligen Annektierung durch Japan dürfen Minenkonzeſſionen nur noch an Japaner 
gegeben werden. Unter japaniſcher Führung ſteigerte ſich die induſtrielle Pro⸗ 
duktion Koreas ſeit 1910 um das Fünfzigfache. Die geſamte Verwaltung iſt ein 
Muſterwerk japaniſcher Organiſation, das Amt des Generalgouverneurs von 
Korea das wichtigſte Amt, das einem Offizier im japaniſchen Außendienſt gegeben 
werden kann. Auch der jetzige Miniſterpräſident, General Hayaſhi, war vor 
wenigen Jahren Generalgouverneur von Korea. 


Iſt Korea das größte und bedeutendſte unter den japaniſchen Außenländern, 
ſo kommen wir jetzt zu dem räumlich kleinſten, das allerdings nicht japaniſcher 
Vefitz, ſondern nur Mandatsgebiet ijt Gewöhnlich iſt die landläufige 
Meinung verbreitet, daß die geſamten deutſchen Gebiete in 
der Südſee an Japan gekommen wären. Das iſt ein großer 
Irrtum, denn der größte und wertvollſte Teil unſerer dortigen Kolonien liegt 
ſüdlich des Aquators und wird als auſtraliſches, neuſeeländiſches und britiſches 
Mandat verwaltet. Japan erhielt das Mandat lediglich über die nördlich des 
Aquators liegenden Inſelgruppen der Marianen⸗, Karolinen: und Marſchallinſeln. 
Wenn aber auch die 2550 Inſeln nur einen Flächenraum von rund 2150 Quadrat⸗ 
kilometer ausmachen, ſo iſt ihre Bedeutung doch für Japan ſehr groß. Das gilt 
insbeſondere auf ſtrategiſchem Gebiet. Auch als Wirtſchaftsfaktor find die deutſchen 
Südſeeinſeln für Japan wichtig geworden. Man kann ruhig ſagen, daß die auf 
ihnen unter einem Generalgouvernement eingerichtete Verwaltung für die anderen 
Mandatsmächte vorbildlich ſein könnte. Japan hat es in Fortführung der von den 
Deutſchen begonnenen Verwaltung verſtanden, das Beſte aus dieſen Kolonial⸗ 
gebieten zu machen. Natürlich hat es dabei ſeinen Bedürfniſſen gemäß andere 
Wege beſchritten als wir und hat in erſter Linie andere Wirtſchaftszweige ent⸗ 
wickelt. Führten wir hauptſächlich die Erzeugniſſe der Kokospalme nach Deutſchland 
aus, ſo haben ſich die Japaner auf die Zuckerproduktion geworfen. So kommt es, 
daß drei Viertel der ſeit 1920 eingewanderten Japaner auf der Inſel Saipan, 
dem hauptſächlichen Zuckeranbaugebiet und dem Platz der Zuckerraffinerien, an⸗ 
zutreffen iſt. Nach japaniſchen Statiſtiken betrug die Bevölkerungszahl der Inſeln 
1935 98 555 Einwohner, davon 47 402 Japaner, 51 056 Eingeborene und 97 Fremde. 
Während die eingeborene Bevölkerung in den letzten Jahren nur um wenige 
Prozent geſtiegen iſt, haben ſich die Japaner durch Zuwanderung 
mehr als verzehnfacht. (Vor dem Kriege lebten ungefähr 500 Deutſche 
im ganzen Gebiet.) Im japaniſchen Geſamthandel nehmen die Inſeln nur einen 
geringen Anteil ein, nicht einmal 1 Prozent. Bis 1922 mußten ſie von der Heimat 
finanziell unterſtützt werden. Seitdem erhalten ſie ſich aus eigener Kraft. 
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Wir haben uns bei dieſem Überblick über die japaniſchen Beſitzungen und Mans 
datsgebiete auf ihre rein wirtſchaftliche Bedeutung beſchränkt, weil 
ſie in erſter Linie für eine derartige Betrachtung der kolonialen Arbeit eines 
rohſtoffarmen Landes maßgebend find. Betrachten wir nun unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt noch einmal zuſammenfaſſend alle Gebiete und legen wir die Ziffern für 
1934 zugrunde, dann ſtellen wir feft, daß Japan aus feinen Kolonien 
31 Prozent der Geſamteinfuhr beſtritten hat und von der 
Ausfuhr 28 Prozent in die Kolonien ging. Aus den angeführten 
Zahlen iſt erſichtlich, welche bedeutende Nolle die japaniſchen Beſitzungen als Roh⸗ 
ſtofflieferanten für die japaniſche Induſtrie und als Miternährer des japaniſchen 
Volkes ſpielen. 


Wie verhält es ſich nun in ihrer Rolle als Siedlungsland, als Aufnahmegebiet 
für den japaniſchen Bevölkerungsüberſchuß? Obwohl die Geſamtbevölkerung 
Koreas 82 Prozent Bauern zählt, find von den dort anſäſſigen 560 000 Japanern 
nicht einmal 10 Prozent in der Landwirtſchaft tätig. Die Hälfte bekleidet öffent⸗ 
liche Amter. Nicht viel anders ſind die Verhältniſſe in Formoſa, wo wir rund 
260 000 Japaner finden. Auf den Mandatsinſeln der Südſee obliegen nur 18 Pro⸗ 
zent der japaniſchen Einwanderer landwirtſchaftlicher Beſchäftigung, die meiſten 
find in der Zuckerinduſtrie tätig. Aus dieſen Zahlen wird deutlich, daß die 
japaniſchen Kolonien als Siedlungsland keine allzugroße 
Rolle ſpielen. In der Tat ijt das Problem mit der Erwerbung und Ent: 
wicklung der Kolonien noch nicht gelöſt. Japan mußte einen anderen Ausweg 
ſuchen, den es nicht allein in der ungeheuren Steigerung ſeines Exports finden 
konnte, und es ging den Weg hinüber zum aſiatiſchen Feſtland. 


Schon früh hat Japan, wie ſchon erwähnt, Mittel und Methoden weſtlicher 
Politik angenommen. So nahm es auch teil an der Politik der Weſtmächte gegenüber 
dem damals noch in mittelalterlicher Rüſtung ſteckenden, ſpäter in Bürgerkriegen 
ſich zerfleiſchenden China, die in der Erwerbung einſeitiger Begünſtigungen 
und ſchließlich der Aufteilung des Landes in Intereſſengebiete gipfelte. 


Als nach dem Borerfrieg fremde Truppen ſtändig in der Nähe der damaligen 
chineſiſchen Hauptſtadt Peking ſtationiert wurden, verlegte auch Japan eine 
Garniſon nach Nordchina. Während die Franzoſen im Südweſten, die Engländer 
im Pangtſetal, Deutſchland in Schantung ihre Intereſſenſphären ſuchten, erkoren 
ſich die Japaner die Mandſchurei aus, wobei ſie mit den Ruſſen, die ihre Augen 
ſchon früher auf dasſelbe Gebiet geworfen hatten, in Konflikt gerieten. Es würde 
zu weit führen, ausführlich auf die geſchichtlichen Kämpfe zwiſchen 
Japan und Rußland um die Mandſchurei einzugehen. Nur die 
weſentlichſten Ereigniſſe dabei müſſen zum Verſtändnis angeführt werden. Die 
Ruſſen waren ſchon vor den Japanern auf dem Plan erſchienen, und es war 
ihnen mit Hilfe der Weſtmächte gelungen, den nach dem chineſiſch⸗japaniſchen Krieg 
erhobenen Anſpruch Japans auf die ſüdmandſchuriſche Halbinſel Liaotung zurück⸗ 
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zuweiſen, deſſen Südſpitze ſie ſpäter ſelbſt als Pachtgebiet erwarben. Nach dem 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg 1904/05, der um die Vorherrſchaft in der Mandſchurei 
geführt wurde, mußte Rußland das Pachtgebiet an Japan abtreten, ebenſo die 
Hälfte der von den Ruſſen als Zweigbahn zur oſtchineſiſchen Bahn gebauten Linie 
Harbin — Port Arthur. Wir haben oben die Rolle des Kwantungpacht⸗ 
gebietes im Rahmen der japaniſchen Kolonien nicht erwähnt, weil ſie beſſer 
in das Kapitel der Eroberung der Mandſchurei paßt. Von hier aus nämlich ging 
dieſe Eroberung vor ſich. Führend in der japaniſchen Ausdehnung in der Man⸗ 
dſchurei war die 1906 zur Verwaltung der von den Ruſſen abgetretenen Bahnſtrecke 
gegründete Südmandſchuriſche Eiſenbahngeſellſchaft (SMR.). 
Die von ihr vorgenommene friedliche Durchdringung der Südmandſchurei, die Ein⸗ 
beziehung dieſes Gebietes in die europäiſche Ziviliſation wurde von ihr durch⸗ 
geführt. In kurzer Zeit entwickelte ſich die SMR. zu einem der größten Wirt⸗ 
ſchaftsunternehmen. Hafenbauten, Kohlenminen, Stahlwerke, Elektrizitäts⸗ und 
Gaswerke, Muſterfarmen und Plantagen gehörten zu ihrem Beſitz. So wurde von 
ihr eine gute Vorarbeit geleiſtet, als am 18. September 1932 die Gleiſe der SMR. 
in Mukden in die Luft geſprengt wurden und die Japaner marſchierten. Der 
Zwiſchenfall von Mukden gab den Anſtoß zu der militäriſchen Aktion der Kwan⸗ 
tungarmee, die in der Eroberung der geſamten vier chineſiſchen nordöſtlichen Pro⸗ 
vinzen gipfelte. Sie wurde keine japaniſche Kolonie, ſondern als Kaiſerreich 
Mandſchukuo, das mit Japan verbündet wurde, ſelbſtändig. 


Mandſchukuo wurde das große Hoffnungsland der Japaner. Ohne Zweifel 
gehörten die vier Nordoſtprovinzen zu den reichſten, die China beſaß, was 
die in ihnen vorhandenen Möglichkeiten anbetrifft. In dem über 2½ mal fo 
großen Land wie Deutſchland mit nur 32 Millionen Ein⸗ 
wohnern harren ungeheure Landſtrecken der Bebauung oder 
intenſiven Kultur, mannigfache Bodenſchätze der Hebung 
und Verarbeitung. Die Anſtrengungen, die die Japaner in der Entwicklung 
Mandſchukuos machen, gehen deutlich hervor aus den Außenhandelsziffern. 
Während die Ausfuhr der Mandſchurei fih in den Jahren von 1925 bis 1930, alfo 
vor der japaniſchen Eroberung, auf gleicher Höhe gehalten hat, ſtieg der Import, 
der früher eine durchſchnittliche Höhe von 300 Millionen hatte, nach anfänglichen 
Rückſchlägen in den erſten Jahren der Kriegsführung (1931/32) auf das Doppelte 
im Jahre 1935, auf 604 Millionen, wobei der japaniſche Anteil 75 Prozent gegen⸗ 
über 40 Prozent im Jahre 1931 ausmacht. Im Jahre 1934, das letzte, für das alle 
Vergleichszahlen vorliegen, nahm mit 219 Millionen in der japaniſchen Einfuhr 
Mandſchukuo 10 Prozent ein, während es in der Ausfuhr mit 409 Millionen die 
anſehnliche Zahl von 19 Prozent ſtellte. Am erwähnenswerteſten ſind aber die 
Anſtrengungen Japans, Mandſchukuo zum japaniſchen Siedlungs⸗ 
land zu machen. Wenn wir vorhin von der Mandſchurei als einem „Hoff⸗ 
nungsland“, nicht einem „Zukunftsland“ für Japan ſprachen, ſo hauptſächlich 
deshalb, weil erſt von dem Erfolg dieſes Experimentes, in der Mandſchurei große 
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Mengen von Japanern anzuſiedeln, die Erhaltung Mandſchukuos als eines 
japaniſchen Einflußgebietes auf die Dauer abhängen wird. 


Es gibt wohl keinen Japaner, der gern in die Mandſchurei geht. Der Japaner 
verläßt überhaupt nicht gern ſeine Heimat, und wenn er in der Fremde iſt, ſo 
möchte er wenigſtens eine ſeiner heimatlichen japaniſchen Umgebung ähnliche 
vorfinden. Der Weg der Ausdehnung auf den aſiatiſchen Kontinent wurde ja 
nur beſchritten, weil der andere Weg nicht frei war. Die kalten Winter in der 
Nordmandſchurei ſetzen dem Japaner, der dieſes Klima (30 bis 40 Grad unter Null 
find keine Seltenheit) nicht gewohnt iſt, hart zu. An Stelle ſeiner mit Feuchtigkeit 
geſättigten Seeluft findet er im Sommer die trockene, ſtauberfüllte Luft der 
Mandſchurei. Halsentzündung iſt das geringſte Übel, das die Japaner in der 
Mandſchurei und in Nordchina dauernd befällt und das fie zwingt, allein den 
ganzen Winter, der fünf Monate dauert, mit einer ſchützenden Binde vor Mund 
und Naſe umherzulaufen. Um ſo größer ſind die Leiſtungen zu 
werten und die Anſtrengungen zuachten, die die Japanermit 
eiſerner Energie in wenigen Jahren vollbracht haben. Cijens 
bahnſtrecken und Landſtraßen entſtanden, moderne Städte wachſen aus alten Lehm⸗ 
hütten empor. Ungeheure Arbeitskraft und Energien werden in die induſtrielle 
Entwicklung geſteckt. Wie aber ſteht es mit der Frage der Siedlung? Ein 
20-⸗Jahr⸗Plan der Koloniſation wurde vor kurzem ausgearbeitet. Dieſer Plan 
fieht vor, innerhalb der nächſten 20 Jahre eine Million japas 
niſche Familien mit rund fünf Millionen Köpfen in der 
Mandſchureianzuſiedeln. Die Durchführung des Planes wird ſchätzungs⸗ 
weile 1,8 Milliarden Yen koſten, wobei 556 Millionen als Unterſtützung der japas 
niſchen Regierung für die Siedler zufließen ſollen. Der Plan iſt gigantiſch, aber 
auch die Schwierigkeiten, die zu überwinden find. 


Wenn wir damit einen kleinen Überblick gewonnen haben über die Bedeutung, 
die die japaniſchen Kolonien und Einflußgebiete für das Inſelreich haben, dann 
dürfen wir nicht zum Schluß kommen, ohne auch den Wert dieſer Gebiete 
noch von der militäriſchen Seite her zu betrachten. Wie ein Blick 
auf die Karte zeigt, liegt Japan beinahe in der Mitte ſeiner auswärtigen Be⸗ 
figungen, keine einzige der großen Kolonien ijt weiter als 1000 Seemeilen und 
die entfernteſte Inſel ungefähr 3000 Seemeilen abgelegen. In dieſer geo: 
politiſchgünſtigen Verkehrslagegegenüberihren Kolonien 
befindet ſich keine andere Macht. Trotzdem iſt Japan auch in dieſer 
Hinſicht vor manches Problem geſtellt und wird in Zukunft vielleicht noch mehr 
davor geſtellt ſein. In Wladiwoſtok hat die Sowjetunion eine 
ziemliche Anzahl von U⸗Booten verſammelt, die den Ber; 
kehr mit Korea und der Mandſchurei empfindlich ſtören 
könnten. Was die Verbindung zu den ehemaligen deutſchen Schutzgebieten in 
der Südſee betrifft, ſo kann ſie eines Tages auch in Frage geſtellt ſein. Das 
wäre nicht ſo ſehr vom Standpunkt des Handels aus eine Gefahr, macht dieſer 
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ja noch nicht einmal ein Prozent des japaniſchen Außenhandels aus, als vielmehr 
vom militäriſchen Standpunkt, denn in einem Kriege könnten dieſe Inſeln 
eventuell als vorgeſchobene Baſis für einen Angriff auf Japan ſelbſt benutzt 
werden. Der Waſhingtoner Flotten vertrag, der jetzt abgelaufen ift, 
verbot England die Befeſtigung von Hongkong, Japan von Formoſa und den Bonin⸗ 
inſeln, den Amerikanern von Guam. Die deutſchen Südſeeinſeln dürfen laut 
Mandatsordnung überhaupt keinen militäriſchen Maßnahmen unterworfen ſein. 
Sollten jetzt England Hongkong und die Amerikaner Guam 
ausbauen, ſo könnten die Japaner wohl mit der Befeſtigung 
von Formoſa antworten, aber nichts dagegen unternehmen, 
daß eine amerikaniſche Baſis mitten zwiſchen den Mandats- 
inſeln in der Südſee liegt. Die großen transpazifiſchen Flüge der 
Amerikaner haben gezeigt, wie es möglich iſt, auch am gegenüberliegenden Rande 
des Pazifiſchen Ozeans befindliche Gebiete zu bedrohen. Im Norden haben es die 
Japaner verſtanden, durch einen ſyſtematiſchen Ausbau des mandſchuriſchen und 
koreaniſchen Eiſenbahnnetzes ihre ſtrategiſche Poſition ſtark zu feſtigen, ſo daß, 
was die Möglichkeit eines Aufmarſches gegen die Sowjets betrifft, mit der Zeit 
vor fünf Jahren gar kein Vergleich mehr zu ziehen iſt. Nur iſt die Drohung 
der Flugzeuge und U⸗Boote von Wladiwoſtok immer gegen⸗ 
wärtig. 


Politiſche Verwicklungen nach außen erwachſen für Japan aus ſeinem eigent⸗ 
lichen Kolonialgebiet kaum, da keine Macht irgendwelche Abſichten auf ſie hat. 
Sie erwachſen aber aus dem durch die Raumnot bedingten Ausdehnungs⸗ 
drang der Japaner überall da, wo er fih über dieſes Gebiet hinaus begibt, 
wie z. B. in der Mandſchurei, die heute noch von China als ſein Eigentum 
betrachtet wird. 


So ſehen wir Japan im Beſitze reicher Kolonial- und Einflußgebiete, die einen 
großen Teil des von ihm benötigten Rohſtoffbedarfes decken können, aber für den 
Bevölkerungsdruck noch nicht eine reſtlos befriedigende Löſung gefunden haben. 
Japans Schwierigkeiten in dieſer Hinſicht ſind groß, wer aber die Japaner einmal 
bei der Arbeit geſehen hat, der kann nur bewundern, mit welcher beinahe 
unmenſchlichen Energie ſie verſuchen, ihrer Herr zu werden. 


Aus dem Lied eines japanischen Kriegers: 


Und da der letzten Stunden stärkstes Bitten Auf deinen Höh’n will ich als Fichte ragen, 

Erfüllung zwingt,wünschich: daß auchim Tod Als Tau benetzen dich in rauher Nacht, 

Die Liebe, drum im Leben ich gestritten, Den Lauf ins Meer mit deinen Strömen wagen, 

Für dich, mein Land, als helle Flamme loht. Dich schützen, Sonnenreich, in ewger Macht. 
Tohara Ukichi 


Dr. Junyu Kitayama 


Die Organifationen der japaniſchen 
Jugend 


I Die männliche Jugend 

Abgeſehen vom Anfang des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes Ce in Einzelgrup en, wie 
er feit dem Jahre 1909 zu beoba ten ift, 
datiert die japaniſche Jugendorganiſation 
aus dem Jahre 1920. Seitdem wuchs die 
japaniſche Jugend zu einer geſchlo Leen 
Organiſation von 17725 Gruppen und 
2 454 337 Mitgliedern (Stand von 1936). 
Die geſamte japanige e im 
Alter von s 25 Jahren 
ehért der nationalen Jugendgemein⸗ 
ſchaft an. Für jedes Volk bedeutet die 
Ga end bie SE der Nation. Ihre 
Stärke liegt der unerſchöpflichen 
Lebendigkeit, vie Ce Schickſalskurs einer 
on Ge Den unſichtbar mitbeſtimmt. 
eſund und ſtark, deshalb 

raking es t em auf ihre Führung an. 

Die nationale Organiſation japan iger 


un Teikoku⸗Nippon⸗Seinen⸗Dan) 
praene rund‘ lage: 
ir find unbeirrbar in der ſchlichten 
Haltung, die uns in der Freundſchaft zu⸗ 


einander und in der Liebe zum Vater⸗ 
land vereint. 

2. Jeder von uns muß ein ſtarkes Selbſt⸗ 
bewußtſein haben, um im Leben ſchöpfe⸗ 
tiſch zu fein. Wir chulen uns im Geiſte 
und am Körper. Freudig nehmen oit 
ede Arbeit mit Einſatz an und führen 
e konſequent durch. 

3 le Hoffnungen brennen; wir Bau 
ets tapfer für die Liebe zur Gemein: 

lk und für die Gerechtigkeit jeder 


4. Wir lieben unſer Vaterland und ver⸗ 
wirklichen den wahren Sinn der Treue 
zum Kaiſer und zu unſeren Eltern. Jeder 
von uns lebt im Einſatz für das Ge⸗ 

deihen des Vaterlandes. 

5. Unſer Geiſt vergißt nicht die Sen reat 

Ordnungsgeſetze der Menſchheit . 
eit eine und uns für den Frieden de 

elt einzuſetzen und das een 
Gedeihen aller Völker zu achten. 
aoe ideale Programm lebt in einer 

Lat fen Organiſation. Die Organifation 

elbſt ftellt ſich als erfte Aufgabe die Shu: 


lung der Führerſchaft. Jedes Jahr wird 
eine Ausleſe von Gruppenführern zum 
1 heran ei en. Sie lernen dort 

olitiſchen, wirtſchaftlichen und welt⸗ 

aulichen Probleme und ihre We durch 
Löſung kennen. zu werden fie durch 
Gymnaſtik und Sport körperlich im här⸗ 

teften inn trainiert. 

Für die Gruppenorganiſationen werden 
Sonderkurſe veranſtaltet, wo die Einzel⸗ 
fragen entweder für die Jugend der Stadt 
oder die des Landes erläutert werden. Ein⸗ 
jene Mitglieder können bei folden Kurſen 

SR für lokale Aufgaben erhalten. 

entralorganiſation d SE Sitz in 
Tokio und unterhält ein großes Bürohaus 
mit den einzelnen Abteilu AR mit Biblio⸗ 
thek und Hörſaal. Die Bibliothet SE 
35 000 japaniſche und ausländiſche Bücher. 
In der Gemein eie e des Hauſes 
weilen durchſchnittlich im Monat 15 000 bis 
17 000 Mitglieder aus allen Gegenden des 
a tral iſati ibt als geiſti 
e Zentralorganiſation gibt als geiſtiges 
Bindeglied für alle Einzelgruppen 15 Zeit⸗ 
chrift „Seinen“ (Die Jugend) und eine 
eitung heraus. Außerdem wird eine 
chriftreihe von E und Propa⸗ 
gandabroſchüren veröffentlicht. 

Ahnlich wie in Deutſchland veranſtaltet 
die Organiſation einen Berufswettkampf in 
Form fae Ausſtellung für Heimatwerk⸗ 
arbeit, d. h. landwirtſchaftliche Produktio⸗ 
nen. Seit der Gründung der Zentralorgani⸗ 
ſation bis heute wird dieſer junge Wett⸗ 
un erfolgreich SE 

Die weibliche Jugend 

Auch die weibliche Jugend Japans wurde 
im Jahre 1920 zuſammengefaßt und zählt 
heute 19021 Einzelgruppen und 1 568 562 
(Stand von 1936) Mitglieder im Alter von 
13 bis 25 Jahren. Die geeinte weibliche 
Jugend des Reiches arbeitet nach folgenden 
e 

In Ehrung der heiligen Gottheiten und 

des Kaiſerhauſes erfüllen wir unſere 

Pflichten als in en g 
2, es gilt zuerſt unſerer Ges 

mei 
3. a weiblichen Veranlagung und 

SEN bewußt, entfalten wir die 
typiſchen Tugenden der japanijden Frau, 
die den Frieden der Familie und der 
Geſellſchaft pflegt und ſtärkt. 
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4. Wir pflegen unfer Gemüt und unſere 
veritandesmäßigen Anlagen, um das 
ee Leben meiſtern zu tönnen. 

5. Wir ſetzen uns für die Geſunderhaltung 
unſeres Körpers ein, um on. Vater⸗ 
land einmal ein geſundes Volk zu ſchenken. 

Die weiblichen Ortsgruppen veranſtalten 
auch Sonderkurſe für die Mitglieder, in 
denen den Kursteilnehmerinnen zuſätz⸗ 
licher Unterricht in der Haushaltsarbeit 
beigebracht wird. Auch für die Bauern⸗ 
mädchen wird zur Förderung der Landwirt⸗ 
elt bejonderer Unterricht erteilt. Die 

rganifation GE ferner ein Inſtitut für 

Haushaltswiſſenſchaft und eine Schule für 

Familienpflege. 

Außer dieſen regelmäßigen Arbeiten ſetzt 

e ſich bei gelegentlichem Anlaß für die 

etreuung der Frontſoldaten und bei Kata⸗ 
ſtrophen für die Bevölkerung der Notgebiete 
ein; auch leiftet fie Ehrendienſt bei öffent⸗ 
lichen Veranſtaltungen. Die Reichsmädel⸗ 
organiſation pons jteht neben der Ju 
männerorganiſation und bildet einen wid 
tigen Faktor des japaniſchen Staatslebens. 


III. Die Organiſation der Jüngſten 


Im Jahre 1932 wurden die bis dahin auf 
dieſem Gebiet vorhandenen Einzelorganiſa⸗ 
tionen in den japaniſchen Verband der 
Knabenorganiſation 300 ende Sie hatte 
im Jahre 1936 15 383 Gruppen mit der 
Geſamtzahl von 4165 821 itgliedern; 
darunter 2 343 953 Jungen und 1821 868 
Mädel. Die Jungen bilden E Gruppen, 
nämlich eine Gruppe zur See und eine 


Gruppe zu Land. 
Als Grundſätze find folgende aufgeftellt: 

1. Unſere erſten Aufgaben ſind die Treue 

um Kaiſer und zu unſeren Eltern. 
nſer Leben beſteht in Ehre und Auf⸗ 
richtigkeit. 
Wir Keck die Hingabe zum Bater: 
land an. 

Kameraden find alle — Geſchwiſter; alle 
Volksgenoſſen find unſere Freunde. 
Wir ſind zueinander und auch anderen 
Menſchen gegenüber hilfsbereit; auch 
den Tieren und Pflanzen. 

6. Jeder vertraut dem Vorgeſetzten und 

ehorcht dem Führer der Gruppe. 

7. Wir bleiben ſtets froh und heiter, den 
Schwierigkeiten treten wir mit Lächeln 
entgegen. 

8. Wir ſchätzen die Beſcheidenheit und 
Höflichkeit. 

9. Wir bleiben ſchlicht und ſparſam. 

10. Reinlichkeit der Seele und des Körpers 
iſt unſere innere Haltung. 


St: eS Fe 


Ebenſo wie bei der Sungmanner: und 
Jungmädelorganiſation werden die Führer 
und Führerinnen in Kurſen ausgebildet Es 
werden monatlich eine Derag eine Bro⸗ 
ſchüre und Lehrbücher herausgegeben. 

Die Aufgaben der Organiſation beſtehen 
ür Knaben und Mädel von 8—17 Jahren 

arin, die traditionelle Weltanſchauung zu 
pflegen. So erweiſen die Jüngſten in 
Gruppen dem Kaiſerpalaſt durch Ehrfurchts⸗ 
1 ihre Treue und beſuchen Tem⸗ 
pel und Shinto⸗Haine. 

Ihr Gemeinſchaftsſinn wird durch Lager⸗ 
leben und Fahrten geſtärkt. Der Opferwille 
wird durch ſoziale Arbeiten, wie Verkehrs 
regelung, Propagandaarbeit für Sparſam⸗ 
keit, E Straßenreinigung, Bes 
wee i Familien der Frontſoldaten, Bers 
anjtaltung der Tobu⸗Feier für allene 
Soldaten uſw. praktiſch lebendig erhalten. 

Auch der Sport wird r men für Die 
Gejunderhaltung dur geführt und jogar zur 
Stählung der Selbſtbeherrſchung und auch 
des Kampfgeiſtes die Fecht⸗ und Judo- 
übungen") an den heißeſten Tagen des 
Sommers und an den kälteſten Tagen des 
Winters veranſtaltet. Die japaniſche Or⸗ 
ganiſation der Jüngſten übernimmt anders 
als die SE der Alteren 
auch internationale Aufgaben. Bisher lud 
ſie die Führer der ch miga Jungen⸗ 
organiſation, die Kinder von Mandſchukuo, 
ein. Vom ſiameſiſchen Jungenverband er⸗ 

ielt ſie zwei Elefanten zum Geſchenk. Sie 
chickte eine Abordnung nach Amerika, und 
e Mädelorganiſation tauſchte mit ameri⸗ 
kaniſchen Mädeln Puppen. Als Jahres- 
arbeit veranſtaltet d ein Großlagerleben 
mit mehreren tauſend Teilnehmern. 

In oben ausgeführter Weiſe ſorgt Japan 
lanmäßig für ſeine Jugend, um ſie als 
pi liniertes Glied der Nation bes 
ehen und aus ihr einen brauchbaren Nach⸗ 
wuchs organiſch heranwachſen zu laſſen. 


Die katholiſche Aktion im japaniſchen 
Naum 


SE leuchtenden Terraſſe, die NH 
der uptitadt der Philippinen, Manila, 
und dem Meer liegt, wurde Ende Januar 
in Höhe von faſt 30 m ein Hochaltar ers 
richtet, der von einer durch Säulen ge⸗ 
tragenen Kuppel überdacht war. Die Kuppel 
ſelbſt trug einen Kelch, der, des Nachts 
erleuchtet, von den Einwohnern Manilas 
beſtaunt wurde und weit hinaus auf die 


*) Judo: in Deutſchland bekannt unter dem Namen 
Stu: Sitju. 
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See das ſtolze Feldzeichen des Katholizis⸗ 
mus im Fernen Often verkündete. Es hans 
delte ſich dabei nur um äußere Merkmale, 
die darauf hinwieſen, daß der 33. Inter⸗ 
nationale Euchariſtiſche Kongreß Anfang 
ere 1937 feine erſte große "e ung 
m Fernen Often veranſtaltete. Wohl war 
der Katholizismus ſchon ins rit des angels 
ſächſiſchen Proteſtantismus (Chikago 19285 
vorgeſtoßen, hatte von Sidney aus (1928 
den aſiatiſchen Raum des Empire angeru⸗ 
fen, hatte Heerſchau in Dublin (1932), auf 
dem katholiſchen Vorpoſten mitten Jee 
den proteſtantiſchen Mächten Ballen er 
katholiſche Weltkongreß im afla iſchen Raum, 
wie er ſich jetzt auf den Philippinen vollzog, 
iſt aber etwas Neues und als ein „Schach“ 
gegen die ST, Kräfte Nips 
pons wie aud als EE ignal 
a. fernöſtliches „Miſſions⸗ 
gebiet“ zu verſtehen. 
Wieder treten internationale Kräfte 
en den Nationalismus eines Volkes an. 
„Vielleicht würde an keiner anderen Stätte 
als gerade in Manila die Univerſalität 
und die GR Einheit der Kirche fo 
offenſichtlich zum Ausdruck gelangen. Dem 
Kongreß werden Chinefen und Japaner, 
Maleſier und Hindus, Amerikaner und 
Europäer beiwohnen.“ So berichtete eine 
Prager Zeitung im Januar. Die Reaktion 
aus Tokio ift kaum ſpürbar. Man fieht 
dieſen Anſtrengungen von der Warte 
cherer Überlegenheit zu. (Vgl. die Aus⸗ 
ührungen von Gundert in dieſem Heft.) 
er milfionäre Erfolg der katholiſchen 
Macht iſt weit geringer als der Vorteil, 
den ihre Arbeit politiſch für Japan mit 
dh bringt. Erinnern wir uns an die 1934 
ausgeſprochene Anerkennung von Mandſchu⸗ 
tuo durch den Vatikan! 
„Die Kirche hat aber in ihrer Miſſions⸗ 
tätigkeit neue Wege eingeſchlagen, für die 
in Manila Richtlinien erteilt ſein dürften. 
Im „Hochland“, der führenden katholiſchen 
Seitlchrift tft diefe Tendenz kürzlich klar 
ausgedrückt worden: 

„In Erfüllung des Ausſendungsbefehls 
Chri i, der ihr die ganze Welt zum 
Miſſionsfeld beſtimmte, ſteht die katholiſche 
Kirche heute wie vor dreihundert Jahren 
vor den geiſtigen Toren des Fernen Oſtens. 
Sie will und muß in dieſe Kul⸗ 
turen eindringen, die fok uns 
lösbar mit den bodenſtändigen 
Religionen verbunden find. Im 
Glauben an ihre univerſale Sendung geht 
fie das Wagnis der äußeren Akkomodation 
(Angleichung) an die Welt der ſittlichen 


Werte ein, die bisher das Lebensmark der 
Völker Oſtaſiens waren. Es iſt ein Wagnis 
im Glauben. Es iſt dynamiſche 
Miſſionspolitik, nachdem die 
ſtatiſche in drei Jahrhunderten 
zu keinem i übrte So 
mußte einmal ein Schritt ins 
Dunkle gewagt werden, um fo 
mehr, als die Politik des 
peris auch ein Riſiko in lið 

arg: den Berluft aller ferns 
afiatifhenMiffionsgebiete des 
neunzehnten und zwanzigſten 
Jahrhunderts.“ 

Man gibt alſo E das Mißlingen der 
fernöſtlichen katholiſchen Ausbreitung in 
der Vergangenheit zu und anerkennt die 
Stärke der völkiſch⸗bodenſtändiſchen Relis 
ioſität. Das betrifft in erſter Linie die 
führende Macht im Fernen Often: I Ce an. 
Dieſe Einſicht läßt die katholiſche Aktion 
keineswegs den Angriff abblaſen. Es ſoll 
jest nur geſchickt getarnt vorgegangen wers 

en. Wie mi auf unſerem germaniſchen 
Volksboden viele alte Bräuche und Vor⸗ 
ſtellungen dank der „äußeren Akkomoda⸗ 
tion“ der Kirche und dank der Kraft völki⸗ 
ſcher Religioſität erhalten blieben, ſo will 
man jetzt auch im een Often nicht Alt⸗ 
hergebrachtes mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
rotten, ſondern unmerklich katholiſches Ge⸗ 
dankengut mit völkiſchen Ideen vermiſchen 
und ſo allmählich die a unangreifbare 
Baſtion der fernöſtlichen Welt durchdringen. 
Ob die innere Kraft des Heiligen Stuhles 
zu dieſem Werk eines Jahrhunderts aus⸗ 
reicht und ob nicht die dynamiſche Politik 
Nippons 1 als die „dynamiſche 
Miſſionspolitik“ des Vatikans iſt, läßt ſich 
von einem europäiſchen Schreibtiſch aus 
nicht entſcheiden. Das Programm von Ma⸗ 
nila beſteht jedenfalls. 

Im Sinne des beabſichtigten planmäßigen 
Vorgehens ſind zwei Beſchlüſſe zu verſtehen, 
die ſchon 1935 auf der Biſchofskonferenz 
von Mandſchukuo und dann 1936 durch die 
Miſſionskongregation der katholiſchen Kirche 
in Japan gefaßt wurden. Der erſte ſieht 
die Teilnahme der katholiſchen Chriſten an 
der ſtaatlichen Konfuzius-Verehrung vor, 
der andere die Teilnahme an den ſchin⸗ 
toiſtiſch⸗nationalen Kulthandlungen. 

Es taucht die Frage auf, von welchem 
Stützpunkt aus die Kirche ihre Aktivität 
entfalten will. Hier liegt die beſonders inter⸗ 
eſſante Rolle, welche die Philippinen 
in den kommenden fernöſtlichen Auss 
einanderſetzungen ſpielen werden. Von vier⸗ 
zehn Millionen Einwohnern ſind heute über 
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elf Millionen Katholiken. Wenn auch das 
olitiſche Erbe der ſpaniſchen Mönche in 
en Ae SEN der Bevölkerung ge: 
gen den herrſchenden Klerus im Aufſtand 
von 1896 an die Vereinigten Staaten ver⸗ 
lorenging, ſo hat ſich doch das Glaubens⸗ 
bekenntnis erhalten. Es rettete ſich trotz 
des Eindringens des amerikaniſchen Pro⸗ 
teſtantismus, trotz der Loslöſung der Schu⸗ 
len von der Kirche und iſt heute, wenn auch 
kein alas Gebiet von aktiver Kraft 
und religiöſem Fanatismus, doch ſtark ge⸗ 
nug, um dem Vatikan als fernöſtliche Aus⸗ 
E zu dienen. Bor allen 72 5 i 
ſt die miſſionsſtrategiſche Lage die denkbar 
beſte: nach allen Richtungen hin bietet ſie 
Möglichkeiten zur Löſung der päpſtlichen 
Aufgabe. 

Es iſt nicht unintereſſant, die Befliſſen⸗ 
m feſtzuſtellen, mit der die amerikaniſche 

arine ihre Flottenmanöver, die zeitlich 
mit dem Euchariſtiſchen Kongreß zuſammen⸗ 
fielen, vertagte, um ihren Angehörigen, 
ebenſo wie die USA.⸗Behörden der Phi⸗ 
lippinen, die Teilnahme am Kongreß zu 
ermöglichen. Wenn von einer militäriſchen 
Seite ſo edle Rückſicht genommen wird, ſo 
muß das ſeinen Grund haben. Wahrſchein⸗ 
lich verſpricht man ſich von anderen Ma⸗ 
növern mehr als von den eigenen. 

Die a aoa von Manila find 
Pf ihrer Rolle als Fremde im Fernen 

ten gewiß bewußt geblieben. Der Weih⸗ 
biſchof von Manila ſtammt aus Weſtfalen!) 
Es iſt darum auch nicht die a auf: 
etaucht, fih gegen die völkiſche Dynamik 
apans ſelbſt auf dem Boden der Philip⸗ 
pines verſchanzen zu können. Im Gegenteil, 
ie nüchternen Rechner in Manila werden 
genau wiſſen, in welcher Richtung das Rad 
der Geſchichte nach der Herſtellung der end⸗ 
gültigen politiſchen Freiheit der Phili 
pinen im Jahre 1944 laufen wird. Um ſo 
natürlicher und geſchickter, die Art und 
Weiſe der ua abzuändern und 
u neuen Mitteln („Wagnis der äußeren 
ngleichung“) zu greifen. Folgerichtig und 
kaum erſtaunlich wäre es dann, wenn ge⸗ 
rade diejenigen, die dem Hochaltar von 
Manila in dieſem Frühjahr am nächſten 
ſtanden, nach Abzug der Amerikaner die 
Söhne Japans auf den Philippinen am 
EN willkommen hießen. 

ber das ſind Fragen der Zukunft. Wir 
ſtellen heute nur feſt, wie 1 die 
Heftigkeit und Art des religiojen hr 
der Kirche mit den politiſchen Zweckmäßig⸗ 
keiten und Taktiken zuſammentrifft. 
Günter Kaufmann. 


Eiſenbahnen machen Geſchichte 


Das Elsenbahnnetz und die Sicherheit 
von Mandschukuo 


Transportmöglichkeiten ert: 
ſchließen Wir Ak afts möglich⸗ 
keiten und umgekehrt. Mit Begeiſterung 
haben wir einſt Bücher verſchlungen, die 
von den Abenteuern der Männer erzählten, 
welche unter Leiden und Opfern, Kämpfen 
mit Indianern oder wilden Beſtien nicht 


uſammenbrachen, ſondern das grandioſe 
erk einer transkontinentalen Amerika⸗ 
bahn vollendeten. Ingenieure ſtarben, 


Scouts verſchollen, Streckenarbeiter ver⸗ 
durſteten, aber immer neue kamen, bis das 
tählerne Band von Küſte zu Küſte, vom 
tlantik zum Pazifik geſchlungen war. 
Dann folgte jene Völkerwanderung, die 
einem ganzen Kontinent neues Leben gab 
und Amerika zu dem machte, was es heute 
noch iſt: Land grenzenloſer Möglichkeiten. 
Was es heikt, keine Zufahrtſtraßen, keine 
äfen, keine Eiſenbahnen zu haben, davon 
önnen die Italiener ein Lied ſingen, die 
ur Erſchließung von Abeſſinien noch auf 
ane e und engliſche Häfen ſowie eine 
ranzöſiſche Eiſenbahn angewieſen find. 
VVVVVVß— E ſichern 
ein Land gegen Angriff und helfen 
es zu erobern. Das wußte Cäſar, als er die 
römiſchen Heeresſtraßen bauen ließ. Das 
wußte Napoleon, als er ſeine Chauſſeen 
durch Deutſchland zog. Das wußten die Ja⸗ 
paner, als ſie nach dem 18. September 1931 
die Mandſchurei eroberten. 
Drei Eiſenbahnſyſteme gab 
Mandſchurei zur Zeit, als die Japaner die 
Herrſchaft antraten. Bie Hauptlinie, welche 
Dé wie eine großes T von Mandſchuli an 
er ſowjetruſſiſchen Grenze von Weſt na 
Dit durch die Mandſchurei zieht, um be 
Suifenho wieder in Sowjetrußland ein- 
zutreten, und deſſen ſenkrechter Balken von 
der Harbin-Dairen⸗Linie gebildet wird. 
Von dieſer T-formigen Strecke ſtand der 
obere Teil (Mandſchuli-Suifenho, Harbin- 
Hſinking) unter ruſſiſcher Verwaltung mit 
ruſſiſcher Spurweite f° Fuß), der untere 
aber, von Hſinking (Chanchun) nach Dairen 
unter japaniſcher Ce mit Stan⸗ 
dardgleisweite (4,85 Fuß) Chinas. Dazu 
kam eine weitere japaniſche Strecke von 
Mukden nach Antung an der koreaniſchen 
Grenze. Die übrigen Bahnen, unter chine⸗ 
ſiſcher Verwaltung, hatten wohl Standard⸗ 
weite, aber eine eigene Kuppelung der 
Wagen, ſo daß ein Durchgangs⸗ 


es in der 


— — 
— — — ——— 
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verkehr in der Mandſchurei uns 
möglich war! 


9 noch bevor der Kampf um die 
Mandſchurei ausgebrochen war, mag in den 
Schubladen der Generalſtäbler zu Tokio be⸗ 
reits ein „Operationsplan Y“ legen 
haben, in dem in allen e ereits 
ausgearbeitet war, was zu geſchehen hätte, 
wenn die Mandſchurei einmal japaniſch 
würde. Denn anders iſt cing nidt gu ers 
klären, wie mit einer Präziſion ohne 
gleichen, einem Uhrwerk mag, bis heute, 
ian ne Ablauf von nur fünf Jahren, 
Maßnahmen durchgeführt wurden, die allen 
Gegebenheiten Rechnung tragen, und die 
allen Widerſtänden zum Trotz durchgeführt 


wurden. 
Zuerſt wurden die ehemaligen chineſiſchen 
Bahnen unter japaniſche Verwaltung ge⸗ 
ellt. Die „Hauptdirektion der Staatseiſen⸗ 
ahnen“ übernahm die Kontrolle. Sie iſt 
aber eine N der SMR. 
nn uriſche Eiſen eo but den 
eil? eit 1907 in Betrieb). Auf dem 
auptgebäude der mandſchuriſchen Staats: 
ahnen in Mukden weht die Hausfahne der 
MR. Das rollende Material und die Kupp⸗ 
lung der SMR. werden von den Staats⸗ 
bahnen verwendet. Durchgangsverkehr iſt 
damit ermöglicht. Der Auf kauf der 
ruſſiſchen 1 Eiſen⸗ 
bahn wurde dann in Angriff genommen 
und getätigt, die Spurweite auf Normal: 
ee verringert, Eingliederung in die 
taatsbahnen vorgenommen. 


Damit nicht genug, wurde an den Bau 
von neuen Linien gegangen, ja wurde im 
Jahre 1933 die Provinz Jehol okkupiert, 
um die Herzlinie (Harbin— Dairen) der 
Mandſchurei zu ſchützen und den Knoten⸗ 
punkt Mukden mit Hinterland zu verſehen. 

Die neuen Bahnen dienen mehrfachen 

wecken. Oft ſtanden beim Bau ſtrategiſche 

ründe voran. Umgehungsbahnen für 
Wladiwoſtok wurden gebaut, eine Linie an 
die ſowjetruſſiſche Grenze (Heiho, gegenüber 


von Blagoveſtſchenſk) gelegt, da man mit 


einer Intervention der Sowjets zu rechnen 
hatte, die ihre ſämtlichen bolſche⸗ 
wiſtiſchen Felle in der ans 
dſchurei fortſchwimmen fahen. 
Eine weitere Bahn gibt Transportmöglich⸗ 
keiten in der Richtung auf die äußere 
Mongolei mit der Spitze nach Urga. In 
der Provinz Jehol wurde über Berge und 
Täler schaffen ein meiſterhaftes Eiſenbahn- 
auß geſchaffen. So wurde das Land gegen 
äußeren Zugriff zu ſchützen geſucht. 


Banditen bekämpfung erleich⸗ 
tert wurde. Wo Bahnen entſtanden, da 
konnten Ze Banditen nicht halten. Oft 
wurden ſie Kulis beim Bahnbau. 


Die Schienenſtränge der Staatsidee! 


Schließlich erſchloß das neue ice ice 
netz das ungeheure Land in wirtſchaftlicher 
Hinſicht. Ein neuer Hafen an der nord⸗ 
koreaniſchen Küſte, Raſhin, krönte dies 
Werk des ſtrategiſch⸗wirtſchaftlichen Bahn⸗ 
netzes, da die Produkte eines E en 


Der Bahnbau hatte fü Folge, daß die 


Hinterlandes in Zukunft von dieſem Hafen 


aufgenommen werden können. an waß 
letzten Endes auch nicht vergeſſen, da 
Eiſenbahnen die Bevölkerung in ſolchen 


Pionierländern erzieheriſch beeinfluſſen, die 
Menſchen näher zuſammenbringen und den 
neuen Staatsgedanken in die breiten 
Maſſen der Mandſchukuochineſen tragen. 


So entſtand in vier Jahren ein neues 
Eiſenbahnnetz von faſt 4000 Kilometer 
Länge. Und wer 5400 Kilometer auf den 
Bahnen gefahren iſt, der kann ein Loblied 
ſingen auf die techniſch ſaubere Geſamt⸗ 
leiſtung, die ſich nicht nur auf den 
Muſterexpreß „Aſia“ erſtreckt, der die über 
900 Kilometer lange Strecke von Harbin 
nach Dairen in 12½ Stunden zurücklegt. 

atürlich erſteht bei ſolch einem Werk 
die Frage: Wer zahlt? Denn der Bau 
dieſer neuen Linien wird no 
800 000 000 Yen (570 000 000 RM.) gekoſtet 
haben. Doch diefe Summe wurde aufs 
gebracht. Japan hat gelernt, daß Geld 
nicht alles iſt. Wenn das Rohmaterial 
und die Arbeitskraft da iſt, dann iſt die 
Kapitalbeſchaffung eine bloße Frage der 
Organiſation. Das meiſte Geld dieſer 
800 000 000 japaniſchen Yen floß nach Japan 
5 Material und Arbeitskraft zurück. Bil- 
ige chineſiſche Arbeitskulis erleichterten den 
lan (30 Pf. pro Tag). Und heute, ſo be⸗ 
aupten amtliche Stellen, machen ſich die 
Bahnen bereits bezahlt. Es werden nach 
wie vor 8 Prozent Dividende von der 
SMR. ausgeſchüttet. Staatskapital und 
private Initiative arbeiteten Hand in 
Hand, um einen ſtrategiſchen Plan durd- 
zuführen, der die Mandſchurei nach allen 
Seiten, innen und außen, völlig ſichert. 

Eiſenbahnen machen Geſchichte! 

Wenn man nun das Geſamtwerk voll 
beurteilen will, dann darf man nicht ver: 
geſſen, daß hier die ungeheuerliche Leiſtung 
vollbracht wurde, in Rekordzeit faſt 
4000 Kilometer Schienen durch ein Neu— 
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land voller Schwierigkeiten zu legen. Ob 
man die Überwindung von geologiſchen 
genen nimmt, ob man an die beiden 

roßfluten 1932 und 1933 denkt, die eins 
mal am Sungari unermeßliche Verwüſtun⸗ 
gen anrichteten, das andere Mal unermüd⸗ 
ichen Ingenieuren in ſcheußlichem Sumpf 
u arbeiten gebot: immer wird die Ge⸗ 
ſchichte der mandſchuriſchen Eiſenbahnen ein 
Heldenlied japaniſcher Zähigkeit, ei Je 
ner Tüchtigkeit und hemmungsloſen Ar- 
beitseifers ſein, die aber — und das muß 
auch geſagt werden — zum Scheitern ver⸗ 
urteilt wären, wenn nicht der Fleiß von 
tauſend und aber tauſend chineſiſchen Kulis 
das unmöglich erſcheinende möglich machen 
würde. Über viele akuten Spannungen hin⸗ 
weg zeugt der Schienenſtrang von Man⸗ 
dſchukuo, was Japan aus ſich KEE und 
in Verbindung mit der ungebrodenen Hines 
ſiſchen Volkskraft im Fernen Often out 
zubauen vermag. Sie verdienen 
ebenſo ein Denkmal, wie japa⸗ 
niſche Soldaten, die bei Bans 
ditenüberfällen den Tod . 


* 


Die Hitlers Jugend von Jaſchiſten 
geſehen 
Rom, Anfang März 1937. 
Eine Ideologie haftet an Frankreich 
In einer ſoeben in der bekannten 


Gäng hält Vittorio 
lee Autor und Publizi 
ite 


Jugend Heerſchau und 
aſſer darf und ſoll eine gründliche Be⸗ 


enntnis der romaniſchen jungen 
Generation, eine eingehende Befaſſung mit 
den F ugendproblemen und 
eine literariſch und philoſophiſch wohl⸗ 
fundierte Auseinanderſetzung mit Eton und 
Oxford keineswegs abgeſprochen werden. 
In dieſen eben geſtreiften Kapiteln 185 
e allgemeine und Pinnae Urteile von 
ohem Wert. Intellektualismus, Snobis⸗ 
mus, literariſche Verwöhnung, die zer⸗ 
ſetzende Selbſtkritik der lichen Jugend 
führt den Autor zu der weitgehend richtigen 
Einſchätzung eines tro lichen Bun 
Er ſchildert die vergeblichen Verſuche der 
geſcheiterten ſpaniſchen Republik, ſich jung 
u nennen und die Jugend der Nation für 
ch zu gewinnen. Er ſpricht aber auch mit 


Optimismus und Sympathie von Frank⸗ 
reichs jungen Söhnen, von den Söhnen der 
„Sorella Latina“. 

Schon aber führt Ae ein Gag über das 
kommende Frankreich mitten in das zur 
Diskuſſion ne Problem: „Unbefangener 
und vorurteilsloſer als ihre engliſchen 
Zeitgenoſſen, zweifellos genialer 
als die Waler KN werden die jungen 
Franzoſen wahrſcheinlich den beiten Er⸗ 
wartungen deſſen entſprechen, dem der 
Glaube an die Lebenskraft der Raſſe 
eigenſter Beſitz iſt.“ Es folgen dann noch 
weitere Hinweiſe Si Eignung und Bes 
gabung der jungen franzöſiſchen Genera: 
tion für a erwarteten und erwünſchten 
„Wachewechſel en alt und jung“, dem 
igen poſtrophierung gewidmet wird: 
„Dies alſo wird das Frankreich ſein, das 
wir in einem allernächſten Dior: 
gen an unſerer Seite finden 
werden, wenn ſeine Kräfte derjenigen 
gie unterſtellt find, die Henri Patre 
in dem fuggeftiven Titel eines feiner 
Bücher folgendermaßen umriffen hat: „Die 
Jugend wird die Welt retten — oder die 
Welt wird nicht zu retten ſein!“ 

Frankreichs Zukunft alſo ſcheint dank den 
angeführten Eigenſchaften ſeiner Jugend 
gäe, wie aber ſteht es nach der 

einung des Autors bei und um uns? 
: 1 viel genialer als 
die Deutſchen“ — ſehen wir nun eins 
mal zu, was der neue Cato Major der 
europälſchen Jugend zu unſerer deutſchen 
Jugend im Reiche Adolf Hitlers zu ſagen 
pat, wieweit er ihre Anlagen und Fähig⸗ 
eiten kennt, geprüft und ernſthaft be⸗ 
urteilt hat. 

EA und Grundlage feiner Be: 
trachtung bildet eine literariſch . 
Darſtellung der Wan geen ion und 
ihrer Probleme — ohne beſonders neue 
Erkenntniſſe, aber auch ohne beſondere 
Fehler oder Verſäumniſſe gewandt und 
wohlſtudiert geigil ert. Sein Geſamturteil: 
SE er Torheit und Verirrung. 

ier wollen wir uns höflicher Zuſtimmung 
efleißigen. Doch leider können wir davon 
im folgenden, auch räumlich ſchon ſchlecht 
enug weggekommenen Teil nur mehr 
bro Gebrauch machen: Die Jugend 

dolf itlers möchten wir gern 
gerade und vor allem in Italien, mit 
anderen Augen gejehen und aus anderer 
Einftellung (RR geihildert willen! 
Grundſätzlich falſch iſt es ſchon, dieſem 
Büche rwe und lebendigſten Stoffe mit 

ücherweisheit, vorgefaßten Meinungen 
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und allzu geringer eigener Anſchauung auf 
den Leib zu rüden. 

„Ordnung muß = Zunächſt in Deutſch⸗ 
land ſelbſt, dann in der ganzen Welt. Der 
junge Deutſche wird ein Buch allein 
haben, eine einzige Ordnung und Aus⸗ 
ridtung, eine einzige Treue, Farb Haare 
ollen von einer einzigen Farbe ſein, 
eine un blau ohne Ausnahme, feine 

aſe rundlich und nach oben gerichtet“ und 
weiter: „Daß die heutige deutſche Jugend, 
die Hitler⸗Jugend, höchſt glücklich iſt, daran 
kann kein Zweifel beſtehen. Daß es eine 
Glorie des Regimes iſt, ſie ſo glücklich ge⸗ 


macht zu haben, iſt ‚se mai’ gan der 
Dis fion Ausgezeichnet die Methode, 
ſicher das Ergebnis, disfutierbar der 


Endzweck. Wie immer dem aber auch 
ſei — es iſt auf alle Fälle ein Endzweck 
der ee Deutſchland war dem 
Einfluſſe un morgen fremden und 
abſolut antideutſchen Geiſtes ume moren 
Diefer war lateiniſch im Mittelalter, 
jüdiſch in der Nachkriegszeit — gegen 
beides hat i Deutſchland verteidigt.“ An 
dieſem Beiſpiel wird erſichtlich, wie ſich 
in dieſem Verſuche einer Aus⸗ 
einanderſetzung mit der Jugend 
des Dritten Reichs Wahres mit 
F Schemenhaftes mit 
richtig Geſehenem, altüber⸗ 
lieferte vergreiſte Vorſtellung 
mit klar erfaßten Ideen und 
Tendenzen vermiſchen. 

Weit unfreundlicher wird es dann aber 
an den Stellen, die Gorrefio den „Ecceſſi“, 
den von ihm behaupteten Übertreibungen 
und Überſteigerungen der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Lehre widmet: Ob es ſich hierbei 
um ſeine Auffaſſung der von ihm kon⸗ 
ſtruierten „Blutverbundenheit“, ob um die 
religiöſe Fegg und den dabei von ihm 
erfundenen Wodanskult handelt oder um 
die volli „ Zitierung aus 
dem Bude irgendeines Herrn Dr. Bode, 

Die ſchöne Frau“, zur Schilderung der 
Languerpflidtung und der Tanzgefühle 
der 9 a Jugend — auf dieſem Wege 
wollen wir dem genialen „Kenner“ der 
europäiſchen Jugend nicht weiter folgen. 
Trotz einiger vernünftiger Einzelheiten, 
ſo geht es nicht! Eine ſolche Be⸗ 
trachtung und Beobachtung lehnen wir von 
einem anne ab, der ſeiner eigenen 
italieniſchen Jugend fo warme, natürliche 
und herzerfriſchende Worte zu widmen 
weiß, Worte, die ſich nicht wie in dem 
Darſtellungsverſuch über die HJ. aus 
Bücherhaufen, Emigrantengerede und Waſch⸗ 


inden und ſchreiben laſſen. Und darum 
ind wir im Falle einer neuen Auflage, die 
ei dem Rang der Publikationsreihe nicht 
auf ſich warten laſſen wird, durchaus der 
Anſicht: wu jel hingehen, diefe neue 
deutſche Jugend perſönlich kennenlernen, 
ſie in ihren Lagern und Schulungskurſen 
beſuchen, mit ihren a [predjen, und 
dann mag immer nod fein, daß wir nicht 
fo genial wie unfere franzöſiſchen Alters» 
genoffen befunden werden — jedenfalls 
aber wird es dann auch nicht mehr zu den 
oben zitierten Schilderungen von gleich⸗ 
erichteten Naſen, Augen und Haaren, zu 
en Urteilen über Bücherverbrennung, 
Wodanskult, Antichriſtentum und Tanz⸗ 
vorſchriften kommen können. 

n dieſer Stelle ſoll und kann nicht ent⸗ 
omn werden, wann das Manuſkript 
ieſes der deut en Jugend gewidmeten 
Kapitels der „Giovani d' Europa“ ent: 
anden iſt. Anzunehmen allerdings, daß 
ies vor der groben etzten Herbſtfahrt der 
Hitler-Jugend nach Rom geſchehen ijt, alfo 
vor einer Fahrt, deren Teilnehmern eine 
tie i Id e wie verſtändniserfüllte Auf⸗ 
nahme bereitet wurde — eine Wi? 
die dieſelbe deutſche Jugend allerdings in 
dieſer hier e lAa Publikation nur 
ju einem verſchwindenden Bruchteil ges 


Ge ſondern aus perſönlichſter Anſchauung 


unden hat! 


Eine Weltanſchauung bleibt unverſtanden 


Eine ähnliche Nane ee findet ſich 
in der letzten Nummer des Organs der 
ausländiſchen Studenten in Italien 
„Fronte Unico“ — Einheitsfront, die ſich 
ebenfalls mit der Hitler⸗Jugend befaßt. 


Dieſer „Fronte Unico“ wurde erſt kürz⸗ 
lich anläßlich der Neueinteilung der Uni⸗ 
verſitätspreſſe von feiten der faſchiſtiſchen 
Parteileitun GEN EN Aufgabe zus 
ër fid) mit der Aktivität der im 

U. F. (Grup o Universitario Fascista) 
S ektionen der ausländiſchen 
Studenten zu befaſſen; unter Leitung der 
italieniſchen Direktion und ihrer Geſamt⸗ 
erausgabe wurden alle ausländiſchen 

tudenten zur Mitarbeit aufgerufen. Vor 
dieſes intereſſante und bemerkenswerte 

orum tritt alſo nun auch Deutſchlands 
itlersSugend im Rahmen einer größeren 
eihe, die unter dem Geſamttitel: „Das 
Staatsgefühl der jungen Generationen“ 
erſcheint. 

Die Spannweite dieſer Betrachtung iſt 
immerhin weit genug gezogen, um dem 
eigentlichen Thema eine von warmer Sym⸗ 
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athie erfüllte Schilderung des Entſtehens 
er Hitler⸗Jugend und ihres Anteils an 
dem Kampfe um die Macht, an dem Kampfe 
um Send land im (Dette und unter der 
Ke RR Hitlers, vorausgehen zu 
affen. Mit dieſen Spalten und ihrem In: 
dan wird man ſich weitgehend einver⸗ 
tanden erklären können — nicht ebenſo 
unbedingt kann dies aber von der eigent⸗ 
lichen Auseinanderſetzung mit dem Staats⸗ 
edanken und dem Staatsgefühl der deut⸗ 
chen Jugend geſagt werden. So viel an 

ichtigem ſich auch hier findet und eine 
wie durchaus aufrichtige Objektivität die 
Darſtellung diktiert und erfüllen will — 
see) hier iſt doch alles in zu einfache 
und erſtarrte lebensloſe Schemen 
gepreßt, um dem Staatsgefühl 
der jungen deutſchen Genera⸗ 
tion in ſeiner großen, von ſo 
viel glühendem Leben erfüll⸗ 
ten Art nur annähernd gerecht 
werden zu können. 

„Für die Deutſchen handelt es ſich folglich 
bei dieſem ihrem Staatsgedanken um eine 
begrenzte Betrachtungsweiſe, ſie beſchränken 
ihren politiſchen Horizont unter Begrün⸗ 
dung ihres politiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes auf den Begriff der Ordnung, der 
Überlegenheit, wiſſender Kraft und auf die 
Bereitſchaft für ede Eventualität. Wir 
dürfen deshalb keine weitläufigen und 
verzweifelten Bemühungen um Staatsidee 
und „ uden, genaue Unter: 
uchungen über die Die tae Ju und 
ie Gewaltenteilung. Die deutſche Jugend 


iſt glücklich, eine klare und gerade Linie 
wiedergefunden zu haben, die ſie zu ver⸗ 
olgen bat und „Germanicamente“ wird 
A iefe bis zur äußerſten Konſequenz ver- 
olgen.“ 
ie geſagt — auch hier wieder miſcht 

i teilweiſe richtig Erkanntes und Ge⸗ 
ehenes mit einer allzu bequemen und 
eſchränkten 5 und dem Un⸗ 
vermögen, die tiefe Idee unſerer 
Weltanſchauung auch nur an⸗ 
nähernd zu e 

Eine wie lohnende Aufgabe und Ver⸗ 
pflichtung erwächſt im Kreis der hier 
ezeigten e auf dem 

ege der Information und Unterrichtung 
einer wohlverſtandenen deutſchen Kultur: 
ropaganda und den mit ihrer Pflege in 
talien betrauten deutſchen Stellen. Durch 
ſie könnte nämlich Begriff und Ausdrud 
„Oermanicamente“ und mit ihm alle 
anderen falſchen Geſichtspunkte dem tat⸗ 
ſächlichen Verſtändniſſe einer uns heute ſo 
naheſtehenden Nation zugeführt und er⸗ 
ſchloſſen werden! S 

Die Freundſchaft zwiſchen den Jugend» 
führungen Deuschland und Italiens ver⸗ 
pflichtet uns, ehrlich zu ſein. Wir wiſſen, 
daß die von uns e Worte nicht 
tragiſch zu nehmen ſind, möchten aber gerade 
mit Rückſicht auf die Herzlichkeit der Be⸗ 
iehungen zwiſchen Hitler⸗Jugend und 
allila unſererſeits alles tun, um jener 
Wahrheit und Gerechtigkeit zu dienen, die 
zum Weſen jeder echten Freundſchaft gehört. 


Hölderlin und das Weſen der Dichtung 


Eine Entgegnung 
Im Verlag Albert Langen / Georg 
Müller u. in dieſen Tagen der 
bereits im emberheft 1936 der Zeit⸗ 


ſchrift „das Innere Reich“ veröffent⸗ 
lichte Aufſatz von Martin Heidegger 
über „Hölderlin un das 
Weſen der Dichtung“ als ſelb⸗ 


ſtändiger Band. 
Wir Jungen lieben Hölderlin, wir haben 
auch längſt erwieſen, daß wir ihn hören, 


denn er gilt uns als Künder deſſen, was 


die Geſchichte unſeres Volkes in der Aus⸗ 
richtung auf ihren letzten Sinn als Kraft 
bewegt. Wir hören Hölderlin als den 
deutſchen Dichter, deſſen Werk ebenſo Tat 
war wie die Hingabe der Helden, deren 
Geiſt er beſingt. Wir glauben ſogar, daß 
wir ihn in ſeiner Eigenart beſſer kennen 
als Herr aay Heidegger, der uns fein 
dichteriſches Werk und das Weſen der Dihs 
tung an fünf willkürlich herausgegriffenen 
Worten deuten will, dazu deuten nicht in 


der Hingabe an das Werk des Dichters, 
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ſondern mit den Mitteln einer uns gänz⸗ 
lich weſensfremden Sprache und mit den 
Methoden einerphiloſophiſchen 
Richtung, für die wir zumindeſt bei 
ae feine Vorausſetzung entdecken 
önnen. 


Wie aber können wir über einen Dichter 
Jean Wie können wir fein Werk und 
en Willen feiner Dichtung deuten? Wir 
vermögen es immer nur in der Hingabe 
an das Gedicht, in der Aufgeſchloſſenheit 
für das dichteriſche Wort ſelbſt. Gewalt 
aber geſchieht überall da, wo wir das 
eigene Wort oder den eigenen Willen in 
den Vordergrund rücken. 


Wir wollen uns hier nur auf einige 
Hinweiſe beſchränken, die Herrn Heidegger 
zeigen mögen, wie die deutſche Jugend in 
ihrer Liebe zu Hölderlin dieſen Dichter 
Be und von feinem Werk her das Weſen 
er Dichtung erkennt. Es genügt zumeiſt 
jogar eine bloße Gegenüberſtellung, aus 
er bereits erhellt, wie und wodurch Höl⸗ 
derlin heute unter uns lebendig iſt. Denn 
auf das Erhellen kommt es uns an, nicht 
auf das Verdunkeln durch einen Sprach⸗ 

roud, für den ſich weiteſte Kreiſe erft 
chulen m Jen, um ihn zu verſtehen. Wir 
wollen Hölderlin nämlich ins Licht des 
Erlebnijjes eines ganzen Bols 
kes gerückt ſehen, nicht aber in das ge⸗ 
qemu vole untel akademiſcher Sektions⸗ 
lubs. Der volksnahe (nicht = populäre!) 
Dichter gehört ins Volk Aa = Majje!), 
und wer ihm dienen will, öffne [einem 
Verſtändnis den Weg. Herr Heidegger hat 
in den letzten GE 9 155 ufſatzes 
ſelbſt geſpürt, wie ſe Se unter der Wes 
walt des EDEN ortes der eigene 
Auftrag in den Dienſt und Willen des 
Dichters ſtellt. Darum gibt er dem wirk⸗ 
lichen Hölderlin da endlich Raum. Wir 
meinen aber, er hätte den Mut und die 
Kraft haben ſollen, von dieſer letzten Er⸗ 
kenntnis aus noch einmal ſeinen ganzen 
Aufſatz zu betrachten, und er wäre wahr⸗ 
cheinlich mit uns zum gleichen Ergebnis 
gekommen. 


Was ſagt Martin Heidegger und was 
ſagt Hölderlin 

Wir ſtimmen Heidegger zu, wenn er bei 
Ser nad) dem d „was uns zur 

ntſcheidung zwingt, ob und wie wir die 
Dichtung künftig ernſt nehmen, ob und wie 
wir die Vorausſetzungen mitbringen, im 
Machtbereich der Dichtung zu ſtehen“. Wir 
ſuchen dasſelbe. Aber ſchon iſt es nicht mehr 


Hölderlin, wenn wir hören: „Dichtung iſt 
wie ein Traum, aber keine Wirklichkeit, 
ein Spiel in Worten, aber kein 1 der 
Handlung.“ Heidegger bemüht ſich erſt des 
Weſens der Sprache ſich zu verſichern, „um 
den „ der Dichtung und damit 
dieſe ſelbſt wahrhaft zu begreifen“. Daß 
die Sprache ein Gut des Menſchen iſt, SC 
ihn Geh zu Klärungen über das Wejen 
des Menſchen: „Der Menſch ift der, der er 
iſt, eben in der Bezeugung des eigenen Da⸗ 
fein... Das Zeugeſein der Zugehörigkeit in 
das Seiende im ganzen geſchieht als Ge⸗ 
ſchichte. Damit aber Geſchichte möglich ſei, 
iſt dem Menſchen die Sprache gegeben.“ 
a wir hier nicht mit dem Phlloſophen 
Heidegger rechten wollen, ſondern Hölderlin 
pan heißt unſere Frage nur: Wo ijt 
ier Hölderlin? Der Dichter ſpricht eins 
mal von der Sprache als dem gefährlichſten 
Gut. Und wir ſehen das Recht ſeiner Er⸗ 
kenntnis ein, wenn wir jener gefährlichen 
Talente einer überwundenen Zeit ge⸗ 
denken, die mit einer glänzend und be⸗ 
ſtechend ni. Sprache innere Ver⸗ 
derbnis, Leere oder gar verbrecheriſche, 
i Abſichten verhüllten und von ver⸗ 
endeten Literarhiſtorikern dennoch für 
Dichter gehalten wurden. Heidegger beant⸗ 
wortet aber dieſe Frage: Inwiefern iſt 
die Sprache das gefährlichſte Gut?“ mit 
E Worten: „Sie ift Die Gefahr aller 
efahren, weil fie allererft die Möglichkeit 
einer Gefahr ſchafft. Gefahr iit Bedrohung 
des Seins durch Seiendes. un iſt aber 
der Menſch erſt kraft der Sprache über⸗ 
haupt ausgeſetzt einem Offenbaren, das 
als Seiendes den Menſchen in ſeinem 
Daſein bedrängt und befeuert und als 
Nichtſeiendes täuſcht und enttäuſcht. Die 
Se ſchafft erſt die offenbare Stätte der 
Seinsbedrohung und Beirrung und ſo die 
Sg des Seinsverluſtes, das heißt 
— Gefahr.“ Wir — vermiſſen nur Höl⸗ 
derlin dabei. Wir tun das auch da, wo 
die Sprache „nicht ein verfügbares Werk⸗ 
eug, ei dasjenige Geſchehen, das über 
ie höchſte Möglichkeit des Menſchſeins 
. genannt wird. Wir glauben 
auch, daß für Hölderlin Dichtung mehr und 
etwas anderes war „als das ſtiftende 
Nennen der Götter und des Weſens der 
Dinge“, eine Eigenſchaft, die Heidegger der 
Sprache ebenſo zuſchreibt, wenn er ſagt, 
„die Gegenwart der Götter und das Er: 
ſcheinen der Welt ſind nicht erſt eine Folge 
des Geſchehniſſes der Sprache, ſondern ſie 
ſind damit gleichzeitig“. Alſo iſt eine 
Deutung des Weſens der Dich⸗ 


30 Ranudsbemerflungen 


tung nichts anderes als eine 
Deutung vom Weſen der 
Sprache, die wir übrigens wohl ſchon 
an mancher anderen Stelle von Heidegger 
ohne Bezug auf Hölderlin gehört haben. 


Für uns aber gibt Hölderlin 
[elbft eindeutigen e 
über das petits der Dichtung, jo eindeutig, 
dak fein erflarendes Wort nötig ijt, um 
dieſen Dichter zu verftehen, den wir für 
den Dichter unſerer Jugend halten und den 
wir lieben trotz dieſes und aller andern 
Verſuche, Geheimniſſe zu enthüllen, die 
man ſelbſt hineingeheimniſt hat. So ſpricht 
Hölderlin: 


„ . . . Beruf ift mir's, 

Zu rühmen Höhers, darum gab die 

Sprache der Gott, und den Dank ins 
Herz mir.“ 


„Schöpferiſcher, o wann, Genius unſeres 


Volks, 

Wann erſcheineſt du ganz, Seele des 
Vaterlands, 

Daß ich tiefer mich beuge, 

Daß die leiſeſte Saite ſelbſt 

Mir verſtumme vor dir..“ 


„Aber daß der Egoismus in allen ſeinen 
Geſtalten ſich beugen wird unter die ee 
Herrſchaft der Liebe und Güte, daß Gee 
meingeiſt über alles in allem gehen und 
auf das deutſche Herz in ſolchem Klima... 
aufgehen und geräuſchlos wie die wachſende 
Natur ſeine geheimen, weitreichenden 
Kräfte entfalten wird, dies, mein' ich, dies 
ſeh' und glaub' ich und dies iſt's, was vor⸗ 
üglich mit Heiterkeit mich in die zweite 
alfte meines Lebens hinausſehen läßt.“ 


Von den Menſchen ſeiner Zeit, die noch 
unreif war, ſein Wort zu vernehmen, 
fühlte ſich Hölderlin en aber er ſteht 
unter uns mit feinen Berlen: 


„Und fo bin ih allein. 
en Wolfen, 

Vater des Vaterlands mächtiger Ather! 
und du, 

Erd' und Licht! ihr einige drei, die 
walten und lieben, 

Ewige Götter! mit euch brechen die 
Bande mir nie. 

EE von euch, mit euch aud 
in ich gewandter, 


Du aber, über 


Euch, ihr Freudigen, euch bring' ich er⸗ 
fahrner zurück. 

Darum reiche mir nun bis oben an von 
des Rheines 

Warmen Bergen mit Wein reiche den 
Becher gefüllt! 

Daß ich den Göttern zuerſt und das 
Angedenken der Helden 

Trinke, der Schiffer, und dann eures, 

hr Trauteſten! auch 

Eltern und Freund', und der Mühn und 
aller Leiden vergeſſe 

Heut und morgen und ſchnell unter den 
Heimiſchen ſei.“ 


Wir wiſſen, daß er heute unter uns 
Heimiſchen de als unfer Dichter, der das 
Ungedenfen der Helden befingt: 


„Es würde Nacht und kalt 

Auf Erden, und in Not verzehrte ſich 
Die Seele, ſendeten zu Zeiten nicht 
Die guten Götter ſolche Jünglinge, 

Der Menſchen welkend Leben zu erfriſchen.“ 


Dieſe Verſe geren uns auch für im 
und von ihm. Reich war die deutſche Ges 
Ihichte vor ifm. Er fam und deutete fie 
als berufener Sänger und wies in bie 
Zukunft als Prophet der Deutſchen, feine 
eigene Erkenntnis erfüllend: 


„Heiß ift der Reichtum. Denn es fehlet 
An Geſang, der löſet den Geiſt.“ 


Dieſen Geſang gab er uns. Und wir 

iſſen, wenn wir heute ſolchen Geſang ver⸗ 
nehmen, iſt uns die Dichtung geſchenkt, in 
deren achtbereich wir uns (nach Hei⸗ 
deggers eigenem Wort) geben wollen. Sie 
iſt das Werk der Dichter, die mitten unter 
uns ſtehen und von Taten ſingen wie 
Hölderlin: 


„Manche helfen 

Dem Himmel. Dieſe ſiehet 

Der Dichter. Gut iſt es, an andern ſich 

Zu Wie Denn keiner trägt das Leben 
allein.“ 


Der Dichter ſteht mitten im Volk: da 


beginnt für uns die Deutung vom Weſen 
der Dichtung. Und die rache iſt 
ihm das herrlichſte erkzeug 


ſeines Berufs, aber eben Werks 
zeug und nicht Ziel. 


Dr. Willi Fr. Könitzer. 
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Karl Haushofer: Japan und die 
Japaner“, B. G. Teubner, Leipzig und 
Berlin. 


Der bekannte Geopolitiker Prof. Dr. 
Karl Haushofer erfüllte ein wirkliches Be⸗ 
dürfnis, als er eine Neuauflage ſeines 
ſchon vor dem Kriege geſchriebenen Buches 
„Japan und die Japaner“ Fei Diefes 
Buch gehört nicht unter die ſchon feit ges 
raumer Zeit in Konjunktur ſtehenden 
Bücher über Japan, die in meiſt ſehr ober⸗ 
flächlicher Darſtellung zu unfehlbaren 
Schlüſſen auf zukünftige Entwicklungen 
kommen, wo der wirkliche Kenner immer 
ſtiller und beſcheidener wird, da er die 
Größe der Probleme immer deutlicher ſieht. 
Niemand, deſſen Geſchmack nach Unterhal⸗ 
tungslektüre ſteht, wird das Buch durch⸗ 
leſen. Es erfordert ernſtes Studium. So iſt 
es wirklich, wie es auch im Untertitel zu 
leſen iſt, eine Landes⸗ und Volkskunde. 
Was man von Japan und den Japanern 
wiſſen muß, wenn man ſie heute politiſch 
in den Ereigniſſen des Tages beurteilen 
will, dazu bildet das Buch, ernſthaft durch⸗ 
gearbeitet, eine wertvolle ee 

e. 


Konſtantin W. Sakharow: „Die 
Tſchechiſchen Legionen in Sibirien“. Volk 
und Reich Verlag, Berlin 


Der ehemalige General und Heerführer 
gegen die Bolſchewiſten, Konſtantin W. 
Sakharow, hat mit dieſer Geſchichte der 
tſchechiſchen Legionen in Sibirien ein Buch 
eſchrieben, das weit über die eigentliche 
hemaſtellung hinausgeht und darum nicht 
nur von ſpeziellem, ſondern von allgemein: 
politiſchem Intereſſe iſt. 


Sakharow ſchildert das Wirken der aus 
kriegsgefangenen tſchechiſchen ÜUberläufern 
gebildeten tſchechiſchen Legionen in Sibi⸗ 
rien, die eigentlich auf der Seite der 
Weißen gegen die Bolſchewiſten dag 
follten, durch ihren Verrat aber den Zus 
ſammenbruch der weißen Armeen und 
damit das GEN ee Herauffommen des 
Bolidewismus in Rußland ermöglichten. 


Heute, wo die Tſchechen wieder zu Hand⸗ 
langern Moskaus im Herzen Europas ge⸗ 
worden ſind, iſt es um ſo aufſchlußreicher, 
ihr erſtes Kapitel auf der politiſchen Welt⸗ 
bühne der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit zu 
verfolgen. Wenn heute die Tſchechen wider 
beſſeres Wiſſen ihre engen Bindungen mit 
dem Bolſchewismus dauernd ableugnen, ſo 
findet man in dem Buch von Sakharow 
Maßſtab und Erklärung für derartige Be⸗ 
teuerungen, finden ſich doch in ihm genug 
ähnliche Beiſpiele, von denen nur zwei 
9 ſein ſollen: Während die Weißen 
rmeen um die Befreiung Rußlands 
kämpften, machten ſich die Tſchechen in der 
Etappe breit, raubten und ſtahlen, wo ſie 
nur konnten und ſchleppten alles, was nicht 
niet⸗ und nagelfeſt war, fort, teils um es 
wieder zu verkaufen, teils um es ſchließlich 
gar von Wladiwoſtok aus mit nach Hauſe 
zu nehmen. Das Buch Sakharows ſchildert, 
eſtützt auf eigene Erfahrung und Tat: 
fa enberihte von anderen Augenzeugen, 
ieſes Treiben der Tſchechen, das als orga⸗ 
nifierter Diebſtahl von 50 000 Mann in der 
Geſchichte einzig daſteht. Wie aber Herr 
Beneſch der Welt gegenüber dieſem Treiben 
einen Mantel umhängt, zeigt ein von 
Sakharow angeführtes Zitat: „Beſondere 
Anerkennung verdient die wiſſenſchaftliche, 
finanzielle und kulturelle Arbeit unſerer 
Sibiriſchen Armee. In ihr äußert ſich, wie 
ich eer am beiten der Genius unferer 
affe.“ 


Der Genius der tſchechiſchen Raſſe, d. h. 
ihr wahres Weſen, wird allerdings in den 
Taten der tſchechiſchen Legionen in Sibi⸗ 
rien, die noch heute als Heldentaten ge⸗ 
prieſen werden, äußerſt deutlich, und darum 
iſt das Buch von Sakharow, das lebendig 
und voll innerer Anteilnahme geſchrieben 
iſt, nicht nur ein feſſelnder Bericht eines 
Abſchnittes der jüngſten Geſchichte, ſondern 
auch ein wertvoller Beitrag zur Charakter⸗ 
kunde eines europäiſchen Volkes, daß es 
wie kein zweites verſtanden hat, durch ſeine 
verlogene Propaganda den großen Na⸗ 
tionen Sand in die Augen zu ſtreuen. 


W. Sch. 


$2 Rene Bücher 


Georg Wegener: „China, eine Landes: 
und Volkskunde“, B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. 


Wenn der Ferne Oſten immer mehr in 
den Brennpunkt des Weltgeſchehens gerückt 
iſt, ſo iſt damit auch das Intereſſe für 
ſeinen pebietsmabig weitaus größten Teil, 
das Chineſiſche Reich, gewachſen. Leider find 
den meiſten Mitteleuropäern die doch ges 
wik mapen Corgan g auf einem fo 
großen unjerer Erde noch immer 
„böhmiſche Dörfer“. Bücher gibt es ja 
genug, aber der Prozentſatz derer, zu denen 
man Geld de ſagen kann, iſt ſehr ering. 

Der Grund | r die meiſten Fe lurteile aber 
dé ein Ke tief genug fundiertes Willen 

die widtigiten geographiſchen und ges 
19 tlichen Grundtatſachen. Diefes für das 
erſtändnis der Vorgänge unbedingt nötige 
Wiſſen [nn das 
5 Geor e Bei aller E afts 
en Gründlichkeit ijt es do lüſſig 
e allgemeinverſtändlich geirie en. Als 
Grundlage iſt das Buch jedem zu empfeh⸗ 
len, der ſich etwas ernſthafter mit den 
Dingen des Fernen Oſtens beſchäftigen 
w 


uch des Geographen 


Schmitthenner: „China im Profil“, 
Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig. 


Vor uns liegt ein Buch eines Geo⸗ 

Kriege mei der ſowohl ver als auch nad dem 
riege mehrere Reijen 10 China ge: 

hat. Man wird dieſes Buch nicht ſo 

häu ig in den Fenſtern der Buchhandlungen 
iegen ſehen wie viele der in immer 
rößerer Anzahl erſcheinenden Reiſebücher, 
ie von durchreiſenden Journaliſten oder 
Globetrottern geſchrieben werden. Die 
große Maſſe des Publikums will ſpannende, 
möglichſt ſenſationelle Schilderungen der 
fremden Welt, ſie will Unterhaltung, weni⸗ 
ger Belehrung. Wir, die wir uns aber 
ernſthafter mit fremden Völkern und ihren 
S beſchäftigen, auf der anderen 
eite aber auch wieder nicht in ein Spe⸗ 

ialſtudium verfallen können, müſſen zu 
iben Büchern wie dem vorliegenden 


en Ohne namen zu EH gibt der 
erfaffer, ausgehend von feinen gutfun» 
dierten Kenntniſſen in den einzelnen Ka⸗ 
piteln, einen Abriß von den Lebens bedin⸗ 
gungen und den Lebensgewohnheiten des 
chineſiſchen Volkes. 


Beſonders intereſſant iſt das Kapitel 
über das Verkehrsleben, die Bevölkerungs⸗ 
frage und das Kapitel über das ineſiſche 
Städtetum, das in der ſozialen und politi⸗ 
chen G Geſchich te Chinas eine große Rolle 
pielt. Ein Kapitel über das Deutſchtum 
n China Jolle d in knapper Form die 
Erſchließur olle, die die Deutſchen in der 
Erſchliezung Chinas und der Einbeziehung 
des Rieſenreiches in den Kreis der wefts 
lichen Ziviliſation geſpielt haben und noch 
heute ſpielen. Die guten Karten über die 
politiſche Machtverteilung, die Bevölke⸗ 
rungslage, das Verkehrsnetz, die Sprachen⸗ 
verteilung, die Lößverbreitung und die ver⸗ 
fome ein Laufverdnderungen des Bee bo, 
owie eine große Überſichts karte ens 
und Niederländiſch⸗Indiens ſind für das 
Studium des Buches eine EC Hilfe. K. 


Willi Fr. Könitzer: „Olympia 1936“, 
Reichsſportverlag, 175 Seiten. 


Ein halbes Jahr iſt nach den Olympiſchen 
Spielen vergangen, und unſere Erinnerung 
wird ſchon blaſſer. Gerade wir Jungen 
wollen aber das Erlebnis männlicher und 
tapferer Kämpfe in uns wachhalten, und ſo 
nehmen wir das Buch Könitzers heute mit 
noch größerer Dankbarkeit entgegen, als Zei 
Se feines geradezu unwahrſcheinlich 
rühen Erſcheinens. 


— Könitzer iſt mehr 
als geſchickter Journaliſt, ane Schilde⸗ 
rungen ſind ſo erregend un t ſelten 


auch in gedanklich ſo wertvollen Zu ammen⸗ 
hängen geſchrieben, daß man von „Repor: 
tage“ ſchon nicht mehr prechen kann. Aus⸗ 
gezeichnet iſt die Auswahl der Bilder ſowie 
die geſchmackvolle Ausſtattung an Pa an 
und Einband, glänzend ift aud die Cin: 
ordnung der einzelnen Kämpfe. Mancher 
von uns möchte das Buch beſitzen, um den 
feſtlichen Spielen der Jugend aller Ge 
nahezubleiben. 
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HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 Berlin, 1. April 1937 Heft 7 


Lied der jungen Mannſchaft 


Stehft du allein, biſt du vertoaift = An dich ergeht das Aufgebot! x 
einer der Unſeren werde! Laß du am Altar die Kerzen! 

Wir find der Leib, wir find der Gefft, Wir find der Kelch! Wir find das Brot! 
wir find die Kraft Siefer Erde! Wir find der Hunger am Herzen! 

Stell dich zur Seite mir! Hörſt u? Das Heerhorn gelit! 

Wir find die Heimat dir! Folge! Was fällt, das fällt. = 

Einer der Unferen werde! Laß du am Altar die Kerzen! 


Itraßen find tumm. Aber es ſchlägt 
jubelnd die Droſſel im Dorne! 
Wir find der Marſch. Doch heimlich trägt 
jeder das Lied mit nach vorne! 
Horn - ba ift jeder bereit! 
Singt doch Sterben und Streit 
jubelnd die Droſſel im Dorne! 
Hellmut Willprecht 


Nachdruck, auch mit Quellenangabe oder auszugsweiſe, verboten. 


Der Givelt um den kategoriſchen 
| Smperatid 


Das Bekenntnis, das Baldur von Schirach im Heft vom 1. März 1937 zu 
Goethe ablegte, hat, ohne daß von ihm die Bedeutung Immanuel Kants im 
deutſchen Geiſtesleben geſchmälert worden wäre, eine ganze Reihe von „Kantia⸗ 
nern“ auf den Plan gerufen, die mit Eifer verſuchen, die Gültigkeit des katego⸗ 
tijden Imperativs für unſere heutige Zeit zu retten. Vielen von dieſen Menſchen 
mag nur der kategoriſche Imperativ. die Kraft zu ihrem ſittlichen Handeln geben. 
Andere wiederum haben ſofort zur Entſcheidung Kant oder Goethe aufgerufen. 
Wir ſehen nun ſowohl Goethe wie Kant als Träger deutſchen Ideengutes. Wenn 
wir uns dem einen mehr als dem anderen verbunden fühlen, ſo beweiſt uns eine 
Fülle begeiſterter Außerungen zu Baldur von Schirachs Brief an den Beit- 
genoſſen, daß wir darin ein freudiges Echo finden. Es iſt aus dem von uns 
bisher Geſagten nur zu erklärlich, wenn wir die kraſſen Entweder⸗oder⸗Rufe 
(Kant oder Goethe) mit dem Hinweis auf die Verſchiedenartigkeit der geiſtigen 
Ebenen und der Verſchiedenartigkeit der inneren Bindungen des Logikers und des 
ſchöpferiſchen Menſchen ablehnen. Wir wollen aber die einmal angeſchnittene 
Diskuſſion fortſetzen, um Klarheit über das zu gewinnen, was uns als junge 
nationalſozialiſtiſche Generation zu Goethe hinzieht und worin die Urſache zu 
ſuchen ift, daß für uns das Sittengeſetz und die Ethik von Kant nicht mehr aus- 
reichend iſt, um die Menſchen von morgen als neuen Typ und Kämpfer zu 
erziehen. Dieſer Diskuſſion ſetzen wir das Goethewort voran: „Es iſt mit Meinun⸗ 
gen, die man wagt, wie mit Steinen, die man voran im Brett bewegt. Sie 
können geſchlagen werden, aber ſie haben ein Spiel eingeleitet, das gewon⸗ 
nen wird.“ 


Zunächſt geben wir eine Zuſchrift wieder, die den Widerſpruch des kategoriſchen 
Imperativs mit Goethe, Schiller, Nietzſche und dem Lebensgefühl unſerer Jugend 
zeigen will und laſſen eine Meinung folgen, die Kant nicht im gleichen Sinne 
wie die erſte Zuſchrift verſtanden wiſſen will. Die Diskuſſion ſetzen wir in den 
folgenden Heften fort und nehmen abſchließend nochmals ſelbſt das Wort. gk. 


* 


In einem Brief ſchreibt uns Hans Kern: 


„Bekanntermaßen lautet der „Kategoriſche Imperativ“: „Handle ſo, daß die 
Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Geſetz⸗ 
gebung gelten kann.“ Dies iſt von Kant niemals „preußiſch“, wie es nach ihm 
ausgeſprochene Preußen verſtanden haben, gemeint geweſen, ſondern vielmehr 
ausgeſprochen aufkläreriſch⸗rationaliſtiſch! Was Kant als einem Logiker der 
Sittlichkeit vorſchwebte, war ein oberſtes formales Moralgebot, das für alle 
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Träger der Menſchenvernunft ſchlechthin gültig ift, aljo ſowohl für den Deutſchen 
als auch für den Franzoſen, den Ruſſen, den Indianer, den Neger oder den 
Chinejen. Mit einem Wort: Die „allgemeine Geſetzgebung“, von welcher der 
kategoriſche Imperativ handelt, hat lediglich formallogiſche Bedeutung und iſt — 
kosmopolitiſch zu verſtehen! Man fehe ſich daraufhin Kants rationaliſtiſche Lieb⸗ 
lingsüberzeugungen ein wenig genauer an: „Ewiger Friede“ pazifiſtiſcher 
Prägung, Völkerbund, Weltrepublik, Religion „innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft“, Glaube an den ſiegreichen „Fortſchritt“ des allgemeinen Menſchen⸗ 
verſtandes. Daher war Kant denn auch bekanntermaßen ein begeiſterter Partei⸗ 
gänger der franzöſiſchen Revolution, und zwar auch noch zu der Zeit, als die 
Schreckensherrſchaft der Revolutionsmänner im übrigen Europa allgemeines Ent⸗ 
ſetzen erregte. 


Die Kantſche Morallehre ijt gegen das (zuletzt im Raſſiſchen wurzelnde) 
Lebensprinzip gerichtet. Und zwar vor allem dadurch, daß der kategoriſche 
Imperativ, um ſeinen Herrſchaftsanſpruch gültig machen zu können, die Verderbt⸗ 
heit der Menſchennatur geradezu fordert! So erſt verſteht man wahrhaft den 
Zuſammenhang der Lehre vom kategoriſchen Imperativ mit der Kantſchen Lehre 
vom „radikalen Böſen“! Kant muß dem kategoriſchen Imperativ einen hundert⸗ 
prozentigen Gegner verſchaffen, er muß vorausſetzen, daß dem Menſchen ein 
angeborener (11) und unausrottbarer „Hang“ innewohne, das Böſe als Richt⸗ 
ſchnur (Maxime) in ſeinen Willen aufzunehmen. Er muß beſtreiten, daß „gute“ 
Handlungen, die aus „Neigung“ geſchehen, einen „ſittlichen“ Wert haben (Nei⸗ 
gungen nämlich find Regungen der — Natur!). Ließe Kant dieſe feine Voraus⸗ 
ſetzungen fallen, würde ſein kategoriſcher Imperativ gegenſtandslos werden. 
Kant wußte das, und ſo kann man auch die Starrheit begreifen, mit der er ſeinen 
(von Goethe und Schiller nachdrücklich abgelehnten) „Rigorismus“ verfocht. Als 
Goethe von den genannten Auffaſſungen Kants Kenntnis erhielt, ſchrieb er an 
Herder: „Kant hat ſeinen philoſophiſchen Mantel freventlich mit dem Schandfleck 
des radikalen Böſen beſchlabbert“, und er ſetzte hinzu (die Zuſammenhänge tiefer 
durchſchauend): „Damit doch auch Chriſten herbeigelockt werden, den Saum zu 
küſſen.“ 


Man verſteht Kants „praktiſche Philoſophie“ nur im Zuſammenhang mit 
ſeiner theoretiſchen: So wie Kant durch die theoretiſche Vernunft aus dem angeb⸗ 
lichen Chaos des „Empfindungsmaterials“ allererſt eine „Natur“ konſtruieren 
läßt (während für einen Goethe die „Natur“ ſchon vor aller Menſchenvernunft 
ein durchgeſtalteter Kosmos iſt), ſo ſoll ſich dem (ebenfalls angeblichen) Chaos 
unſerer Triebe, Neigungen und Sehnſüchte die geſetzliche Ordnung der praktiſchen 
Vernunft aufprägen. Gerade darum begründete Kant einen nach Prinzipien 
der „Allgemeingültigkeit“ fahndenden inhaltsleeren Pflichtforma⸗ 
lis mus, der vor allem beweiſt, daß Kant für die blutgebundenen Rang⸗ 
ordnungen der Seele und die ihnen eingeborenen Wertgerichtetheiten keinen 
Blick beſaß. Hier bewahrheitet ſich in der Tat eine ſehr ſcharfe Außerung 
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Schillers, daß nämlich der Ethiker Kant „nur für die Knechte ſorgte“. Hierher 
gehört auch der echt germaniſche Ausſpruch Schillers: „Gemeine (d. h. durch⸗ 
ſchnittliche) Naturen zahlen mit dem, was fie tun, edle mit dem, was fie find.“ 
Hinter der Lehre vom kategoriſchen Imperativ verbirgt ſich ein radikaler lebens⸗ 
feindlicher Dualismus, der den Kosmos zum Kauſalmechanismus degradiert, 
zur „niederen Sinnenwelt“, die der Menſch kraft ſeiner „intelligiblen Freiheit“ 
durch eine überſinnliche Ordnung zu „überwinden“ habe. Daß unſere edelſten, 
unſere eigentlich ſchöpferiſchen Kräfte gerade aus dieſer vermeintlich „niederen 
Sinnenwelt“ (dem leibhaft ſich geſtaltenden Lebenskosmos!) ſtammen, hat Kant 
nicht zu ſehen vermocht. Auch in dieſem wichtigen Punkte hatte er Goethe und 
ſogar Schiller gegen ſich, der gegen Ende ſeines Lebens über Kant das erſchüt⸗ 
ternde Bekenntnis abgelegt hat: 


„Zwei Jahrzehnte koſteſt du mir: Zehn Jahre verlor ich, dich zu begreifen, 
und zehn, mich zu befreien von dir.“ 


Am klarſten aber hat es zuerſt Nietzſche erkannt (und zugleich am ſchärfſten 
formuliert): „Ein Wort noch gegen Kant als Moraliſt. Eine Tugend muß 
unſere Erfindung ſein, unſere perſönliche Notwehr und Notdurft: In jedem anderen 
Sinne iſt ſie bloß eine Gefahr. Was nicht unſer Leben bedingt, ſchadet ihm: 
Eine Tugend bloß aus einem Reſpektgefühl vor dem Begriff „Tugend“, wie 
Kant es wollte, iſt ſchädlich. Die „Tugend“, die „Pflicht“, das „Gute an ſich“, 
das Gute mit dem Charakter der Unperſönlichkeit und Allgemeingültigkeit — 
Hirngeſpinſte, in denen ſich der Niedergang, die letzte Entkräftigung des Lebens, 
das Königsberger Chineſentum ausdrückt. Das Umgekehrte wird von den tiefſten 
Erhaltungs⸗ und Wachstumsgeſetzen geboten: daß jeder ſich ſeine Tugend, ſeinen 
kategoriſchen Imperativ erfinde. Ein Volk geht zugrunde, wenn 
es ſeine Pflicht mit dem Pflichtbegriff überhaupt ver⸗ 
wechſelt. Nichts ruiniert tiefer, innerlicher als jene „unperſönliche“ Pflicht, 
jede Opferung vor dem Moloch der Abſtraktion. — Daß man den kategoriſchen 
Imperativ nicht als lebensgefährlich empfunden hat!... Der Theologen⸗Inſtinkt 
allein nahm ihn in Schutz.“ 


Man komme uns nicht mit dem billigen Einwand: Auch dies ſeien wieder 
einmal „Mißverſtändniſſe“ (in dieſem Fall Nietzſches)! Es mag ſchon fein, daß 
die traditionell Denkenden Nietzſches unerbittliche Kritik als äußerſt ſchmerzhaft, 
ja „ungerecht“ empfinden. Es läßt ſich dennoch nicht leugnen, daß er mit ſeinen 
Ausführungen ins Schwarze trifft: Gerade von den tiefſten Erhaltungs⸗ und 
Wachstumsgeſetzen wird geboten, daß ein Volk ſeine beſondere und artgemäße 
Pflicht nicht mit dem Pflichtbegriff überhaupt verwechſle! Und eben darum 
gilt: „Du mußt“ (nämlich: Handeln in Richtung auf ein abſtrakt⸗allgemeines 
Vernunftgebot), ſondern: „Wir wollen“ (die uns eingeborenen Geſetze deut⸗ 
ſchen Lebens erfüllen). Das aber heißt, in Fragen des Tuns nicht Kant, 
ſondern — Goethe folgen!“ 
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Was vermag uns Kants Sittengeſetz zu geben? 
Rudolf Keudel ſchreibt uns: 


Bei der Auseinanderſetzung mit dem geiſtigen Erbe der Vergangenheit iſt der 
Forderung nach geſchichtlicher Gerechtigkeit ebenſoſehr Rechnung zu 
tragen, wie andererſeits geſchieden werden muß zwiſchen dem, was für uns 
heute noch verpflichtend iſt und was nicht. Dieſe Haltung zur Geſchichte 
bewahrt uns Nationalſozialiſten ſowohl vor Reaktionen als auch vor über⸗ 
ſpitzter Ideologie. Der reaktionäre Konſervativismus verteidigt heute ſeine Lehre, 
indem er geſchichtlich einmalige Löſungen mit dem Stempel „nationalſoziali⸗ 
ſtiſches Gedankengut“ verſieht. Die Manie kleiner Geiſter, mit der kurz nach 
der Machtübernahme jede große Perſönlichkeit unſerer Geſchichte mit dem National⸗ 
ſozialismus in Verbindung gebracht wurde, entſprang vor allem dieſer ver: 
fälſchenden Anſicht. Auf der anderen Seite ſtehen jene Ideologen und Phan⸗ 
taſten, die die Hirngeſpinſte ihres Denkens für Nationalſozialismus halten. 
Gerade „Wille und Macht“ hat vor einiger Zeit in dem Artikel „Idee und 
Ideologie“ dieſe Art wirklichkeitsfremder Schwärmerei abgefertigt. 

Es gibt ein ſicheres entſcheidendes Kriterium: Mit einem Reaktionär und 
einem Phantaſten kann man ſich nicht auseinanderſetzen, weil die Hartnäckigkeit 
ihres Standpunktes ihnen kein Zugeſtändnis geſtattet, ohne daß ihr Weltbild 
zuſammenbricht. Raube einem Phantaſten ſein idylliſch⸗ſentimentales Bild von 
der germaniſchen Vorzeit, zu der dieſe Rouſſeaus des 20. Jahrhunderts zurück 
wollen, und du raubſt ihm ſeine Weltanſchauung. Der Reaktionär andererſeits 
belegt die Geſchichte mit Beſchlag, weil er ſein Weltbild geſchichtlich tarnen muß. 
Je nach beſonderer Einſtellung wird Luther, Goethe, Kant, der deutſche Idealis⸗ 
mus, Bismarck zitiert und die „Rettung“ nur dann garantiert, wenn das deutſche 
Volk ſobald als möglich zu dem Geprieſenen zurückkehrt. Daß auch hier Geſchichte 
nicht zu lebendiger Auseinanderſetzung zwingt, daß ihr keine Gerechtigkeit wider⸗ 
fährt, wenn die geſchichtliche Leiſtung aus der Zeit herausgenommen 
und für abſolut verbindlich erklärt wird, braucht nicht beſonders betont zu 
werden. 

Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung bricht nicht zuſammen, wenn ein 
geſchichtliches Urteil revidiert werden muß, ſie vermag darum allein der Geſchichte 
Gerechtigkeit zu erweiſen. Darum haben wir von jeher zur Geſchichte ein leben⸗ 
diges Verhältnis gehabt, weil wir in ihr niemals die Vollendung, die 
endgültige Löſung fanden, die der Geſchichte die Zeitlichkeit, das nämlich, 
was ſie gerade zur Geſchichte macht, nehmen würde, ſondern immer 
in ihr die zukunftweiſende Aufgabe geſehen haben. Wenn ich mich im 
folgenden — durch die Stellung des Reichsjugendführers im Heft vom 1. März 
1937 dieſer Zeitſchrift veranlaßt — mit der Kant⸗Auffaſſung Georg Halbes aus⸗ 
einanderſetze, ſo tue ich das, weil hier eine echte Auseinanderſetzung möglich iſt. 
Die Gerechtigkeit Kant gegenüber muß dabei ebenſoſehr gewahrt bleiben, wie 
nach der Verbindlichkeit des Kantiſchen Weltbildes für uns heute gefragt werden 
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muß. Halbe Hellt den kategoriſchen Imperativ neben das moſaiſche Geſetz. Der 
Kantiſche Rigorismus und der Jahwismus entſprechen, wie Halbe den Königs⸗ 
berger verſteht, einander, da ſowohl der Pflichtbegriff Kants als auch die Gebote 
Jahwes auf dem Menſchen als ein unabänderliches Sollen liegen. Halbe 
könnte ſich hier auf Hegel berufen, der wohl als erſter die geiſtige Identität des 
kategoriſchen Imperativs und des moſaiſchen Geſetzes behauptet hat. In der 
Tat läßt ſich vom Hegelſchen Syſtem des Geiſtes aus das Geſetz Moſes und der 
Kantiſche Pflichtbegriff in Verbindung bringen, da ſich eine rein gedankliche 
Analogie durch die beiden gemeinſame Forderung „Du ſollſt“ herſtellen läßt. 
Es iſt aber doch wahrlich ein Unterſchied von Tag und Nacht, ob einer Horde von 
gegenſeitig ſich hintergehenden und betrügenden Juden die primitivſten Gebote 
des menſchlichen Zuſammenlebens beigebracht werden (bekennen ſich zu dieſem 
Geſetz nicht auch alle chriſtlichen Kirchen? Die Schriftleitung.), oder ob ich eine 
ſittliche Forderung von der Reinheit und Höhe Kants aufſtelle. Das jüdiſche 
Geſetz gibt einen Bezirk an, innerhalb deſſen die Befolgung des Gebotes unter be⸗ 
ſtändiger Androhung des Zornes Gottes zur Pflicht gemacht wird, 
außerhalb deſſen aber der ſchrankenloſen Willkür (die ſich vor allem gegen Nicht⸗ 
juden richten mußte) keine Grenzen geſetzt waren. Bei Kant iſt dagegen das 
Sollen die Formulierung für den Unbedingtheitscharakter der 
ſittlichen Forderung. 


Dieſe unbedingte ſittliche Forderung iſt für Kant ſtets Vorausſetzung für die 
Freiheit des menſchlichen Handelns. Würden irgendwelche perſönlichen Rück⸗ 
ſichten dieſen Unbedingtheitscharakter einſchränken, würde er vom Gutdünken des 
einzelnen, von Nützlichkeits⸗ und Zweckmäßigkeitserwägungen abhängen, ſo wäre 
es um wirkliche fittliche Freiheit geſchehen. Darum braucht bieles Sollen noch 
längft nicht von einem harten, unfreiwilligen Müſſen begleitet zu fein. Das 
wäre die Haltung des Spießers, der wohl weiß, was er tun muß, aber nicht die 
Kraft zur ſittlichen Entſcheidung aufbringt. Auch Halbe fieht bei Kant nur den 
Zwang des Gebotes, nicht die Freiheit, die ſich dieſes Gebot ſelbſt auferlegt. Dem 
kategoriſchen Imperativ iſt dagegen eine heroiſch⸗pathetiſche Haltung eigen, ein 
ſtolzes Bewußtſein der Freiheit, wie ſie aus dem Werke Schillers ſpricht. 


Man hat dem kategoriſchen Imperativ immer den beſonderen Vorwurf 
gemacht, daß er nur formal iſt, daß er dem Menſchen keine Richtſchnur und keine 
Regel für fein Handeln gibt. Dieſe Inhaltlofigleit wurde von allen, die nach 
Kant kamen, als ein Mangel empfunden, und man iſt darum daran gegangen, 
ſie durch ein Reich der Werte zu vervollſtändigen, die „an ſich“ beſtehen und zu 
denen jeder Menſch nachträglich eine Beziehung herſtellen muß. Noch heute wird 
die Wertphiloſophie mit ihrem echt liberaliſtiſchen Durcheinander von Werten 
von vielen Kathedern als große Errungenſchaft gegenüber Kant geprieſen. Mit 
Kant ſelbſt aber hat dieſe Philoſophie nichts mehr gemein. Iſt doch gerade die 
Snhaltlofigfeit des kategoriſchen Imperativs ein Zeichen, daß der ſittlich Hans 
delnde im Handeln ſelbſt die Entſcheidung treffen muß, daß ſie ihm durch keine be⸗ 
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ſtimmte und feſte Regel des Tuns abzunehmen ift. Das ift eine Erkenntnis, die aud 
dann beſtehen bleibt, wenn wir heute wiſſen, daß die ſittlichen Forderungen der 
Gemeinſchaft den Wertmaßſtab für die Handlungen des einzelnen geben. 


Wenn wir heute den Kantiſchen Boden verlaſſen haben, dann nicht deshalb, 
weil wir feinen Imperativ als jahwiſtiſch⸗-jüdiſch empfinden, ſon dern weil 
wir vom Kantiſchen Voden aus kein Verhältnis zur Natur 
und Geſchichte haben. So tief Kant den Charakter des echten Handelns 
kennt, alles wirkliche Handeln geſchieht bei ihm nicht in der Verant⸗ 
wortung vor der Geſchichte, vor dem Blut, ſondern in der Berant: 
wortung vor dem Sittengeſetz. Handeln aus geſchichtlicher Not: 
wendigkeit iſt da ſchlechthin unmöglich, wo die Geſchichte 
nur ein Betätigungsfeld für allgemeine ſittliche Forde: 
rungen iſt, ihr ſelbſt aber keine metaphyſiſche Bedeutung zukommt. Die 
wirkliche Handlung wird aus dem realen Zuſammenhang, in dem ſie doch immer 
ſteht, gelöſt und in die Zeitloſigkeit ewig geltender Sittlichkeit erhoben. 
Weil die Sittlichkeit für Kant durch ein ſchroffes Jenſeits von Natur 
und Geſchichte gekennzeichnet iſt, kennt Kant nur die Aufgabe, die aus 
der allgemeinen ſittlichen Forderung entſpringt. Der ſittliche Menſch hat feine 
Beſtimmtheit durch Natur und Geſchichte überwunden. Sittliches Handeln beginnt 
für Kant uranfänglich neu, gleichſam aus dem Nichts, im ſchroffen Gegenſatz zu 
den nach Kant allerdings nur mechaniſtiſchen natürlichen Anlagen. 


Als bleibende Erkenntnis Kants bleibt aber beſtehen, daß die Freiheit niemals 
als ein Geſchenk des Himmels dem Menſchen in den Schoß fällt, daß ſie auch 
nicht durch raſſenmäßige Beſtimmtheit einfach gegeben iſt, ſondern daß ſie 
erworben, erkämpft werden muß. Ohne die Mühe und Anſtrengungen des 
Dienſtes, ohne die Überwindung mancher egoiſtiſcher Rückſichten und Einwände, 
ohne die Schwere des Verzichts und die Größe des Opfers gibt es auch keine 
wirkliche Einſatzfreudigkeit für eine Idee. Über die Forderung „Du ſollſt“ 
entſcheidet immer der Wille. Wer die Forderungen des Nationalſozialismus als 
eine unangenehme Beläſtigung empfindet, für den bleiben ſie allerdings Zwang 
und Müſſen, auch wenn er ſie „pflichtgemäß“ erfüllt. Er wird 
immer Knecht und niemals Herr ſein. Das iſt das Große an Kant, daß er eine 
Ethik aufgerichtet hat, die den Herrn vom Knecht trennt, die wieder ſcheidet in 
Frei und Unfrei“). Kant hat das Schwergewicht des menſchlichen Lebens aus der 
theoretiſch kontemplativen Sphäre in die Wirklichkeit des Handelns 
gelegt. Hier erfährt der einzelne die Wahrheit oder Unwahrheit, die Erfüllung 
oder Vernichtung ſeines Lebens. Im Handeln, das ſtändig von Wagnis und 
Gefahr umlauert iſt — das iſt Kants Mahnung an unſere Zeit —, muß ſich die 
Raſſe erſt wahrhaft bewähren. Allerdings ſehen wir heute dieſes Handeln nicht 


*) Vgl. dagegen Kern, der unter Zitierung Schillers darauf hinweiſt, daß Kants Ethik 
nur für Knechte geſchaffen wurde. 
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als Befolgen eines „Imperativs“, ſondern als ſchöpferiſches, unſerem Weſen ent⸗ 
ſpringendes Wollen. 

Kant hat auf eine erfte, bewußte, aber nicht endgültige Formel gebracht, 
was ſeit Jahrtauſenden germaniſche Menſchen im Leben aus völkiſchem Inſtinkt 
vollzogen haben: Freiheit erringt ihr nicht, weil ſie euch durch kirchliches Dogma 
oder theoretiſches Erkennen garantiert wird, frei werdet ihr nur durch die 
unumſtößliche Gewißheit eures ſelbſtauferlegten Geſetzes. Schiller prägte dieſen 
Freiheitsbegriff in die Worte: „In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne.“ 
Kant hat, wie er ſelbſt ſagt, das Wiſſen aufgehoben, um dem Glauben (nicht 
dem Dogma!) Platz zu machen. Was Kant für den moraliſchen Menſchen geleiſtet 
hat, indem er ihn nämlich auf ſich und ſein ſelbſtgewolltes Geſetz geſtellt hat, das 
gilt es heute von der völkiſchen Gebundenheit, vom Blute her neu zu vollziehen. 
Es gilt, ein ganzes Volk zum Bewußtſein ſeines ihm ſchickſalhaft vorgeſchrie⸗ 
benen Geſetzes zu erwecken. Das iſt unſer neuer Glaube, der über das alte Wiſſen 
triumphieren wird. 

Kant hat von der Ethik her eine Breſche geſchlagen in ein ſcholaſtiſches 
Weltbild, gegen deſſen Feſſeln der deutſche Menſch ſeit einem Jahrtauſend einen 
Abwehrkampf führt. Daß dieſes Weltbild jedoch von der Ethik 
her nicht zu erſchüttern war, hat die Geſchichte gezeigt. 
Dieſe Überwindung kann nur aus dem Erlebnis einer Weltanſchauung kommen, 
aus ſtärkeren Kräften im Menſchen als aus dem Verſtand allein — einer Welt⸗ 
anſchauung, die den ganzen Menſchen, das ganze Volk unter ein Wollen ſtellt. 
Das zeigt aber auch, wo in der Erziehung des jungen Deutſchen von heute die 
Grenzen für die Bedeutung des Königsberger Philoſophen liegen. 


Otto Erlers Werk — der deutschen jugend gewidmet: 


Thors Saft 


Wir erleben einen Aufbruch in unſerem Volk. Die große Begegnung zwiſchen 
den völkiſchen, blutsmäßig gebundenen Kräften der Raſſe mit den Kündern eines 
weltumſpannenden Glaubens, mit Menſchen, die ſich losgelöſt fühlen von dieſem 
blutbedingten Denken, findet von neuem ſtatt. Es iſt die gleiche Begegnung, wie 
ſie vor knapp 2000 Jahren ſtattgefunden hat. Nur iſt es diesmal Volk, das 
aufbegehrt, das ſich auf den Pulsſchlag ſeines Blutes beſinnt und von der dog⸗ 
matiſch erſtarrten Lehre Chriſti die Anerkennung der Eigengeſetzlichkeit ſeiner 
aile, feines Ethos, feiner Weltanſchauung fordert. Noch kann heute keine end: 
gültige Antwort gegeben ſein. Es iſt ein Prozeß, der ſich tief im Innern der 
Volksſeele vollzieht. Wird ſich das chriſtliche Kreuz in das neue 
Haus des germaniſchen Menſchen einfügen, wird es eine 
Harmonie finden mit den Idealen und Vorſtellungen einer. 
natürlichen, völkiſchen Weltanſchauung und Religioſität? 

So verſtanden, muß ſchon der Name des Bühnenwerfes*) von Otto Erler „Thors 


*) „Thors Galt“, H. Haeſſel. Verlag, Leipzig. 
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Gaſt“ eine ſelten ſtarke Anziehungskraft ausüben, denn es iſt Chriſtus, der als 
Thors Gaft vor Jahrhunderten auf einer germaniſchen Inſel Aufnahme findet. 
Das Schauſpiel kramt alſo keine belangloſe Epiſode der Vorväterzeit aus. Es 
ſucht die Fülle der Fragen, die nur gefühlsmäßig zu verſtehenden Kräfte des 
Blutes und der gefunden Raſſe wie den Miſſionswillen der alleinſeligmachenden 
Kirche in meiſterhaften Dialogen ſeiner Darſteller auszudrücken. Um zwei Welten 
bei ihrer Begegnung miteinander zu zeigen, bedarf es keiner Karikatur oder 
groben Verzeichnung. Je ausgeprägter und reiner die Typen beider Welten auf⸗ 
treten, um ſo leichter iſt es, die Fülle der Fragen, Diſſonanzen, Widerſprüche, 
das Trennende wie Gemeinſame bis auf den Grund zu ſpüren. Es bedarf der 
Hand eines Meiſters, um uns an das Heiligſte und Geheimnisvollſte in uns und 


unſerem Volke zu führen. = 


Der junge Mind Thysker ijt als Schiffbrüchiger an eine Inſel geſpült, auf der 
Germanen, Blutsbrüder ihres Stammvaters und Gottes Thor, leben. Der junge 
Chriſt, ſelbſt Sohn einer germaniſchen Mutter, der ausgezogen war, um dieſem 
Stamm die Botſchaft Chrifti zu bringen, hat nur ein Holzkreuz mit dem Gekreuzig⸗ 
ten gerettet und auf einer Klippe aufgerichtet. Es begegnet ihm Thurid, die 
Tochter eines Bauern, mit ihren Freundinnen. Sie waren ausgezogen, um Freyas 
Tag, Frühlingsanfang, zu feiern. 


Thurid: Wer bit du? (kurze Pauſe) Nun? 

Thysker: (ſie wie eine Eren weiterhin anſtarrend, mechaniſch) Thysker 
gengt man mich. . Und du? 

Thurid: m. (er verſucht aufzuſtehen, wobei ſein Geſicht zeigt, daß ihm 
das Schmerz verurſacht) Biſt du wund oder krank? (fie tritt näher) 

Thysker: Den Sub eich a ich mir wohl etwas verrenkt, aber ich kann [dou ftchen.. 
er richte 

Thurid: 1 Sch Géck an ber Erde, ans der fommt dir Kraft 

Thysker: (den Kopf ſchüttelnd) Die kommt aus der Höhe! 


Thurid: A F .. aus der ... ja, von der Sonne auch! Die 
rift die Erde hente, wie nie im Jahre... (mit einem Blid auf den 
agen) Und wir grüßen fie end! 
Thysker: (hat fish dem . ten ae und kniet, die gefalteten Hände 
auf den Findling legend) Ich g 
Thurid: noch näher tretend und 1 ee Kreuze auffehend) ... Den? Wer 


das? 
Thyster: (mit einem Blick auf die anderen, bedeutſam) Das möcht ich dir alleine 


agen. 
lese: Mir allein? Warum nicht denen mit? 
Thysker: Das fannit du dann tun, und vielleicht beſſer als ich 


Thurid: Sege éi CR zu dem Mädchen) Ihr habt den Wunſch des Fremden 
gehört. ern, was er ſagen will. (Nach rechts deutend) Wartet 
drüben an seh ye ppe, bis ich end hole 

Thys ker: Län t) Das ijt ein Bild von Gott dem Sohn, den Gott der Vater 
den Menſchen ſchickte. Aber fie erkannten ihn nicht und marterten ihn 
mit Blick auf den Gekreuzigten) ... jo zu Tode 

Thurid: wieder zum Kreuz eu) Haft du das gesehen? 

Thyster: (halb lächelnd) Rein. 
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Thurid: Souſt hätt'ſt du ihm geholfen. Ich auch. Aber man hat dir Falſches 
erzählt. Menſchen können keinen Gott töten. 

Thysker: Wenn er ein Menſch wird wie ſie? Sie merkten erſt ſpäter, daß es ein 
Gott war, der ſich für ſie opferte. 

Thurid: Wie merkten ſie das? 

Thysker: Er ſtieg aus dem Grabe und kehrte heim zum Vater im Himmel 

Thurid: And warum mußte er ſich opfern 

Thysker: Für ihre Sünden. 

Thurid: Sünden? Was iſt das? 

Thysker: Das Böſe, das ſie taten. 

Thurid: we Ich weiß. Männer der einen Sippe an Männern der anderen. 

ar denn die Sippe, der Böſes geſchah, ſo ſchwach, daß ſie das Böſe nicht 
rächen konnte, wie das die Blutrache verlangt? 

Thysker: ra ſollten nicht Rache nehmen. Mein ift die Rade, ſprach Gott der 

err. 

Thurid: (nickt) .. Und darum ſchickte er ſeinen Sohn, iH zu rächen an denen, 
die Böſes taten. Dabei ijt er überwältigt nud gefangengenommen 
worden ... (zum Kreuz aufſehend) Ich ſehe wohl, er war nicht ſtark 
genug. Hatte dein Gott keinen ſtärkeren Sohn? 

Thysker: Er ſchickte ihn nicht zum Kämpfen, ſondern zum Leiden. Und er litt 
aire erfolgung, Marter und Tod. 

Thurid: Warum dann das alles? 

a Dak er or Leiden und Sterben die Menſchen erlöſte. 

urid: . erlöſte? Wovon? 

Thysker: Von ihren Sünden. 

d: Kar se Und ſeitdem tun die Menſchen nichts Böſes mehr in deinem 

an eee 

: = Kopf fenfend) ... Dod... 

o war es umſonſt, daß er litt und ſtarb? 

: Nicht ganz. 


k 


Thurids Vater, Thorolf, tritt Hinzu, mujtert mißtrauiſch den Fremden, den er 
im Verdacht hat, von feinem Land Veſitz ergreifen zu wollen. 


Thysker: Ich ſuche nicht Land, ich ſuche euch, die ihr hier wohnt. 

Thorolf: (immer aus ſeinen Gedanken ae) Wirit du verfolgt? Ich weiß, was 
das heißt. Wieviel Gefährten Haft du? 

Thysker: Nur einen. 

Thorolf: Wo iſt er? 

Thysker: Er ſieht auf dich nieder. 

Thorolf: (zum erſten Male den Gekreuzigten mit Bewußtſein anblickend, im Tone 
der Feſtſtellung) Der? Das ift ein Mann aus Holz... 

os Mir lebt er. 

Thorolf (kopfſchüttelnd) Er kann dir nicht helfen. 

ie Mir hilft er. 

Thurid: scheit ai half ihm vom Tode in dieſer Nacht, als fein Schiff draußen 

eiterte. 

Thorolf: (in naivem Staunen) Das iſt dein Gott? (er tritt, zum Kreuz aufs 
ſehend, einen Schritt näher) Er ſieht aus, wie ein Sterbender. Und find 
nicht feine Hände und Füße angenagelt? 

T d yster: So ijt es. Er ſtarb unter Martern, die er für uns erlitt. 

Thorolf: Für euch 

Thysker: Auch für dich! 

Thorolf: Für mich? (den Kopf ſchüttelnd) Ich würde niemanden für = leiden 
laſſen. Geſchweige denn jo... (turze Pauſe) Er war dein Freund 

Thysker: Er iſt es, mein Herr und Helfer. 
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yster: Das geſchieht, damit ich immer daran denke, was er für mich duldete. 
orelf: Sift du fo ſchwach in der Treue, dak du fold) ein Mahnmal brauchſt? 
Lak das niemanden willen hier, man wird dich ſonſt nicht achten. 


t 


12747 Wollte er, daß du ihn (mit Blick) ſo mit dir herumführſt? 


Der junge Mönch Thysker wird, als er das Kreuz ergreift, um zu beten, von 
dem Holz beinahe erſchlagen. Thurid pflegt ihn. 18 Monate ſpäter: Seine 
ſchwere Krankheit hat ihm die Erinnerung an ſeine Vergangenheit genommen. 
Aber die ungebrochene Lebenskraft ſeines germaniſchen Blutes erwacht. Er tritt 
ein in die Sippe und nimmt Thurid zur Frau. 


Die Handlung erhält erſt jetzt ihren entſcheidenden dramatiſchen Gehalt. Der 
Kampf um die Seele Thyskers, der in ſeiner Vergangenheit ſucht und 
um Erinnerung ringt. Als erſter tritt der „Feldhauptmann Gottes“ auf, ein 
tömiſcher Legionär, der mit Gewalt und Brutaltät den (Get Thors auf der 
Inſel ausrotten und den Kriſt zum Herrn erheben will. Er will Thysker ergreifen 
und zu ſeinem Biſchof zurückführen. Dabei fällt die Beleidigung des Sippen⸗ 
älteſten, die den Zweikampf (Holmgang) fordert. Er wird erſchlagen, aber ſein 
vergiftetes Schwert bringt auch, vorerſt unbemerkt, dem Germanen die tod⸗ 
bringende Wunde bei. 


Der Tod des Feldhauptmanns führt den Biſchof Ullſtreng ſelbſt ins Haus, 
der mit dem Sippenälteſten Thorolf, dann mit dem Weib Thurid und ſchließlich 


mit Thysker ſelbſt um deſſen Rückkehr zum Glauben an den Kriſt und um die 
Heimkehr zum Biſchofsſitz kämpft. 


Allſtreng: Mir war er von Gott gegeben an Sohnes Statt. Was ich geſchaffen 


Thorolf: Du find'ſt ihn anders. | 
Ullftzeng: i „ib, der Verſucher beihlih ihn. Der Teufel der Begierde 
aßte ihn. 
Thorolf: fait lächelnd) Ich verſteh dich nicht. | 
Ullſtreng: o hatte ich alſo recht vorhin. Er liegt gefangen hier. Doch Gott 
hat mich geſchickt, ihn zu befreien und heimzuholen. 
1555 otf: (au fehend, verhalfen dunkel) Ach, bu ſprichſt von Gewalt! 
eng: och n E 
Thorolf: Doch dentit du dran. Und unten in der Bucht halt du drei Schiffe voll 
Bewaffneter. 
alltzeng: Der Arm des höchſten Gottes muß ſtark fein in feinem Diener. 
Horolf: Im feinem Feldhauptmann zuerſt, nicht wahr? Der ſah ſich um hier, 
ut wie einer, der auf Naub ausgeht. 
qp treng: (ehr beftimmt) Das hätt’ ich ihm gewehrt. 
horoif: och iſt's [don beſſer, wir wehren uns felber. , 
Wl HIT Ich führ die Waffe auch, wenn's nottut. Aber ich kam waffenlos und 


allein zu dir. Und offenbarte dir, dem Fremden, was ich noch keinem 
ſagte. Ich vertraute, du würdeſt die Not meiner Seele ſprechen hören. 


Thorolf: 


Ullitreng: 
Thorolf: 


Ullſtreng: 
Thorolf: 


Ullftreng: 
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(Pauſe, wie wenn er auf Antwort wartete, dann beſtimmt) Ich hab 
ihn mir erkämpft. Er (ée u mir, zu meinem Leben, das keine 
Zukunft mehr hat Ca bn. einem Werk ift er verbunden, es ſoll 
nicht in geringere Hände fallen, wenn meine Kraft erliſcht. 


(ihn n Vorhin war meine Tochter hier. Sie wußte, daß 
du kamſt und weshalb. Ich ſchickte fie (mit Kopfbewegung nach der 
Tür) hinein. Sie ging in Angſt. 

(ironiſch) Und horcht nun an der Tür 


{rubig) Niemand tut das bei uns, dem, der an meiner Tür horcht, 
ann ich, nach unſerem Rechte, bußelos erſchlagen. (Pauſe) Sie ging 
und wußte, daß ich hier für ſie ſprechen würde. So hör nur das: wenn 
fie nicht war, lag der, um den du kämpfſt, [dou lange unterm Rafer. 
Den Segen Gottes will ich ihr dafür geben und allen meinen Dank. 
{rubig) Sie braucht beides nicht. Wohl aber braucht fie ihn zu ihrem 
eben, wie er fie (auf eine Bewegung Ullſtrengs) Jawohl, das braucht 
er. Sie würde keinen anderen wollen, ich ſie zu keinem anderen zwingen. 
IG hab's erlebt, was daraus labs (einen Schritt auf ihn zu): Und 
nun ſprech ich für mich. Ich habe nur dieje Tochter. So nah ftebt 
mein Geſchlecht dem Ende. Ich lebe, ſolange mein Geſchlecht lebt. And 
wenn ich heimgekehrt bin in den Ahnenberg, ich lebe! Exit wenn fie 
kinderlos ſtirbt, ſterbe ich auch. Ich aber, weißt du, ich will leben! 
In meiner Sippe leben, immer ſtärker, verbreiteter auf dieſer, unſerer 
urbaren Erde. Und Thor, mein Blutsfreund, der allmächtige Nje will 
das auch. Und was willſt du? 


Seh SC daß ihr das Heil erkennt, das Gott end ſandte durch feinen 
ohn 


t 


Und aus dem Geſpräch des Biſchofs mit dem Weib: 


Ullſtreng: 
Thurid: 
Ullftreng: 
Thurid: 
Ullſtreng: 
Thurid: 


Ullftreng: 


Thurid: 
Ullſtreng: 


Thurid: 


Allſtreng: 
Thurid: 


Und das Kreuz? 

Weil Thysker in ſeiner Krankheit danach rief, bat ich den Vater, es für 

ihn zu bewahren. 

Wo iſt es? 

Du ſtehſt davor. 

(überraſcht⸗ ungläubig) Ich? 

nach dem Tor zeigend) Dort ift es eingebaut... am Tor Iert auf den 

EC in wird das Kreuz erfennbar)..., durch das die En 
ommen. Der Krijt kam auch hierher als Galt... Thors Geht... Wir 

haben ihn aufgenommen fo gut wir konnten. 

(unwillkürlich berührt, ger etwas von oben herab) Gott wird wicht 

zürnen, daß ihr nach eurer Einfalt gehandelt habt. 

(ſchlicht⸗ſelbſtverſtändlich) Wir taten, wie wir mußten. 

(ih härtend) Und damit wär das abgetan, nicht wahr! Kriſt liegt im 
rabe und was das Kreuz da in der Wand bedeutet, wei Id keiner 

. — (auf den Hochſitz deutend) was das hier bedeutet, weiß von 

eu 


Freilich. Seit über tauſend Jahren. Doch werden wir Thors Gaſt auch 
nicht vergeſſen. Nie kam vordem ein fremder Gott zu uns. So wird 
er bei uns weiterleben. 


Er kann nicht leben, wie er muß, ſolange Thor lebt. 
fad? nicht? Können nicht Götter Freunde fein, wenn es die Meuſchen 
n 


Le 


Ullftreng: 
Thurid: 


Ullftzeng: 
Thurid: 


Ullſtreng: 
Thurid: 


Ullſtreng: 
Thurid: 
Ullſtreng: 


Thurid: 
Ullftreng: 
Thurid: 
Ullſtreng: 


on: 
Ullſtreng: 


MENR AR MER 
zuge Se zu 
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Meinit du, ich wüßte nicht, wie große ae in dem liegt, was die 

Menſchen Glid nennen... Slück von Weib und Kind... 

Wie kaunſt du's willen. Das weiß nur, wer es fühlte (Re fieht ihn an, 

dann in plötzlicher, inſtinktiv⸗weiblicher Ahnung auf ihn zutretend). 

Oder wk du's gefühlt? 

(verſchloſſen) Wer Verzicht fordern will, muß erit ſelber verzichten können. 

La feindlichem Unterton) Dir wird das leicht geworden fein... als 
userwähltem Kriſts. 

(wie fern) Weißt du das? 


Drum halt du dich verhärtet gegen jedes Slück von Mann und Weib. 
Halt du das Recht dazu? 
Das hätt' ich nicht. Es geht hier nur um Einen. 

Um den du hierher kamſt. 

nach einer Pauſe, wie fern) Um deſſentwillen ich damals die Lockung 
ezwang ... die einzige... leije) nach Gläd... 

ihn anſehend, halblaut) Weshalb um ſeinetwillen? 

abweiſend) Was halt du mich zu fragen? 

hab' das Necht dazu. Nur ich. Das weißt du. 

(mit Überwindung) Aus... ihren Händen empfing ich ihn. Er war ihr 
einziges Gut. 

näher) Wer war ſie? 

halb abgewendet) Das hab ich nie erfahren. Mit reinen Händen dur 
ch ihn empfangen und rein bewahrt. So hatte ich das Recht, ihn für 
die Schar der Anserwählten zu erziehen (er wendet ſich ihr zu). 
Ich habe, eh' ich ſterbe, einen vor Gott zu nennen, der w pe an 
meine Stelle tritt. Er fol es fein! (Wuchtig). Und deshalb, Weib, Haft 
du die Arme nicht nach ihm auszuſtrecken! Nach ihm nicht! (Nach 
kurzer pene) Sie hätte das nicht gewollt und ich will's nicht. (Sie 
unter feinen Blick zwingend, autoritativ.) Er ijt dir fremd im Innerſten 
und deiner Sippe, wie eurer Inſel und enrem Thor! 
{ab ewendet, mühſam⸗leiſe) Du weißt ſchon, wie du treffen fannft... 

id trifft nur die Wahrheit meiner Worte. 

(h aufraffend, gewaltſam) Ich geb nicht auf, um ihn zu kämpfen! 
Ich kämpfe um mein Leben mit. 
Wie ich um meins. 

(wie in einem Schrei) Das meine bedentet mehr. Ich will Stammutter 
werden von blühenden Geſchlechtern! 
Das werde wie du kannſt. Doch nicht durch ihn! 

Durch ihn nur kann ich's werden. 

(Auge Thors Sippen! Immer nene! 

Auge in Auge mit ihm) Ja! 


* 


Der junge Thysker erkennt ſeinen Biſchof, den er wie einen Vater umarmt und 
begrüßt. In dem Geſpräch zwiſchen beiden bricht ſchon im Anfang die Entfrem⸗ 
dung durch. Der Biſchof verſucht, ihn in ſeinen Bann zu ziehen. 


Thysker: 
ullſtreng: 
E 
Ullltreng: 
Thysker: 


ÜAllſtreng: 


erſchrocken) Was ſoll ich? 

ruhig, aber beſtimmt) Mit mir geh'n. 
ch jol... und Thurid? 
Lak alles hinter dir, was Schwachheit Ge Und Hang zum Weib heizt 
Schwachheit. (Halblaut, wie für ſich.) J 
(ſchlicht) Ich nicht. (Nach dem Ausdruck ſuchend.) Ich, ja... ich fühl' 
mein Leben ſtärker ... ja... und reiner, jeit fie bei mir ijt... 
(doktrinär) Du willſt dein Leben? Weiter nichts? Das ijt gar wenig 
und bald gar nichts mehr. 
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Thysker: 


Ullſtreng: 
na: 
Ullſtreng: 
Thysler: 


Ullftreng: 
Thysker: 
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Ich will auch mit den andern leben. Ich 53210 mich wohl bei ihnen. 
Wie ſelbſt verwundert.) Mir ift es, als gehörte ich hierher. 

hart, geringihä ig) Weil fie Hier ijt. 

ich dünkt, fie könnte nur hier fein. 
(achte Und ich? Ich war und bin dir nichts? 

ſchüttelt den Kopf aus tiefſter Seele) Das weiß ich anders. Und ſeit 
du vor mir ſtehſt, weiß ich's wie niemals noch. 
(herb⸗abweiſend) Du ſagſt das wohl 
(ihn umarmend, in einem Aufſchrei) Ich fühl's! Ich fühl's! 
ee) Ach ja! Dann müßteſt du and fühlen, (mit durch⸗ 
rechendem Schmerz) was du mir antuſt, wenn du nicht zu mir hältſt! 
(jeinen Blick ſuchend) Das fühl' ich auch! Kaun denn nicht beides 
fein... fie mir... und du mir! 
Var ein! Wenn ich jetzt gebe ohne dich, bijt du verloren, nicht uur 
ür mich, auch für das ewige Leben, an das ich glaube. 
Auch hier glaubt jeder an das Leben, das ewig iſt. 

abweiſend) So mein ich's nicht. 

fortfahrend, nach dem Hochſitz ſehend) ... glaubt an den Freund, den 
ohen, göttlichen! 

wild, ausbrechend) Und ich lach über eueren Bauerngott! 
Ge erwachend) Unſern? 

a! Deinen auch! Ich fühl's! (An ihn herantretend, wie benommen, 
zutiefſt eindringlich.) Das hat dich angeweht Hier... aus Mondſchein⸗ 
nacht der Wälder und dem Rauſchen der Quellen. Uraltes Erdgeheimnis 
ſprach dich da aus verborgenen Tiefen an. Ich hab das auch erfahren 
(wie abweſend) ... früher... (h zuſammenraffend) Doch du warft 
beier und bijt der Erde nun verfallen und ihren Kräften. (Gewalt⸗ 
am.) Reiß dich los! Noch iſt es Zeit, die letzte! Ich helf dir, wie ich 
kann. Nun weiß ich ja, wozu ich herklam (er hat ihn umklammert). 

* 


Nach einer Weile beginnt Biſchof Ullſtreng feinen ſtärkſten Trumpf zu ziehen. 
Er droht, ſeine Krieger an Land zu ſetzen, um den erſchlagenen Feldhauptmann 
zu rächen. Die Schuld kann geſühnt werden durch Thyskers Rückkehr zum Biſchof. 
Bleibt Thysker, ſo droht den Männern der Inſel Vernichtung. 


Thysler: 


Ullſtreng: 


Thysler: 
Ullſtreng: 
Thysker: 


* 


Glaubſt du? Glaubſt du, man ließe mich hier fort? (formelhaft) Heilig 
ijt der Sippenfrieden, den zerſtör' ich, wenn ich gehe! Und das kanuſt du 
nicht wollen, (ihn anfehend) um meinetwillen nicht! 

(dumpf) Da Haft du recht. Wozu der Kampf, wenn — du das Opfer 
wärſt! (Er ſteht ſchwer ringend.) Iſt da lein Ausweg mehr... (In 
i Eingebung.) Ja... ja! Du gehſt hinunter zu dem Schiff. 
Gleich. Sag dem Oswif, der es führt: Ich befehl ihm, dich heimzu⸗ 
bringen, ſo ſchnell er kann. (Er zieht einen Ring vom Finger.) Gib 
ihm den Ring, da weiß er, daß der Befehl von mir kommt. 

une die Hand nad dem Ringe ausitredend und wieder finfen 
aſſend) (ihn anſehend) Und du? 

Ich bleibe hier. Wenn das mein letztes Opfer wär, wie gern brächt 
ich's für dich 

(beſtimmt) Dann könnte ich's nicht nehmen. (Nach einer Pauſe.) Du 
aber kennſt die Männer dieſer Inſel nicht. Sie würden dich nicht ent- 
gelten laſſen, was ich tat. Mich würde ihr Zorn verfolgen, und könnt' 
er mich auch nicht erreichen, etwas erreichte mich und träfe mich 
unheilbar .. die Verachtung der einen, die mir mehr tit... (er bricht 
unwillkürlich ab, wie vor ſich ſelbſt erſchreckend). 
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Ullſtreng: Du brauchſt nicht auszuſprechen ... (ëmer) Ich meih, woran ich bin. 

Thysker: et ihm niederfallend) e) mich wahr fein, vor denen, die mir Gutes 
aten! Und du, ſei gegen fie gerecht! 

Uliftreng: eh das nicht? Ich tat mein Auerites. Nur, daß du unverſehrt 


e 
Thysker: (ihm umfaſſend) So tu noch mehr. Du weißt ſchon was. (Ullitreng 
i e blickt verſchloſſen geradeaus.) Laß ihn hier und mich! 

Ullftreng: dee Das kann ich nicht. 

Thysker: ihn loslaſſend, tonlos) Du kannſt nicht.. Mehr kann ich auch nicht. 
(Er ſteht auf.) So oeh und ſchicke deine Krieger. Komme, was muß, 
ich ſtehe zu denen, die hier leben! (Er blickt ihn an, umarmt ihn wort⸗ 
los und geht langſam hinein.) 

Allſtreng: (blidt ihm ſchweigend nach, dann mühſam) Muß das das Ende fein! 
(Er wendet ſich müden Schrittes dem Tore zu, dreht ſich noch einmal 
um, wie wenn er glaubte, Thysker könnte zurückkommen.) 


* 


Aber das Gift in Thorolfs Wunde beginnt zu brennen. Der Biſchof ſieht die 
von ihm geforderte Vergeltung im herannahenden Tod des Germanen. „Der 
Hauptmann iſt bezahlt.“ Es kommt nicht zu der blutigen Auseinanderſetzung. 
Der Biſchof reicht dem Sterbenden die Hand, um Thyskers willen. Die Kirche 

beugt ſich der völkiſchen Lebenskraft der Sippe, ſie gibt ihren Kampf gegen die 
Sinne Thors auf. Im Verzicht und in der Anerkennung des heiligen Natur: 
geſetzes gewinnt Ullftrengs Geſtalt an Größe und Tragik. Wir haſſen ihn nicht, 
verſtehen ihn, ſehen die Tragik ſeiner Rolle. Thysker, der Sohn dieſes Volkes, 
das hier auf der Inſel lebt, bleibt ſeiner Sippe, ſeinem Volk erhalten. Das iſt 
unſer Sieg. 
* 


Allſtreng: (nickt) Doch ihn kann ich nicht haben. Das weiß ich nun. 39 geh’, vers 
armt für immer. (Zu Thorolf) Du aber wähnſt, du hätteſt in mir den 
Krijt hier fortgewieſen. Da täuſchſt du dich! Er ift im Haus. (Auf das 
Kreuz een) Dort ijt fein Zeichen. Und mit dem Haus bleibt er. 

Thorolf: Dies Haus it Thor geweiht. Dort ift fein Hochſitz. Thor ijt gaſtfreund⸗ 
lich, er wird den fremden Gott hier gern begrüßen. Doch wäre der auch 
tauſend Jahre hier, er bliebe Thors Gaſt! 

Allſtreng: Thor wird ſterben. Kriſt it unſterblich. 


Thorolf: Solange einer aus unſerem Blute lebt, lebt auch fein Blutsfreund 
Thor. Oder meinſt du: wir müßten ſterben, damit Thor ſterbe. 
Ullſtreng: Das mein ich nicht. 
& 

Wir haben allen Einzelheiten, Zufälligkeiten. Spannungsmomenten der bro: 
matiſchen Handlung bewußt keinen Raum gegeben. Die Idee erkennen zu lafen — 
darauf kam es uns an. Wir ſehen den klugen Biſchof, den mit Schwert und Streit 
kämpfenden Krieger Chriſti, und den bekehrten jungen Deutſchen, deſſen völkiſche 
Inſtinkte doch wieder übermächtig werden und unter Rückkehr zu den Geſetzen ſeines 
Blutes Chriſtus nur als Gaſt verehrt. Es find die drei Typen, die 
das Verhältnis zwiſchen unſerem Volk und der übervölkiſchen Kirche — Rom — 
immer beſtimmt haben. Wie zeitnahe iſt dieſes Drama, wie gegenwärtig viele 
Geſtalten Erlers in der heutigen Zeit! 


16 Erler / Thors Gaft 


Das Drama endet mit einem friedlichen Ausgleich. Schon ſcheint es, als ob 
die blutige Auseinanderſetzung unvermeidbar wäre, aber gerade das gebietet die 
Geſinnung und Achtung vor der Überzeugung des anderen: die Großzügigkeit. 
Und fie bewirkt die Verſöhnung. Eine Entſpannung, aber mit dem Sieg und der 
Anerkennung der völkiſchen Geſetze! Der Chriſt bleibt Thors Gaſt. Das ſittliche 
Empfinden des Germanen erweiſt ſich als geſünder und ſtärker, als das Sitten⸗ 
geſetz eines kirchlichen Dogmas! Das gibt beiden Seiten zu denken: Denen, die 
nicht feſt und großzügig genug ſind, um auch den Gaſt — der nun einmal da iſt, 
ja dem ſie manches zu danken haben — zu verehren, ſowie auch denen, die Thor 
von ſeinem Hochſitz (Thor, nur Symbol der völkiſchen Kräfte und Geſetze) ver⸗ 
jagen wollen, um dort ihre Herrſchaft zu errichten. — 

Das Staatliche Schauſpielhaus Dresden, das „Thors Gaſt“ herausbrachte, 
erwies ſich wieder einmal als junge Bühne, es wagte ſich — ohne des Beifalls 
der bürgerlichen Dresdener Geſellſchaft gewiß ſein zu können — an einen Stoff, 
der unſere ganze Zeit als ernſte Schickſalsfrage durchdringt. Es trug mit der 
Entfaltung aller ſeiner hohen künſtleriſchen Kräfte dazu bei, daß viel Ungewiſſes 
geklärt, ein neuer Faden zu unſerer ſtolzen Vergangenheit geknüpft wurde und 
manche Frage eine Antwort erhielt. 

Die hervorrragende ſchauſpieleriſche Leiſtung rettete einige ſchwache dramatiſche 
Momente, die für die Idee des Spiels, auch bei vorherigem Leſen, ohne Belang 
blieben, während der tiefe Gehalt der Dialoge ein teilnehmendes, geſammeltes 
Publikum vorausſetzte und damit der Bühne ihre oft verlorengegangene Aufgabe, 
den ganzen Menſchen zu packen, wiedergewann. Günter Kaufmann. 


Kurt Fervers: 


Schmöker oder Dolksicheifttim? 


Wenig Schriftſteller der Zeit um die Jahrhundertwende ſind zu ihren Lebzeiten 
und noch nach ihrem Tode ſo heftig umſtritten geweſen wie Karl May, der 
Erfinder der Wunderwelt Old Shatterhands, Winnetous und Hadſchi Halef 

Omars. Sein 60 Bände umfaſſendes Werk hat bis jetzt allein eine deutſche 
Auflage von über 6 Millionen erreicht und dennoch beſtreiten ihm manche das 
Recht auf einen Platz in der Literaturgeſchichte. Auch beim Anlaß ſeines 25jährigen 
Todestages (30. März) macht ſich dieſe Unſicherheit erneut geltend. 

Was man heute gegen May vorbringt, gehört entweder in das Gebiet der 
literariſchen oder moraliſchen Wertung. Seine Arbeit könne nicht als Schrifttum 
bezeichnet werden, ſie ſei übelſte Kolportage; er verderbe die Jugend und leite 
die Phantaſie irre, ſo heißt es. Der „Heilige Quell deutſcher Kraft“ hat ſogar 
einmal feſtgeſtellt, Karl May trage Schuld an dem In-Vergeſſenheit⸗geraten der 
altgermaniſchen Götterwelt, denn die Jugend leſe Winnetou lieber als alte Sagen 
und Mären und die Jugend ſei „nicht zuletzt durch die Romanphantaſien eines 
Karl May von ihrem nordiſchen Schrifterbe abgelenkt worden“. Es bedarf 
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keiner großen Anſtrengungen, um ſolch ſinnloſe Anwürfe abzutun. Abgeſehen 
davon, daß man denſelben Vorwurf letzten Endes jedem vielgeleſenen Abenteuer- 
ſchriftſteller machen könnte, zeugte die weitere Begründung des Angriffs für eine 
bedauerliche Engſtirnigkeit der betreffenden Zeitſchrift. Es wird da geredet, 
daß um Karl Mays willen die Jugend in ihrer Phantaſie fremde Länder, 
beſonders Aſien, kennen und bewundern lerne und Gefahr liefe, die eigene 
Heimat zu vernachläſſigen. Als ob nicht gerade der, der die Fremde gut kennt, 
das Zu⸗Hauſe um ſo höher ſchätze. Daß im übrigen Karl May für eine Ent⸗ 
raſſung eingetreten ſei, kann nur der behaupten, der ſein Werk nicht kennt. Denn 
immer und immer wieder finden wir hier Stellen, die darauf hinweiſen, wie 
gefährlich eine Raſſenmiſchung ſei, wie minderwertig das daraus entſtehende 
Halbblut immer ſein müſſe. Old Shatterhand lehnt die Heirat mit Nſcho⸗Ntſchi 
ab, weil dieſe eine Indianerin iſt. Obwohl ſie bereit wäre, ſich taufen zu laſſen, 
und obwohl damit nach chriſtlich⸗katholiſchem wie nach chriſtlich⸗proteſtantiſchem 
Standpunkt jegliches Ehehindernis beſeitigt wäre. Alſo iſt May hier durchaus 
unchriſtlich. Dennoch bleibt er in der Meinung des „Heiligen Quells deutſcher 
Kraft“ gewiſſermaßen ein Werkzeug der katholiſchen Aktion. Die aber die erſten 
Steine auf ihn warfen, kamen gerade aus dem katholiſchen Lager. Auch im 
übrigen waren oder find die gegenteiligſten Auffaſſungen über feine Schriften 
verbreitet. Während die einen an ſeinem immer wieder zum Ausdruck kommenden 
Nationalismus Anſtoß nahmen, fand ſich noch 1934 ein Volksſchullehrer, der Old 
Shatterhand beinahe als finſteren Marxiſten entlarvt hätte. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß gerade die Heftigkeit all dieſes Streitens eine ſach⸗ 
liche Betrachtung außerordentlich erſchwert. Wer die umfangreiche Literatur zur 
„Karl⸗May⸗Frage“ verfolgt, wer ſelbſt die vielen Bücher und Broſchüren, die 
Zeitungs⸗ und Zeitſchriftenaufſätze geleſen hat, der weiß, daß ein pro oder contra 
ſich gradezu aufdrängt. Es iſt ja nicht damit getan, naiv oder überheblich zu 
behaupten, Karl May ſei längſt überlebt, eine Beſchäftigung mit ihm wäre deshalb 
überflüſſig. Die ſtarke Nachfrage beim Buchhandel beweiſt, wie groß der ſich aus 
den verſchiedenſten Berufs⸗ und Altersſchichten zuſammenſetzende Leſerkreis auch 
1937 noch iſt. Und wie viele Jungvolkpimpfe leſen voller Spannung Winnetous 
Abenteuer, obwohl es „jo viele andere und neuere und beſſere Indianerbücher“ gibt, 
von denen vor längerer Zeit ein bekannter Schriftſteller in einem gegen Karl May 
gerichteten Aufſatz ſchrieb. Derſelbe Schriftſteller veröffentlicht übrigens unter 
einem weniger bekannten Pſeudonym Erzählungen aus dem Wilden Weſten. 


Zwei Broſchüren ſind 1935 und 1936 im Karl⸗May⸗Verlag erſchienen, die zur 
Karl⸗May⸗Frage weiteſtgehend „sine ira et studio“ ſprechen. Der Tſcheche Karl 
Heinz Dworczac ſchildert „das Leben Old Shatterhands“, das er mit Recht als 
Lebensroman empfindet. Wichtiger noch. ift die Arbeit Dr. Heinz Stoltes „Der 
Volksſchriftſteller Karl May — Ein Beitrag zur literariſchen Volkskunde“, die von 
der Philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Jena als Diſſertation angenommen 
wurde. 
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Dworczac ſchildert ſehr realiſtiſch. Vor allem die bekannten Jugendverfehlungen, 
um deretwillen May mehrere Gefängnisſtrafen erhielt, werden nicht verſchwiegen 
noch beſchönigt. Die Erklärung, die ſie finden, iſt durchaus denkbar und wahr⸗ 
ſcheinlich. Fehler der Erziehung und im Verhalten der Umwelt, eine wohl aus der 
Zeit ſeiner Blindheit herrührende, phantaſtiſch ausgerichtete Geltungsſucht, eine 
gewiſſe „Seelenkrankheit“ ergeben ih als Urſache. Um jo mehr ijt der Mann zu 
bewundern, der ſich allen — auch den in ſeiner eigenen Bruſt wohnenden — 
Hinderniſſen zum Trotz ſpäter ein tadelfreies Leben aufbaut und es — ſich ſelbſt 
dabei verzehrend — verteidigt. Auch wie die eigenen bitteren Erfahrungen Stoff 
für unauffällig dargebotene Warnungen und Mahnungen in den Schriften geben, 
wie May oft grade das verherrlicht, was er nicht iſt und was ihm fehlt, auch das 
wird gezeigt. 

Stolte ſieht May als den, der er eigentlich ſein wollte, als „Volksſchriftſteller“. 
Seine Broſchüre befaßt ſich unter ſorgfältiger Verfolgung und Benutzung der 
vorhandenen Quellen mit dem Menſchen, insbeſondere aber mit dem Werk. Er 
weiſt hin auf die bei beiden fühlbare Zerriſſenheit und Zwieſpältigkeit. Die 
Nachteile und Übertreibungen des in den ſpäteren Bänden immer mehr zutage 
tretenden Symbolismus werden hervorgehoben, Mängel im Stil und in der 
gedanklichen Planung ſind klar herausgearbeitet. Einige Abſchnitte erſcheinen 
ſogar gewollt kritiſch, gewollt und bewußt Negatives unterſtellend. Grade deshalb 
aber ſind die Folgerungen, die Stolte aus ſeiner Unterſuchung zieht, um ſo 
bedeutſamer. Die — literarhiſtoriſch geſehen — zutreffende Charakteriſierung 
Mays iſt ſo formuliert: „Karl May iſt — um dieſes Wort Joſef Nadlers zu 
verwenden — ein Grenzfall des Dichteriſchen, und er iſt dies deshalb, weil er auch 
ein Grenzfall des Menſchlichen iſt. Dem Primitiven entwachſen, ſtößt er gewaltſam 
in die Bereiche oberſchichtlicher Geiſtigkeit vor, vereint ſo in ſich die verſchiedenſten 
Beſtandteile, ohne fie zu verſchmelzen.“ ... „Volksdichter kann niemand fein oder 
werden aus gutem Willen und einer, wenn auch noch ſo heiligen Überzeugung, 
ſondern nur aus Zwang und Schickſal, ...“ „Nur ein Hungernder und Sehn⸗ 
ſüchtiger, ein Geringer an geiſtigem Glanz, aber ein Reicher an Träumen und 
Unerfülltheiten wie Karl May, ein ſchwebender zwiſchen zwei ſchickſalhaften 
Welten kann Volksdichter ſein. Dennoch aber ſcheint mir Karl May nichts 
Endgültiges zu bedeuten, er gibt nur einen Weg an, auch er ein Johannes... .“ 


Wenn Stolte ſelbſt dann abſchließend auf die „Wertung durch das Leben ſelbſt“ 
hinweiſt und den auch hier eingangs ſchon erwähnten Erfolg der Mayſchen Werke 
betont, ſo mag das Gelegenheit geben zu der Bemerkung, daß in allgemeiner 
Betrachtung für das Schrifttum und in allererſter Linie für das Volksſchrifttum 
das Wort zutrifft: „Es iſt der Erfolg, der entſcheidet“, inſofern — das muß man 
ergänzen — er nicht zuſtande kam durch einen Appell an niedere, den einzelnen 
und die Gemeinſchaft ſchädigende Inſtinkte. Die vielen Jungen und Männer, die 
ſich an Old Shatterhands Heldentaten und an Winnetous edlem Sinn freuen, 
werden in erſter Linie beeindruckt von der im ganzen begrüßenswerten und 
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beiſpielhaften Haltung, die aus den Büchern ſpricht. Man muß bedenken, daß der 
durch die Spannung erzeugende Darſtellungsweiſe gefangene Leſer nicht unterſucht 
und ſeziert, daß er ſich kaum Gedanken darüber macht, weil vielleicht hier und da 
einmal irgendeine Handlung pſychologiſch unzureichend oder gar nicht begründet 
iſt. Es gibt — das lehren Erfahrung und immer leicht zu wiederholender 
Verſuch — wenige Schriften, die derart weitgeſpanntem Leſerkreis zugänglich und 
dort auch wirkſam ſind. Man wird aus dieſem Grund ſchon kein Verſtändnis 
dafür aufbringen können, wenn hier und da Stimmen laut werden, die die aus 
dem Indianer⸗ und Beduinenleben gegriffenen Stoffe als einer veralteten oder 
ſchädlichen Romantik entſprungen ablehnen. Schließlich iſt jedes Erlebnis⸗ und 
Abenteuerbuch von irgendeiner Form der Romantik getragen. Wohin ſollte es 
führen, wenn man verſuchte, eine Tabelle aufzuſtellen, die über erlaubte und 
unerlaubte Romantik Auskunft gibt. Romantik iſt nur dann verderblich, 
wenn ſie die Menſchen für dauernd oder für längere Friſt der Wirk⸗ 
lichkeit vollkommen entfremdet. Ein Karl⸗May⸗Buch dürfte eine ſolche Wir- 
kung ſchon im allgemeinen kaum hervorrufen. In unſerer ſo ſcharf und 
deutlich auf die Tatſachen des Daſeins abgeſtellten Zeit aber kann 
ein wenig Romantik, in ſtillen Stunden aus Büchern empfangen, 
beſtimmt nichts ſchaden. Zudem wiſſen unſere jüngſten Pimpfe, daß 
es weder dem Nationalſtolz noch der Raſſenlehre zuwider läuft, 
wenn auch Indianer einmal ſtolz oder tapfer oder gut ſind! 


Man hat May in dieſem Zuſammenhang auch vorgeworfen, daß ſeine Romantik 
zugleich auf reinen Ausgeburten der Phantaſie baſiere, und hat ihm andere ent⸗ 
gegengehalten, die Indianergeſchichten nur nach tatſächlichen Geſchehniſſen ge⸗ 
ſchrieben haben. Wie ſehr trifft dieſer Vorwurf jene, die ihn ausſprachen. Wie 
ſehr auch erinnert er uns daran, daß wir heute leider allzu wenig Menſchen 
mit Phantaſie haben und daß von hundert Neuerſcheinungen auf dem Buch⸗ 
markt ſchätzungsweiſe 90 bis 95 hiſtoriſche Themen behandeln, daß von dieſen noch 
die Hälfte nicht nur im Grundriß der Handlungsentwicklung, ſondern auch in der 
Durchführung und Darſtellung jegliche begrüßenswerte Phantaſie vermiſſen laſſen. 
Aber Phantaſie vor allem iſt es, die den Schriftſteller im Volk Boden faſſen läßt. 
Der Leſer verlangt vom Buch nicht, daßesihn ärmer und noch 
nüchterner zurücklaſſe, er verlangt vom Buch vielmehr, daß es ihn 
beſchenke und reicher mache, daß es ihm eine neue Welt erſchließe. 

Wenn wir hier reſtlos für Karl May eintreten, ſo tun wir es grade, weil wir 
wiſſen, daß der Menſch und ſein Werk Fehler, vielleicht ſogar große Fehler haben. 
Wir wiſſen aber auch weiter, daß, wo viel Gutes iſt, es nicht um des Schlechten 
willen verurteilt werden darf. Die Verdienſte Mays als Volksſchriftſteller ſind 
nicht anzuzweifeln. Mag er immer nur vorangegangen ſein, nur den Weg 
geebnet haben — daß er ihn geebnet hat, entſcheidet. 

Noch weſentlicher erſcheint fein Wirken als Jugendſchriftſteller — obwohl er 
es ſtets ablehnte, ſo bezeichnet zu werden. Wer May vergleicht mit dem, was um 
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die Jahre 1890 / 1900 offiziell als „Jugendliteratur“ angeſehen wurde, kann ſeine 
Bedeutung am beſten ermeſſen. Old Shatterhands großer Erfolg bei Jungen und 
ſogar bei Mädeln hat mit die erſte Veranlaſſung gegeben, ſich eingehender mit 
den Fragen des Jugendbuches zu befaſſen. Das neue Jugendbuch hat in Art und 
Form der Darſtellung (mutatis mutandis) May als Vorbild und Vorkämpfer. 
Daß mehrere Jugendgenerationen nicht an der Oberlehrerliteratur wilhelminiſcher 
Prägung erſtickten, ſondern in der Mayſchen „Romantik“ fanden, was ſie ſuchten, 
iſt von unſchätzbarem Wert. Und zugleich entſcheidet es für die Beurteilung Karl 
Mays. Mögen Gelehrte und Weiſe, Kritiker und Konkurrenten weiter ſtreiten 
und zanken — die Jugend hat für ihn entſchieden. 
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Das Schiff „Europa“ wieder flott 


In den letzten Monaten ſchien die euro⸗ 
päiſche Lage immer SC und aus: 
wegloſer zu werden. Das Genfer Theater 
um den abeſſiniſchen Konflikt brachte keine 
Auflockerung, ſondern nur eine weitere 
Verſteifung, wie ſie ſeit der Rheinland⸗ 
beſetzung vom März vorigen Jahres an⸗ 
hielt. Die europäiſchen Fronten und Welt⸗ 
lie wie fie in Spanien aufeins 
anderplatzten, drohten ernſtlich den ganzen 
Kontinent zu len an |piirte über: 
all die ſtarke Belaſtungsprobe, welcher der 
e ausgeſetzt war und das 

egengewicht, die Nachwirkung der Welt⸗ 
kriegsopfer bei allen Völkern ſchien ſeinen 
Dienſt am Frieden nicht mehr zu verrich⸗ 
ten. Es hätte nicht viel gefehlt, und bei 
der Erſtarrung der europäiſchen Politik 
hätten die vorhandenen Gegenſätze ſich ge⸗ 
waltſam Luft verſchafft. Das Eis iſt heute 

ebrochen. Die oreo Ges 
prade und einungen find 
wieder in Fluß. Beſtehende Biind- 
niſſe werden überprüft, alte Fronten brök⸗ 
keln ab, neue Wege und Ziele zeichnen ſich 
ab. Und ſolange in den diplomatiſchen 
Salons Betriebsſamkeit herrſcht, gibt es 
für die Militärs keine zuverläſſigen Sicher⸗ 
heitsfaktoren in der Bündnispolitik. Sie 
aber bleiben vorſichtig, ſolange die Ini⸗ 
tiative bei ihren Kollegen, den Diploma⸗ 
ten, liegt. Zudem lehrt Spanien, was 
moderne Kriegsführung heißt. Man be⸗ 


chäftigt ſich alſo mit ſich ſelbſt. Ein Teil 
ke kleinen Nationen I durch den Krieg 
in Spanien zu der ſchrecklichen Gewißheit 
gekommen, leicht in dem drohenden Strudel 
unterzugehen und ſucht Sicherheiten, die 
realer als die Völkerbundsideologien find, 
deren Trugbilder man, ohne Schaden am 
eigenen Wohl gelitten zu mon rechtzeitig 
enthüllt ſieht. Die Umſtellung der kleinen 
Neutralen in der Sicherheitsfrage, das 
Überbordwerfen der franzöſiſchen Sicher: 
heitstheſe, die Einſicht der E feit 
von Verträgen kollektiver Art, der Wille, 
aus der weltanſchaulich⸗machtpolitiſchen 
i herauszubleiben, mo⸗ 
biliſiert neue diplomatiſche Aktivität und 
neuartige Kräfte, die vielleicht die Löſung 
der Weſtpaltfrage mit ſich zu bringen ver⸗ 
mögen. 


Die imperiale Politik Muſſolinis. 


Das beſtimmende Element für den gegen⸗ 
wärtigen Wandel der europäiſchen Si⸗ 
tuation ift rena ea imperiale Politik. 
Sie hat ſich im Sieg über den Völkerbund 
am Geſtade des Mittelmeeres einen genge 
ren Nimbus verſchafft als durch die Er⸗ 
oberung Abeſſiniens. Sie will offenſicht⸗ 
lich auch nicht als abeſſiniſches Unterneh⸗ 
men verſtanden werden. Sonſt wäre dem 
nationalen Spanien kaum nach Beendi⸗ 
gung des eigenen Feldzugs die politiſche 
Unterſtützung Roms zuteil geworden, 
wäre keine Autoſtraße an der libyſchen 
Küſte entſtanden und hätte Muſſolini nicht 
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das Schwert ſeines mächtigſten Bundes⸗ 
genoflen im Nordoſten Afrikas und im 
ereiche des Roten Meeres, des Iſlams, 


in ſeine Obhut genommen. Zweifellos 
wäre die entſchiedene italieniſche Haltung 
in Europa gegenüber Moskau, die Aus⸗ 
gleichsbemühungen zu beiden Seiten der 
Adria, die Anknüpfung neuer Fäden nach 
Ankara oder auch die auffällige Befeſti⸗ 
ng des zwiſchen Sizilien und der tune⸗ 
fien Rite gelegenen Eilandes Pantel⸗ 
eria nicht in ſo kurzer Zeitſpanne einge⸗ 
leitet worden, wenn nicht der Wee Wille 
einer weitergreifenden römiſchen Politik 
dahinter geſtanden hätte. uſſolini hat 
dabei wiederholt erklärt, daß die proleta⸗ 
tiſche Nation nach dem Gewinn des abeſſi⸗ 
niſchen Bodens ſich zu den gelättigten 
Mächten zähle. Die notwendige Erſchlie⸗ 
ßung des umfangreichen Neubeſitzes läßt 
das verſtändlich erſcheinen. Worauf es 
dem Duce ankommt, iſt die Sicherung 
dieſes Kolonialprogramms. Eine italie⸗ 
niſche Politik des Desintereſſements in Eu⸗ 
topa muß aber bieles Werk gefährden. 
Das Aufleben neuer diplomatiſcher Ge⸗ 
ſpräche, die Überwindung der unzuläng⸗ 
lichen Politik zwiſchen London, Paris und 
Genf, die Pflege gutnachbarlicher Bezie⸗ 
hungen zu den Balkanmächten und die 
Förderung eines machtpolitiſchen Gleich» 
ewichtes in Europa ſchaltet ernſte Ge⸗ 
Ihren für das junge Imperium aus. Ein 
usruhen auf den Lorbeeren von Addis 
Abeba wäre unverſtändliche Vergeudung 
von Preftigegewinnen und moraliſchen Kraft: 
reſerven. Muſſolini hat im Gegenteil die 
Chance genutzt und ſeine Aktivität im 
Dienſte des Friedens in Europa fortgeſetzt. 
Die Sympathien des geſamten Sjlams 
ſind ein ſtarkes Unterpfand für die mäch⸗ 
tige Poſition in Nordafrika und am Roten 
Meer. Sie find für Italien eine Riidver: 
narang EE dem britiſchen Welte 
reich. Vor Jahresfriſt wagte London aus 
Unſicherheit und Unentſchloſſenheit es nicht, 
dem Vorgehen Italiens in Oſtafrika zu be⸗ 
gegnen — heute reſpektiert es ſchon aus 
Klugheit den mächtigen Anrainer am 
Roten Meer und der Empire⸗Straße, der 
obendrein noch das Schwert der uſel⸗ 
manen, — je nachdem in einem römiſchen 
Muſeum oder als koſtbare Waffe ſeiner 
politiſchen Tätigkeit — aufbewahren kann. 
Wie man ſich im Empire auf weite Sicht 
eſehen zum Imperium Eë wird, ift 
bet e Tick zu überſehen. Englands 


oreign Office beſitzt gegenwärtig keine 


originellen Köpfe — darum ſind von 
den vorhandenen keine Senſationen zu er⸗ 
warten. Das weiß Muſſolini. Die Stunde 
für eine imperiale Politik kann für ihn 
nie günſtiger ſein als heute. 

Allerdings bringt die neue Haltung 
Roms etwas mit ſich, was das Wort wé 
Haltung. Nicht geboren aus falſchen 
Idealen oder Prinzipien, ſondern aus der 
Notwendigkeit, ein begonnenes Spiel fort⸗ 
uſetzen, eine eingeleitete Auseinander⸗ 
etzung bis zum Ende durchzuſtehen. Die 
elaſtiſche Opportunitätspolitik von Tag zu 
Tag, von Fall zu Fall verliert ſich in dem 
Augenblick, wo weſentliche Ziele und 
Intereſſen vorhanden und dadurch geopfert 
werden müßten. Italien beginnt ſomit ein 
neuer Wert in Europa zu werden — und 
ſolange darüber von allen Beteiligten Be: 
rechnungen angeſtellt werden, wird eine 
merkliche Entſpannung anhalten. 

Franco mag durch die Libyenreiſe des 
Duce am unmittelbarſten Vorteile erzielt 
haben. Die von den Franzoſen in Spaniſch⸗ 
Marokko geſchürte Unruhe erweiſt ſich plötz⸗ 
lich als Schnitt ins eigene Fleiſch. Zwiſchen 
Ceuta und Tripolis droht man in zwei 
Feuer zu geraten, wobei die Stimmung 
der Einheimiſchen unbeſchadet der Kolonial- 
grenzen der weißen Mächte in ganz Nord⸗ 
afrika an Einheitlichkeit gewinnt. 


Entipaunung in der ſpaniſchen Frage. 


Englands Wunſch, nicht eine zweite 
abeſſiniſche Niederlage durch Italien zu 
erleiden, das ſtetige aber ſichere Voran⸗ 
ſchreiten der nationalen Sache Francos, 
der Zerfall der bolſchewiſtiſchen Front hat 
den Gedanken der Nichteinmiſchung in 
England etwas ſtärkeren Nachdruck ver⸗ 
liehen und die Londoner Ausſchuß⸗ 
Nn mit Erfolg belohnt. Peinlich 
vielleicht, daß das Ergebnis nichts anderes 
war, als ein klarer Vorſchlag Deutſchlands 
und Italiens im erſten Stadium des 
Bürgerkrieges. Sowjetrußlands Inveſtie⸗ 
rungen ſind auf die Dauer ſehr koſtſpielig 
und wegen der au weiten Entfernung 
vom Zentrum der Weltrevolution unren: 
tabel. So mag die etwas geringere Heftig⸗ 
keit der bolſchewiſtiſchen Anſtrengungen 
auf der ſpaniſchen Halbinſel in den letzten 
Wochen zu verſtehen ſein. Die angeſetzten 
roten Streitkräfte erwieſen ſich als unzu⸗ 
länglich, der Einſatz kräftigerer Stoß⸗ 
truppen ſcheint die entlegene Kampfſtätte 
ſowie die Gefahr, dem Gegner Einblick in 
den militäriſchen Apparat zu geben, zu 
verbieten. 
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Modernifierung des Locarno-Gedanfens. 


Das Aufleben der Weſtpaktgeſpräche ges 
chieht unter anderen Vorzeichen, wie fie 
m vergangenen Jahr beim Einſchlafen der 
Geſpräche vorhanden waren. Fühlte ſich 
Belgien 
unſerer Wehrhoheit im Rheinland noch als 
Glacis der beiden Großmächte im Weſten 
und als Glied des Pariſer Paktſyſtems, hat 
ſich heute ſeine Anſchauung über die beſt⸗ 
mögliche eigene Sicherheit gewandelt. 
Brüſſel ſucht unter Führung des Königs 
und der Zuſtimmung breiteſter Volksſchichten 
die abſolute Neutralität ohne Beiſtands⸗ 
verpflichtungen zurückzuerhalten. Die An⸗ 
gebote des Führers und wiederholten 
Friedensbeteuerungen haben — unter⸗ 
ſtrichen durch die jüngſten Noten aus 
Berlin und Rom — die Überzeugung ge⸗ 
ſtärkt, daß hypothetiſche Fälle, unter denen 
Beiſtands verpflichtungen notwendig ges 
weſen wären, für Belgien überhaupt nicht 
exiſtieren. Das iſt aber hier ein Grund 
mehr, alle Bindungen zu meiden, die in die 
Händel der Welt hineinziehen. König 
Leopold weiß, was für ihn und ſein Land 
davon abhängt. Die weltanſchaulichen 
Spannungen möchte er nicht in belgiſches 
Gebiet hineintragen und ſein Land weder 
hier noch dort zum billigen Werkzeug wer⸗ 
den laſſen. 


Schwieriger ſchon iſt die Frage der Ver⸗ 
tragsauslegung für den Fall eines Weſt⸗ 
paktes. Weder Deutſchland noch Italien 
werden dem durch Willkürentſcheidungen 
berüchtigten Völkerbundsrat als Richter⸗ 
kollegium anerkennen. Deutſchland wird 
ferner die Aggreſſivität des franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen Beiſtandspaktes bei der Über⸗ 
nahme von Verpflichtungen bedenken. 
Schließlich iſt es diesmal England, das aus 
der Garantenrolle heraustritt, um ſelbſt 
gleichzeitig garantiert zu werden. Die 
urſprüngliche Locarnoidee betraf nur die 
Weſtgrenze des Deutſchen Reiches. Soll 
durch den neuen Wunſch Englands ein 
altes Baldwin⸗Wort, daß Englands Grenze 
am Rhein liege, eine Kommentierung er: 
fahren? Das ſind nur einige wenige der 
vorhandenen Schwierigkeiten. Erfreulich 
ſchon der Wille, die eingefrorenen Stellun— 
gen wieder neu zu beziehen. Veränderte 
Gegebenheiten verſprechen vielleicht dem 
jetzt wiederholten Verſuch mehr Erfolg als 
wie er dem erſten Anlauf, das alte Locarno 
neu aufzufriſchen, beſchieden war. 


ur Zeit der Wiederherſtellung 


Verſteifung am Ballhausplatz. 


Das Wiener Regime iſt in einer be⸗ 
dauernswerten Lage inſofern, als die innen⸗ 
olitiſche Situation durch eine geſchickte 
ußenpolitif gemeiſtert werden mug Die 
Außenpolitik bleibt damit nur ein Inſtru⸗ 
ment der Innenpolitik. Die Zurückhaltung 
egenüber der Adje Berlin Rom, die 
endenzen gewiſſer N 
Kreiſe nach Prag und Paris veranſchau⸗ 
lichen dieſes Dilemma. Die Ausbootung des 
national orientierten Sicherheits miniſters 
Neuſtädter⸗Stürmer durch Schuſchnigg be⸗ 
deutet eine Konzeſſion an die Gegner des 
Abkommens vom 11. Juli. Sie belehrt die⸗ 
jenigen, die während des Neurath⸗Beſuches 
as Bild des politiſchen Wien nicht mit- 
erlebten, was die anderen damals deutlich 
ſpürten: Der 11. Juli iſt für den Ballhaus⸗ 
platz keine Herzensſache, ſondern ein diplo⸗ 
matiſches Kabinettsſtück zur Erhaltung der 
innenpolitiſchen Diktatur. Unſer gefühls⸗ 
mäßiges völkiſches Denken, das wir in das 
Abkommen hineinlegen, erfährt durch die 
Wiener Praxis feine ernüchternde Zurück⸗ 
weiſung. Die Gefährlichkeit und Sinnloſig⸗ 
keit des legitimiſtiſchen Traumes dürfte 
klarer denn je zuvor fein. Bliebe alfo der 
Verſuch mit der nationalen Oppofition und 
dem Volkswillen ins reine zu kommen als 
ſehr naheliegende Löſung übrig. Die jetzige 
Verſteifung des Regimes kann nur von der 
Spekulation getragen ſein, die Habs⸗ 
burger Idee zurückzuſtellen und durch ent⸗ 
ſprechendes Abwarten den geeigneten Zeit⸗ 
punkt, ſie doch noch aufzurollen, zu finden. 
Das iſt alles andere als populäre Elemen⸗ 
tarpolitik, wie man ſie in Berlin und Rom 
treibt und droht, neue Differenzen herauf⸗ 
subeihwören. , Kif. 


Deutiche Jugend flirbt in Polen 
Danzig, Ende März 


Die Aktionen, die in der letzten Zeit 
vom polniſchen Staat und vom halbſtaat⸗ 
lichen und privaten polniſchen Organiſatio⸗ 
nen gegen die deutſche Volksgruppe in 


Polen geführt werden, machen auf den 


erſten Blick und beſonders in Hinſicht auf 
die angewandten Mittel den Eindruck des 
Uneinheitlichen und Zufälligen. Das Bild 
ändert ſich aber, wenn man dem Urſprung 
dieſer Aktionen nachgeht, d. G die Begrün⸗ 
dungen prüft, mit denen man ſie in die Wege 
leitet, und wenn man ſich die Folgen 
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derge genwärtigt, die d für die deutſche 
Voltsgruppe mit fih bringen. Ausgangs: 
puntt und Folgen aber find hier allein 
entſcheidend und beide entkräften den pol⸗ 
niſchen Einwand, daß es eine ſyſtematiſche 
Entrechtung und Bedrückung der deutſchen 
Volksgruppe in Polen nicht gibt. Typiſch 
für die Einſtellung gegenüber den in Polen 
lebenden Deutſchen find die Außerungen, 
die der Oberſt . eine führende 
Perſönlichkeit des polniſchen Regierungs⸗ 
lagers, kürzlich zum Thema der Minder⸗ 
heiten in Polen machte. Den ſlawiſchen 
baen gegenüber, jo fagte er, fühle 
Polen fih gleichſam wie ein älterer Brus 
der. Man müſſe zuſehen, mit ihnen zu 
einem friedlichen Zuſammenleben im Rah⸗ 
men des polniſchen Staates zu gelangen. 
Die Deutſchen aber ſtellte er entgegen jeder 
hiſtoriſchen Wahrheit als ein landfremdes 
Element hin, das in Polen niemals 
heimiſch geweſen ſei und das daher, ſo 
konnte man weiter ſchließen, auch keinerlei 
Rechte in Polen beſitze. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ein ſolches Wort aus dem 
Munde eines führenden polniſchen Politi⸗ 
kers nicht ohne Wirkung bleiben kann, zu⸗ 
mal ähnliche Behauptungen ſelbſt in der 
polniſchen in me ſchon ſeit lan⸗ 
ger Zeit in den mannigfachſten Variatio⸗ 
nen abgewandelt werden. Von dem Stand: 
punkt aber, daß das Deutſchtum in Polen 
ein landfremdes Element ſei, bis zur For⸗ 
derung nach materieller Enteignung und 
politiſcher Entrechtung der deutſchen Volks⸗ 
gruppe iſt dann nur noch ein Schritt. Hier 
wieder iſt es der polniſche Weſtmarkenver⸗ 
band, der die Theſe vertritt, daß das 
Deutſchtum in Polen im Verhältnis zu 
ſeiner Kopfzahl zuviel Beſitz habe und 
daß daraus dem polniſchen Staate Gefah⸗ 
ren erwachſen. s angebliche Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen Kopfzahl und Beſitz gebe 
der deutſchen Volksgruppe ein zu ſtarkes 
wirtſchaftliches Übergewicht, das fih, be- 
ſonders in den polniſchen Grenzwoiwod— 
ſchaften, auch politiſch auswirken müſſe. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß auch diefe un: 
unterbrochen geſchickt progagierten Theſen 
des Weſtmarkenverbandes in den breiten 
Schichten des polniſchen Volkes nur allzu 
leicht Gläubige finden. 


Es gibt kein Lebensgebiet, es gibt auch 
keine Schicht der deutſchen Volksgruppe, 
die von den offen deutſchtumsfeindlichen 
Aktionen nicht betroffen werden. Der 
Kampf richtet ſich gegen den deutſchen Ar⸗ 
beiter ebenſo wie gegen den deutſchen 


Mittelſtand und den deutſchen Landbeſitz. 
Die Lage des deutſchen Arbeiters in Polen 
iſt kürzlich das Thema einer Tagung der 
„Gewerkſchaft Deutſcher Arbeiter“ in 
Chorzow geweſen. Ein Redner ſtellte feft, 
daß nur noch 20 Prozent der in der Deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaft zuſammengeſchloſſenen 
Arbeiter im Broterwerb ſtehen. Die 
Entlaſſungen, ſo kam zum Ausdruck, 
nehmen kein Ende. In vielen Be⸗ 
trieben ſind trotz der wiederholt feſtge⸗ 
ſtellten beſſeren Beſchäftigungslage weitere 
Entlaſſungen deutſcher Arbeiter erfolgt. 
Geändert haben ſich nur die Begründun⸗ 
gen, mit denen man ſie heute entläßt. Hieß 
der Vorwand früher „Reorganiſation des 
Betriebes“, ſo heißt er heute „Nichteignun 
ſür die Ausfüllung des Arbeitsplatzes“. 
„Nichteignung“ wird jetzt immer 
ei deutſchen Arbeitern feſtgeſtellt, 
die jahrzehntelang als Spezialarbeiter zur 
e ihrer Vorgeſetzten gearbeitet 
aben. Auch die deutſche Jugend hat, wie 
der Verbandsvorſitzende feſtſtellte, keine 
Möglichkeit, in den Betrieben Arbeit zu 
bekommen, wenn ſie das Zeugnis einer 
deutſchen Minderheitenſchule vorlegt. 
80 Prozent der deutſchen Arbei⸗ 
ter im polniſchen Induſtrie⸗ 
bezirk erwerbslos! Eine deutſche 
Jugend, der man mit dem Recht zur Arbeit 
auch das Recht zum Leben nimmt! Kein 
Wunder, daß in Oſtoberſchleſien ein Ma⸗ 
niura⸗Prozeß möglich war, bei dem eigent⸗ 
lich nicht die irregeführten und provozier⸗ 
ten verzweifelten deutſchen Arbeiter auf 
die Anklagebank gehörten, ſondern ein 
Syſtem, das in einem ebenſo fanatiſchen 
wie ſinnloſen Volkstumskampf jeden Sinn 
für das Recht verloren hat. 


Und dem deutſchen Handwerker und 
Kaufmann geht es nicht beſſer. Gerade in 
der zweiten Hälfte des März ging eine 
Propagandawelle von Schleſien aus, die 
ſich ausſchließlich gegen den deut⸗ 
ſchen Mittelſtand richtete. Der Weſt⸗ 
markenverband und mit ihm die wichtigſten 
Organiſationen Schleſiens führten eine 
Aktion durch, die der Bevölkerung ein: 
hämmerte: 1. ihren Bedarf ausſchließlich 
beim polniſchen Kaufmann und Handwer⸗ 
ker zu decken; 2. von den Handwerkern und 
Kaufleuten zu verlangen, daß ſie Tafeln 
aushängen, auf denen ihre Zugehörigkeit 
zu den polniſchen Berufsorganiſationen 
vermerkt iſt; und 3. zu verlangen, daß in 
den Werkſtätten und Geſchäften nur in pol⸗ 
niſcher Sprache bedient wird. Um den 
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Charakter dieſer Aktion zu kennzeichnen, 
genügen zwei Sätze aus der Proklamation 
des Weſtmarken verbandes. Ein a ſpricht 
von „zahlreichen Vorpoſten einer fremden 
Wirtſchaftsfront, die aus dem polniſchen 
Boden Kräfte ſchöpft, die einen fremden 
nationalen Organismus ſtärken“. Der 
ee Satz lautet: „Wenn wir die Gewiß⸗ 
eit haben wollen, daß der ausgegebene 
Groſchen ſich nicht gegen uns wendet, dann 
geben wir ihn nicht in en Sa Hände.“ Es 
erübrigt ſich, die in dieſen Sätzen enthalte⸗ 
nen Verdächtigungen gegen das Deutſchtum 
in Polen zu widerlegen, doch man wird 
feſtſtellen müſſen, SE diefe Gage als Aus⸗ 
druck einer an den jog. fimplen Menſchen⸗ 
verſtand fih wendenden „vereinfachenden 
Methode“ geeignet ſind, dem deutſchen Mit⸗ 
telſtand ſchwerſten aden zuzufügen. 
über die Lage des deutſchen 
Landbeſitzes in Polen iſt im Zu⸗ 
ſammenhang mit den neuen Maßnahmen 
zur Durchführung der polniſchen „Agrar⸗ 
reform“ viel geſprochen worden. Es iſt be⸗ 
kannt, daß von den in der Poſener Woi⸗ 
wodſchaft zur Parzellierung gelangenden 
16951 Hektar auf den deutſchen Beſitz 
13 336 Hektar entfallen und daß Pomme⸗ 
rellen, wo in dieſem Jahre insgeſamt 
11270 Hektar zwangsparzelliert werden, 
dem deutſchen Grundbeſitz 7786 Hektar ge⸗ 
nommen werden, daß alſo das Deutſchtum 
in Pommerellen in dieſem Jahre ued als 
zwei Drittel, und in Poſen weit mehr als 
vier Fünftel zur Parzellierung abgeben 
muß, obwohl von der landwirtſchaftlich ge⸗ 
nutzten Fläche der beiden Provinzen nur 
etwa ein Drittel in deutſchem Beſitz ift. 
Dieſe Zahlen ſprechen eine beredte Sprache, 
doch muß man ſich bei ihrer Beurteilung 
noch vergegenwärtigen, daß dieſe Zwangs⸗ 
parzellierung ja nicht nur Bodenverluſt 
bedeutet, ſondern daß ſie auch eine unge⸗ 
heure Entwertung des nach der Parzellle⸗ 
rung zurückbleibenden Reſtbeſitzes mit ſich 
bringt und daß ſie den deutſchen Bauern⸗ 
ſöhnen in Polen Exiſtenz und Zukunft 
nimmt. Denn dieſe jungen Deutſchen wer⸗ 
den bei der Zuteilung von Land 
nicht berückſichtigt, und bei der 
Lage des ſtädtiſchen Deutſchtums in Le 
ijt es ausgeſchloſſen, daß fie in den freien 
Berufen oder als Arbeiter, Handwerker 
und Kaufleute ein Unterkommen finden. 
Auch die EH jedes völkiſchen 
Eigenlebens innerhalb fremder Staats⸗ 
renzen, Sou und Kirche, find in immer 
tärkerem aße willkürlichen Zugriffen 


olniſcher Inſtanzen ausgeſetzt. Das Ge⸗ 
Een über die evangeliſch⸗augs⸗ 
burgiſche Kirche, gegen das die 
deutſche Volksgruppe erfolglos proteſtierte, 
bedeutet einen ungewöhnli ſchweren 
Schlag. Und nicht einmal die eege 
Möglichkeiten, die das Geſetz den bes 
Trofenen Deutſchen läßt, können voll ges 
nutzt werden. Als deutſche Blätter ſich mit 
der e ANN ae der und die 
Deutſchen über die Wahlen der Seniorats⸗ 
delegierten unterrichteten, wurden ſie be⸗ 
ſchlagnahmt. Tagungen und Verſamm⸗ 
lungen, die der Kirchenfrage gewidmet 
waren, wurden verboten. Von etwa 86 000 
upit E deutſchen Kindern, ſo er⸗ 
klärte kürzlich Senator Wiesner im pol⸗ 
niſchen enat, beſucht 

Drittel eine rein 
Schule. In Poſen und Pommerellen 
find von 34 000 deutſchen Kindern fait 
13 000 den, i en, rein polniſche Schulen 


kaum ein 
deutſche 


zu beſuchen, in denen ſie kein Wort Deutſch⸗ 
unterricht erhalten. In Schleſien beſuchen 
von 16 000 deutſchen Schülern 4000 rein 
polniſche Schulen. Am ſchlimmſten 
aber ſieht es in Mittelpolen 
aus, wo von etwa 41 100 deutſchen 
Kindern nur 1400 faſt ausſchließlich deut⸗ 
chen Unterricht, 9600 vorwiegend polniſchen 
nterricht, 13 500 nur zwei bis vier 
Wochenſtunden deutſchen Unterricht als 
Sprachunterricht und 17 000 ausſchließlich 


polniſchen Unterricht erhalten. Hinzu 
kommt, daß an den deutſchen 
Minderheitenſchulen nicht nur 


deutſche, ſondern auch polniſche 
Lehrkräfte unterrichten. 


Man könnte Zahl und Art der Gebiete, 
auf denen die lier Wie) garans 
tierten Rechte der deutſchen inderheit 
gegen jedes Recht beeinträchtigt 
werden, beliebig erweitern. Von den tief 
in das Leben der deutſchen Volksgruppe 
einſchneidenden SE bis zu klein⸗ 
lichen Schikanen wie der Schließung der 
Büros des deutſchen Senators Hasbach, in 
denen ſich die Angehörigen der deut i 
Minderheit beraten afer, führt eine 
lange Linie. Die ſchwerſte Bewährungs⸗ 
probe aber haben die Deutſchen in Polen 
noch vor ſich Der polniſche Sejm hat kürz⸗ 
lich einem Geſetzentwurf ſeine Zuſtimmung 
gegeben, der Die beiden früher gum 

eutſchen Reiche gehörenden 
Woiwodſchaften Poſen und 
Pommerellen SE Man hat der 
Woiwodſchaft Pommerellen vier Kreiſe 
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der poer Woiwodſchaft und vier Kreife 
der Woiwodſchaft Warſchau angegliedert. 
Ferner hat man den bisher zu Pomme⸗ 
rellen gehörenden Kreis Soldau zur Woi⸗ 
wodſchaft Warſchau geſchlagen und der 
Woiwodſchaft Poſen vier andere kongreß⸗ 
polniſche Kreiſe angeſchloſſen. Dieſe Grenz⸗ 
neuordnung wird am 1. April 1938 in 
Kraft treten. Sie bringt die Aufhebung 
und Verwiſchung der Volkstumsgrenzen 
und die Durchdringung der früher deut⸗ 
ſchen Teile mit dem Volkstum jenſeits der 
rüheren deutſch⸗ruſſiſchen Grenze mit ſich, 
e bedeutet eine de geg Umwandlung 
es Charakters der beiden früher deutſchen 
Provinzen Poſen und Pommerellen. Sie 
beſchleunigt die Aufſaugun 
des Deutſchtums in oſen un 
Pommerellen und läßt es poli⸗ 
tiſch verſtummen. Bei den Ergeb⸗ 
niſſen Las Sejmwahlen wird man pol: 
niſcherſeits darauf hinweiſen können, daß 
das heute immer noch ſtarke und ſeines 
Volkstums ſich bewußte Deutſchtum ele 
beiden Woiwodſchaften zahlenmäßig bes 
deutungslos geworden ijt, da ihm gegen: 
über ja hinfort auch die — übrigens zu 
einem ſehr großen Teil jüdiſche und kul⸗ 
turell und wirtſchaftlich nie⸗ 
drig ſtehende — e völkerung 
von acht kongreßpolniſchen Kreiſen in die 
Waagſchale fällt. Hat man ſchon bei den 
letzten Sejmwahlen die deutſche Minderheit 
durch eine „ſinnvolle“ Neueinteilung der 
Wahlkreisgrenzen und durch Nichtbeſtäti⸗ 
gung deutſcher Liſten beeinträchtigt, ſo 
wird man dieſe Methode in Zukunft kaum 
noch nötig haben, da durch die Bevölkerung 
der kongreßpolniſchen Kreiſe die deutſche 
Bevölkerung prozentual noch mehr in den 
Hintergrund gedrängt wird, als es bisher 
on durch die Anwendung wahltechniſcher 
ittel der Fall war. Das Ausland, das 
die alten Woiwodſchaftsgrenzen nicht 
kennt, wird ſich für die neue Grenzziehung 
1 den polniſchen Provinzen kaum 
5 und ihr kein Gewicht beilegen. 
Deutſcherſeits aber wird man die ſchickſals⸗ 
ſchwere Wirkung dieſer polniſchen Maß⸗ 
nahme nicht verkennen, wenn man auch 
deſſen eingedenk iſt, daß die Feſtſetzung der 
Woiwodſchaftsgrenzen eine innere An⸗ 
gelegenheit des polniſchen Staates iſt. 


Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland 
kennt als den höchſten Wert das Volk. Es 
iſt ihm alſo nicht gleichgültig, wie deutſche 

olksgruppen, die in anderen Staaten als 
Minderheiten leben, behandelt werden. 


Jeder Schlag, der die Deutſchen in der 
SEN trifft, trifft das ganze deutſche 
olk. Daraus ſollte man in den politiſchen 
Salons von Warſchau ſeine Schlüſſe ziehen. 
Oder ſollte die Offenſive gegen alles 
Deutſche einer Prüfung in dieſen Kreiſen 
ſtandgehalten und gar Billigung erfahren 
haben? Arthur Reiß. 


ͤEchwedens neue Wehrpolitit 


Der Entwurf eines Neubauprogramms 
für die ſchwediſche Kriegsmarine durch Vize⸗ 
admiral de Champs hat vor einiger Zeit 
bei allen Anliegerſtaaten der Oſtſee großes 
Aufſehen hervorgerufen. Vor allem wird 
die in ſeiner Denkſchrift geforderte „raſcheſte 
Durchführung in Anbetracht der drohenden 
europäiſchen Lage“ ſtärkſtens beachtet. Vor 
allem in Finnland, wo man ſich über die 
Gefahrenſtellung gegenüber dem ſoeben 
auf dem Rätekongreß in Mos: 
kau verkündeten een 
programm völlig im flaren ift, fieht man in 
dem Neubauprogramm de Champs einen 
wichtigen Faktor zur Erhaltung des mari⸗ 
timen Gleichgewichts in der Oſtſee. 

De Champs ſoll in ſeiner Denkſchrift 
unter anderem auch auf die anormale Ver⸗ 
ſtärkung der ſowjetruſſiſchen Oſtſeeſtreit⸗ 
kräfte Aeg den haben. Als unbedingt 
notwendige Gegenmaßnahmen fordert er 
den Bau von 


4 Zerſtörern, 
3 U⸗Booten, 
9 Motorſchnellbooten. 


Da rüber za macht er auf die Wichtiges 
keit des Luftſchutzes aller Flottenanlagen 
aufmerkſam und . eine Erhöhung 
des Marineperſonals, da es an aus⸗ 
E Referven mangele. Ein beſonderer 

eil der Denkſchrift ift der Schaffung von 
Brennitoffe und Munitionsvorräten ge: 
widmet, womit er auch die Notwendigkeit 
einer „wirtſchaftlichen 5 an⸗ 
deutet. (Die Aktie⸗Bolaget Bofors ſoll 
ſtärker als bisher zu Waffenlieferungen 
herangezogen werden. 

Damit hat Vizeadmiral de Champs die 
ſchon lange erwartete Initiative innerhalb 
des ſchwediſchen Kriegsreſſorts ergriffen. 
Es ſind jetzt kaum drei Monate ſeit ſeiner 
Ernennung zum Flottenchef verſtrichen und 
doch hat er bereits weſentliche Neuordnun⸗ 
gen in ſeinem Reſſort durchgeſetzt. Nicht 
ohne Grund ſpricht man in Schweden davon, 
daß dieſer äußerſt fähige Marineſtratege 
der eigentliche Inſpirator der Ende Sep⸗ 
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tember erfolgten Umorganiſation des 
ſchwediſchen Militärweſens ſei. Bis dahin 
waren alle Waffengattungen ohne beſon⸗ 
dere Untergliederung in der Hand des Ge⸗ 
nerals Nigreen vereint. Lediglich die Luft⸗ 
flotte hatte in dem verdienten General⸗ 
major Fritſch ihren eigenen Chef. General 
Nigreen war ein ausgezeichneter Land⸗ 
ſtratege, aber es ſoll ihm an dem notwen⸗ 
digen Verſtändnis für die allgemein ge⸗ 
forderte e ee der Flotte ge⸗ 
fehlt haben. De Thamps aber wies immer 
wieder auf die beſondere Lage Schwedens 
in und betonte unermüdlich, daß Schweden 
ich in erſter Linie nach der Seeſeite hin 
ichern müſſe. Dieſe immer wiederholte 
heſe hatte endlich im September Erfolg. 
Mit dem 21. September 1936 übernahm 
General Nigreen den Oberbefehl der Land⸗ 
ſtreitkräfte, während Vizeadmiral de 
Champs am gleichen Tage zum Oberbefehls⸗ 
haber der Flotte ernannt wurde. An die 
Stelle General Nigreens als Generalſtabs⸗ 
chef trat Oberſt Klerk. 

amit war der e für die 
von den 5 gc [don 
feit langem geforderte Aktivierung des 
Kriegsreſſorts. sel: den Linksparteien 
erſcheinen jetzt die bisherigen Erfolge der 
kaum zweimonatigen ſtillen Aufbauarbeit 
des neuen Flottenchefs als Beweis für die 
Richtigkeit dieſer Maßnahme. Damit ah 
in Zukunft aud von ihnen eine wo 
wollendere Einſtellung zu den Aufrüſtungs⸗ 
beſtrebungen der Regierung zu erwarten 
ſein, und das ſchwediſche Volk hofft, daß 
die bisher betriebene parlamentariſche 
Kräftevergeudung im Kampf um Wehr⸗ 
fragen endlich ihr Ende erreicht hat. 


f, 
47 


Noch im Mai vorigen Jahres war es im 
Schwediſchen Reichstag zu erregten Aus⸗ 
einanderſetzungen über den Sedan Des 
Verteidigungsausſchuſſes gekommen. Zieler 
Vorſchlag ſah eine jährliche Aufwendung 
von 147 Millionen Kronen für die Landes⸗ 
verteidigung vor. Erſt am 11. Juni 1936 
wurde dann in der zweiten Kammer der 
Vorſchlag mit 114 gegen 110 Stimmen 
(alſo mit nur vier Stimmen Mehrheit!) 
angenommen. Die Linksparteien wollten 
den Militäretat vor allem deshalb zu Fall 
bringen, weil er durch Erhöhung der Ver⸗ 
mögensſteuern aufgebracht werden ſollte. 

Daß es dem Vizeadmiral de Champs ge⸗ 
lingen wird, durch ſein großes perſönliches 
Anſehen und ſeinen großen Einfluß, der 
ich bis in die Reihen der Linksparteien er⸗ 
treckt, die in ſeiner Denkſchrift geforderte 

ufrüſtung der ſchwediſchen Kriegsflotte 
durchzuſetzen, wird dort kaum noch bezwe i⸗ 
felt. Selbſt innerhalb der ſchwediſchen ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Partei werden immer 
mehr Stimmen laut, die der maritimen 
Gefahrenlage Schwedens Verſtändnis ent⸗ 
gegenbringen. 

elche eae das gegen früher be- 
deutet, wird erft dann klar, wenn man 
daran denkt, welche inneren Kämpfe ſeiner⸗ 
att um die Befeſtigung Gotlands tobten. 
uch die im vorigen Jahre durch die Lü⸗ 
enmeldungen der Moskauer „Prawda“ 
ber den Abſchluß eines ſkandinaviſchen 
Militärbündniſſes und die lien Se der 
Aalandsinſeln bei den ſchwediſchen Sozial⸗ 
demokraten erzeugte künſtliche Erregung 
dürfte pa in allgemeiner Erinnerung 
ſein. Die Wandlung iſt darum bemerkens⸗ 
wert. Till Eyke. 


Wir notieren: 
Maßſtab der Zuckertüten! 


Die Schulreformpläne der verſchiedenen 
Stellen haben das Intereſſe der ech e⸗ 
weckt, und die Behandlung dieſes Stoffes 
hat einen merklichen Auftrieb nach dem 
Aufkommen eines ſchul revolutionären Win: 
des aus jungen parteipolitiſchen Richtun⸗ 


en erfahren. Nun hat das „Berliner Tags 


latt“ in letzter Zeit in allen Dingen um 
die Jugend eine ſtaunenswerte Ungeſchick⸗ 
lichkeit an den Tag gelegt. Jetzt ſcheint ſich 
dieſe Frühjahrskrankheit im Körper dieſer 
zeitung von der Jugend auch noch auf die 
chul reformpropaganda auszudehnen. Denn 
der Korreſpondent meldet: „In einer Be⸗ 
ſprechung der Schulleiter ſowie der Kreis⸗ 
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dl WE? des ME. s Lehrerbundes 
wurde beſchloſſen, die Eltern der dies age: 
gen Schulrekruten zu bitten, nur Jucker⸗ 
tüten bis 60 Zentimeter Länge zu bringen. 
Durch dieſe Maßnahme ſoll verhütet 
werden, daß ſich Kinder unbemittelter 
Eltern zurüdgefegt fühlen.“ Die Muſte⸗ 
rungskommiſſion für die Schulrekruten er: 
läßt alſo Ref ſche Vorſchriften. Wer 
wollte dieſe Reform der Zuckertüten, die 
ſelige Romantik des erſten fo ſüß⸗ſäuer⸗ 
lichen Schulgangs, mit verbohrten Anſich⸗ 
ten verſalzen? Immerhin, die 60 Zenti⸗ 
meter ſind keine An ben Gu Reform. Es 
kommt ſchließlich auf den Inſtinkt und das 
Gemeinſchaftsgefühl der Eltern an. Und 
nicht auf die Sutertiten allein! Kleidung, 
Schulranzen, Federkäſtchen könnten gewi 
noch Gegenſtand einer ähnlichen Ausrich⸗ 
tung werden. Etwas Härte würde dem 
eroiſchen Empfinden der Zeit (f. u.) auch 
einen Abbruch tun. Schließlich liegt in dieſer 
e ean doch noch nicht der Weis⸗ 
eit letzter Schluß. Weit gefehlt angu 
nehmen, wir wollten wieder gleich Revolu: 
tion. Der Inhalt der Tüten, wo die Fül⸗ 
lung und die Qualität beginnt, iſt aus⸗ 
ſchlaggebend. So können die Schokoladen⸗ 
éch ob der 60 Zentimeter gar nicht 
aufgebracht gegen die Lehrer fein. Was 
aber die Kinder der Unbemittelten ll 
fo hoffen wir, daß fie nicht fo krämer f 
denken und fih über den delikaten Süßſtof 
der Zuckertüten der anderen zurückgeſetzt 
fühlen. Dieſes Gefühl entſtehe erſt dann, 
wenn die Tüten leer ſind und ein anderer 
Inhalt entſcheidend zu werden beginnt. 


Der „Narſch der Erzieher“ 

Ein ſchalkhafter Pimpf muß uns die 
„Frankfurter Zeitung“ vom 14. März auf 
den Ree Eer Selen haken Wir 
leſen da: „Wie mitgeteilt wird, ſoll ein neus 
verfaßtes Gedicht ‚Lied der Erzieher’ als 
Marſchweiſe vertont werden. Der Stil der 
Kompoſition ſoll dem heroiſchen Empfinden 
der Gegenwart entſprechen.“ 

Nun, die Gegenwart hat nicht nur Sinn 
für Heroismen, ſondern auch für Humor! 
So wage ſich der l an die ihm ge⸗ 
ellte ufgabe und fege die Erzieher „in 

arſch“. Gelänge es ihm, einen Takt zu 
finden, der mit der Jugend und ihrem Vor⸗ 
wärtsdrängen harmoniert kalische fe dann 
wäre es nicht nur eine muſikaliſche, ſondern 
überhaupt eine SE e Tat, die fogar der 
Zukunft entſpricht. nnte ſich der Kom⸗ 
poniſt gar für ein Preſto entſchließen, 


klänge die Melodie der Adolf⸗Hitler⸗ 
Schulen in ſeinem Lied an, ſo vermöchte 
die Zauberfraft der Mufti vielleicht man: 
chen mitzureißen. 

O Mure, welches Glück verheißeſt du uns! 


Elly Ney in den Bd M. berufen. 


Die Pianiſtin Elly Ney hat ſich ſeit 
Jahren gegen den anger etrieb“, der 
e als die unumſtritten bedeutendfte 

ufiferin unſerer Zeit immer wieder mit 
Beſchlag belegen möchte, erfolgreich zur 
Wehr geſetzt. Die Kunſt ift ihr nie Geſchäft 
en ſondern immer nur Auftrag ge: 
lieben. Oft hat ſie, als Soliſtin oder mit 
ihrem berühmt gewordenen Trio, vor 
tbeitern oder auch gerade vor jungen 
Menſchen geſpielt, ohne daß ein anderer 
Manager dahinter geſtanden hätte, als ihr 
künſtleriſcher Wille, deutſche Mufik in den 
Herzen ihrer Hörer neu erſtehen zu laſſen. 
Wenn ſie ſich oft an junge Menſchen 
wendet, und hier insbeſondere an die 
Mädel und Führerinnen des BdM., fo 
geſchieht das, um gegen die Gerweislidung 
gerade auf dem Gebiet der Muſik einzu: 
wirken. Vor unverbildeten Menſchen will 
be durch die Klarheit und CR der 
eutſchen Muſik eine tiefere Erlebnisfähig⸗ 
keit wecken. 


Da die Hitler⸗Jugend in ihren gleich⸗ 
erichteten Beſtrebungen ſich Elly Ney be⸗ 
onders verbunden fühlt, r es nicht vers 
wunderlich, daß die Künſtlerin vor allem 
in ihrer rheini chen Heimat ſchon mehrfach 
vor der Jugend, u. a. in einer Obergau⸗ 
ührerinnenſchule des Bd M., gelpiett hat. 
un hat ſie die Führerin des Obergaues 
Ruhr⸗ Niederrhein in die Kultur⸗ 
abteilung der Obergauführung 
berufen, um dieſer Verbundenheit noch 
ſtärkeren Ausdruck zu geben. Während einer 
Beethoven⸗Woche in Düſſeldorf ſpielte Elly 
Ney einen Abend vor dem BDM., ein 
ſchöner Beweis dafür, wie die große 
Künſtlerin den Weg zu den alten Meiſtern 
deutſcher Muſik der Jugend vorangeht. 


Zu den Werken Profeſſor Hipps 


Prof. E. Hipp hatte den ehrenvollen 
Auftrag, die Bildwerke für das Richards 
Wagner⸗Nationaldenkmal in Leipzig zu 
ſchaffen, deſſen Grundſtein in Anweſenheit 
des Führers gelegt wurde. Prof. Hipp iſt 
1893 in Stuttgart geboren, gehört alſo rein 
altersmäßig zu der Generation, die erſt 
nach dem Kriege lernen und wirken konnte 
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und der wir Jungen uns beſonders verbun⸗ 
den fühlen. Über München kam er nach 
Weimar, wohin er erſt kürzlich als Pro⸗ 
feſſor berufen wurde. 

Die in den beiden Innenblättern unſerer 
Bildbeilage abgebildeten Plaſtiken (mit Aus⸗ 
nahme der erſten Abbildung Entwurfs: 
modelle) ſind in ihrer Ori die 5öhe 
10 mal 3,08 Meter groß. Aber nicht die Hö 
und Breite, ſondern das innere Geſchehen 
macht die Monumentalität des Werkes aus. 

Muſikin Stein zuüberſetzen iſt 
wahrlich eine ſchwierige Aufgabe, denn was 
widerſpräche ſich mehr, als dieſe beiden 
künſtleriſchen Ausdrucksmittel? Und doch 
iſt es dem Bildhauer gelungen, die Töne 
einer Sinfonie in die Dimenſionen einer 
Plaſtik umzuprägen. In vier Sätzen 
iſt ſie geſchaffen: Schickſal, Liebe, 
Mythos, Erlöſung. Wir zeigen in 
der Bildbeilage dieſe vier Kompoſitionen 
untereinander, noch nicht eingefügt in die 
Architektur des Denkmals. Aber ſchon in 
der photographiſchen Wiedergabe iſt die 
Wirkung einzigartig. „Schickſal“: ein 
Schreiten, Suchen und SE ruheloſes 
Getriebenwerden und Fallen. „Liebe“: 
Ein ſchwebendes Hinſtreben zur Vereini⸗ 
gung, zum Akkord, Sehnſucht und Verlan⸗ 
gen. „Mythos“: Männliche Auseinan⸗ 
derſetzung, und dennoch im oe und 
Erwachen Geſtalt werdend, von Uranfang 
daſeiend, Hingebung und Beſtimmung. 

„Erlöſun Au Geklärtheit und Samm⸗ 
lung, ein Aufrichten und Schauen im 
großen erhebenden Schlußakkord. 


Es liegt uns fern, in barocken Allegorien 
uns zu verlieren und aus einem geſchloſſe⸗ 
nen Bildwerk ein Bilderrätſel u machen. 
Es kommt nicht auf die einzelne Bedeutung 
einer Geſte oder eines Gegenſtandes an, 

ondern auf den Geſamteindruck. Im 

hythmus hat Hipp die Verbindung 
zwiſchen Muſik und Stein gefunden. Wie 
ausgeglichen und abgewogen ineinanderge⸗ 
fügt (wie eine „Fuge“) ſind die vier Bild⸗ 
wände. Wieviel Bewegung, wieviel Muſik 
liegt in den Figuren! Das horchende Hin⸗ 
eben iſt in Händen und Geſicht, im ganzen 

rgriffenſein der Körper ausgedrückt. 

Und über dieſe Viſion hinaus iſt auch im 
einzelnen der Figuren eine Innerlichkeit 
und ein Leben zu ſpüren, wie es bei Bild⸗ 
werken ſelten zu finden iſt. Klaſſiſche Sti⸗ 
liſierung, Verzicht auf platten Naturalis⸗ 
mus, edle Beſchränkung auf das Weſent⸗ 
liche des Ausdrucks verbinden ſich mit 
vollendeter Beherrſchung des Materials. 


Wir freuen uns, dieſen großen Künſtler 
auch im kleinen Rahmen dieſes "KR pots 
tellen zu können, vor allem weil ſich feine 
de e ‚Begabung | in den Dienjt der in 

raunſchweig und München entſtehenden 
Akademien für Jugendführung ſtellen wird. 


Die Jugend beim Abendmahl 


Die Haltung der Jugend ein Ergebnis „aus 
dem Ernst der Selbstprüfung“ 


Zu einem intereſſanten Thema in der 
Oſterzeit finden wir in der „Fachzeitſchrift 
E evangeliſche 1 betitelt 
„Junge Gemeinde“, eine Stellun gnahme. 
Die proteſtantiſche Jugendführerin aus 
Königsberg wird gewiß erſtaunt ſein, uns 
durch ihre offenen Darlegungen an ihre 
Kollegen und Kolleginnen eine ſo ſinnreiche 
Ergänzung zu „Thors Gaſt“ geſchrieben zu 
haben. Im Sinne der Idee dieſes Dramas 
wollen wir verſtehen, wenn die evangeliſche 
ee ein Lore Thiele zur Ein⸗ 
ſtellung unſerer Generation 
e: Abendmahl ſchreibt: 

„Auch heute, nach jahrelangem, ernſtem 
Ringen der Bekennenden Kirche, die junge 
Gemeinde zu Wort und altament zu 
abet, ift Die eugene dem Abendmahl 
mmer nod fern, und man tann das wohl 
nicht nur damit erklären, daß ihr das 
Sakrament durch dieſe oder jene Aus⸗ 
legung oder Überbetonung zugebaut 
worden iſt, oder dadurch, daß die alten 
Sitten und Beſchränkungen ſich bis heute 
noch als ſtärker erwieſen haben als das 
neue, langſam aufgehende Verſtändnis für 
die Grundlagen der Kirche. Es wird ſich 
doch wohl bewahrheiten, was die Pſycholo⸗ 
gen uns jagen, daß nämlich die jugend» 
iche Weſensart dem vollen Verſtändnis 
von Sünde und Rechtfertigung innerlich 
fernſteht und darum meint, das Sakra⸗ 
ment auslaſſen zu können. 


Für das Konfirmandenalter beſteht jetzt 


in den Städten ſchon die Tatſache, daß 
jährlich mehr Kinder vor dem Abendmahl 
zurücktreten. Zureden nützt nichts mehr, 
Zwang iſt in dieſer Entſcheidung unan⸗ 
gebracht. Vielleicht könnte weiſere Führung 
noch etwas beſſern. Eins dürfen wir wohl 
annehmen: Faſt jeder junge Kon⸗ 
firmand trifft in dieſer Frage 
eine foernite Entſcheidung, wie 
er fie ſeiner Art nach Teeth aes 
treffen kann. Das Zurüdtreten fo 
vieler erklärt ſich oft nicht aus der Flüch⸗ 
tigkeit, ſondern aus dem Ernſt der Selbſt⸗ 
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prüfung. Andere bejahen und kennen die 
Schmach der Sünde nicht, und es iſt eigen⸗ 
artig, zu willen, wo manchmal die Së 

egen. So erinnere ich mich, daß Diele 

Schmach einer meiner Mitkonfirmandinnen 
darin zum Bewußtſein kam, daß ſie nieder⸗ 
knien ſollte. Sie wurde ſchamrot, hob ihr 
Haupt hoch auf und blieb ſtehen. Sie 
wollte wohl im vollen Ernſt die Gemein⸗ 
Dat, kee ne aber demütigen wollte 


ie Gerecht ter vor Gott ſtehen, das will 
der junge enſch gern, aber nicht als 
Sünder, das war auch in aßen ed hren 


f on fo. Heute fommt nun nod dazu, da 

ge urjungen Empfindungen von der 
breiten Offentlichkeit urgeſunde Empfin⸗ 
ungen genannt in für „recht“ befunden 


werden. Damit der Jugend der Ent⸗ 
ſcheidungsernſt ER emindert worden, 
und es tit eine dringliche Aufgabe, daß von 


kirchlicher Seite hier wieder deutlicher und 
ernſter gefordert wird. 

ntereinander, da ſpricht man einmal 
über „Sünde“ und „Würdigkeit“, und eine 
gewiſſe Öffentlichkeit hat fi des Begriffes 
„Sünde“ bemächtigt und prüft ihn auf 


Das neue Theater 


Anmerkungen zur Woche „Dramatiker 
in der HJ.“ 


Es iſt zwar nicht das erſtemal, daß ſich 
Ju ak e“ zum Theater bekennen, es 
zu ihrem ee beben oder zum Ort ihrer 
Kundgebungen machen. Aber es waren 
eben Gruppen und Zirkel von „Jugend⸗ 
lichen“, deren Intereſſe am Theater mehr 
Folge eines privaten Spleens war als 
ernſthafte welle mit oder glühen⸗ 
des Bekenntnis zum Theater. Wir können 
mit Fug und Recht ſagen, daß noch zu 
keiner Zeit ſich eine ganze Jugend, wie es 
die E tut, zum heater als 
völkiſche Prot mation befannt Bat. 

Wir geben es Neidern zu: es hat aud 
früher ſchon Theaterwochen I die Jugend 
gegeben, oder gar ftändige Theater der (?) 


Healer und film 


eine Wertbeſtändigkeit, aber eine wirklich 
GE M e Ausſprache, bei der der 
unge Menſch ſeine Zweifel und Bedenken 
anmelden kann, und bei der man Zeit da⸗ 
für hat, die fehlt doch. Vielleicht iſt es 
auch beſſer, wenn ſie nicht vom Pfarrer 
gehalten würde, ſondern nur von jeman⸗ 
em, der einmal oder zweimal in den Kon⸗ 
firmandenunterricht kommt, nicht um zu 
unterrichten, ſondern um den aufgeſpeicher⸗ 
ten Fragen und Reſten nachzuſpüren. 
Dieſes iſt alles ein großes Durcheinander 
von Oberflächlichkeit und Ernſt, von Glau⸗ 
ben und Aberglauben, von Scheu und Feig⸗ 
eit, und ſo lebt es in den jungen 
enſchen zwiſchen 14 und 20 Jahren. Jahr 
für Jahr darf der Ju oi rer nicht müde 
werden, in dieſen . mit 
eſter Hand Bineinzügrel e und dod zum 
ſch des Herrn zu locken. Das wird ja 
anz ſchnell deutl Ge éch Widerſtände 
oben feine große Kraft find verhält 
nismäßig leicht zu ne und es bleiben 
in einer EE ann meift nur dies 
jenigen fern, die ernſtlich einem völlig 
anderen Geiſt verhaftet ſind. Wir können 
ſie nicht zwingen und ſie nicht überreden.“ 


Jugend. Solange nämlich oe Srrglaube 


das Theater beherrſchte, dort be⸗ 
lehrt werden ſolle, a as Theater 
als Mittel zur Belehrung ber 


SE mitverwandt. ewe „Hier 
te ſich eine immer wieder auffteigende 
E hr, die nämlich, daß das Theater als 
eine beſſere Schule ne wird. Das 
Theater aber, das müſſen wir uns aud 
heute immer wieder ſagen, hat zunächſt vor 
allem zu erheben und zu erlöſen — zu er⸗ 
Wege“ alſo nur auf dieſem mittelbaren 


Solche i | ytlen brachten dann 
„Wilhelm Tell“ „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“. Mit der Jugend hatten 
ſie fal NR zu tun, als Jugend das 
Si ausgewählte Publikum war, 
as ſich d nerſeits in ſolchen panen aber 
meiſtens nur aus den Oberklaſſen höherer 
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Schulen zuſammenſetzte und in Vorausſicht 
der drohenden ee ene faum zu 
einem wirfliden Erlebnis fommen fonnte. 

Alle Welt nimmt heute SE wie 
die, daß die Hitler⸗Jugend eine eater⸗ 
woche veranſtaltet, ohne Staunen hin — 
rien, weil fie die Aktivität der Jugend 
auf allen Gebieten des Lebens gewohnt iſt. 
Und doch ſollte dieſe Tatſache Anlaß genug 
ſein, die ſchwere und mühevolle Kleinarbeit 
zu würdigen, die dieſes Ziel erreichen ließ. 


Eine Jugend kann ſich heute gleichen 
Sinnes zu jenem Theater bekennen, das ſie 
in Forderungen ſchon längſt angekündigt 

at. Jugend ſitzt im Theaterraum und erlebt 

ichtungen, die Kameraden aus ihren 
Reihen ſchufen! Dies wahrhaft wunderbare 
Ergebnis iſt eine Frucht jener ated ote 
arbeit, die Baldur von Schirach als 
Künſtler ſelbſt Jahr um Jahr an der 
Jugend geleiſtet hat. 

Drei Dichter der HI. kommen während 
der Theaterwoche in Bochum mit ihren 
Werken zu Wort. Ihre Schauſpiele erfüllen 
ee für fih jene Vorausſetzung, die das 

heater wieder ganz in den politiſch⸗völki⸗ 
WE Bereich der Kunft a Ihre 

ichtungen haben Kraft und Wirkung, da 
das Wort wieder eine unmittelbare poli⸗ 
tiſche Funktion erfüllt, in dem es nicht 
nur Mittel iſt, auf der Bühne einen Vor⸗ 
gang darzuſtellen, der mehr oder minder 

„intereſſant“ zur Kenntnis genommen wer⸗ 
den kann. Die Juſchauerſchaft ſelbſt ſchließt 
wieder den Kreis des Erlebens. Die Barri⸗ 
kaden zwiſchen Parkett und Bühne ſind ge⸗ 
allen. Es wäre nicht mehr wie beim 
berholten „l'art — pour — l'art“- oder wie 
beim jüngſten „Star = pour « Star“ = Theater 
möglich, daß Publikum nur zufällig 
da iſt. Das Theater von geſtern brauchte 
im Grunde kein Publikum (wenn nicht zum 
Kaſſenfüllen). Welche von der Bühne aus⸗ 
an Wirkung hätte denn im Parkett 

eſonanz finden müſſen?! 


Wie wir es wollten: die Dichtungen 
unſerer Kameraden Möller, Schwitzke und 

ymmen fordern Teilnahme und Entſcheid. 

ieſes Entſcheidenmüſſen über 
Prinzipien und Schickſale iſt das Kriterium 
des politiſchen Schauſpiels. 

Friedrich Wilhelm Hymmens Tragödie 
„Der Vaſall“ ſpielt im Jahre 1866. 
Auf dem nur fein angedeuteten Hinter⸗ 
grund des öſterreichiſch⸗preußiſchen Krieges 
zeichnet ſich das Schickſal eines großen 
Menſchen ab. 

Feldzeugmeiſter Benedek iſt in dieſem 


Jahre der Mann des Volkes. Er hat die 
öſterreichiſche Armee in Italien et Wer 
führen und die charten der Jahre 
1859/60 auswetzen können. Venetien dem 
Vaterlande zu erhalten iſt ſein Ziel. Die 
von Tag zu Tag zunehmende Popularität 
dieſes tüchtigen Soldaten iſt den Mit⸗ 
gliedern des Hauſes Habsburg nicht ſehr 
enehm. Sie ſuchen mit allen itteln 
bot er Intrigenpolitik auf Koſten feines 
nſehens einen Habsburger in die Gunſt 
des Volkes zu bringen. Ihre Abſicht ge⸗ 
Lingt ihnen nur Deswegen, weil die 
heiligen Begriffe „Treue zum Kaifer“ — 
„Staatsraifon“ in dem Soldaten Benedek 
ſo mächtig feld daß er alle perſönlichen 
Zweifel, ja elbſt die Bedenken ſeiner Ver⸗ 
antwortlichkeit gegenüber dem Vaterlande 
niederringt und ſich ſelbſt überwindend 
die Aufgabe übernimmt, ſechs öſterreichiſche 
Korps in einen ausſichtsloſen Krieg gegen 
die Preußen zu führen. Benedek weiß, daß 
er Schlachten, aber keinen Krieg 
ewinnen kann. Er it Vaſall des 

aiſers und tut, was ſein Herr fordert. 


Benedek erlebt Königgrätz, mit Truppen, 
die er bei Kriegsbeginn von Erzherzog 
Albrecht übernehmen muß. Moltke ver⸗ 
nichtet die öſterreichiſche Armee. Erzherzog 
Albrecht von Habsburg beſiegt mit Bene⸗ 
deks urſprünglicher Armee bei Cuſtozza die 
Italiener. 


Die höfiſche Kamarilla nahm Benedek 
den Sieg aus der Hand. Der Treueſte des 
Kaiſers ſteht vorm Kriegsgericht und 
ſchweigt über die Gründe ſeiner Nieder⸗ 
lage. Nur vor ſeinem Herrn will er fi 
rechtfertigen Aber ſelbſt das Recht au 
dieſe letzte Genugtuung redet man ihm, 
dem Soldaten, mit dem einen Wort 
„Staatsraiſon“ aus. Benedek nimmt 
Schande und ſcheinbare Ehrloſigkeit auf 
ſich. Er iſt nicht mehr Soldat des Kaiſers, 
aber er bleibt ſein Vaſall. 

Dieſe grauſame menſchliche Tragödie tee 
Hymmen oe ee des Treuebegriffes 
benutzt. Er führt die Verſuchungen bis an 
den äußerſten Rand menſchlicher eck Der 
Soldat in Benedek fiegt und mit ihm der 
Geiſt des Soldatentums überhaupt. Die 
Zuſchauer ſitzen ein halbes Jahrhundert 
nach dieſer Hiſtorie zu Gericht über 
Menſchen, die um des eigenſüchtigen An⸗ 
ehens einer Dynaſtie willen den Sieg 
ne Vaterlandes verrieten und die Treue 
eines ihrer Beſten 1 

Eberhard Wolfgang Möller 
kommt mit ſeinen dramatiſchen Werken 
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A liegt bei Waterloo“ 
und „Das Franken burger Wür⸗ 
felſpiel“ in die Bochumer Woche. — Der 
„Nothſchild“ gehört bereits zum feſten Bes 
ſtand des deutſchen Theaters. Die Anekdote 
vom Juden Rothihild, der den Sieg Eng- 
lands und Preußens bei Waterloo ſah und 
zur Londoner Börſe rafte, um mit der Lüge 
von der SNE nglands über Nacht 
der „Sieger“ von Waterloo und der reichſte 
Mann im Empire zu werden, trifft „ins 
Herz des Kapitalismus“ (ſ. Heft 24/1936). 


Das „Franken burger Würfel: 
[piel“*) ſchrieb Möller für die Dietrich⸗ 
Eckart⸗Bühne. Dieſe gigantiſche Feierſtätte 
gab dem Theater einen neuen Impuls von 
dem Raum her, der die Stätte des Ges 
ſchehens und die feiernde Gemeinde (nicht 
mehr „Publikum“ feft umſchloß. 1 
Immer gab Möller in ſeinen Stücken 
Antwort auf Fragen, die die Zeit ſtellte. 
Thematiſch ſchließt Möller etwa mit dem 
„Würfelſpiel“ an ſeine „Hölliſche Reiſe“, 
das Lutherſchauſpiel, an. Beide find Be: 
kenntnis zum völkiſchen Glauben. Was er 
in der „Hölliſchen Reiſe“ noch mehr als 
Einzelbekenntnis im privaten Bezirk ge⸗ 
löſt ſagte, iſt im Peed aad zur Alle⸗ 

orie gemeinvölkiſchen Bekennens erhöht. 

as Möller nun ausſpricht, iſt Anruf 
und Stimme aller. die letzte Ein⸗ 
e von Sprecher und Gemeinde j da. 

n der wunderbaren, balladenhaften 
Dichtung Möllers erkennen wir das Weihe- 
ſpiel, das aus unſerer Zeit geboren werden 
mußte. Das Geſchehen vom Jahre 1625, 
der Zeit des Glaubenskrieges, über das 
wir alle mit gu Gericht figen, läßt uns die 
Einheit des Blutes als das ewige Geſetz 
e ae See S Sch 

uch in Heinz w es au⸗ 
ſpiel „Scarrons Schatten“ iſt die 
unmittelbar politiſche Wirkung des 
Theaters da. Die Idee des un verg a ngs 
lichen Volksrechtes wird am hiſto⸗ 
riſchen Vorwurf, den er den Akten der 
N von Paris entnahm, dargeſtellt. 

as Beiſpiel des Königs Ludwig XIV. 
hat Moral und Redt entthront: er ließ 
einen Mann zu Tode bringen, um Dellen 
ce zu feiner Geliebten machen zu können. 

er König iſt in der Spitze die Verkörpe⸗ 
rung eines korrupten Syſtems. 

Der Heldenmut des Bürgers, der durch 
ſeinen Tod Recht und Gerechtigkeit wieder 
erzwingt, iſt die Idee. In kraftvollem dra⸗ 


— 


*) ones als Volksausgabe 1937 bei Albert 
Langen Georg Müller, Theaterverlag, Berlin. 


maturgiſchen Aufbau treibt das Geſchick die 
Menſchen dem tragiſchen Ende zu. Aber 
über dem Tod des Opfers liegt die ewige 
und heitere Ruhe, die alle Schickſale aus⸗ 
ſtrahlen, welche ihr Werk unter Opfern 
Je aber vollkommen zu Ende geführt 
aben. $ 


Wir konnten hier nur in Kürze die Ideen 
aufzeichnen, die in den vier Schauſpielen 
Darſtellung fanden. In ihnen lebt der 
politiſche Sinn unſeres Theaters. 

Das vorausſetzungsloſe Theater mußte 
ſterben, damit ein neues, ſtarkes Theater 
geboren werden konnte. 

Wilhelm Utermann. 


Ein unpolitiſcher Prinz 


Im Deutſchen Theater in Berlin und 
verſchiedenen anderen Theatern Deutſch⸗ 
lands iſt der „Don Carlos“ neu ein⸗ 
ſtudiert worden und wie immer ſeit nun 
gerade 125 Jahren finden die Berfe 
der Freundſchaft und Begeiſterung für 
höchſte Ziele einen ſtarken Widerhall bei 
den Zuſchauern. 

Kann uns heute die politiſche Tragödie 
im „Don Carlos“ noch in dem Maße bes 
wegen wie die Generationen vor uns? Iſt 
dieſer Marquis Poſa nicht ein geiſtiger 
Vorläufer des politiſchen Liberalismus im 
19. Jahrhundert? Sein Ideal von Bürger⸗ 
glück und Freiheit verdankt feine Ent: 
ſtehung den privaten Wünſchen einzelner. 
Die Freiheit in der Gebundenheit, die der 
reife Schiller kennt, T Pofa unbetannt. 
Er kennt nur die Wahl zwiſchen Tyrannei 
oder Demokratie. Menſchen wie Poſa veran⸗ 
laßten die franzöſiſche Revolution. Aber nicht 
nur ſein undeutſches politiſches Ideal iſt uns 
heute fremd, ſondern Poſa iſt auch in ſeiner 
Natur ein durch und durch unpoli⸗ 
tiſcher Menſch. In Verkennung der 
vorhandenen politiſchen Mächte will er 
ſein Staatsideal mit einem jungen ſchwär— 
meriſchen Königsſohn durchſetzen, der von 
ſeinen Stimmungen und Leidenſchaften be— 
ſtimmt wird. Und wie verhält ſich Poſa 
vor dem König, ſeinem politiſchen Gegner? 
In aller Freimütigkeit ſchleudert er dem 
König die Gedanken von Bürgerglück und 
Freiheit entgegen, nicht mehr bedenkend, 
wen er vor ſich hat. Er handelt wie der 
junge Schiller, der zum Geburtstag der 
Mätreſſe feines Landesherren als Karls: 
ſchüler eine Rede über die Tugend hielt, 
weil er glaubte, durch Reden überzeugen 
und beſſern zu können. In ſeinen „Briefen 
über den Don Carlos“, die Schiller kurze 
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Zeit nach der ang bes Dramas 
chrieb, hat der Dichter ſelbſt dieſem Pofa 
ein Vernichtungsurteil geſprochen. r 
chreibt: „Jetzt ergeht es ihm wie jedem 
Schwärmer, der von ſeiner herrſchenden 
Idee überwältigt wird. Er kennt keine 
Grenzen mehr, im 1 ſeiner Begeiſte⸗ 
rung veredelt er ſich den König, der mit 
Erſtaunen ihm zuhört, und vergißt ſich ſo⸗ 
weit, Hoffnungen auf ihn zu gründen, 
worüber er in den nächſten Augenblicken 
erröten würde.“ Härter kann kein politiſch 
denkender Menſch der Gegenwart Poſa 
verurteilen. 

Mit dieſer Anmerkung zum „Don Car⸗ 
los“ wird die Bedeutung dieſer Dichtung 
nicht herabgeſetzt, ſondern es ſollte nur 
eine klare Abſetzung gegenüber den unpoli⸗ 
tiſchen Helden Poſa und Carlos vorge⸗ 
nommen werden. Wenn heute jeden Abend 
bei der Aufführung des „Don Carlos“ in 
die Szene zwiſchen dem König und Poſa 
Leiden en wird, ſo geſchieht dies um der 

eidenſchaft willen, die aus ihr Hoch, 
aber ſozuſagen in Bauſch und Bogen 
ſtimmen die Zuſchauer zugleich einer poli⸗ 
tiſchen Anſchauung zu, die der reife 
Schiller ſelbſt abgelehnt hat. 
Wenn unter den Zuſchauern die Volks⸗ 
BER in der Mehrzahl wären, die von 

atur oder durch Erziehung politiſch 
denken und fühlen können, würde der Bei⸗ 
fall weniger ſtark ſein. — tt — 


Auf dem Wege zum Volksftück 


Die Kunſtbetrachtungen unſerer Zeit⸗ 
al werden bei Bühnenwerken weniger 
ie lokale Darbietung als das Stück ſelbſt 
berückſichtigen müſſen. So wird auch die 
Aufführung des E Wrangel“ von 
Otto Brües (Volksbühne Berlin) un⸗ 
abhängig von den Leiſtungen der Regie 
und der Schauſpieler zu ſehen fein. Brües 
erfüllt eine Vorausſetzung, die ihn berech⸗ 
tigt, ſein Stück „Volksſtück“ zu nennen: 
Der Handlungsträger iſt volkstümlich und 
bleibt es auch auf der Bühne mit ſeinem 
untonventionellen Weſen. Aber eben in 
dieſer Volkstümlichkeit liegt auch eine Ge⸗ 


fahr, der Brües leider erlegen iſt —, das 
Stück iſt nicht Drama oder gar Dichtung. 
Allzuſehr ſind in der liebevollen Nachzei 
nung des Mannes Anekdoten aneinander⸗ 
gereiht, allzu nebenſächlich 1 deshalb 
die anderen Figuren neben Wrangel, ohne 
handlungsmäßig fo ineinander verflochten 
zu ſein, wie man es erwartet und erhofft. 
Eine ele beginnt und wird 
vergeſſen, endet ſchließlich ohne die ſchon 
eingefädelten Komplikationen; immer wies 
der ſind in Epiſoden wirklich überzeu⸗ 
gende, oft auch tragiſche ung qu "Mäe 
ie aber ſchnell verlöſchen. Stattdeſſen ers 
lahmt Häufig, die . an „toten 
Punkten“ z. B., wenn ein Mahl veran⸗ 
ſtaltet wird, ohne daß dabei geſpro 
wird oder ſonſt „irgend etwas geſchieht“. 
Aber die Grundlinie dieſes Volksſtückes 
iſt gut: der E General will nicht 
alt werden, er will 1866 wieder mit in den 
Krieg, mit nach vorne. Er erreicht beim 
König die Erlaubnis dazu, aber muß im 
elde feſtſtellen, daß ſein Regiment — zur 
mpörung der Offiziere — geſchont wird. 
Er ſteht dem Ruhm der Jungen im Wege 
und fährt wieder nach Hauſe. Die Magie 
Idee dieſer Handlung hatte man bei der 
Uraufführung in Münſter vorangeſtellt, in⸗ 
dem man den ganzen Schluß (Wrangel im 
Kreiſe ſeiner vielbewegten Fer ce ſt rich 
und ihn mit der Übergabe der Standarte 
an einen jungen 0 als in der Nie⸗ 
derlage u Alters fiegenden Soldaten 
eigte. In Berlin zog man wie in 
achen die „nettere“ Form vor, die die 
Gefahr des Spannu sloſen, auch innerlich 
Spannungsloſen, verſtärkt. 
Offenbar lag dabei der Gedanke zu⸗ 
runde, daß ein „Volksſtück“ möglich unbe⸗ 
ſchwert von Handlung und Konflikten ge⸗ 
mütliche oder traurige Epiſoden aneinan⸗ 
derzureihen habe, einer ffaſſung, der 
wir widerſprechen müſſen. So können wir 
das Stück auch nur in Anſätzen anerkennen 
— ganz abgeſehen von Ungeſchicklichkeiten in 
der Durchführung — und ſehen es als eine 


durch manch anderen Dichter ſchon über⸗ 
wundene Stufe auf dem ër um echten 
Volksſtück. Friedr. W. Hymmen. 
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Amtliche Karten 
der Landesaufnahme 


Die Karten tür Spiel u.Sport, Fahrt u. Lager! 

Jede Fahrt ein Genuß, jedes Geldndefpiel eine Freude, 

jedes Lager leicht auffindbar mit Hilfe der treuen und 

billigen Begleiter, mit den Karten der Landesaufnahme. 

Preisverzeichniſſe und Mberfichtsblätter werden koſtenlos 

i abgegeben. Behörden, Truppen, Schulen, SA., SS. und 
NSKK., paida Luftiportverband, Hitler-Jugend, Deutſches Jungvolk und Bund 
Deutſcher Mädel, Reichsarbeitsdienſt, Reichsluftſchutzbund, Rotes Kreuz erhalten 
die Karten des Rei chsamts für Landesaufnahme ab 5 Stück mit 10% Rabatt, ab 
10 Stück mit 20% Rabatt, ab 200 Stück mit 30% Rabatt. Die Ermäßigung gilt nur 
fuͤr die Behörden, Schulen bzw. Organiſationen ſelbſt, nicht für Einzelmitglieder. 


Zur Einführung in die Kartenkunde 

Kart und 6 lände von Oberftltn. Gch mitt. 4. Auflage 1937. Zahl; 
e e reiche Abbildungen. Muſterkarten aus Karten- 

werken des Reichsamts für Landesaufnahme, teilweiſe in Fünffarbendruck, als 


Anhang eine 5 ne zu den Karten 1:25000, 1: 100000, 
1 : 300000. Preis RM. 0,50. 


Hauptvertriebsſtelle der amtlichen Karten des Reichsamts für Landesaufnahme 


R. Eiſenſchmidt, Berlin NW 7, Mittelftraße 18 
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Der Roman der Bewegung 
Sans äöherlein: 


Der Befehl des Gewiſſens 


Ein Roman aus den Wirren der 
Nachkriegszeit und der erften 
Erhebung. — Leinen RM. 7,20 
Bezug durch jede Buchhandlung. 
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Adolf Hitler an feine Jugend 


Meine Kameraden! 


Die e Sammlung von Gedanken, die den Führer 
beim Anblick ſeiner Jugend bewegt haben, 
begründen das Lebensgeſetz unſerer Jugend⸗ 
bewegung. Bewahrt dieſe ewigen Worte in 
ehrfürchtigen und tapferen Herzen, denn dieſes 
Werk iſt unſer aller frohe Botſchaft! 


Baldur von Schirach 


An die Jugend 


MN ine deutſche Jugend! 
Ihr habt das Glück, Zeugen einer ebenſo bewegten 
wie großen Zeit zu fein! 


Re ichs parteitag 1936 


Orr iht, meine Jungen, 


iht ſeid die lebenden Garanten Deutſchlands, 

ihr ſeid das lebende Deutſchland der Zukunft, 

nicht eine leere Idee, kein blaſſer Schemen, 

ſondern ihr feid Blut von unſerem Blut, 

Fleiſch von unſerem Fleiſch, Geiſt von unſerem Geiff, 
iht ſeid unſeres Volkes Weiterleben! 


Re ichs parteitag 1933 


Mugen die anderen ſpotten und lachen, 
ihr werdet einmal Deutſchlands Zukunft ſein! 
Ihr ſeid das kommende Volk 
und auf euch ruht die Vollendung deſſen, 
um was wit heute kämpfen. 


Re ichs jugendtag. Potsdam 199% 


Was wir vom kommenden Deutſchland erſehnen und erwarten, 
das müßt ihr, meine Jungen und Mädchen, erfüllen. 
Wenn wir ein Deutſchland der Stärke wünſchen, 
fo müßt ihr einſt ſtark fein. 
Wenn wir ein Deutſchland der Kraft wollen, 
ſo müßt ihr einſt kraftvoll fein. 
Wenn wir ein Deutſchland der Ehre wiedergeſtalten wollen, 
fo müßt ihr einft der Träger dieſer Ehre fein. 
Wenn wir ein Deutſchland der Ordnung vor uns ſehen wollen, 
müßt ihr die Träger dieſer Ordnung fein. 
Wenn wir wieder ein Deutſchland der Treue gewinnen ä 
müßt ihr felbft lernen, treu zu fein. 
Reine Tugend dieſes Reiches, 
die nicht von euch felbft vorher geübt wird, 
keine Kraft, die nicht von euch ausgeht, 
keine Größe, die nicht in eurer Difziplin ihre Wurzel hat. 
Ihr ſeid das Deutſchland der Zukunft, 
und wir wollen daher, daß ihr ſo ſeid, 
wie dieſes Deutſchland der Zukunft 


einft fein foll und fein muß! 
Berlin, 1. Mai 1934 


Wie wollen einſt teine Klaſſen und Stände mehr feben, 
und ihr dürft ſchon in euch dieſen Llaſſendünkel 
nicht groß werden laſſen! 
Wir wollen einft ein Reich ſehen, 
und ihr müßt euch dafür ſchon erziehen 
in einer Organifation! 
Wir wollen einſt, daß dieſes Volk treu iſt, 
und ihr müßt dieſe Treue lernen. 
Wir wollen, daß dieſes Volk einſt gehorſam iſt, 
und ihr müßt euch in Geborfam üben! 
Wir wollen, daß das Voll friedliebend, 
aber auch tapfer iſt, 
und ihr müßt deshalb friedfertig ſein und mutig zugleich! 
Wir wollen, 
daß dieſes Volk einſt nicht verweichlicht wird, 
ſondern daß es hart ſei, 
daß es den Unbilden des menſchlichen Lebens 
Widerſtand zu leiſten vermag, 
und ihr müßt euch in der Jugend daſür ſtählen. 


Iht müßt lernen, hart zu fein, 
Entbehrungen auf euch zu nehmen, 
obne jemals zuſammenzubrechen. 
Wir wollen, daß dieſes Volk dereinſt wieder ehrliebend wird, 
und ihr müßt euch ſchon in den jüngſten Jahren 
zu dieſem Begriff der Ehre bekennen! 


Reichs parteitag 1935 


Wi wollen, daß ibr einſt auch wieder ein ſtolzes Volk werdet, 
und ihr müßt in eurer Jugend 
in einem wabrbaften Stolz leben, müßt ſtolz fein 
als Junggenoſſen eines ſtolzen Volkes, 
auf daß dereinſt euer Jugendſtolz 
zum Stolz der Generation wird. 
Alles, was wir vom Deutſchland der Zukunft fordern, 


das, Jungens und Mädchen, verlangen wir von euch! 
Reichsparteitag 1933 


ie Abſicht und unfer unerſchütterlicher Wille ift es, 
daß wir ſchon in die Herzen der Jugend 
den Geiſt hineinbringen, 
den wir im großen Deutſchland als den allein möglichen 
und für die Zukunft erhaltenden ſehen möchten 
und ſehen wollen. 
Und wir wollen das nicht nur, wir werden es durchführen. 
Und ibr ſeid ein Ausſchnitt dieſer Entwicklung, 
viel ftraffer und viel ſtrammer als vor drei Jahren. 
Und ich weiß, es wird in den nächſten Jahren 


immer und immer beſſer werden. 
Reichsparteitag 1935 


| hr feid die Zukunft der Nation, 
die Zukunft des Deutſchen Reiches! 


Nie willen, es wird nichts im Volferleben geſchenkt. 
Alles muß erkämpft und erobert werden. 
Man wird dereinſt nichts beberrfchen, 
was man nicht vorher gelernt und ſich ſelbſt anerzogen ep 
Und wir möchten nun, 
daß iht, deutſche Jungen und deutſche Mädchen, 
alles das aufnehmt in euch, 
was wir dereinſt von Deutſchland erhoffen, 
was wir in Deutſchland ſehen mochten. 
Wir wollen ein Volk ſein, und ihr, meine Jugend, 
ſollt dieſes Volk nun werden. 


Reichsparteitag 1935 


Wide Arbeit der deutſchen Volfswerdung 
ift zugleich eure Aufgabe für die deutſche Zukunft; 
fie iſt eure Pflicht! 


Berlin, 1. Mai 1935 


CA feid das kommende Deutſchland! 
Müßt lernen, was wir von ihm einſt erhoffen. 
Ihr ſeid noch jung. 
Ihr habt noch nicht 
die trennenden Einflüſſe des Lebens kennengelernt. 
Ihr könnt euch noch ſo unter⸗ und miteinander verbinden, 
daß euch das ſpaͤtere Leben 
niemals mehr zu trennen vermag. 
Ihr müßt in eure jungen Herzen nicht den Eigendünkel, 
Überheblichkeit, Klaſſenauffaſſungen, 


Unterſchiede von reich und arm hineinlaſſen. 
| Reichsparteitag 1933 


Ohr müßt euch vielmebr in eurer Jugend bewahren, 
was ihr befigt, das große Gefühl 
der Rameradfihaft und der Zuſammengehörigkeit. 
Wenn ihr das nicht preisgeben werdet, 
wird keine Welt es euch zu nebmen vermögen, 
und ibr werdet dann einmal fein ein Volk, 
genau ſo feſt gefügt, wie ihr es jetzt ſeid, 
als deutſche Jungen, als unſere ganze Hoffnung, 
als unſeres Volkes Zuverficht und unfer Glaube! 


N 1933 


Gong hinaus dieſen gläubigen * 
daß niemals mehr in alle Zukunft | 
das deutſche Volk ſich ſelbſt zerreißen wird, 
niemals mehr fic auflöjen wird, 
ſondern daß es wirklich ein Voll von Brüdern feí, 
das durch keine Not und keine Gefahr 
mehr getrennt werden kann! 
Es lebe unſer Deutſchland 


und ſeine in euch liegende Zukunft! 
Reichsparteitag 1933 


Von der Erziehung 


L 


De Jugend hat ihren Staat für ſich! 


„Mein Kampf | 


Wies in det Zukunft das deutſche Voll 
zum Nationalſozialismus führen muß, 
kann nur durch eine ewig gleichmäßige Erziehung gelingen. 


München, 96. Februar 1934 


we geht diefe Welt einer großen Umwaͤlzung entgegen. 

Und es fann nur die eine Frage fein, 

ob fie zum Heil der ariſchen Menſchheit 

oder zum Nutzen des ewigen Juden ausſchlägt. 
Der völtifche Staat wird dafür ſorgen müſſen, 
durch eine paſſende Erziehung der Jugend | 
dereinſt das für die letzten und größten Entſcheidungen 
auf dieſem Erdball reife Geſchlecht zu erhalten. 


D ie Schule als ſolche muß in einem võltifhen Staat unendlich mehr Zeit frei 
machen für die körperliche Ertüchtigung. Es geht nicht an, die jungen Gehirne 
mit einem Ballaſt zu beladen, den fie erfahrungsgemäß nur zu einem Bruch⸗ 
teil behalten, wobei zudem meiſt anftatt des Weſentlichen unnötige Neben⸗ 
fadlidfeiten hängen bleiben, da das junge Menſchenkind eine vernünftige 
Siebung des ihm eingetrichterten Stoffes gar nicht vorzunehmen vermag. 
Wenn heute, ſelbſt im Lehrplan der Mittelſchulen, Turnen in einer Woche 
mit knappen zwei Stunden bedacht und die Teilnahme daran fogar als nicht 
obligat dem einzelnen freigegeben wird, fo ift dies, verglichen zur reingeiſtigen 
Ausbildung, ein kraſſes Mißverhältnis. Es dürfte kein Tag vergehen, an 
dem der junge Menſch nicht mindeſtens vormittags und abends je eine 
Stunde lang körperlich geſchult wird, und zwar in jeder Art von Sport und 
Turnen. Hierbei darf beſonders ein Sport nicht vergeſſen werden, der in den 
Augen von gerade vielen „Völkiſchen“ als roh und unwürdig gilt, das Boxen. 
Es ift unglaublich, was für falſche Meinungen darüber in den „Gebildeten“ “ 
kreiſen verbreitet find. Daß der junge Menſch ſechten lernt und ſich dann her⸗ 
umpaulkt, gilt als ſelbſtverſtändlich und ehrenwert, daß er aber bort, das foll 
tob fein! Warum? Es gibt keinen Sport, der wie dieſer den Angriffsgeiſt 
in gleichem Mage fördert, blitzſchnelle Entſchlußkraft verlangt, den Körper 
zu ſtählerner Geſchmeidigkeit erzieht. Es iſt nicht roher, wenn zwei junge 
Menſchen eine Meinungsverſchiedenheit mit den Fäuſten ausſechten als mit 
einem geſchliffenen Stück Eiſen. Es iſt auch nicht unedler, wenn ein Ange⸗ 

griffener ſich feines Angreifers mit der Fauſt erwebrt, ſtatt davonzulaufen 
und nach einem Schutzmann zu ſchreien. Vor allem aber, der junge, geſunde 
Knabe foll auch Schläge ertragen lernen. Das mag in den Augen unferer 
heutigen Geiſteskämpfer natürlich als wild erſcheinen. Doch hat der völliſche 


Staat eben nicht die Aufgabe, eine Kolonie friedſamer Aftheten und kötper⸗ 
licher Degeneraten aufzuzüchten. Nicht im ehrbaren Spießbürger oder der 
tugendſamen alten Jungfer ſieht er ſein Menſchheitsideal, ſondern in der 
trotzigen Berlörperung männlicher Kraft und in Weibern, die wieder Mån- 
ner zur Welt zu bringen vermögen. 


So iſt überhaupt der Sport nicht nur dazu da, den Einzelnen ſtark, gewandt 
und kühn zu machen, ſondern er foll auch abhärten und lehren, Unbilden zu 
ettragen. 

Würde unfere geſamte geiſtige Oberſchicht einſt nicht fo ausſchlieglich in vor- 
nehmen Anſtandslehren erzogen worden ſein, hätte ſie an Stelle deſſen 
durchgehendſt boxen gelernt, fo wäre eine deutſche Revolution von Zuhältern, 
Deſerteuren und ähnlichem Geſindel niemals möglich geweſen; denn was 
dieſer den Erfolg ſchenkte, war nicht die kühne, mutige Tatkraft der Revolu- 
tionsmacher, ſondern die feige, jämmerliche Entſchlußloſigkeit derjenigen, 
die den Staat leiteten und ſür ihn verantwortlich waren. Allein unſere ge⸗ 
ſamte geiſtige Führung war nurmehr „geiſtig erzogen worden und mußte 
damit in dem Augenblick wehrlos ſein, in dem von der gegneriſchen Seite 
ſtatt geiſtiger Waffen eben das Brecheiſen in Aktion trat. Das war aber 
alles nur möglich, weil beſonders unfere höhere Schulbildung grund ſätzlich 
nicht Männer heranzog, ſondern vielmehr Beamte, Ingenieure, Techniker, 
Chemiker, Juriſten, Literaten und, damit diefe Geiſtigkeit nicht ausfticht, 
Profeſſoren. 

Unſere geiſtige Führung hat immer Blendendes geleiſtet, während unfere 
mwillensmäßige meiſt unter aller Kritik blieb. 

Sicherlich wird man durch Erziehung aus einem grundſaͤtzlich feig veran⸗ 
lagten Menſchen keinen mutigen zu machen vermögen, allein ebenſo ficyer 


wird auch ein an fih nicht mutloſer Menſch in der Entfaltung feiner Eigen⸗ 
ſchaften gelähmt, wenn er durch Mängel ſeiner Erziehung in ſeiner körper⸗ 
lichen Kraft und Gewandtheit dem anderen von vornherein unterlegen iſt. 
Wie febr die Uberzeugung körperlicher Tüchtigkeit das eigene Mutgefühl 
fördert, ja den Angriffsgeiſt erweckt, kann man am beſten am Heer ermeſſen. 
Auch hier find grundſätzlich nicht lauter Helden vorhanden geweſen, ſondern 
breiter Durchſchnitt. Allein die überlegene Ausbildung des deutſchen Sol⸗ 
daten in der Friedenszeit impfte dem ganzen Nieſenorganismus jenen fug- 
geſtiven Glauben an die eigene Überlegenbeit in einem Umfange ein, den 
ſelbſt unſere Gegner nicht für möglich gehalten hatten. Denn was in den 
ganzen Monaten des Hochſommers und Herbſtes 1914 von den vorwärts⸗ 
fegenden deutſchen Armeen an unſterblichem Angriffsgeiſt und Angriffsmut 
geleiſtet wurde, war das Ergebnis jener unermüdlichen Erziehung, die in 
den langen, langen Friedens jahren aus den oft ſchwächlichen Körpern die 
unglaublichſten Leiſtungen herausholte und ſo jenes Selbſtvertrauen erzog, 
das auch im Schrecken der größten Schlachten nicht verloren ging. 


Gerade unfer deutſches Volk, das heute zuſammengebrochen den Fußtritten 
der anderen Welt preisgegeben daliegt, braucht jene ſuggeſtive Kraft, die 
im Selbſtvertrauen liegt. Dieſes Selbſtvertrauen aber muß ſchon von Rind- 
heit auf dem jungen Volksgenoſſen anerzogen werden. Seine geſamte Er⸗ 
ziehung und Ausbildung muß darauf angelegt werden, ihm die Überzeugung 
zu geben, anderen unbedingt überlegen zu ſein. Er muß in ſeiner körperlichen 
Kraft und Gewandtheit den Glauben an die Unbeſiegbarkeit feines ganzen 
Volkstums wieder gewinnen. Denn was die deutſche Armee einſt zum Siege 
führte, war die Summe des Vertrauens, das jeder Einzelne zu ſich und alle 
gemeinſam zu ihrer Führung befaßen. Was das deutſche Volk wieder empor⸗ 


richten wird, ift die Überzeugung von der Möglichkeit der Wiedererringung 
der Freiheit. Dieſe Aberzeugung aber kann nur das Schlußprodukt der 
gleichen Empfindung von Millionen einzelner darſtellen. 
Auch hier gebe man fic keiner Taͤuſchung hin: 
Ungeheuerlich war der Zuſammenbruch unferes Volles, ebenſo ungeheuer: 
lich wird die Anſtrengung fein müflen, um eines Tages dieſe Not zu beenden. 
Wer glaubt, daß unfer Volk aus unſerer jetzigen bürgerlichen Erziehungs- 
arbeit zur Ruhe und Ordnung die Kraft erhält, eines Tages die heutige 
Weltordnung, die unferen Untergang Ledeutet, zu zerbrechen und die Retten- 
glieder unſerer Sklaverei den Gegnern ins Geſicht zu ſchlagen, der irrt bitter. 
Nur durch ein Abermaß an nationaler Willenskraft, an Freiheitsdurſt und 
hodfter Leidenſchaft wird wieder ausgeglichen werden, was uns einſt fehlte. 
„Mein Kampf“ 


U nd fo wie im allgemeinen die Vorausſetzung geiftiger Leiftungefabiateit 
in der raſſiſchen Qualität des gegebenen Menſchenmaterials liegt, fo muß 
auch im einzelnen die Erziehung zuallererſt die körperliche Geſundheit ins 
Auge faſſen und fördern; denn in der Maſſe genommen wird ſich ein ge⸗ 
funder, kraftvoller Geiſt auch nur in einem gefunden und kraftvollen Roeper 
finden. Die Tatſache, daß Genies manches Mal körperlich wenig gut gebildet, 
ja fogar kranke Weſen find, hat nichts dagegen zu fagen. Hier handelt es ſich 
um Ausnahmen, die - wie überall - die Regel nur beſtätigen. Wenn ein 
Voll aber in ſeiner Maſſe aus körperlichen Degeneraten beſteht, ſo wird ſich 
aus dieſem Sumpf nur hoͤchſt felten ein wirklich großer Geiſt erheben. 

Seinem Wirken aber wird wohl auf keinen Fall mehr ein großer Erfolg be⸗ 
ſchieden ſein. Das heruntergekommene Pack wird ihn entweder überhaupt 
nicht verſtehen, oder es wird willensmäßig fo geſchwächt fein, daß es dem 
Höhenflug eines ſolchen Adlers nicht mehr zu folgen vermag. 


Der voll iſche Staat hat in diefer Erkenntnis feine geſamte Erziehungsarbeit 
in erſter Linie nicht auf das Einpumpen bloßen Wiſſens einzuſtellen, ſondern 
auf das Heranzüchten kerngeſunder Körper. Erſt in zweiter Linie kommt dann 
die Ausbildung der geiſtigen Fähigkeiten. Hier aber wieder an der Spitze 
die Entwicklung des Charakters, beſonders die Förderung der Willens- und 
Entſchlußkraft, verbunden mit der Erziehung zur Verantwortungsfteudig⸗ 
keit, und erſt als letztes die wiſſenſchaftliche Schulung. 
„Mein Kampf“ 


KW wird mit eine der Aufgaben der Zukunft fein, 
zwiſchen Gefühl und Verſtand 
wieder eine Einbeit berzuftellen, 
d. h. jenes unverdorbene Geſchlecht zu erziehen, 
das mit klarem Verſtande 
die ewige Geſetzlichkeit der Entwicklung erkennt 
und bewußt wieder zurüdfindet zum primitiven Inſtinkt. 


Nürnberg, 1. September 1933 


N 
Vin einer Schule wird in Zukunft der junge Mann 

in die andere gehoben werden. 

Beim Rind beginnt es, 

und beim alten Kampfer der Bewegung wird es enden. 


Reichsparteitag 1933 


ann wird fich erft 
deer Kreis der Erziehung unſeres Volkes ſchließen. 
Der Knabe, et wird eintreten in das Jungvoll, 
| und der Pimpf, er wird kommen zur Hitler-Jugend, 
und der Junge der Hitler-Jugend, 
er wird dann einrücken in die SA., 
in die SS. und die anderen Verbände, 
und die SA.-Männer und die SS.⸗Männer 
werden eines Tages einrücken zum Arbeitsdienft 
und von dort zur Armee, 
und der Soldat des Volles wird zurückkehren 
wieder in die Organiſation der Bewegung, 
der Partei, in S A. und SS., 
| und niemals mehr wird unfer Volk dann fo verkommen, 


wie es leider einſt verkommen wat! 
Reichsparteitag 1935 


— — — — - — 


— . — — = 


Mas uns mit der heutigen Generation nicht gelingt, 
werden wir mit der kommenden vollenden. 
Denn genau fo zäh, wie wir um den erwachſenen Mann 
und die erwachſene Frau kämpfen, 
ringen wir um die deutſche Jugend. 

Und fie wächft in einer anderen Welt heran 

und wird erſt recht mithelfen, 

einſt eine andere Welt zu bilden. 
In unſerer nationalſozialiſtiſchen Jugendorganiſation 
ſchaffen wir die Schule für die Erziehung des Menſchen 


eines neuen Deutſchen Reiches. 
Berlin, 1. Mai 1934 


We wit von unſerer deutſchen Jugend wünſchen, 
iſt etwas anderes, als es die Vergangenheit gewünſcht hat. 
In unferen Augen da muß der deutſche Junge der Zukunft 
ſchlank und rank ſein, flink wie Windhunde, 
zäh wie Leder und hart wie Rruppftahl. 
Wir müſſen einen neuen Menſchen erziehen, 
auf daß unſer Volk 
nicht an den Degenerationserſcheinungen der Zeit 
zugrunde geht. 


Re ichs parteitag 1935 


Vo allem muß in der bisherigen Erziehung 
ein Ausgleich zwiſchen geiſtigem Unterricht 
und körperlicher Ertüchtigung eintreten. 
Was ſich heute Gymnaſium nennt, 
iſt ein Hohn auf das griechiſche Vorbild. 
Man hat bei unſerer Erziehung vollkommen vergeſſen, 
daß auf die Dauer ein geſunder Geiſt 
auch nur in einem geſunden Körper zu wohnen vermag. 


„Mein Kampf“ 


Die anderen Parteien richten ihre Jungen 
im Mauldreſchen ab, 


wir wollen fie lieber - körperlich abrichten. 


München, 28. Juli 1922 


Der völkiſche Staat hat feine geſamte Erziehungsarbeit 
in erfter Linie 
nicht auf das Einpumpen bloßen Wiſſens einzuſtellen, 
ſondern auf das Heranzüchten kerngeſunder Körper. 
Erſt in zweiter Linie 
kommt dann die Ausbildung der geiſtigen VE 
bier aber wieder an der Spitze 
die Entwicklung des Charakters, 
beſonders die Förderung der Willens- und Entſchlußkraft, 

verbunden mit der Erziehung 

zur Verantwortungsfreudigkeit, 
und erſt als letztes die wiſſenſchaftliche Schulung. 


„Mein Kampf“ 


De da fehen wit mit Freude 
nicht mehr den bier- und trinkfeſten, 
fondern den wetterfeften jungen Mann, 

den harten jungen Mann. 

Denn nicht nur darauf kommt es an, 
wieviel Glas Bier er zu trinken vermag, 
ſondern darauf, wieviel Schläge er aushalten, 
nicht darauf, wieviele Nächte er durchzubummeln vermag, | 
fondern wieviele Kilometer er marſchieren kann. 
Wir fehen heute nicht mehr im damaligen Bierfpießer 
das Ideal des Deutſchen Volkes, 
ſondern in Männern und Mädchen, 
die kerngeſund ſind, die ſtraff ſind. 


Reichsparteitag 1933 


e ift ein Unfinn, zu glauben, 
daß mit dem Ende der Schulzeit das Recht des Staates 
auf die Beauffichtigung feiner jungen Bürger 
plötzlich ausſetzt, 
um mit der Militärzeit wiederzukommen. 
Dieſes Recht iſt eine Pflicht | 
und als ſolche immer gleichmäßig vorhanden. 
Der heutige Staat, 
der kein Intereſſe an gefunden Menſchen beſitzt, 
hat nur diefe Pflicht in verbrecheriſcher Weiſe 


t gelaſſen. 
Er laßt die heutige Jugend außer acht gelaf 


auf Straßen und in Bordells verkommen, 
ftatt fie an den Zügel zu nehmen 

und koͤrperlich ſo lange weiterzubilden, 

bis eines Tages ein geſunder Mann 


und ein geſundes Weib daraus erwachſen ſind. 
„Mein Kampf“ 


O o muß die ganze Erziehung darauf eingeftellt werden, 
die freie Zeit des Jungen 
zu einer nützlichen Ertüchtigung feines Körpers 
zu verwenden. 
Er bat kein Recht, 
in dieſen Jahren müßig herumzulungern, 
Straßen und Kinos unſicher zu machen, 
ſondern ſoll nach ſeinem ſonſtigen Tageswerk 
den jungen Leib (tablen und hart machen, 
auf daß ihn dereinſt auch das Leben 
nicht zu weich finden wird. 
Dies anzubabnen und auch durchzufübren, 
zu lenken und zu leiten, iſt die Aufgabe der Jugenderziehung 
und nicht das ausſchließliche Einpumpen 


ſogenannter Weisheit. 
„Mein Kampf“ 


Aus die Kleidung der Jugend 
ſoll dieſem Zwecke angepaßt werden. 
Es iſt ein wahrer Jammer, ſehen zu müſſen, 
wie auch unfere Jugend bereits 
einem Modewahnſinn unterworfen ift, der fo recht mithilft, 
den Sinn des alten Spruches: „Kleider machen Leute 
in einen verderblichen umzulehren. , 
Gerade bei der Jugend muß auch die Kleidung 
in den Dienſt der Erziehung geſtellt werden. 
Der Junge, der im Sommer mit langen Nöhrenhoſen herumläuft 
eingehüllt bis an den Hals, 
verliert ſchon in ſeiner Bekleidung 
ein Antriebsmittel für ſeine körperliche Ertüchtigung. 
Denn auch der Ehrgeiz, und, ſagen wit es ruhig, 
die Eitelkeit muß herangezogen werden. | 
Nicht die Eitelkeit auf ſchöne Kleider, 
die ſich nicht jeder kaufen kann, ſondern 
die Eitelkeit auf einen ſchönen, wohlgeformten Rörper, 


den jeder mithelfen kann zu bilden. 
„Mein Kampf“ 


Auch dies iſt im Intereſſe der Nation, 
daß fich die ſchönſten Körper finden und fo mithelfen, 
dem Volkstum neue Schönheit zu ſchenken. 


„Mein Kampf“ 


Das Heer ſoll dann dem jungen Manne nicht mehr wie bisher 
die Grundbegriffe des einfachſten Exerzierreglements 
beizubringen haben, 
es wird auch nicht Rekruten im heutigen Sinne 
zugeführt erhalten, 

es ſoll vielmehr den körperlich 
bereits tadellos vorgebildeten jungen Menſchen 
nur meht in den Soldaten verwandeln. 

„Mein Kampf“ 


Kë in zweiter Linie hat der völkiſche Staat 
die Bildung des Charakters in jeder Weiſe zu fördern. 


„Mein Kampf“ 


Was weiter notwendig ift, 
iſt eine Anderung unferer Erziehung: 
Wir leiden heute an einer Uberbildung. 
Man ſchätzt nur das Willen. 
Die Neunmalweiſen aber find Feinde der Tat. 
Was wir brauchen, iſt Inſtinkt und Wille. 


München, 27. April 1923 


Nen, nein, wit wollen ja auch unſere Jugend 
nicht zu faulen Paraſiten des Lebens erziehen 
oder zu feigen Genießern deffen, 

was andere geſchaffen haben. 

Nein, was du beſitzen willſt - 

du mußt es dir immer wieder aufs neue erwerben, 
immer wieder mußt du aufs neue kämpſen. 


Berlin, 10. Mai 1933 


D ie Jugend ſteht dem Erwachſenen 
in einer gewiſſen geſchloſſenen Solidarität gegenüber, 
und dies ift ſelbſtverſtändlich. 
Die Bindung des Zehnjaͤhrigen 
zu feinem gleich alten Gefährten 
ift eine natürliche und größere als die zu den Erwachſenen. 
Ein Junge, der feinen Kameraden angibt, 
übt Verrat und betätigt damit eine Geſinnung, 
die, ſchroff ausgedrückt und ins Große übertragen, 
der des Landesverräters genau entſpricht. 
So ein Nnabe kann keineswegs 
als, braves, anſtändiges Rind angeſehen werden, ſondern 
als ein Nnabe von wenig wertvollen Charaktereigenſchaften. 
Füt den Lehrer mag es bequem ſein, zur Erhöhung 
ſeiner Autorität ſich derartiger Untugenden zu bedienen, 
allein in das jugendliche Herz 
wird damit der Reim einer Geſinnung gelegt, 
die ſich ſpäter verhängnisvoll auswirken kann. 
Schon mehr als einmal iſt aus einem kleinen Angeber 
ein großer Schuft geworden! „Mein Kampf- 


D ie deutſche Erziehung vor dem Kriege 


war mit außerordentlich vielen Schwächen behaftet. 
Sie war in ſehr einſeitiger Weife 
auf die Anzüchtung von reinem, Wiſſen' zugeſchnitten 
und weniger auf das „Können“ eingeftellt. 
Noch weniger Wert wurde 
auf die Ausbildung des Charakters des einzelnen gelegt - 
ſoweit diefe überhaupt möglich —, 
ganz wenig auf die Förderung der Verantwortungsfreudigkeit 
und gar nicht auf die Erziehung des Willens 

und der Entſchlußkraft. 
Ihre Ergebniſſe waren wirklich nicht die ſtarken Menſchen, 
ſondern vielmehr die gefügigen „Vielwiſſer', 
als die wir Deutſche vor dem Kriege ja allgemein galten 
und demgemäß auch eingeſchätzt wurden. 


„Mein Kampf“ 


Dieſe Devotheit jedoch war ein Fehler 
unſeter ganzen Erziehung, der fich nun an dieſer Stelle 
in beſonders entſetzlicher Weiſe rächte. 
Denn ihr zufolge konnten ſich dieſe jammervollen 
Erſcheinungen an allen Höfen hallen und 
die Grundlagen der Monarchie allmählich aushöblen. 
Als das Gebäude dann endlich ins Wanken kam, 
waren ſie wie weggeblaſen. 
Natürlich: Rriecher und Speichellecker 
laffen ſich für ihren Herrn nicht totſchlagen. 
Daß die Monarchen dieſes niemals willen 
und faſt grundſätzlich auch nicht lernen, 
iſt von jeher zu ihrem Verderben geworden. 
„Mein Kampf“ 


Man ſoll auch hier überzeugt ſein, 
Dag, was in der Jugend nicht geübt wurde, 
im Alter nicht gekonnt wird. 
Hierher gehört es auch, daß der Lehrer z. B. 
fih grundſaͤtzlich nicht von dummen Jungenſtreichen 
Kenntnis zu verſchaffen ſucht 
durch das Heranzüchten übler Angeberei. 


„Mein Kampf“ 


A llein man ftelle fich doch die Frage: 


Was hat vor dem Kriege die deutſche Erziehung dafür getan, 


den einzelnen zur Verſchwiegenheit zu bilden? 

Wurde nicht leider ſchon in der Schule 

der kleine Angeber manches Mal 

feinen verſchwiegeneren Mitgefährten gegenüber vorgezogen? 
Wurde und wird nicht Angeberei als rühmliche „Offenheit 
und Verſchwiegenheit als ſchmaͤhliche Verſtocktheit angeſehen? 
Hat man ſich überhaupt bemüht, 


c E A 


Verſchwiegenheit als männlich wertvolle Tugend hinzuſtellen? 


„Mein Kampf“ 


H o manchem Jungen wird unglaublicherweiſe 
der Galgen wegen Eigenſchaſten prophezeit, 
die von unſchätzbarem Werte wären, 
bildeten ſie das Gemeingut eines ganzen Volles. 
„Mein Kampf“ 


W. beim Heer einft der Grundſatz galt, 
daß ein Befehl immer beſſer iſt als keiner, 
fo muß dies bei der Jugend zunächſt heißen: 
eine Antwort iſt immer beſſer als keine. 
„Mein Kampf“ 


D ie Furcht, aus Angſt Falſches zu ſagen, 
teine Antwort zu geben, muß beſchämender ſein 
als eine unrichtig gegebene Antwort. 
Von dieſer primitivften Grundlage aus 
iſt die Jugend dahingehend zu erziehen, 
daß fie den Mut zur Tat erhalt. 


„Mein Kampf“ 


Tine Folgeerſcheinung verkehrter Erziehung 
war Feigheit vor der Verantwortung 
und die daraus ſich ergebende Schwäche 
in der Behandlung ſelbſt lebenswichtiger Probleme. 


„Mein Kampf 


Wie der völkiſche Staat dereinſt 
der Erziehung des Willens und der Entſchlußkraft 
höchſte Aufmerkſamkeit zu widmen hat, 
ſo muß er ſchon von klein an 
Verantwortungsſteudigkeit und Belenntnismut 


in die Herzen der Jugend ſenken. 
„Mein Kampf“ 


— Te 9 HE 


Di. Seuche der heutigen 
feigen Willens- und Entſchlußloſigkeit iſt aber, 
alles in allem genommen, hauptſächlich das Ergebnis 
unſerer grundfäglich verfehlten Jugenderziehung, 
deren verheerende Wirkung 
fih ins fpätere Leben hinein fortpflanzt 
und in der mangelnden Zivilcourage 
der leitenden Staatsmänner ihren letzten Abſchluß 


und ihre letzte Krönung findet. 
„Mein Kampf 
Wen unferer Jugend in den Volksſchulen 
etwas weniger Wiſſen eingetrichtert worden wäre 
und dafür mehr Selbſtbeherrſchung, 


fo hätte fich dies in den Jahren 1915/18 reichlich gelohnt. 


„Mein Kampf“ 


Me felbft difziplin- und zuchtlos ift, 
wird niemals auf die Dauer ein Führer fein 
einer innerlich nach einem feſten Halt 
ſuchenden und ſtrebenden Menſchheil. 


Vor den deutſchen Studenten, 7. Februar 1934 


Er ſoll lernen zu ſchweigen, 
nicht nut, wenn er mit Recht getadelt wird, 
ſondern ſoll auch lernen, 
wenn nötig, Unrecht ſchweigend zu ertragen. 
Der vöͤlliſche Staat 
muß dabei von der Votausſetzung ausgehen, 
daß ein zwar wiſſenſchaftlich wenig gebildeter, 
aber körperlich geſunder Menſch 
mit gutem feſtem Charakter, 
erfüllt von Entſchlußfreudigkeit und Willenskraſt, 
für die Volksgemeinſchaft wertvoller iſt, 
als ein geiſtreicher Schwächling. „Mein Kampf- 


| Ars ihr in eurer Jugend dem Vaterlande gebt, 
wird euch im Alter wieder zurüderftattet! 
Ihr werdet ein geſundes Geſchlecht fein, 
nicht erſtickt in Büros und in Fabrikraͤumen, 
ſondern erzogen in Sonne und Luft, 
geſtählt durch Bewegung, 
und vor allem erhärtet in eurem Charakter. 
Re ichs parteitag 1936 


Dae die deutſche Jugend wieder ein Ehrgefühl beſitzt, 
erfüllt mich mit Freude. 
Ich ſehe aber nicht ein, 
wieſo ein anderes Volk dadurch bedroht ſein foll. 
Und ich ſehe erſt recht nicht ein, 
wieſo eine ſonſt ſo fair denkende Nation wie die engliſche 
uns dies innerlich verübeln könnte. 
An Ward Price, am 18. Oktober 1933 


IV. 


| Js wird die Aufgabe eines völliſchen Staates fein, 
in feinem Unterrichtsweſen dafür Sorge zu tragen, 
daß eine dauernde Erneuerung 
der beſtehenden geiſtigen Schichten 
durch frische Blutzufuhr von unten ſtattfindet. 


„Mein Kampf“ 


„I“ rftens foll das jugendliche Gehirn 
im allgemeinen nicht mit Dingen belaſtet werden, 
die es zu fünfundneunzig Prozent nicht braucht 
und daher auch wieder vergißt. „Mein Kampf" 


D ennoch liegt eine Gefahr darin, 
daß das jugendliche Gehirn mit einer Flut von Eindrücken 
überſchwemmt wird, 
die es in den ſeltenſten Fallen zu bewältigen 
und deren einzelne Elemente es nach ihrer größeren oder 
geringeren Wichtigkeit weder zu ſichten noch zu werten verſteht; 
wobei zudem nicht das Unweſentliche, 
ſondern das Weſentliche vergeſſen und geopfert wird. 


„Mein Kampf“ 


Da völtiiche Staat wird den allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Unterricht auf eine gekürzte, 
| das Weſentliche umſchließende Form zu bringen haben. 
Darüber hinaus ſoll die Möglichkeit einer gründlichſten 
ſachwiſſenſchaftlichen Ausbildung geboten werden. 
Es genügt, wenn der einzelne Menſch ein allgemeines, 
in großen Zügen gehaltenes Wiſſen 
als Grundlage erhält und nur auf dem Gebiet, 
welches dasjenige feines ſpateren Lebens wird, 
gründlichſte Fach⸗ und Einzelausbildung genießt. 
Die allgemeine Bildung 
müßte hierbei in allen Fächern obligatoriſch ſein, 
die beſondere der Wahl des einzelnen 
überlaſſen bleiben. 


„Mein Kampf“ 


€, würde weſentlich zweckmäßiger fein, ftatt des bisher vieljaͤhrigen Sprach⸗ 
unterrichts an höheren Schulen, deffen Ergebniſſe - abgeſehen von wertvoller 
intellektueller Schulung und Heranführung an fremde Völkercharaktere - 
von der großen Mehrzahl der Lernenden überhaupt nicht verwertet werden 
koͤnnen, für die ganz wenigen aber mit ſpäter nötigem Gebrauch von 
Sprachenwiſſen nicht ausreichen, wenn man dem jungen Studierenden eine 
ſolche Sprache (d. h. eine Sprache, die nicht das logiſche Denken beſonders 
ſchaͤrſt) nur in ihren allgemeinen Umriſſen oder, beſſer geſagt, in ihrem 
inneren Aufriß vermittelte, ihm aljo Kenntnis des hervorſtechenden Weſens 
dieſer Sprache gäbe, ihn vielleicht einführte in das Grundfäglidhe ihrer 
Grammatik und Ausſprache, Satzbildung uſw. an Muſterbeiſpielen erörterte. 
Dies wäre, weil leichter zu überblicken und zu merken, wertvoller als das 
heutige Einpauken der geſamten Sprache, die doch nicht wirklich beherrſcht 
und {pater wieder vergeſſen wird. Dabei würde auch die Gefahr vermieden, 
daß aus der überwältigenden Fülle des Stoffes nur einzelne zufällige, un- 
zuſammenhängende Brocken im Gedächtnis blieben, da der junge Menſch 
eben nur das Bemerkenswerteſte zu lernen erhielte, mithin die Siebung 
nach Wert oder Unwert bereits vorweggenommen wäte. 
„Mein Kampf“ 


© in Anderung im wiſſenſchaftlichen Lehrplan muß für den völliſchen Staat 
folgende ſein: Es liegt im Zug unſerer heutigen materialiſierten Zeit, daß 
unſete wiſſenſchaftliche Ausdildung ſich immer mehr den nur tealen Fächern 
zuwendet, alfo der Mathematik, Phyſik, Chemie uſw. So nötig dies für eine 
Zeit auch iſt, in welcher Technik und Chemie regieren, fo gefährlich iſt es aber 
auch, wenn die allgemeine Bildung einer Nation immer ausſchliezlicher 
darauf eingeftellt wird. Dieſe muß im Gegenteil ſtets eine ideale fein. Sie 
ſoll mehr den humaniſtiſchen Fächern entſprechen und nur die Grundlagen 
für eine ſpätere fachwiſſenſchaſtliche Ausbildung bieten. Im anderen Fall 
verzichtet man auf Kräfte, welche für die Erhaltung der Nation immer noch 
wichtiger find als alles techniſche und fonftige Rönnen. ` 

„Mein Rampf” 


Ve 


Wi erziehen die deutſche Jugend zum Kampf 
gegen die inneren Laſtet, 
und in erſter Linie zum Kampf | 
gegen die kommuniſtiſche Gefahr. 


An Ward Price, 18. Oktober 1933 


2 ‘it wollen ein hartes Geſchlecht heranziehen, 
das ſtark ift, zuverläffig, treu, gehorſam und anſtändig, 
jo daß wit uns unſeres Volkes 

vor der ka chichte nicht zu ſchämen brauchen. 


Reichsparteitag 1935 


V bleibt unfer unvertückbarer Entſchlug, 
jeden einzelnen Deutſchen, fei er, wer er fei, 
ob reich, ob arm, 
ob Sohn von Gelehrten oder Sohn von Fabrikarbeiter, 
einmal in ſeinem Leben zur Handarbeit zu fügten, 
damit er ſie kennen lernt, 
damit et auch hier einſt leichter befehlen kann, 
weil er ſelbſt ſchon vorher gehorchen lernte. 


Berlin, 1. Mai 1933 


4 höher die Entwicklung eines Volkes fteigt, 
um ſo komplizierter wird das Leben. 
Der einzelne Menſch iſt nirgends mehr Ve feiner ſelbſt. 
Sein ganzes Daſein wird immer 
durch die Nüdficht auf andere beſtimmt. 
Überall wird er geführt und dauernd muß er gehorchen. 
Die Zeit ſeines Schlafes, wie die ſeinet Arbeit 
diktiert ihm ein fremder Wille. 
Und wenn ſein Morgenwerk beginnt, 
verläuft es in einem Geleiſe, 
das andere bauten und überwachen. 
Ihm ſteht in feiner Jugend nur die a offen. 
den Zug zu wählen, 
in den er einzuſteigen gedenkt. 
Sowie er aber erſt Platz genommen, 
hat er fein Leben der Führung anderer anvertraut. 


Reichsparteitag 1933 


D ie innige Dermählung von Nationalismus 
und ſozialem Gerechtigkeitsſinn 
iſt ſchon in das junge Herz hineinzupflanzen. 
Dann wird dereinſt 
ein Volk von Staatsbürgern entſtehen, 
miteinander verbunden und zuſammengeſchmiedet 
durch eine gemeinſame Liebe und einen gemeinſamen Stolz, 


unerſchütterlich und unbeſiegbar für immer. 
„Mein Kampf 


Mine der talentierte Bauernknabe von klein auf 
ebenfalls in ſolcher Umgebung herangewachſen fein, 
ſo wäre ſeine geiſtige Leiſtungsfähigkeit eine ganz andere. 
Es gibt heute vielleicht ein einziges Gebiet, 
auſ dem wirklich weniger die Herkunſt 
als vielmehr die eigene angeborene . entſcheidet: 
das Gebiet der Runft. 


„Mein Kampf“ 


Des völkiſche Staat 


f •ůͥmU ! ̃ m 


hat es vor allem als ſeine höchſte Aufgabe zu betrachten, 

die Tore der ſtaatlichen höheren Unterrichtsanſtalten 
jeder Begabung zu öffnen, 

ganz gleich, aus welchen Rreifen fie ſtammen möge. 


„Mein Kampf“ 


VI. 


D. große Bedeutung im völkiſchen Staat 
die Art der körperlichen und geiſtigen Erziehung * wird, 
ebenſo wichtig 
wird auch die Menſchenausleſe an ſich füt ihn ſein. 


„Mein Kampf“ 


D ie geſamte Bildungs⸗ und Erziehungsarbeit 
des völlifchen Staates muß ihre Krönung darin finden, 
daß fie den Naſſeſinn und das Naſſegefühl 
inſtinkt⸗ und verfiandesmäßig 
in Herz und Gehirn der ihr anvertrauten Jugend hineinbrennt. 
Es foll kein Knabe und kein Mädchen die Schule verlafen, 
ohne zur legten Erkenntnis 
über die Notwendigkeit und das Weſen der Blutsteinheit 
geführt worden zu ſein. 


D er Rnabe in der Schule 
fühlt inſtinktiv die Berufung ſeines Lehrers. 
Dem einen gehorcht er, 
gegen den anderen treibt er offene Rebellion. 
Das Voll prüft durch Widerſtand 
auf allen Lebensgebieten die Fähigkeit der Führung. 
Am meiſten auf dem Gebiete der Politik. 
Denn es ift tlar: 
die Aufrechterhaltung einer volklichen Gemeinſchaft 
verfihiedener Kaſſenbeſtandteile 
hat nur dann einen Sinn, wenn ſie von dem Teil 
führend getragen und verantwortet wird, 
der die Bildung ſelbſt übernommen 


und dann ja auch vollendet hat. 


Reicha parteitag 1933 


Mas ift es Wunderbares, 


wenn ein elfjähriger Knabe 
in feinem Bauerndorfe zu zeichnen und zu ſchnitzen beginnt 
und nicht mehr los tann von feiner, 
ach fo wenig praktiſchen Wert verſprechenden Leidenfchaft 
und endlich der Nativn 
als großer Meiſter unſterbliche Werte ſchenkt! 
Was Tauſende im Leben nicht bewegt, 
ſchlägt Hunderte in feinen Bann, 
weil es ihrer Erbveranlagung entſpricht. 


Reichsparteitag 1933 


Die geſamte Bildungs- und Erziehungsarbeit 
des völliſchen Staates muß ihre Krönung darin finden, 
daß fie den Raffefinn und das Kaſſegefühl 
inſtinkt⸗ und verftandesmäßig 
in Herz und Gehirn der ihr anvertrauten Jugend hineinbrennt. 

„Mein Kampf“ 


VII. 


| An fehlte unſerer Erziehung die Runft, 

aus dem geſchichtlichen Werden unſeres Volkes 
einige wenige Namen herauszuheben 
und ſie zum Allgemeingut 

des geſamten deutſchen Volkes zu machen, 
um ſo durch gleiches Wiſſen und gleiche Begeiſterung 
auch ein gleichmäßig verbindendes Band 
um die ganze Nation zu ſchlingen. 
Man hat es nicht verftanden, 
die wirklich bedeutenden Männer unſeres Volkes 
in den Augen der Gegenwart 

als überragende Heroen erſcheinen zu laſſen, 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſie zu konzentrieren 
und dadurch eine geſchloſſene Stimmung zu erzeugen. 
Man vermochte nicht, aus den verſchiedenen Unterrichtsſtoffen 
das für die Nation Ruhmvolle 
über das Niveau einer ſachlichen Darſtellung zu erheben 
und an ſolchen leuchtenden Beiſpielen 


den Nationalſtolz zu entflammen. 
„Mein Kampf“ 


M. erziehe das deutſche Volk ſchon von Jugend auf 
mit jener ausſchließlichen Anerkennung 
der Rechte des eigenen Volkstums. „Mein Kampf“ 


A us der Unzahl 
all der großen Namen der deutſchen Geſchichte aber 
ſind die größten herauszugreifen 
und der Jugend in ſo eindringlicher Weiſe en 
daß fie zu Säulen 
eines unerſchütterlichen Nationalgefühles werden. 


„Mein Kampf“ 


D ie nationale Regierung will die Ehrfurcht 
vor unſerer großen Vergangenheit, 
den Stolz auf unſere alten Traditionen zur Grundlage machen 
für die Erziehung der deutſchen Jugend. 
Sie wird damit der geiſtigen, politiſchen 
und kulturellen Nihiliſierung 
einen unbarmherzigen Krieg anſagen. 


Regierungsaufruf vom ı. Februar 1933 


DIE it wollen unfere Jugend wieder hineinführen 
in diefes herrliche Reih unferer Vergangenheit, 
das Wirken und Schaffen unferer Vorfahren; 
demütig foll fie fich beugen vor denen, 
die vor uns lebten und ſchufen, arbeiteten und wirkten, 
auf daß wir heute leben können. 


Und wir wollen dieſe Jugend vor allem erziehen, 

zur Ehrfurcht vor denen, 

die einſt die ſchwerſten Opfer gebracht haben 

für unferes Volkes Leben und unferes Volkes Zukunft. 


Wir wollen die Jugend erziehen zur Ehrfurcht 
vor unſerm alten Heer, 
an das sf e wieder denten foll, das fie wieder verehren foll 
| und in dem fie wieder die gewaltigſte Rraftäußerung 
| der deutſchen Nation, 
| "Das Sinnbild der größten Leiftung, | 
die unfer Volk je in feiner Geſchichte vollbracht hat, ſehen foll, 


| Berlin, am 10. Februar 1933 


SP allen Gebieten 
unſeres gefchichtlichen und kulturellen Lebens muß die Brück 
von dieſer Vergangenheit zur Zukunft geſchlagen werden. 
Die Ehrfurcht vor den großen Männern 
muß der deutſchen Jugend 
wieder als HR Vermächtnis eingeprägt werden. 


Bor dem Reichstag, 23. März 1933 


Ak Frage der „Nationalifierung” eines Volkes 

ift mit in erfter Linie 
eine Frage der Schaffung geſunder ſozialer Verhältniſſe 

als Fundament einer Erziehungsmöglichkeit des einzelnen. 
Denn nur wer durch Erziehung und Schule 
die kulturelle, wirtſchaftliche, vor allem aber politiſche Größe 
des eigenen Vaterlandes kennenlernt, 
vermag und wird auch jenen inneren Stolz gewinnen, 
Angehöriger eines ſolchen Volkes ſein zu dürfen. 
Und kaͤmpfen kann ich nur ſür etwas, das ich liebe, 
lieben nur, was ich achte, 
und achten, was ich mindeſtens kenne. „Mein Kampf” 


SH ſtüh genug 
kann die deutſche Jugend dazu erzogen werden, 
ſich zu allererſt als deutſch zu fühlen. 


Die nationalſozialiſtiſche Jugenderziehung 
ſoll nicht einer Partei, 
ſondern dem deutſchen Volk zum Wohl gereichen, 
wie ja auch die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
einmal Deutſchland ſein ſoll, 
und das einheitliche Bekenntnis 

der opferfreudigen deutſchen Jugend 
zur Idee des Nationalſozialismus 
gibt hierfür den klaren Beweis. 


Reichs jugendtag Potsdam 1932 


DR Sie, daß wir unfere Jugend, 
die unſere ganze Zukunft iſt und an der wir alle hängen, 
nur erziehen, um ſie dann auf dem Schlachtfeld 
zuſammenſchießen zu laffen? 


An Ward Price, am 18. Oktober 1933 


AS) er völliſche Staat wird dafür forgen müſſen, 
durch eine paſſende Erziehung der Jugend | 
dereinft das für die legten und größten Entfcheidungen 
auf dieſem Erdball reife Geſchlecht zu erhalten. 
Das Voll aber, das dieſen Weg zuerſt betritt, 
wird ſiegen. 


„Mein Nampf“ 


VIII. 


Be erziehen für die deutſche Frau, für das deutſche Mädchen 
die männliche Jugend, die kommenden Männer. 


Reichsparteitag. i 936 


Wenn ich dieſe wunderbate, 
heranwachſende ſtrahlende Jugend febe, 
wird mit immer wieder das Arbeiten ſo leicht, 
dann gibt es gar keine Schwäche für mich. 
Dann weiß ich, für was ich das alles tun und ſchaffen darf, 
daß es nicht für den Aufbau 
itgendeines jämmerlichen Geſchäftes iſt, 
das wieder vergehen wird, ſondern daß dieſe Arbeit 
füt etwas Ewiges und etwas Bleibendes geleiſtet wird. 
Mit dieſer Zukunft unlösbar verbunden 
ſehe ich das deutſche Maͤdchen, 
die deutſche Frau, die deutſche Mutter, 
und fo treten wit auch 
dem Mädchen, der Frau, der Mutter entgegen. 


Reichsparteitag 1936 


A nalog der Erziehung des Knaben 
kann der völkiſche Staat auch die Erziehung des Mädchens 
von den gleichen Geſichtspunkten aus leiten. 
Auch dort iſt das Hauptgewicht 
vor allem auf die körperliche Ausbildung zu legen, 
erſt dann auf die Förderung der ſeeliſchen, 
und zuletzt der geiſtigen Werte. 
Das Ziel der weiblichen Erziehung 
hat unverrückbar die kommende Mutter zu fein. 
| „Mein Kampf” 


Führung und Gefolgſchaſt 


u er ganzes Leben | 
verläuft zwiſchen Führung und Gefolgſchaft! 


Re ichs parteitag 1933 


Jugend muß von Jugend geführt werden! 
Ich habe keinen verftändigeren und treueren 
Mitarbeiter als dieſen jungen Kameraden, 
der ſtets in meinem Sinne gehandelt hat und ſtets 
das tat, was ich ihm auftrug. 
Ich würde mich lieber in Stücke hauen laſſen, 
als Schirach je im Stich laſſen. a. Mai 1931 


A felbft feid in der gleichen Seit 
von einer chon damals großen Organiſation 
zur größten Jugendbewegung, 
zur größten Jugendorganiſation der Welt gewachſen. 
Das iſt das Verdienſt zahlreicher Arbeiter, 
an deren Spitze der euch von mir gegebene Führer, 
Parteigenoſſe von Schirach. Reichsparteitag 1934 


QN it ſtehen jetzt hier, nicht durch Zufall gefügt, 
nicht weil jeder einzelne tat, was er wollte, 
ſondern weil euch der Befehl 
eures Reichsjugendführers hierher gerufen hat, 
und weil dieſer Befehl fih umſetzte 
in tauſend einzelne Befehle. | 
Und indem jeder diefer Befehle feinen Gehorſam fand, 
ift in Deutſchland aus Millionen einzelner deutſcher Jungen 
eine Organifation geworden. 


Reichsparteitag 1935 


D ie Jugend iſt uns verſchrieben 
umd verfallen mit Leib und Seele. 
Sie liebt die Eindeutigkeit und Entſchloſſenheit 
unſerer Führung! 


Reichsparteitag 1934 


W er eine neue Boltsgemeinfchaft auftichten will, 
darf nicht beginnen 
bei den durch das frühere Leben einander Entfremdeten, 
fondern bei den in ihrer Jugend 
noch miteinander Verbundenen. 
Und gerade deshalb richtet der Nationalſozialismus 
auch an die Jugend feinen ſchaͤrfſten 
und eindringlichſten Appell. 


Berlin, 7. Februar 1934 


G läubigen Herzens und ſtarken Sinnes 
ſoll dieſe Jugend einſt ein beſſeres Glied der Sefihechtetette 
unſeres Volkes fein, | 
als wir f elbſt es waren und heute vielleicht es fein können. 
Berlin, 1. Mai 1934 


Wos hat uns hierhergeführt, 
warum ſtehen wir hier, 
warum werden wir im nächſten Jahre, 
warum wird die deutſche Jugend jetzt und wieder hier ſtehen? 
Weil es befohlen wird? 
Nein: weil das Herz es ihr befiehlt! 


Reichsparteitag 1935 


Ju den Herzen der Jugend wird nicht mehr Platz ſein 

für die Vorurteile, den Eigendünkel 

und die Überheblichkeit einzelner Volksſchichten 
vergangener Generationen. 

Denn ſie lebt miteinander, marſchiert zuſammen, 

fingt gemeinſam die Lieder der Bewegung 
und des Vaterlandes 

und glaubt an ein Deutſchland, das ihnen allen gehört. 


Reichsparteitag 1934 


K kommt eine Jugend; 
die wächſt in diefe Gemeinſchaſt hinein 
und nicht aus einer anderen heraus, 
und ſie wird reſtlos erfüllen, 
was wir heute noch prophetiſch vor uns ſehen. 


München, 24. Februar 1935 


Joe deutſche Junge, jedes deutſche Mädchen: 
ſie müſſen durchdrungen ſein 
| von dem heiligen Pflichtbewußtſein, 
Repräfentanten unferes Volkes zu werden! 


Berlin, 1. Mai 1935 


Rampf 


Vb allem wenden wir uns 
an das gewaltige Heer unſerer deutſchen Jugend. 
Sie wählt in eine große Zeitenwende hinein, 
und was die Trägheit und Gleichgültigkeit 

ihrer Vater verſchuldete, 

wird ſie ſelbſt zum Kampfe zwingen. 
Die deutſche Jugend wird dereinſt 
entweder der Bauherr eines neuen völkiſchen Staates ſein 
oder ſie wird als letzter Zeuge den völligen Zuſammenbruch, 
das Ende der bürgerlichen Welt, erleben. 


„Mein Kampf 


er habt das Glück, mit 18 und 19 Jahren ſchon 
von den größten Schuften gebaßt zu werden. 
Was andere erft im mühevollen Leben erkämpfen mëllen, 
dieſes höchſte Gut der Scheidung 
des Ehrlichen von dem Banditen, 
fällt euch als Glück 
ſchon in eurer Jugend in den Schoß. Manchen 1929 


ks war daher nicht Leichtſinn, 
daß wir beim Morgendämmern unſere Sache hielten. 
Das Voll trat für uns ein. 
Wie es auch jetzt noch für uns eintritt. 
Die Gefängniffe, in die unſere Genoſſen kommen, 
werden der Ehrenauſenthalt für die deutſche Jugend fein. 


| 
| Vor dem Volksgericht in München, 26. Februar 1924 
| 


D et Junge, der jetzt nicht den Weg dorthin findet, 
wo letzten Endes das Schickſal feines Volles 
im guten Sinne vertreten wird, 
wer jetzt nur Philoſophie ſtudiert 
und ſich nur binter ſeine Bücher ſetzt 
| oder zu Haufe hinterm Ofen hockt, 
der iſt ein deutſcher Junge nicht! E 
| 


Wenn der Gegner erklärt: 
„Ich gehe doch nicht zu euch, 
und ihr werdet mich auch nicht bekommen', 
ſo ſage ich ganz ruhig: 
„Dein Lind gehört uns bereits heute. 
Ein Volk lebt ewig. Du vergehſt, 
aber deine Nachkommen ſtehen ſchon im neuen Lager, 
ſie werden in kurzer Zeit 
überhaupt garnichts anderes mehr kennen 
als diefe neue Gemein(thaft.” 


Elbing. am 5. November 1933 


a) Jugend hat ja, und das foll man in Paris hören, 
nur den einzigen Gedanken, 
daß der Tag kommen möge, an dem wir wieder frei ſind. 


Vor dem Volksgericht in München, 26. Februar 1924 


lb der franzöſiſche Minifterpräfident aber fragt, 
warum denn die deutſche Jugend marſchiere 
und in Reih und Glied antritt, 
dann nicht, um gegen Frankreich zu demonſttieren, 
ſondern um jene politiſche Willensbildung 
zu zeigen und zu dokumentieren, 
die zur Niederwerfung des Kommunismus notwendig war 
und zur Niederhaltung des Kommunismus 
notwendig ſein wird. 


An die Völker der Welt, 14. Oktober 1933 


er ſprach vor wenigen Minuten noch 

in der Jugendkundgebung. 
Es iſt herrlich, über dieſe goldene Jugend zu blicken, 
von der man weiß: fie iſt einſt Deutſchland, 

wenn wir nicht mehr ſein werden! 
Sie wird all das erhalten, was wir ſchaffen und aufbauen. 
Für ſie arbeiten wir. 
Das ift der Sinn dieſes ganzen Ringens überhaupt! 
Und indem wir dieſe einfachſte 

und lapidarſte Zielſetzung der Natur erkennen, 

richtet ſich für uns die Arbeit der beiden Geſchlechter 
von ſelbſt logiſch und richtig ein, 
nicht mehr im Streit, ſondern im gemeinſamen Rampf 
um das wirkliche Leben. Reichsparteitag 1935 


as endlich aber doch fiegen wird, | 
ift das Feuer der deutſchen Jugend. 
Sie wird den Staat zu tragen haben, 
den fie fih ſelber ſchafft. Münden, 4. Mai 1993 


Das Erbe 


Lure Schule war die Schule des Kampfes. 
Sie hat euch Alte ausgebildet. 
Die deutſche Jugend aber muß in die Schule der Alten gehen. 
Sie kann dabei etwas lernen: 
die Bedeutung des Menſchen 
nach einem höheren Geſichtspunkt zu meſſen 
als dem ſeiner Herkunft, ſeines Berufes, ſeines Standes. 


Reichsparteitag 1935 


Lie febe ſchon die Zeit, in der wir langſam weniger werden 
und um uns herum der junge Ring 
neuer kommender Generation ſich aufbauen wird. 
Aber das weiß ich, daß die Jugend, 
wenn der Letzte aus unſeren Reiben gefallen fein wird, 
unſere Fahne feſt in ihren Händen halten 
und ſich dann auch immer und immer wieder 
der Männer erinnern wird, 
die in der Zeit der tiefſten Erniedrigung Deutſchlands 
an eine ſtrahlende Wiederaufſtehung geglaubt haben. 


Buͤrgerbraͤukeller München, 8. November 1936 


D er Parteitag ſelbſt gilt für alle alten Kämpfer 
auch heuer wieder als die freudige Wiederſehensfeier. 
Die zur Bewegung geftoßene Jungmannſchaft 
wird den Charakter dieſer kampferiſchen politiſchen Ausleſe 
der — Nation nicht verändern, ſondern feftigen. 


Reichsparteitag 1935 


V kommt eine Zeit, da wird das deutſche Voll 
mit einer hellen Freude auf ſeine Jugend ſehen, 
da werden wir alle ganz ruhig, ganz zuverſichtlich 
in unſere alten Tage hineingehen 
in der tiefinnerſten glücklichen Überzeugung, 
in dem glücklichen Wiſſen: 
Unſer Lebenskampf iſt nicht umſonſt. 
Hinter uns, da marſchiert es ſchon nach. 
Und das iſt Geiſt von unſerem Geiſte, 
das iſt unſere Entſchloſſenheit, unſere Härte, 
das ift die Repräfentation des Lebens unferer Naſſe. 


Reichsparteitag 1933 


Ene junge Generation waͤchſt heran, der die Infektion unſerer parteipolitiſchen 
Vergiftung, das Verfommene unferes parlamentariſch⸗demoktatiſchen Sy- 
ſtems als Selbſterlebnis fehlen und damit fremd und von vornherein un⸗ 
verftändlich find. Wenn die älteren Jahrgänge noch wankend werden könnten, 
die Jugend iſt uns verſchrieben und verfallen mit Leib und Seele. Sie lebt 
in dieſem ſtolzen Deutſchland des Hafentreuzes und wird es niemals mehr 
aus ihrem Herzen reißen laſſen. Sie liebt die Eindeutigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit unſerer Führung und würde nicht verſtehen, wenn plötzlich eine mumi⸗ 
fizierte Vergangenheit mit Anſprüchen kommen wollte, die ſchon in der 
Sprache einer fremden Zeit entſtammen, die heute nicht mehr geredet und 
verſtanden wird. Die Jugend waͤchſt nicht auf in der Meinung einer Wichtig⸗ 
keit der Stände, Klaſſen, Berufe uſw., fondern im Glauben an eine einige, 
deutſche Nation. In ihren Herzen wird nicht mehr der Platz fein für die 
Vorurteile, den Eigendünkel und die Uberheblichkeit einzelner Volksſchichten 
vergangener Generationen. Denn ſie lebt miteinander, marſchiert zuſammen, 
ſingt gemeinſam die Lieder der Bewegung und des Vaterlandes und glaubt 
an ein Deutſchland, das ihnen allen gehört. Aus ihren Reiben werden wir 
den beſten Nachwuchs finden für die nationalſozialiſtiſche Partei. Sie ſehen 
wir von Rindheit an wachſen und fih entwickeln. Prüfend können wir das 
Weſen und die Art der einzelnen verfolgen und endlich auswählen, was uns 
am * erſcheint, in die Reihen der alten Garde nachzurücken. 

Re ichs parteitag 1935 


Verpflichtung 


es fann einem Bolt geftheben, 
deſſen Jugend auf alles verzichtet, 
um feinen großen Idealen zu dienen. 


Reichs jugendtag Potsda sre 1932 


Dann erfaßt uns alle das ſtolze Glück, 
in euch die Vollendung unſerer Arbeit ſehen zu können 
und damit das Bewußtſein, 
daß die Millionen des großen Krieges, 
die zahlreichen Rameraden unter uns, 
nicht umſonſt ihr Opfer für Deutſchland gebracht haben, 
daß uns in allem am Ende doch erſteht 
wieder ein einiges, freies, ſtolzes, ehrliebendes Voll. 


Reichsparteitag 1933 


m ich weiß, das fann nieht anders fein; 

denn ibr feid Fleiſch von unſerem Fleiſch 
und Blut von unſerem Blut, und in euren Gehirnen 
brennt derſelbe Geiſt, der uns beherrſcht. | 
Ihr könnt nicht anders fein als mit uns verbunden, 
und wenn die großen Kolonnen unſerer Bewegung 
heute ſingend durch Deutſchland marſchieren, 
dann weiß ich, ihr ſchließt euch den Kolonnen an, 
und wir wiſſen alle: Vor uns liegt Deutſchland, 

in uns marſchiert Deutſchland 

und hinter uns kommt Deutſchland! 


Reichsparteitag 1934 


(Ka, einmal mag der Jugend 
das Leben ſchöner erſchienen fein, 
weil es ihr mehr an äußerer Freude brachte. 
Ihr aber habt das Glück, 
in frühen Jahren am Schickſal der Nation teilzuhaben. 


Re ichsſugendtag Pot dam 1932 


Zuverſicht und Erfüllung 


ar meſſe den Erfolg unſerer Arbeit 
nicht am Wachſen unſerer Straßen. 
Ich meſſe ihn nicht an unſeren neuen Fabriken, 
ich meſſe ihn auch nicht an unſeren neuen Brücken, 
die wir bauen, | | 
auch nicht an den Divifionen, die wit aufſtellen, 
ſondern an der Spitze der Beurteilung des Erfolges 
| dieſer Arbeit 

ſteht das deutſche Rind, ſteht die deutſche Jugend. 
Wenn das wächſt, dann weiß ich, 
daß unfer Voll nicht zugrundegehen 
und unſere Arbeit nicht umſonſt geweſen ſein wird. 


Reichsparteitag 1936 


ben dritten Male feid ibr zu diefem Appell angetreten, 
über 50000 Vertreter einer Gemeinſchaft, 
die von Jahr zu Jahr größer wurde. 
Das Gewicht derer, die ihr in jedem Jahr hier verkörpert, 
iſt immer ſchwerer geworden. 
Nicht nur zahlenmäßig, nein, wir ſehen es: wertmäßig, 
Wenn ich mich an den erſten Appell zurückerinnere 
und an den zweiten und dieſen heutigen damit vergleiche, 
dann ſehe ich dieſelbe Entwicklung, 
die wit im ganzen anderen deutſchen Volksleben 
heute feſtſtellen können. 


Re ichs parteitag 1935 


Aper in euch wird Deutſchland weiterleben, 
und wenn von uns nichts mehr übrig ſein wird, 
dann werdet ihr die Fahne, 
die wir einſt aus dem Nichts hochgezogen haben, 
in euren Fauften halten müſſen. 


Und ihr müßt daher feſtſtehen auf dem Boden eurer Erde j 
und müßt bart fein, auf daß euch diefe Fahne nie entfällt, \ 
und dann mag nach euch wieder Generation 

um Generation fommen, 
und ihr könnt von ihnen dasſelbe fordern und verlangen, 
daß fie fo wird, wie ihr geweſen feid. 


Und dann blickt auf euch auch Deutſchland mit Stolz, 
und allen geht das Herz über vor Freude, | 
wenn wir euch ſehen und wenn wir in euch 

das Unterpfand erblicken können, 
daß unſere Arbeit nicht umſonſt geweſen iſt, 
ſondern daß ſie DEE wird für unfer Volt. 


Reichsparteitag 1935 


Jo habe aus der deutſchen Preſſe 
jeden Haß gegen das franzöſiſche Volk entfernt. 
Ich bemühte mich, in unſerer Jugend das Verſtändnis 
für das Ideal einer ſolchen Verſtändigung zu erwecken 
und zwar ſicher nicht erfolglos. 


N 

W. wir bisher erreicht haben, iſt noch nicht fertig, 
aber wir werden es vollenden; denn wir haben unſere Jugend, 
die (chon heute uns allein gebort | 
und die wir uns nicht nehmen laffen. 


Erfurt, 19. Juni 1933 


Ilm Ihr, meine Jungens und meine Mädchen, 
Ihr ſeid nun lebendige Zeugen 
für das Gelingen dieſes Werkes. 
Ir ſeid die Zeugen, 
daz diefe Idee im Deutſchen Reiche lebendig geworden ift. 
Und Ihr ſeid der Beweis, 
wie dieſe Idee nun ihre Verwirklichung erfahren hat. 


Reichsparteitag 1935 


MI nſer Volk wird zuſehends dif siplinierer, 


ftraffer und ſtrammet, 
und Die Jugend beginnt damit. 


Guuubt mir, es wird einmal eine Zeit kommen, 
da wird die deutſche Jugend ein wunderbar geſundes 
| und ſtrahlendes Antlitz befigen, 
geſund, offen, auftichtig, kühn und friedliebend. 


Re ichs parteitag 1935 


Wie ift unfer ganzes Volk heute von Optimismus überleuchtet. 
Was haben wir doch wieder 
füt eine herrlich ſtrahlende Jugend in Deutſchland! 
Es iſt alles fo lebensfroh geworden, fo zuverſichtlich! 


Reichsparteitag 1936 


Reichsparteitag 1935 | 


| 
| 


Nürnberg 1930 


Mane deutſche Jugend! Ihr habt das Glück, Zeugen einer ebenſo bewegten 
wie großen Zeit zu fein. Das ift nicht allen Geſchlechtern beſchieden geweſen. 
Wenn ich an die Jugend meiner eigenen Zeit und an die Zeit meiner eigenen 
Jugend zurückdenke, dann kommt dieſe mir wahrhaft leer vor gegenüber dem, 
was die heutige Zeit und in ihr auch die heutige Jugend erfüllt, was die 
heutige Zeit an Aufgaben ſtellt und was für Aufgaben auch der heutigen 
Jugend geſtellt werden. Es iſt wirklich wunderbar, in einem ſolchen Zeitalter 
zu leben und in ihm wachſen und werden zu dürfen. Und ihr habt dieſes 
große Glück! 


Ihr erlebt nicht die Wiederaufrichtung eines Staates, denn ihr habt ja das 
alte Reich nicht gekannt. Ihr erlebt die Geburt einer großen Zeit, die ihr 
meſſen könnt im Vergleich mit unſerer Umwelt! Wie iſt unſer heutiges 
Deutſchland wieder ſchön und herrlich! Das werden auch cure jungen Augen 
faſſen. Wie ift heute dieſes Deutſchland in feiner Ordnung, in feiner großen 
Diſziplin, in feinen überwältigenden Leiſtungen der Arbeit herrlich und 
wundervoll! Wie fühlen wir nicht wieder, daß um uns Werke wachſen, die 
ſich in den beſten Leiſtungen unferer deutſchen Geſchichte zur Seite ſtellen! 
Wir alle wiſſen es: Das, was wir ſchaffen, wird beſtehen können neben 
unferen alten Domen, neben den Pfalzen unſerer alten Raifer, neben unferen 
großen Nathäuſern der Vergangenheit. 


Deutſchland arbeitet wieder für eine völkiſche große Zukunſt, und wir er⸗ 
leben das nicht nut, ſondern wit alle können an dieſem Schaffen teilnehmen. 
Das ſieht man vielleicht am beften, wenn wir zum Vergleich heute den Blick 
don uns wegwenden in ein anderes Land. Hier die Ergebniſſe einer wunder⸗ 
baren Ordnung, die erfüllt ift von einem wahrhaft friſchen Leben - dort cin 
anderes Land, das erfüllt iſt von Greueltaten, von Mord und Brand, von 


Zertrümmerung und Erſchütterung, nicht von Leben, fondern nur von 
Grauen, von Verzweiflung, von Klagen und von Jammer. Wie groß dieſer 
Unterſchied iſt, der zwiſchen einer um uns liegenden Welt und unſerem heu⸗ 
tigen Deutſchland beſteht, das könnt auch ihr ermeſſen! Daß aber dies ſo 
iſt, verdanken wir nicht einem Zufall, und auch nicht dem, daß wit die Hande in 
den Schoß legten und auf ein Wunder warteten. Das einzige Wunder, das 
uns dieſen neuen Aufſtieg unſeres Volles geſchenkt hat, iſt der Glaube an 
unfer eigenes Voll, die Überzeugung, daß dieſes taufendjährige Voll nicht 
zugrunde gehen kann, daß wir felbft es heben und an ihm arbeiten müflen. 


Wir ſelbſt müſſen das Schickſal unſeres Volles geftalten, fo wie wir es zu 
ſehen und zu erleben wünſchen! 


Das, was wir heute ſind, ſind wit geworden kraft der Beharrlichkeit unſeres 
eigenen Willens! Die Vorſehung gibt dem Starken, Tapferen, Mutigen, 
Fleißigen, Ordentlichen und Diſziplinierten auch den Lohn für feine Opfer. 
Jahtelang hat dieſes Deutſchland nicht gelebt, aber das, was heute vor 
uns ſteht, das ift nun wieder Deutfhland! 


So ift aus einer unermeßlichen Gemeinſchaftsarbeit, aus Opfer und Hin- 
gabe, dieſes neue Reich entſtanden. So haben ſich feine Fahnen durchgeſetzt, 
die Fahnen des Bekenntniſſes zu den Idealen eines Volkes. So ſchaffen 
heute Millionen und Millionen und fügen Stein zu Stein zu dem großen 
Quaderbau unferes nationalen Hauſes, unferes völkiſchen Tempels. 


Was würde aber die Arbeit fein, wenn fie gebunden wäre an die Vergäng⸗ 
lichkeit einer Generation? Indem wir Jahrzehnt um Jahrzehnt für Deutſch⸗ 
land kämpften, find viele unter uns weiß und grau geworden. Eine wunder⸗ 
ſame Alte Garde war das, meine Kameraden. Ich bin einer der wenigen 


Glücklichen der Welt, der höchſte Treue, höchſte Nameradſchaft, höchſte 
Opferwilligteit kennenlernen durfte. Dieſe Alte Garde, die, als Deutſchland 
am ärmften wat, ſich wieder in Marſch fegte, im Glauben an den ewigen 
volklichen Reichtum unferer Nation, diefe Garde, die in der Zeit ihrer eigenen 
größten Armut ihre Gtoſchen und Pfennige gab, diefe Garde, die heraus- 
kam aus allen Schichten unſeres Volkes, um zu beweiſen, daß der ewige 
Wert einer Nation nicht in Außerlichkeiten liegt, nicht im Namen, nicht in 
der Herkunft, nicht in der Stellung, nicht im Vermögen und nicht einmal 
im ſogenannten Wiſſen! 


Das deutſche Herz hat ſich mit erſchloſſen und hat ſich nun Deutſchland hin⸗ 
gegeben! | 

Die Sabre des Rampfes find nicht ſpurlos an diefer Alten Garde vorüber⸗ 
gegangen. Aber ihr Geiſt ift immer lebendig geblieben, wie ihr Glaube 
immer unerſchüͤtter lich war: Es muß uns doch gelingen! Deutſchland wird 
wieder auferfteben! 

Und nun ſehen wir in Deutſchland überall die große Zeit des Weckens, die 
Zeit der Erhebung, die Zeit des Schaffens und der Arbeit. Aber das iſt doch 
nicht allein der Garant der dauernden und damit wirklichen Auferſtehung. 
Daß Deutſchland fih wieder gefunden hat, das fühle ich, das ſehe ich im 
Blick auf euch! | 

Denn in euch ift eine neue Jugend entſtanden, erfüllt von anderen Idealen 
als die Jugend meiner Zeit, erfüllt von einem heiligeren Glauben als die 
Generation vor uns. Es iſt eine neue Jugend gekommen mit anderen Auf⸗ 
faffungen, mit anderen Vorſtellungen von der Schönheit der Jugend, von 
der Kraft der Jugend. Ich fehe fie noch vor meinen Augen, die Jugend der 
Vergangenheit. Sie glaubte ſtark zu fein nur im Genuß. Sie glaubte, iht 


Nationalgefühl zu betonen nur in der Phraſe, jene Jugend, in der der junge 
Mann damals vermeinte, Vorbild feines Volkes zu werden durch ein mbg- 
lichſt großes Quantum von Alkohol. Nein, meine jungen Freunde! Da 
wächſt heute bei uns doch ein herrliches Geſchlecht heran! Ihr feid ein ſchöne⸗ 
res Bild, als die Vergangenheit es uns geboten, ja gelehrt hat. Ein neuer 
Schönheitstyp ift entſtanden. Nicht mehr der korpulente Bierphiliſter, fon- 
dern der ſchlanke, tanke Junge iſt das Vorbild unſerer Zeit, der feſt mit ge⸗ 
ſpreizten Beinen auf dieſer Erde ſteht, geſund iſt an feinem Leib und gefund 
iſt an feiner Seele. Und fomadft neben euch Jungen auch heran das deutſche 
Mädchen. | 


Vielleicht ift das das größte Wunder unferer Zeit: Bauten entſtehen, Fa⸗ 
briken werden gegründet, Straßen werden gezogen, Bahnhöfe errichtet, aber 
über all dem wadft ein neuer deutſcher Menſch heran! Wenn ich euch, erfüllt 
vom glidlidften Empfinden, anſehe, wenn ich eure Blicke finde, dann weiß 
ich: Mein Lebens kampf ift nicht umfonſt gekämpft, das Werk ift nicht um- 
fonft getan! Mit dieſer Fahne und in feinen jungen Trägern wird es weiter⸗ 
leben, und eine wuͤrdige Generation wird einſt für eure Ablöfung bereitſtehen. 


Ihr werdet Männer ſein, wie die große Generation des Krieges es war. 
Ihr werdet tapfer und mutig fein, wie eure älteren Brüder und eure Vater 
es geweſen find. Ihr werdet treu fein, wie jemals Deutſche treu fein konnten. 
Ihr werdet das Vaterland aber mit ganz anderen Augen ſehen, als wie wir 
es leider einſt ſehen mußten. Ihr werdet eine andere Hingabe kennen an das 
ewige Reich und an das ewige Voll. 


Fünf Jahre find nun vergangen, ſeid euer Führer, mein alter Parteigenoffe 
Schirach, der ſelbſt aus der Jugend kam, eure Bildung und Formung über- 
nommen hat. Damals ein ſchwacher kleiner Anfang, heute ſchon eine wunder⸗ 


fame Erfüllung! Das foll uns Mahnung und Beruhigung fein für die Zu⸗ 
kunft! Wenn wir in fünf Jahren diefes Wunder erreichen konnten, dann 
werden die kommenden fünf, zehn, zwanzig und hundert Jahre dieſes Wunder 
erft recht erhärten! 


Generation um Generation wird ſich ablöſen in den Aufgaben und in der 
Erfüllung, und immer wieder wird hier in dieſer Stadt eine neue Jugend 
antreten. Sie wird immer ſtärker, immer kraftvoller und immer geſünder fein 
und den lebenden Geſchlechtern immer größere Hoffnung geben für die Zu⸗ 
kunft. Auf dieſe Zukunft wollen wir unſere gemeinſamen Wünſche vereinen, 
ſie ſoll unſerem Voll Glück und Segen bringen, ſoll es leben laſſen und alle 
die zum Scheitern bringen, die an dieſem Leben rütteln wollen. 


Um uns iſt heute eine bewegte Zeit. Aber wir klagen nicht. Zu fämpfen find 
wir gewohnt, denn aus dem Kampf find wir gekommen. Wir wollen die Füße 
feſt in unſere Erde ſtemmen, und wir werden keinem Anſturm erliegen. Und 
iht werdet neben mir ſtehen, wenn dieſe Stunde jemals kommen ſollte! Ihr 
werdet vor mir ſtehen, zur Seite und hinter mir, und werdet unfere Fahnen 
hochhalten! Dann mag unſer alter Widerſacher verſuchen, gegen uns anzu⸗ 
treten und fih wieder zu erheben. Er mag fein Sowjetzeichen vor fid ber, 
tragen — wit aber werden in unſerem Zeichen wieder ſiegen! 


Das Geſetz über die Hitler Jugend 


Von der Jugend hängt die Zukunft des deutſchen Volkes ab. Die gefamte 
deutſche Jugend muß deshalb auf ihre künftigen Pflichten vorbereitet werden. 


Die Reichsregierung hat daher das folgende Geſetz beſchloſſen, das hiermit 
verkündet wird: 


81 Die geſamte deutſche Jugend innerhalb des Neidsgebietes ift in 
der Hitler- Jugend zufammengefaßt. 


82 Die geſamte deutſche Jugend iſt außer in Elternhaus und Schule 
in der Hitler⸗Jugend körperlich, geiſtig und ſittlich im Geiſte des 
Nationalſozialismus zum Dienſt am Voll und zur Volksgemein⸗ 
ſchaft zu erziehen. 


83 Die Aufgabe der Erziehung der geſamten deutſchen Jugend in der 
Hitler-Jugend wird dem Neichsjugendführer der NSDAP. 
übertragen. Er ift damit Jugendführer des Deutſchen Reiches”. 
Er hat die Stellung einer Oberſten Neichsbehörde mit dem Sitz 
in Berlin und iſt dem Führer und Reichskanzler unmittelbar 
unterſtellt. 


84 Die zur Durchführung und Ergänzung dieſes Geſetzes erforder- 
lichen Nechtsverordnungen und allgemeinen Verwaltungsvor- 
ſchriſten erläßt der Führer und Xeichskanzler. 


Berlin, am l. Dezember 1936 


Der Führer und Keichskanzler 
Adolf Hitler 


al 


Au 


Amtliche Karten der Landesaufnahme 


Die Karten tür Spiel und Sport, Fahrt und Lager! 


Sede Fahrt ein Genuß, jedes Geländeſpiel eine Freude, jedes Lager leicht sie 
mit Hilfe der treuen und billigen Begleiter, mit den Karten der Landesaufnahme 
5 del und Überfichtsblätter werden koſtenlos abgegeben. Behörden, 
en, Sch SA., SS. und NSKK., Oeutſcher Luftſportverband, Hitler-Gur end, 
SE Hun volt unb Bund Oeutſcher Mädel, Reichsarbeitsdienſt, „ 
bund, Rotes Kreuz erhalten die Karten des Reichsamts für Landesaufnahme ab 
5 Stüd mit 10% Rabatt, ab 10 Stück mit 20% Rabatt, ab 200 Stück mit 30% Ra- 
batt. Die Ermäßigung gilt nur für die Behörden, Schulen bzw. Organiſationen 
ſelbſt, nicht für Einzelmitglieder. 


Zur Einführung in die Kartenkunde 

Karte und Gelünde von Oberſtitn. Gch mitt. A. Auflage 1937. Zahl- 
reiche Abbildungen. Muſterkarten aus Karten- 

werken bes Reidsamts für Landesaufnahme, teilweiſe in i als 


Anhang eine vergleichende rede use den Karten 1:25000, 1: 100000, 
1: 300000. Preis RM. 0,50. 


Hauptvertriebsſtelle der amtlichen Karten des Reidsamts für Landesaufnahme 


R. Eiſenſchmidt, Berlin NW 7, Mittelftraße 18 


Im übrigen in jeder Buchhandlung zu beziehen 


Adolf Hitler an feine Jugend 


Meine deutſche Jugend! 

Ihr habt das Glad, Zeugen einer ebenſo bewegten wie großen 
Zeit zu fein! Denn Shr feid die lebenden Garanten Deutſchlands, 
Ihr ſeid das lebende Deutſchland der Zukunft, 

nicht eine leere Idee, kein blaſſer Schemen, 


ſondern Ihr feid Blut von nnferem Blute, 
Fleiſch von unſerem Fleiſche, 

Geiſt von unſerem Geiſt, 

Ihr ſeid unſeres Volkes Weiterleben! 


Diefe Ausſprüche des Führers erſcheinen zum 20. April 1937 in Buchform. Die wuͤrdige 
Seſchenkausgabe in beſter Ausſtattung darf keinem deutſchen Jungen und Mädel fehlen! 


Preis etwa RM. 1,60 / Hurch alle Buchhandlungen zu beziehen 
dentralverlag der KSH A., Franz Cher Nachf., Nünchen-Berlin 


UNTEN 


Sonder-Ausgabe 
Auſtrierter Beobachter 


Das Deutſchland Adolf Hitlers 


Die erſten vier Jahre des Dritten Reiches 


Diete neue „8. / Sonderausgabe bringt einen Intereflanten Querſchmitt von 

der Aufbauarbeit der erften vier Jahre des Dritten Reiches. 128 Seiten umfaßt 

Dieles außergewöhnliche Bilderwerk. Befler ale leltenlange Schilderungen zeigen 

über 800 Bilder die Erfolge der erften vier Jahre nationallozlaliftiicher Volkes 
und Wirtichafteführung. 


Die vielen Originalautnahmen widerlegen eindeutig und klar die Lügen 

meldungen, die das Ausland verbreitet. Viele unferer deutichen Landsleute 

m fernen Ländern können durch Diele Bilder überzeugt werden, welchen Weg 

Deutichland heute geht und wie es In Ihrer Heimat in Wirklichkeit ausficht. 

Sie machen Ihren Verwandten und Freunden im Ausland mit der Überlendung 
dieles Geſchenkes beſtimmt eine große Freude. 


Jeder Ausgabe liegt eine un veröffentlichte Aufnahme »DER FUHRER« bei, 


Ab 16. April if Diele „8.“ Sonderausgabe bei allen Zeit- 
fchrittenhändlern oder beim Verlag e 1,50 RM. zu haben! 


Zentralverlag der NSDAP., München-Berlin 
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Renato Ricci: 


„L OPERA BALILLA“ MILIZIA GIOVANILE 
AGLI ORDINI DEL DUCE 


Tutte le grandi rivoluzioni si sono sempre occupate dell’educazione della gioventù; 
poichè solo educando secondo i propri principi le generazioni crescenti, esse potevano 
consolidare i risultati ottenuti con la forza e con le leggi. 

Un tempo, era questa una necessità di vita. Una volta conquistato il potere i movimenti 
rivoluzionari si convertivano in regimi conservatori. E il monopolio dell’educazione, 
consacrato con la formula dell’insegnamento di stato o, più o meno mascherato in quella 
dell’insegnamento libero, era inteso più che altro a trattenere quella nobile ansia di novità 
che fermenta nella parte più giovane e più numerosa di un popolo; massa inesperta ma 
entusiasta, ricchissima di energie produttive, tumultuosa e impulsiva, ma capace delle più 

' alte virtù militanti. 

Nei regimi, prodotto di quelle rivoluzioni, i giovani non avevano nessuna influenza anche 
se si illudevano di averne. E l’attività delle organizzazioni giovanili era considerata come una 
distrazione chiassosa, o, tutto al più, come un espediente didattico. Lo Stato, per conto suo, 
tali organizzazioni ignorava e si contentava di controllare le scuole; ritenendo che, in tempi 
ordinari, bastasse un programma scolastico bene scelto per creare una massa di ben pensanti. 

i Però, quando squillano le ore gravi, in cui è necessario osare tutto per tutto, o resistere 
con fede tenacissima, i valori si invertono. Così che in tutte le grandi crisi che hanno 
rinnovato il mondo o hanno interrotto un processo di disfacimento sociale, la gioventù 
appare in primo piano, ora ribelle e individualistica, ora invece pronta alla disciplina e alle 
responsabilità militari; ma sempre disinteressata, sempre pronta al sacrificio per un ideale. 

Anche in Italia, prima del Fascismo, molte volte i giovani erano stati esempio agli adulti. 

, In tutto il periodo piü che secolare che va dai primi albori di una nuova coscienza nazionale 
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alle guerre del Risorgimento, il valore di G. Battista Perasso non è rimasto un episodio 
isolato. Dagli studenti di Curtatone agli Speranzini che seguivano Garibaldi, da Luciano 
Manara e Goffredo Mameli, gli adolescenti e i giovanissimi sono stati sempre protagonisti 
e coro del più epico dramma. 


Ciò nonostante ben diverso e assai più profondamente significativo è il contributo che 
la giovinezza d’Italia ha dato al Fascismo. 


La grande Rivoluzione, iniziata venti anni fa dalla gioventù interventista, ha potuto 
avanzare di lotta in lotta, di vittoria in vittoria, appunto perchè sospinta dalle ondate 
successive delle generazioni giovani sempre più fedeli, più coscienti, più disciplinate, più 
audaci, più numerose. Volontari in guerra, legionari a Fiume, squadristi fino alla Marcia 
su Roma, i giovani sono stati sempre i primi, e spesso gli unici a lottare per la demolizione 
dei protettorati stranieri e delle vecchie caste politiche, e ad aprire la via dell’instaura- 
zione di un nuovo ordine morale e sociale. 


Ancora oggi sono lo strumento più possente nelle mani del DUCE. Vicini a lui per la 
sincerità dei sentimenti e per il disinteresse degli scopi, capaci, meglio degli adulti, di 
comprendere le decisioni immediate e nette, dispregiatori di polemiche e di , ludi cartacei‘‘, 
essi solo possono mantenere viva quella „ elevata tensione ideale“, necessaria perchè le 
energie rivoluzionarie si perpetuino. 


Poichè questo appunto giustifica il carattere essenzialmente dinamico dell' educazione 
giovanile fascista. Il Fascismo che sa rimanere rivoluzione anche dopo essere diventato 
Regime, e che vuole conservare in perpetuo trasmettendole a tutto il popolo, le virtù eroiche 
di una avanguardia elettissima, non può contentarsi di formare le coscienze dei giovani 
come singole ma deve innanzi tutto impremere alla giovinezza, considerata come massa, 
un impulso possente di azione. 


L’esperienza della guerra e del dopo-guerra ci dice che i tempi facili sono scomparsi ; 
e le riforme morali, sociali, economiche vanno concepite oggi con orizzonti molto più vasti 
di quanto non si facesse una volta. D’altra parte, per il suo stesso contenuto, la Rivoluzione 
fascista, richiede da tutto il popolo uno sforzo più che mai lungo, cosciente, generalizzato. 
Non si tratta oggi di sistemare in pochi mesi il paese delle meraviglie, promesso dai comu- 
nisti. Si tratta di gettare, con preveggenza romana, le fondamenta di quella ,,citta del sole“, 
alla quale il DUCE alludeva in uno dei primi numeri del „Popolo d' Italia“; quando 
scriveva ,,la città del sole non si costruisce col fango ........ uomini l’abiteranno e non 
bestie. Pietre ci voranno ........ pietre dure e solide, lavorate coi muscoli e più ancora 
con le anime, cementate col sangue“‘. 


Nella grande fatica, nella grande lotta, la gioventù che è popolo ed esercito, apporta 
riserve inesauribili; ma ha bisogno di essere potenziata da una educazione civica che non 
sia soltanto scuola e palestra, ma sia soprattutto vita fascista attuale. 


Ora nel nuovo ambiente fascista il fenomeno della organizzazione giovanile si rileva in 
tutta la sua importanza, e acquista un significato particolare. Ai fini della partecipazione 
alla vita politica, la distinzione dei maggiorenni e minorenni non serve più per stabilire un 
contrasto netto tra capaci e incapaci e stabilisce solo una differenza di grado. Cosi, accanto 


a el eg, 
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ai fascisti adulti pienamente ammessi alla vita attiva e responsabile dello Stato, le formazioni 
delle giovani camicie nere non rappresentano un vivaio di futuri elettori. Anche esse 
cooperano direttamente all’attuazione degli ideali fascisti; e i giovani organizzati animati 
dal volontarismo più puro, assolvono sempre con alto grado di responsabilità, i compiti 
organizzativi, assistenziali e di propaganda che vengono loro affidati in corrispondenza 


della loro capacità. 
e e 


e 

Riepilogare in poche righe gli anni di vita dell’Opera significa seguire il sostanziale 
rivolgimento dello spirito della Nazione italiana, attraverso la pid tipica sua manifestazione 
di vita: la sua perenne inconfondibile giovinezza, significa non solo mettere le mani sul 
segreto della sua potenza attuale, ma anche rilevare il segreto della sua potenza avvenire. 


Alla data di chiusura delle operazioni di tesseramento per 1’A. XIV, i giovanissimi 
italiani di Mussolini risultavano inquadrati per un numero di 2.332.284 Balilla, 2.007.710 
Piccole Italiane, 788.896 Avanguardisti e 381.925 Giovani Italiane. Un totale di circa 
cinque milioni e mezzo di tesserati, che formano il nerbo delle future legioni. 


Cos} tra il XII e il XIII anno dell’Era fascista, i tesserati aumentavano di 573.127 unitä 
e dal XIII al XIV salivano ancora di 610.457. 

Contemporaneamente aumentavano i quadri dei dirigenti, pur con una severissima 
selezione, tendente a dare ai giovanissimi un complesso di capi assolutamente degni della 
missione loro affidata. 

Le cifre che seguono potranno dare un’idea della imponente mole di questi quadri: 
94 Presidenti provinciali; 5 Presidenti di Sezioni coloniali; 9.725 Presidenti communali, 
rionali e frazionali; 35.378 Consiglieri dei Comitati provinciali e comunali; 26.671 Ufficiali 
della M.V.S.N. 8.347 sanitari e consulenti; 2.523 Cappellani; 94 Fiduciarie provinciali; 
9.245 Fiduciarie comunali, rionali e frazionali; 8.798 Capo gruppo Piccole e Giovani 
Italiane; 23.000 Capo centuria Piccole e Giovani Italiane e 12.350 Comandi di gruppo dei 
Figli della Lupa. 

Donde provengono e proverranno in seguito questi quadri? La necessitä di giungere 
rapidamente ad una organizzazione il maggiormente possibile perfetta ha costretto i diri- 
genti a valersi di istruttori provenienti un po’ dappertutto, ma le fucine donde essi sempre 
più in gran numero verranno estratti, saranno le due Accademie Fasciste di Roma e di 
Orvieto. 

Quella di Roma, istituita nell’A. VII, & a carattere prettamente militare e tende a creare 
l’educatore tipicamente fascista, capace, cioè di imprimere nella gioventù nuova lo sviluppo 
fisico e morale necessario alla vita combattiva che dovrà poi svolgere in avvenire. 

Con gli stessi metodi e le stesse finalità l’Accademia di Orvieto prepara le educatrici 
femminili, le future dirigenti delle organizzazioni. 

Ogni capoluogo di provincia possiede oggi una Casa del Balilla, moderna nella forma e 
nell’organizzazione, e così pure i più importanti centri. 

I frequenti contatti tra i dirigenti nei Convegni locali di zona, provinciali e nazionali sono 
un sintomo dell’attivitä che svolge l’Opera per risolvere tutti quei complessi problemi 
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organizzativi, che si presentano volta a volta in una così vasta riunione di persone, e in 
relazione ai suoi compiti altamente educativi. 
Così pure per trarre dalle file stesse degli organizzati i capi, per dare ai più giovani la 
responsabilità del comando, si sono istituiti i corsi per graduati, per cadetti e capo-centuria. 
Nell’A. XIV, i graduati promossi sono: per gli Avanguardisti 42.266; per i Balilla 72.547; 
per le Giovani Italiane 18.266; per le Piccole Italiane 62.734; vanno aggiunti 6.485 capi- 
manipolo. Su 250.000 iscritti ai corsi, dopo una selezione, sono stati scelti 202.298 organizzati. 


Al Corso Nazionale per i cadetti e capo-centuria, svoltosi in quattro turni dal 12 luglio 
al 30 settembre dell" A. XIV, hanno partecipato 9.000 aspiranti, di cui sono stati dichiarati 
idonei al grado superiore 8.706. 

Per dare il massimo dello sviluppo all’addestramento militare degli organizzati, alla 
fine dell’A. XIV risultavano regolarmente istituite le seguenti Legioni: 1.220 Legioni di 
Balilla (di cui 228 di moschettieri); 700 Legioni di Avanguardisti e 1.786 gruppi di Figli 
della Lupa. A queste vanno aggiunte 101 Legioni miste, 40 Legioni Marinaretti e 40 Coorti 
autonome. 

Cure particolari sono state rivolte alla formazione dei ,, Reparti avanguardisti moschet- 
tieri“, destinati alla difesa territoriale, i quali saranno impiegati in caso di necessità in 
concorso all’ Esercito e alla Forza Pubblica, come squadre di ausiliari nei vari servizi 
pubblici. 

Gli esperimenti di prova svolti da tali formazioni, hanno dato risultati magnifici. 

Un’altra delle importanti branche a cui l’Opera dedica un' attività instancabile è quella 
dell’assistenza. La ,,Cassa Mutua Arnaldo Mussolini“ creata per assistere gli organizzati 
dell’Opera Balilla, alla fine dell’A. XIV aveva assistito 24.282 organizzati. 

Senza scendere ai particolari si può dire che l’Opera Balilla, con la sua propaganda 
efficace tendente a prevenire gli infortuni e a raggiungere obiettivi di educazione di assistenza 
fisica e morale, ha raggiunto in questo campo il suo scopo pieno, con una sempre continua 
diminuzione delle cause che contribuiscono a determinare gli infortuni nei ragazzi, a ottenere 
una ancora piü salda abitudine di questi a considerare il valore della vita, e a preoccuparsi 
delle lesioni anche lievi, mentre dal punto di vista sociale e politico, essa ha fatto si che il 
Regime penetrasse attraverso l’entusiasmo dei piccoli in tutte le famiglie, ravvivando la 
fede dei grandi. 

Accanto all’assistenza sanitaria, insieme ai corsi di igiene e di pronto soccorso, all’istitu- 
zione e attrezzatura di squadre di pronto soccorso, alla completazione delle cartelle biotipo- 
logische istituite per controllare l’accrescimento fisico dei giovani e per studiare le leggi che 
ne regolano lo sviluppo, l’Opera ha svolto anche una formidabile assistenza scolastica. 


7.422 Comuni del Regno alla fine dell’A. XIV avevano istituito il Patronato scolastico e 
l’assistenza veniva svolta distribuendo agli alunni oggetti di cancelleria, libri di testo, 
indumenti e divise, calzature e medicinali, con una spesa complessiva di diecine di milioni. 


Ma l’opera che in questo campo è risultata grande ed efficace è stata l'istituzione della 
refezione scolastica, per cui milioni di alunni sono stati beneficati. 


Der Jugendführer des Fascismus, 


Staatssekretär RENATO RICCI 


Das Gesicht der Balilla-Jugend 
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La parte relativa all’educazione fisica, alla costituzione del personale di ruolo per tale 
insegnamento, all' aumento dei locali per l'addestramento ginnico-sportivo, alle varie 
manifestazioni nazionali, non è meno imponente. 

Cosi pure tutto quello che concerne l’educazione morale e politica della gioventù è stato 
oggetto di particolare attenzione da parte dell' Opera Balilla. Dall’educazione spirituale a 
religiosa, ai corsi di cultura organizzati in tutta Italia, alle biblioteche costituite nelle Case 
Balilla, ai corsi di cultura professionale, alle borse di studio „Benito Mussolini“, ai Concorsi 
nazionali di economia domestica, alla costituzione di aziende agricole e campi sperimentali, 
all'istituzione di filodrammatiche, all' apertura di teatri e cinematografi adatti per dilettare 
la giovinezza, alle Accademie di musica e di canto corale, ai corsi per bande, all'istituzione 
dei dopo-scuola e alle numerosissime pubblicazioni di propaganda. 

Queste, in rapida sintesi, le fondamentali attività dell'Opera Balilla, che nel suo undecimo 
anno di vita costituisce un gigantesco complesso di forze materiali e spirituali, pronte a 
battersi agli ordini del DUCE, per l’affermazione del verbo fascista: autorità, ordine, 
giustizia. 

Saranno i giovani che noi prepariamo oggi quelli che decideranno domani dei destini 
della nostra vecchia e travagliata Europa. 


Renato Ricci: 


Die Opera Balilla 


jugendliche Kampftruppe zur Verfügung des Duce 


(Ubersetzung) 


Alle großen Revolutionen haben fih immer mit der Erziehung der Jugend 
befaßt, denn ſie konnten die durch Gewalt oder Geſetz erzielten Reſultate nut 
durch eine in ihrem Sinne durchgeführte Erziehung der heranwachſenden Gene⸗ 
rationen befeſtigen. 

Es gab Zeiten, wo dies zum Beſtehen der Revolutionen notwendig war. Hatten 
einmal die revolutionären Bewegungen die Macht erobert, ſo verwandelten ſie ſich 
in konſervative Syſteme. Das Monopol der Erziehung, geheiligt durch die Formel 
des ſtaatlichen Unterrichts, oder mehr oder weniger verſchleiert in der Formel 
des freien Unterrichts, diente mehr als alles andere dazu, um den vornehmen 
Drang nach Neuem, welcher in den Jungen und im größeren Teil des Volkes 
gärt — in jener Maſſe, die unerfahren, aber begeiſtert, reich an ſchöpferiſchen 
Energien, ungeordnet und impulſiv, aber der höchſten militäriſchen Tugenden fähig 
find — zurückzudämmen. 
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Auf die Syſteme, die Ergebniſſe jener Revolutionen waren, hatte die Jugend 
keinen Einfluß, auch wenn ſie es ſich vortäuſchte. Die Tätigkeit der jugendlichen 
Organiſationen wurde als ein lärmender Zeitvertreib oder höchſtens als ein 
ſchulmeiſterliches Mittel betrachtet. Der Staat ſeinerſeits ignorierte dieſe Organi⸗ 
ſationen und begnügte ſich mit der Überwachung der Schulen, da er überzeugt war, 
daß in normalen Zeiten ein gut zuſammengeſtelltes Schulprogramm genüge, um 
eine Maſſe von Ordnungsmenſchen zu ſchaffen. 


Wenn es aber in ſchweren Stunden notwendig wird, alles 
für alles zu wagen oder mit zähem Glauben Widerſtand zu 
leiſten, dann werden die Rollen vertauſcht, ſo daß während 
aller großen Kriſen, welche die Welt erneuern oder einen 
ſozialen Zerrüttungsprozeß aufgehalten haben, die Jugend 
immer in vorderſter Linie ſtand, bald rebelliſch und indivi⸗ 
dualiſtiſch, bald aber auch fähig zur Diſziplin und zur mili⸗ 
täriſchen Verantwortung, aber immer uneigennützig und 
ſtets bereit, ſich für ein Ideal zu opfern. 


Auch in dem vorfaſchiſtiſchen Italien war die Jugend oftmals Vorbild für die 
Erwachſenen. In der geſamten mehr als ein Jahrhundert langen Periode, welche 
von den erſten Anfängen eines neuen Nationalbewußtſeins bis zu den Befreiungs⸗ 
kriegen geht, bleibt die Tapferkeit eines G. Battiſta Peraſſo keine vereinzelte 
Epiſode. Von den Studenten von Curtatone bis zu den Speranzini, welche zur 
Gefolgſchaft Garibaldis gehörten, von Luciano Manara und Goffredo Mameli 
waren die Jungen und die Jüngſten immer Träger der Hautprollen und die 
Reſonanz der Maſſe in jenen epiſchen Dramen, die ſich hier abgeſpielt haben. 


Und doch iſt der Beitrag, den die Jugend Italiens dem Faſchismus geliefert 
hat, davon grundverſchieden und weſentlich bedeutungsvoller. Die große Revolu⸗ 
tion, welche vor 20 Jahren von der interventiſtiſchen Jugend begonnen wurde, 
hat von Kampf zu Kampf und von Sieg zu Sieg gehen können, weil ſie vorgetragen 
wurde durch die aufeinanderfolgenden Welten der jungen Generationen, die 
immer bewußter, treuer, diſziplinierter, mutiger und zahlreicher ſich zur Verfügung 
ſtellten. Als Freiwillige im Kriege, als Legionäre in Fiume, als Squadriſti 
bis zum Marſch auf Rom waren die Jungen immer die erſten und manchmal die 
einzigen, welche für die Zertrümmerung fremder Vorherrſchaft und der alten 
politiſchen Kaſten gekämpft und den Weg für die Errichtung einer neuen göttlichen 
und ſozialen Ordnung geebnet haben. 


Auch heute noch iſt die Jugend das mächtigſte Werkzeug in den Händen des 
Duce. Sie ſteht neben ihm mit ihrer Aufrichtigkeit und Selbſtloſigkeit und verſteht 
beſſer als die Erwachſenen die klaren und ſofortigen Entſcheidungen, verabſcheut 
die Meckereien und den Papierkrieg und iſt fähig, ſich jene ideale geiſtige Spannung 
zu erhalten, welche notwendig iſt, um die revolutionären Energien weiter lebendig 
bleiben zu laſſen. 
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Gerade das rechtfertigt den ausgeſprochen dynamiſchen Charakter der faſchiſtiſchen 
Jugenderziehung. Der Faſchismus, ein Regierungsſyſtem geworden, aber revolu: 
tionär geblieben, der die heroiſchen Tugenden auserwählter Vorkämpfer ewig 
bewahren und auf das ganze Volk übertragen will, kann ſich nicht damit zufrieden⸗ 
geben, den einzelnen Jugendlichen zu erziehen, ſondern er muß vor allem der 
Jugend, als Maſſe betrachtet, einen mächtigen Antrieb zur 
Tat geben. Die Erfahrungen des Krieges und der Nachkriegszeit haben uns 
gezeigt, daß die müheloſen Zeiten vorüber ſind und daß die moraliſchen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Reformen im Gegenſatz zur Vergangenheit heute von viel 
höheren und weiteren Geſichtspunkten aus aufgefaßt werden müſſen. Andererſeits 
fordert die faſchiſtiſche Revolution mehr als je eine andauernde bewußte und 
umfaſſende Kraftanſtrengung. Es handelt ſich heute nicht darum, in einigen 
Monaten das Wunderland, das die Kommuniſten verſprochen haben, aufzubauen, 
ſondern es geht darum, mit römiſcher Vorausſicht die Grundmauern zu errichten 
für jenen „Platz an der Sonne“, auf den der Duce anſpielte, als er in einer 
der erſten Nummern des „Popolo d'Italia“ folgendes ſchrieb: „Der Platz an der 
Sonne läßt ſich nicht mit Schlamm aufbauen ... Menſchen werden ihn bewohnen 
und keine Tiere. Steine werden benötigt werden ... harte und feſte Steine, 
bearbeitet durch Muskelkraft, aber noch mehr durch die mit Blut verbundenen 
Seelen.“ 


Für die große Aufgabe und den großen Kampf ſtellt die Jugend, die zugleich 
Volk und Heer iſt, ihre unerſchöpflichen Reſerven zur Verfügung; aber ſie muß 
unterſtützt werden durch eine entſprechende Erziehung, welche nicht nur aus Schule 
und Turnhalle beſtehen kann, ſondern vor allem lebendiges und gegenwärtiges 
faſchiſtiſches Leben ſein muß. 


Im neuen faſchiſtiſchen Leben erſcheint das Phänomen der Jugendorganiſation 
in ſeiner ganzen Wichtigkeit und zeigt ſich in ſeiner tieferen Bedeutung. Für die 
Teilnahme am politiſchen Leben genügt nicht die Unterſcheidung zwiſchen Voll⸗ 
jährigen und Minderjährigen, um den klaren Gegenſatz zwiſchen Fähigen und 
Unfähigen feſtzuſtellen, ſondern es beſteht da nur ein Unterſchied in der Leiſtung. 
So ſtellen neben den erwachſenen Faſchiſten, welche in dem aktiven und verant⸗ 
wortungsvollen Staatsleben voll zugelaſſen ſind, die Formationen der jungen 
Schwarzhemden keine Zuchtſtätte für ſpätere Wähler dar; die jungen Mitglieder, 
beſeelt von dem reinſten Freiwilligengeiſt, erledigen mit hohem Verantwortungs⸗ 
gefühl, entſprechend ihren Fähigkeiten, die Aufgaben, die ihnen in organiſa⸗ 
toriſcher, ſozialer und propagandiſtiſcher Art geſtellt werden. 


* 


Die Lebensjahre der Balilla in wenigen Zeilen wiederzugeben, bedeutet ſoviel, 
wie den weſentlichen Umbruch des Geiſtes der italieniſchen Nation in ihrer 
typiſchen Lebenserſcheinung zu verfolgen, nämlich in ihrer ewigen unvergleichlichen 
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Jugend, welche ihre Hände nicht nur auf das Geheimnis ihrer gegenwärtigen 
Macht legt, ſondern auch das Geheimnis ihrer künftigen Macht in ſich trägt. 
Die Zahl der im Jahre 1936 in der Balilla eingeſchriebenen „jüngſten Italiener 
von Muſſolini“ betrug: 
2 332 284 Balilla, 
2 007 710 kleine Italienerinnen, 
788 896 Avanguardiſten, 
381 925 junge Italienerinnen, 
eine Geſamtzahl von rund 5% Millionen Mitgliedern, welche den Kern der 
künftigen Legionen bilden. Die Mitgliederzahl ſtieg in den Jahren 1934 auf 1935 
um 573 127, um vom Jahre 1935 auf 1936 um weitere 610 457 anzuwachſen. 


Gleichzeitig wuchs das Führerkorps heran nach einer Ausleſe, die zum Ziele 
hatte, den Jüngſten nur ſolche Führer zu geben, die wirklich ihrer Miſſion würdig 
ſind. Die folgenden Zahlen geben einen Einblick in den Umfang dieſes Führer⸗ 
korps: 

94 Provinzialpräſidenten, 
5 Präſidenten der kolonialen Sektionen, 
9 725 Gemeinde⸗, Orts- und Bezirkspräfidenten, 
35 378 Stadt⸗ und Provinzialräte, 
26 671 Offiziere der Miliz, 
8 347 Sanitäter und Arzte, 
2 523 Kaplane, 
94 weibliche Vertrauensperſonen für die Mädelarbeit in den Provinzen, 
9 245 weibliche Vertrauensperſonen für die Mädelarbeit in den Gemeinden, 
Orten und Bezirken, 
8 798 Gruppenführerinnen, 
23 000 Centurienführerinnen und 
12 350 Wölflingsgruppenkommandos. 


Woher kommt dieſes Korps und aus welchen Menſchen wird es in Zukunft 
gebildet werden? Die Notwendigkeit, ſchnell zu einer möglichſt vollkommenen 
Organiſation zu gelangen, hat die Führung der Balilla gezwungen, ihre Inſtruk⸗ 
teure von überall her heranzuziehen; in Zukunft wird jedoch der größte Teil der 
Führer auf den beiden faſchiſtiſchen Hochſchulen in Rom und in Orvieto heran⸗ 
gebildet werden. 


Die römiſche Hochſchule, welche im Jahre 1929 gegründet wurde, hat 
rein militäriſchen Charakter und ſoll den Typ des faſchiſtiſchen Er: 
ziehers heranbilden, welcher fähig iſt, der neuen Jugend die körperliche und geiſtige 
Erziehung angedeihen zu laſſen, welche ſie für ihr ſpäteres kämpferiſches Leben 
benötigt. 
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Mit ähnlichen Methoden und mit den gleichen Zielen bereitet die Hochſchule 
in Orvieto die weiblichen Erzieherinnen und ſpäteren Formationsführe⸗ 
rinnen vor. 

In jeder Provinzhauptſtadt und in allen bedeutenden Städten ſtehen heute in 
architektoniſcher und organiſatoriſcher Hinſicht moderne Balilla⸗Häuſer. 

Die zahlreichen Zuſammenkünfte zwiſchen den Führern der Provinzen, der 
Städte und des ganzen Landes ſind ein Symptom für die lebhafte Tätigkeit, welche 
die Balilla entfaltet, um alle jene organiſatoriſchen Probleme zu löſen, welche ſich 
von Fall zu Fall in ſolch einer großen Organiſation entſprechend ihren hohen 
erzieheriſchen Zielen ergeben. 

Um aus der Mannſchaft heraus geeignete Führer auszuwählen und um die 
Jungen zur Führerverantwortung zu erziehen, ſind Lehrgänge für Unteroffiziere, 
Offiziersanwärter und Centurionen errichtet worden. 

Im Jahre 1936 wurden befördert: 

42 266 Unteroffiziersanwärter der Avanguardiſten, 


72 547 de » Balilla, 
18 266 5 „ Jungen Italienerinnen, 


72 734 e „ Kleinen Italienerinnen, 
6 485 Offiziersanwärter. 


Von 250 000 Mitgliedern, die ſich zu den Lehrgängen gemeldet hatten, wurden 
202 298 zur Führung für fähig befunden. 

An dem nationalen Lehrgang für Offiziersanwärter und Centurionen, welcher 
in der Zeit vom 12. Juli bis 30. September 1936 viermal wiederholt wurde, haben 
9000 Mitglieder teilgenommen, von denen 8706 für fähig befunden worden find. 

Um der vormilitäriſchen Ausbildung der Mitglieder größeren Nachdruck zu ver⸗ 
leihen, beſtanden am Ende des Jahres 1936 folgende Legionen: 1220 Legionen 
der Balilla (davon 228 mit Gewehrausbildung), 700 Legionen der Avanguardiſten, 
1786 Wölflingsgruppen; zu dieſen kommen noch hinzu 101 gemiſchte Legionen, 
40 Marinelegionen und 40 ſelbſtändige Kohorten. 

Beſondere Aufmerkſamkeit iſt den mit Gewehr ausgebildeten For⸗ 
mationen der Avanguardiſten zuteil geworden, welche im Notfalle in 
Verbindung mit dem Heer und mit der Polizei für die Landes verteidigung und 
für zivile Notſtandsarbeiten beſtimmt find. Die Verſuche, die mit ſolchen 
Formationen gemacht worden find, haben ausgezeichnete Reſultate gezeitigt. 

Ein anderes Arbeitsgebiet, dem ſich die Balilla unermüdlich widmet, iſt die 
ſoziale Fürſorge. Die Verſicherungsanſtalt „Arnaldo Muſſolini“ wurde 
zur Unterſtützung der Mitglieder der Balilla geſchaffen und hat am Ende des 
Jahres 1936 24 282 Mitglieder betreut. 


Ohne hier auf Einzelheiten einzugehen, kann man ſagen, daß die Balilla durch 
ihre wirkungsvolle Propaganda für die Unfallverhütung und zur Verwirklichung 
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der Aufgaben auf körperlichem und geiſtigem Gebiet ihre Ziele voll erreicht hat, 
und zwar durch eine Verringerung der Urſachen, welche zu Unfällen bei den 
Jugendlichen führen, durch eine entſprechende Aufklärung über Wert und Achtung 
vor dem menſchlichen Leben, durch größere Sorgfalt in der Behandlung auch der 
leichteſten Verletzungen. Gerade auch vom ſozialen und politiſchen Standpunkt 
der Balilla aus wurde erreicht, daß das Gedankengut des Faſchismus durch die 
Begeiſterung der Jugendlichen in alle Familien eingedrungen iſt und dadurch 
der Glaube der Erwachſenen geſtärkt wurde. 


Neben der Förderung des Geſundheitsweſens, zuſammen mit Kurſen für 
Hygiene und erſte Hilfe, der Schaffung von Sanitätsmannſchaften, bis zur Aus⸗ 
ſtellung von Geſundheitspäſſen zur Überwachung des körperlichen Wachstums der 
Jugendlichen und ihrer Entwicklung, hat die Opera Balilla eine ungeheure Schul: 
betreuung entfaltet. 


7224 Gemeinden Italiens hatten am Ende des Jahres 1936 das Schulpatronat 
eingeführt; die Schüler wurden mit Schreibmaterial, Büchern, Kleidern, Uni⸗ 
formen, Schuhwerk und Arzneimitteln in einem Geſamtwert von 10 Millionen 
Lire unterſtützt. Aber beſonders erfolgreich war auf dieſem Gebiet die Errichtung 
der Schulſpeiſungen, in deren Genuß viele Millionen Schüler geſtanden haben. 


Nicht weniger iſt auf die körperliche Erziehung, auf die Heranbildung von 
geeignetem Lehrperſonal, auf die Schaffung zahlreicher Turn⸗ und Sportanlagen 
und auf verſchiedene nationale Kundgebungen verwendet worden. 


Ebenſo iſt alles, was die geiſtige und politiſche Erziehung der Jugend betrifft, 
Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit der Balilla-Führung geweſen. Dazu ge⸗ 
hören die religiöſe Erziehung, die Errichtung von kulturellen Kurſen in ganz 
Italien, die Büchereien in den Balilla-Häuſern, die Kurſe für Berufsſchulung, das 
Stipendium „Benito Muſſolini“, die nationalen Haushaltswettbewerbe, die 
Schaffung von landwirtſchaftlichen Verſuchsanſtalten, die Einrichtung von Laien⸗ 
theatern, die Eröffnung von Theatern und Kinos für die Jugend, die Muſik⸗ und 
Geſangsakademien, Kurſe für Inſtrumentalmuſik, die „Nachſchule“ — eine Ein⸗ 
richtung, die den Kindern berufstätiger Eltern die Möglichkeit gibt, während der 
Arbeitszeit der Eltern in beſonderen Räumen der Schule zu verbleiben — bis zu 
den zahlreichen propagandiſtiſchen Zeitſchriften. 


Dies iſt kurz zuſammengefaßt die weſentliche Tätigkeit der Opera Balilla, 
die in ihren elf Lebensjahren eine gewaltige Fülle geiſtiger und materieller 
Kräfte darſtellt, bereit, ſich auf Befehl des Duce einzuſetzen für die Verwirklichung 
des faſchiſtiſchen Grundſatzes: 


Autorität, Ordnung und Gerechtigkeit. 


Die Jungen, die wir heute vorbereiten, ſind es, welche morgen das Schickſal 
unſeres alten und ermüdeten Europas entſcheiden werden. 


Eugen Dollmann, Rom: 


Satchismns und Kire 
im Kamınfe um die Snuoend 


Faschistische Doktrin und päpstliche Enzyklika — Gegensätzlichkeiten und 
Lösungen in Italien 


„Eine Staatsauffaſſung, die dem Staate die jungen Generationen gänzlich und 
ausſchließlich von der früheſten Jugend bis zu den Jahren der Reife überweiſt, iſt 
für den Katholiken unvereinbar mit der katholiſchen Lehre; ebenſowenig läßt ſich 
damit der Verſuch unternehmen, Kirche und Papſt auf die äußeren Funktionen der 
Religion (Meſſe und Sakrament) zu beſchränken und den Reſt der Erziehung völlig 
als Aufgabe des Staates zu erklären.“ 


Mit dieſen Sätzen hat Papſt Pius der Elfte in der berühmten zornentbrannten 
Enzyklika „Non abbiamo bisogno“ des Jahres 1931 nach zahlloſen früheren, von 
ähnlichem Geiſte erfüllten Manifeſtationen noch einmal ſeine und der Kirche 
Stellung zu dem Problem: Wir — Ihr und die Jugend feierlich umriſſen. 


Dieſer Verkündigung war zum Abſchluſſe des großen Verſöhnungsjahres von 
Staat und Kirche in Italien, Ende 1929, eine andere Enzyklika vorangegangen: 
„Della Cristiana Educazione della Gioventü“, in der dasſelbe Thema, entrückt 
von Tagespolitik und Tagesſorgen, auf der breiteren Grundlage religiöſer 
Dogmatik, Philoſophie und hiſtoriſcher Entwicklung abgehandelt wurde. Hier 
finden ſich die viel zitierten Worte von der alles „überragenden Erziehungsberech⸗ 
tigung der Kirche“, hier die dann vom Faſchismus ſo heiß bekämpfte geiſtliche 
Entthronung des Staates: „Eine zweifache Funktion fällt der im Staate kon⸗ 
zentrierten bürgerlichen Autorität zu, nämlich Schutz und Förderung, nicht aber 
etwa Familie und Individuum aufzuſaugen oder ſich an ihre Stelle zu ſetzen.“ 


Dieſe beiden päpſtlichen Dokumente enthalten bis heute in aktuellſter Form das 
geſamte kriegeriſche theologiſche, dogmatiſche und hiſtoriſche Rüſtzeug für jene 
Kreuzzüge der Kirche, die der Alleinherrſchaft über die Jugend unter gnädiger und 
beſchränkter Miteinbeziehung der Familie gewidmet waren und ſind. In dieſem 
Sinn haben ſie für jede Staatsführung und ihre Organe, denen eine entſcheidende 
und dauernde Löſung dieſes Problems als Vordringlichkeit erſcheint, bis zur 
Stunde nichts von ihrer Bedeutung und der Notwendigkeit ihres Studiums 
verloren. 

Ihre unmittelbare Entſtehung allerdings als ewig gültige päpſtliche Er⸗ und 
Bekenntniſſe verdanken ſie dem damaligen Kampf des Vatikans mit dem Faſchis⸗ 
mus. Doch die Gegenäußerungen aus dieſem Lager beweiſen, wie gründlich man 
ſich hier vor Ausbruch des Konfliktes über Unterbau, Stärke und Widerſtandskraft 
der theoretiſchen Poſitionen des Gegners zu unterrichten gewußt hatte. 
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Verweiſung des Staates auf den dritten Platz nach Kirche und Familie, Be⸗ 
ſchränkung ſeiner Funktionen als einer Art Erziehungspolizei und Finanzquelle 
für das abſolute geiſtliche Primat — in dieſem Sinne hatte ſich von allem Anfang 
an die unfehlbare Stimme Seiner regierenden Heiligkeit zur einſeitigen Löſung 
des Problems vernehmen laſſen. 

Gegenüber dieſem zäh durch die Jahrhunderte vertretenen Totalitätsanſpruch 
der Kirche, der in dieſen beiden Enzykliken der Jahre 1929 und 1931 noch einmal 
ſeine dokumentariſche Formulierung fand, haben Muſſolini und der Faſchismus 
von der erſten Stunde der Machtergreifung an im Oktober 1922, bis zu der ent⸗ 
ſcheidenden Auseinanderſetzung mit der Kurie im Jahre 1931 keinen Zweifel über 
die von ihnen verfochtenen entgegengeſetzten Ziele gelaſſen. 

„Ein anderes Regime als das unſere, ein demokratiſch-liberales Regime, ein 
Regime alſo, das wir verachten, kann es für nützlich halten, auf die Erziehung 
der jungen Generation zu verzichten. Wir nicht! Auf dieſem Gebiete ſind wir 
unbeugſam. Unſer muß der Unterricht ſein, dieſe Jugend muß zwar in unſerem 
religiöſen Glauben erzogen werden, wir aber haben die Pflicht, dieſe Erziehung 
zu vervollſtändigen, dieſen Jungen das Gefühl für Männlichkeit, Macht und 
Eroberungswillen einzuflößen. Vor allem aber ihnen unſeren Glauben einzu⸗ 
pflanzen und ſie an unſeren Hoffnungen zu entzünden!“ 

Geſprochen im Mai 1929 anläßlich des großen Berichtes des Duce vor der 
faſchiſtiſchen Kammer über die Lateranverträge, dem Verſöhnungswerk zwiſchen 
Kirche und Staat, könnten dieſe flammenden Bekenntniſſe ebenſogut jedem anderen 
Regierungsjahre Muſſolinis angehören. Ihre letzte ſtaatsmänniſche Prägung hat 
dieſes faſchiſtiſche Erziehungsideal dann in jener Rede des italieniſchen Regie⸗ 
rungschefs gefunden, die wenige Wochen ſpäter im Senat ebenfalls der Befür⸗ 
wortung der Februarakkorde und der Auseinanderſetzung mit ihren Gegnern 
gewidmet war. Hier kommt es zu der heute ſtärker denn je für das Erziehungs⸗ 
prinzip des Faſchismus gültigen Prägung: „Welchem Ziele alſo hat die von uns 
in ausſchließlichem Umfange beanſpruchte Erziehung zu dienen? Der Erziehung 
des Staatsbürgers!“ — „La virile e guerriera Educazione“ — die männliche 
und kriegeriſche Erziehung der Jugend, der Staat in abſolutem Vorrang vor Kirche 
und Familie. Es ging für den Faſchismus hart auf hart. Das ſtürmiſche 
Wollen der Staatsidee ſteht gegen das ſteinerne Dogma 
der Kirche. Die oberſten Gewalten ſelbſt, Muſſolini und der Papſt, ergreifen 
in politiſcher Rede und geiſtlicher Enzyklika das Wort zu einer leidenſchaftlichen 
Auseinanderſetzung um letzte Ziele. 

Wie auf Seiten des Vatikans die beiden angeführten Dokumente, ſo können im 
faſchiſtiſchen Lager die beiden weitausholenden Rechenſchaftsberichte des Duce vor 
Kammer und Senat über das Verſöhnungswerk der Lateranverträge als die auf⸗ 
ſchlußreichſten politiſchen Manifeſtationen betrachtet werden. Vor dieſem Forum 
und aus dieſem Anlaß hat Muſſolini mit dem Glanze des geborenen Redners, 
den Kenntniſſen des hiſtoriſch geſchulten Politikers und dem Blicke des Staats⸗ 
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mannes das Verhältnis des Faſchismus zur Kirche und ſeine Gedanken über 
Jugenderziehung und Jugendunterricht umriſſen und verbindlich feſtgelegt. 

Mit der Kenntnis der hier ja nur angedeuteten Poſitionen ſoll verſucht werden, 
die realpolitiſche Entwicklung des jahrelangen Kampfes zwiſchen Faſchismus und 
katholiſcher Kirche um die italieniſche Jugend zu verfolgen, eine Auseinander⸗ 
ſetzung, deren Austragung mit dem Marſche auf Rom des Oktober 1922 ſpruchreif 
und unvermeidlich wurde, bis ſie dann endlich im Herbſte des Jahres 1931 ihre 
bis zur Stunde gültige Beilegung und Befriedung fand. 


Begegnung der beiden Mächte! 


Der Faſchismus hatte im politiſchen Bereich noch die 1870/71 dem Einzug der 
Truppen des neuen Königreiches in Rom folgenden Garantiegeſetze und die 
dadurch geſchaffenen Verhältniſſe vorgefunden. Italien hatte ſich ſeitdem über 
äußere Kriege, wechſelnde außenpolitiſche Fronten und koloniale Unternehmungen 
zur europäiſchen Großmacht entwickelt; ſeinen inneren Werdegang hatten liberal⸗ 
demokratiſche Regierungen verſchiedenen Formats, freimaureriſche und ſozialiſtiſche 
Einflüſſe beſtimmt, die Gefahr einer Bolſchewiſierung war kurz vor der Macht⸗ 
ergreifung durch den Faſchismus in bedenklichſte Nähe gerückt. 

Unverändert und unberührt aber von alldem hielt der Papſt im Vatikaniſchen 
Palaſt die feit 1870 eingenommene Theſe feiner freiwilligen Ge⸗ 
fangenſchaft aufrecht, wurde die Anerkennung der Garantiegeſetze verweigert, 
und bildete die ſogenannte römiſche Frage eine dauernde ſchwere innen⸗ 
und außenpolitiſche Belaſtung jeder italieniſchen Regierung und jedes italieniſchen 
Regierungsiyftems. 

An Ausgleich⸗ und Verſöhnungsverſuchen zwiſchen den ſtaatlichen Mächten und 
der Kirche hatte es in den verfloſſenen Jahrzehnten keineswegs gefehlt; Experi⸗ 
mente verſchiedener Art mit ſtets erfolgloſem Ausgang waren unternommen 
worden. Erſt die ſachliche und perſönliche Erneuerung aber des hiſtoriſchen Jahres 
1922, an deſſen Beginn die Thronbeſteigung Papſt Pius XI. ſtand und deſſen Ende 
die Machtergreifung durch Muſſolini beſtimmte, ſollte die Vorausſetzungen und 
Bedingungen für die endgültige Bereinigung des Verhältniſſes von italieniſchem 
Staat zur katholiſchen Kirche ſchaffen. 

„Es bedurfte eines ſolchen Mannes, den uns die göttliche Vorſehung begegnen 
ließ“ — „Wir haben das Glück gehabt, uns einem wirklich italieniſchen Papſte 
gegenüber zu ſehen“ — beſſer als alle langatmigen programmatiſchen und theo⸗ 
retiſchen Unterſuchungen vermögen dieſe Worte der jetzt führend und beſtimmend 
eingreifenden beiden Perſönlichkeiten die kommenden Jahre des gegenſeitigen 
Beobachtens, Prüfens und Verhandelns zu charakteriſieren, die dann die Ver⸗ 
ſöhnung des Februar 1929 auslöſen ſollten. 

Heute, wo für dieſe Zeit und ihren Ablauf ſchon die Möglichkeit einer hiſtoriſchen 
Betrachtung beſteht, kann kein Zweifel mehr beſtehen an dem faſt allein ausſchlag⸗ 
gebenden perſönlichen Anteil des unbedingten realpolitiſchen Verſöhnungswillens 
Muſſolinis und des Papſtes. Immer wieder ſehen wir die nunmehr von 1922 bis 
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1929 dauernde Periode der Annäherung und Verſtändigung von dem vorwärts⸗ 
treibenden Willen gerade der beiden höchſten Stellen beſtimmt, ihrer Initiative 
find die in dieſem Zeitraum einſetzenden gegenſeitigen Konzeſſionen auf zahlreichen 
Gebieten des kirchen⸗ und kulturpolitiſchen Lebens zu danken, ihnen die nach 
einer unendlich ſchwierigen Vorgeſchichte dann im Sommer 1926 zuſtandegekommene 
tatſächliche Verhandlungsaufnahme zwiſchen Regierung und Vatikan. 

Zum Jahresende war man endlich glücklich nach 110 Beſprechungen der Unter⸗ 
händler und allein 129 Audienzen der Vertreter der kurialen Politik beim Papſte 
zu einem vorläufigen, optimiſtiſch beurteilten Ergebnis gelangt, als auch jetzt 
wieder das immer ſchon bedrohlich im Hintergrund geſtandene Problem aller 
Probleme die Verſtändigung zu zerſtören oder zumindeſt auf unabſehbare Zeit 
zu verzögern drohte. 

Jetzt, kurz vor dem erſehnten Abſchluß der alten und dem Beginn einer neuen 
Aera, zeigte ſich dieſe Kluft zwiſchen Faſchismus und katholiſcher Kirche in ſeiner 
ganzen Schärfe. Das ganze Jahr 1927 wurde hinter den öffentlichen Kuliſſen von 
der Auseinanderſetzung über die zukünftige Führung, Erziehung und den Unter⸗ 
richt der italieniſchen Jugend, von der Frage nach dem zukünftigen Schickſal der 
ſtark politifierten katholiſchen Jugendverbände und Organiſationen beſtimmt. In 
dieſer Zeit ſtellte es ſich heraus, daß die gegenſeitigen Liebenswürdigkeiten und 
kompromißbereiten Schachzüge keineswegs eine genügende Vorbereitung für die 
Löſung der eigentlich entſcheidenden Frage bilden konnten. Weder die durch den 
Faſchismus wieder in allen Schulzimmern und -räumen zugelaſſenen Kruzifixe, 
die ſeinerzeit die freimaureriſchen Regierungen beſeitigt hatten, ja ſelbſt nicht 
einmal die in dieſer Übergangsperiode erfolgte obligatoriſche Wiedereinführung 
des religiöſen Unterrichts in den Volksſchulen konnten die Kirche zur Abtretung 
der Jugenderziehung an den Staat beſtimmen. 

Erſt 1928 iſt man dann ſchließlich nach unzähligen Beſprechungen und einer 
unausgeſetzten perſönlichen Fühlungnahme mit heftigen Auseinanderſetzungen zu 
einer Verſtändigung auf dieſem Gebiete gelangt, die das glückliche Zuſtandekommen 
der „Riconciliazione“, den Friedensſchluß von 1929, überhaupt ermöglichte. Die 
Frage war jetzt nur, ob die hier gefundene Löſung des Jugendproblems wirklich die 
endgültige Bereinigung im Sinne des Geſamtausgleichs mit ſich bringen würde 
oder ob man bewußt oder unbewußt, gewollt oder ungewollt nur ein Proviſorium 
erreicht hatte. Eine Zwiſchenlöſung alſo, die unter Umſtänden den ſoeben auf⸗ 
gerichteten ſtolzen Bau hätte erſchüttern können. 


1929 — Friedensglocken? 


Scharf und bewußt hatte der Faſchismus von der Stunde an, in der er die 
endgültige Löſung der römiſchen Frage zu einer ſeiner wichtigſten Aufgaben erklärt 
hatte, zwiſchen der religiöſen Unterrichtung der Jugend und 
ihrer geiſtigen, moraliſchen und körperlichen Erziehung 
unterſchieden. Jede Beurteilung italieniſcher Verhältniſſe in dieſer Frage 
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in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft und jeder Verſuch der Weiterung und 
Folgerung über die Landesgrenzen hinaus kann ſich dieſer Tatſache nicht eindring⸗ 
lich genug bewußt werden. 


Seit dem Marſch auf Rom bis zum Abſchluß der Lateranverträge hatte Muſſo⸗ 
lini die religionsfeindliche Haltung des liberal⸗demokratiſchen Syſtems vor allem 
im Umkreis des ſtaatlichen Schulweſens quittiert. Die Rückkehr des Kruzifixes als 
äußeres Zeichen war von den verſchiedenen Dekreten der Jahre 1923, 1925 und 
1928 über die obligatoriſche Wiedereinführung des Religionsunterrichtes in den 
Volksſchulen begleitet geweſen. Jetzt in der Riconciliazione des Februar 1929 
wurden dieſe Akte ſtaatlicher Geſetzgebung auch auf die höheren Schulen erweitert: 
„Italien betrachtet die Unterrichtung in der Chriſtlichen Lehre im Sinne der katho⸗ 
liſchen Tradition als die Grundlage und Krönung des öffentlichen Unterrichts. 
Es geſtattet deshalb, daß der bisher in den öffentlichen Elementarſchulen erteilte 
religiöſe Unterricht ſeine Ausdehnung und Erweiterung auf die höheren Schulen 
durch Lehrpläne erfährt, die im Einvernehmen zwiſchen dem Heiligen Stuhl und 
dem Staat feſtzuſetzen ſind.“ 


Soweit dieſer bekannte Artikel 36 des Februarkonkordates, der dann noch weitere 
Einzelbeſtimmungen über Auswahl und Charakter des Lehrkörpers und der Lehr⸗ 
mittel ganz im Sinne der Vatikaniſchen Wünſche enthält und der bis heute die 
allein maßgebende Grundlage für die Erziehung der jungen Generation des 
Faſchismus im katholiſchen Glauben darſtellt. Hier alfo war Muſſolini fonjequent 
jenen lange ſchon vor der Regierungsübernahme als richtig erkannten Weg zu 
Ende gegangen. Die religiöſe Unterrichtung der Jugend im katholiſchen 
Glauben war wieder in einem Ausmaß und einer Selbſtverſtändlichkeit zur Tat⸗ 
ſache geworden, wie ſie der Vatikan ſeit Cavours Tode über alle mehr oder minder 
gleich kirchenfeindlichen Regierungen bis zum Jahre 1922 in ſeinen weitgeſpann⸗ 
teſten Hoffnungen nicht erwartet hatte. 


Wie aber ſtand es jetzt, in demſelben Februar 1929, um die bisher nicht minder 
entſchieden vertretenen Anſprüche und Ziele des Faſchismus auf die politiſche, 
moraliſche, geiſtige und körperliche Erziehung der italieniſchen Jugend? Auch 
hier wurde an ſich keinerlei Veränderung des von Anfang eingenommenen un⸗ 
erbittlichen Standpunktes vorgenommen, mit dem wir uns eingangs befaßt 
haben. Gleichzeitig aber, und dies wohl vor allem unter dem nachhaltigen Ein⸗ 
druck der aufreibenden Verhandlungen des Jahres 1927, glaubte man jetzt keine 
Entſcheidung herbeizwingen zu müſſen, die alles aufs Spiel geſetzt hätte. 


„Der italieniſche Staat erkennt die von der katholiſchen italieniſchen Aktion 
abhängigen Organiſationen an, wenn ſie gemäß den Beſtimmungen des Heiligen 
Stuhles ihre Aktivität außerhalb jeder politiſchen Partei unter der unmittelbaren 
Aufſicht der kirchlichen Hierarchie im Sinne einer Verbreitung und Verwirklichung 
des katholiſchen Prinzips ausüben.“ Zu dieſem 43. Artikel des Konkordates kam 
dann noch die Verpflichtung der faſchiſtiſchen Jugendorganiſationen, die ſonntäg⸗ 
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lichen Übungen in einer Weiſe feſtzuſetzen, die der „Ausübungsmöglichkeit der 
religiöſen Pflichten Rechnung zu tragen hat“. 


Katholiſche Aktion — unter dieſem Sammelbegriff hatte die Kirche insbeſondere 
in den Zeiten des „Partito Popolare“, der katholiſchen Volkspartei des Prieſters 
Don Sturzo, die politiſchen und kulturpolitiſchen Kräfte des Katholizismus un⸗ 
mittelbar nach dem Kriege zu einer machtvollen Organiſation zuſammengefaßt und 
ausgebaut, deren wichtigſte Beſtandteile die darin zuſammengeſchloſſenen Jugend⸗ 
verbände bildeten. Mit dieſen Hilfstruppen hatte das Oberhaupt dieſer italieni⸗ 
ſchen „Zentrumspartei“ noch 1922 den offenen Kampf gegen den Faſchismus 
aufzunehmen gewagt. Er und ſeine Partei, die Avantgarde des politiſchen 
Katholizismus, waren darüber geſtürzt und mit ihnen die Katholiſche Aktion der 
Gefahr des Unterganges ausgeſetzt geweſen. Seine zu weit kompromittierten 
parlamentariſchen Verbündeten ließ die Kurie damals ohne weiteres fallen, gleich⸗ 
zeitig aber wußte ſie mit größter Eile und Energie die „Azione Cattolica“ zu 
retten. Dieſes Lieblingskind, in deſſen Neuorganiſation jetzt die Vereinigung 
katholiſcher Jugendverbände — „Associazione Gioventü Cattolica Italiana“ — 
durchaus die ausſchlaggebende Rolle ſpielte, hatte der Vatikan dann über eine 
Periode zahlloſer Reibungen, kleiner und großer Zuſammenſtöße und Konflikte 
im ganzen unverſehrt zu erhalten verſtanden — die ganze Entwicklung aber ließ 
doch die Kurie allein in dem Abſchluß der Lateranverträge die einzige Ver⸗ 
meidung der drohenden offenen Auflöſung oder des ſtill⸗ 
ſchweigenden Sterbens dieſer Inſtitution erblicken. 


Beiden Partnern war eben damals gleichmäßig an der endlichen Beſeitigung 
der drückenden Belaſtung durch die Römiſche Frage gelegen. Darum wurde gerade 
auf dem zukunftswichtigſten Gebiete zunächſt mit der ausweichenden und unklaren 
Faſſung des Artikels 43 des Konkordats jede Entſcheidung vermieden. 
Alles hatte man in dieſem hiſtoriſchen Februarakte des Jahres 1929 mit größter 
Ausſicht auf wirkliche Dauer und endgültige Befriedung geregelt: Souveränität 
und Finanzanſprüche des Vatikans, hierarchiſche Organiſationen, Ehe- und Schul⸗ 
geſetzgebung, Seelſorge und Feiertage. Nur die Beilegung des tiefſten und weit⸗ 
reichendſten Gegenſatzes war einer den jeweiligen Bedürfniſſen der beiden vertrag⸗ 
ſchließenden Gewalten ausgelieferten Interpretation überlaſſen worden, die 
zwangsläufig in Kürze den ganzen eben errichteten Verſöhnungsbau und die ihn 
begrüßenden Friedensglocken in Frage ſtellen mußte. 


Der Kampf entbrennt! 


„Niemand möge ſich in dem Glauben wiegen, daß ich nicht 
das letzte Blättchen der letzten Pfarrei kenne. Wir dulden 
keine Auferſtehung von Parteien und Organiſationen, die 
wir für immer vernichtet haben. Der faſchiſtiſche Staat 
tritt mit vollem Bewußtſein für ſeinen ethiſchen Charak⸗ 
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ter ein: Er iſt katholiſch, aber faſchiſtiſch, und zwar vor 
allem, hauptſächlich und ausſchließlich faſchiſtiſch!“ 

Knapp zwei Monate nach dem Friedensſchluß fielen von ſeiten desſelben 
Mannes, den Papſt Pius ſoeben noch freudig als von der göttlichen Vorſehung 
geſchickt begrüßt hatte, dieſe unmißverſtändlichen Worte bei ſeinem Rechenſchafts⸗ 
bericht vor der italieniſchen Kammer über die Lateranverträge. Nur wenige Tage 
ſpäter folgte im Senat bei derſelben Gelegenheit die nicht minder unein⸗ 
geſchränkte Bekräftigung des faſchiſtiſchen totalen Er- 
ziehungsanſpruches, der „Educazione virile e guerriera del Cittadino“. 

Was war geſchehen? Angefeuert von einem in dieſer Unbekümmertheit auf 
dem Stuhle Petri noch ſelten erlebten Optimismus und einer ganz unvatikaniſchen 
lauten Feſtesſtimmung, hatten die einſt in der Volkspartei Don Sturzos ver⸗ 
einigten katholiſchen Politiker eine höchſt verfrühte geiſtliche Morgenröte herauf⸗ 
ziehen ſehen. Sie, die damals vor allem auch die führenden Poſten innerhalb der 
katholiſchen Jugendverbände unter ſich verteilt hatten, glaubten jetzt dieſe 
ſeligen Zeiten unſeliger Prieſterherrſchaft über große 
Teile der italieniſchen Jugend gerade auf der Grundlage 
des Artikels 43 des Konkordats wieder angebrochen. Gegen 
dieſe Kreiſe und ihre verſchiedenen Vorſtöße gegen Zeugniſſe und Denkmäler 
nationaler italieniſcher Tradition waren die Ausführungen Muſſolinis in Kammer 
und Senat vor allem gerichtet geweſen. 

Der Kampf begann! Ohne Zögern und mit der Bannſtrahl⸗ bereiten Freude 
mittelalterlicher Päpſte nahm Pius XI. die jetzt einſetzende Schlacht auf. In un⸗ 
mittelbarem Anſchluß an die drohenden Fanfaren des Duce vor Kammer und 
Senat ergriff ſeine Heiligkeit vor den Zöglingen von Italiens vornehmſtem 
jeſuitiſchen Erziehungsinſtitut und in einem Schreiben an feinen Kardinalſtaats⸗ 
ſekretär das Wort, um die Ereigniſſe der auf den hiſtoriſchen Februar folgenden 
Wochen und Monate einer vernichtenden Kritik zu unterziehen. Jetzt wurden auch 
von vatikaniſcher Seite die Schleier zerriſſen, mit denen man in dem ſoeben ab⸗ 
geſchloſſenen Konkordat das ſchwierige Problem zu verhüllen verſucht hatte, d. h. 
es wurde das „volle und vollkommene Erziehungsmandat, das 
der Kirche und nicht dem Staate zuſteht“, verkündet. Theſe ſtand 
jetzt gegen Theſe, Glaube gegen Glaube, Primatanſpruch gegen 
Primatanſpruch. Noch einmal konnte die endgültige Entſcheidung dieſer 
Frage im Sommer 1929 anläßlich der Ratifikation der Februarakkorde und dem 
damit verbundenen Beſuch Muſſolinis im Vatikan verſchoben werden, früher oder 
ſpäter aber mußte es jetzt zu einer Klärung und damit auch zu einer Beantwortung 
der ſchickſalsſchweren Frage nach Beſtand und Dauer des Verſöh⸗ 
nungswerkes überhaupt kommen! 

Das neue Jahr 1930 wurde auf dieſem etappenreichen Wege mit der bereits 
erwähnten grundlegenden päpſtlichen Enzyklika „Della Cristiana Educazione 
della Gioventù“ eingeleitet, der Heerſchau über die religiöſen, dogmatiſchen und 
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philoſophiſchen Waffen der Kirche für den bevorſtehenden Feldzug. Ausſprache, 
Verhandlung und Verſtändigung auf dieſer Baſis konnte es jetzt für den Faſchis⸗ 
mus keinesfalls mehr geben, die Unvermeidlichkeit des offenen Kampfes ſtand 
nunmehr feſt — fraglich blieb nur noch die Wahl der Angriffsfläche und des Zeit⸗ 
punktes! Über ein Jahr iſt dann noch hierüber verſtrichen, ein von dieſer Span⸗ 
nung gewitterſchwer erfülltes Jahr, in dem ſich zwar auf der einen Seite die 
verſchiedenen anderen Beſtimmungen der Lateranverträge und des Konkordates 
zufriedenſtellend einſpielten, gleichzeitig aber auf beiden Seiten die Auseinander⸗ 
ſetzung über das nunmehr alles beherrſchende Problem vorbereitet wurde. Im 
Lager der Kurie ging man zielbewußt an die Verjüngung, Verſtärkung und Durch⸗ 
bildung der katholiſchen Aktion in jenem Geiſte, der dem Konkordate und ſeinem 
Artikel 43 am empfindlichſten widerſprach. Der Faſchismus wußte jetzt, an welcher 
Stelle der Angriff mit der ganzen Schärfe feiner alten Kampfmethoden einzu- 
ſetzen hatte. 

Im Frühjahr 1931 wurde dann die allmählich unerträglich ſchwüle Atmoſphäre 
durch die erſten Blitze einer überaus heftigen faſchiſtiſchen Preſſeoffenſive zerriſſen. 
Hier wurde jetzt unter dem Leitmotiv „Katholiſche Manöver“ Zuſammenſetzung, 
Veranſtaltungen, Aus⸗ und Durchbildung der „Azione Cattolica“ und ins⸗ 
beſondere ihrer Jugendformationen als der Verſuch einer katholiſchen 
politiſchen Neubildung im Sinne der verbotenen Volkspartei gebrand⸗ 
markt. Von hier bis zu dem offenen Ausbruch des Konflikts war es nur mehr 
ein Schritt; in den jetzt folgenden Monaten ſollten Italien und Europa den 
Zuſammenſtoß der beiden Gewalten in einer Schärfe erleben, die das halbe Jahr⸗ 
hundert ſeit der Gründung des italieniſchen Königreiches noch nicht gekannt hatte 
— obwohl — oder vielleicht gerade weil damals kein ratifizierter Vertrag zwiſchen 
Staat und Kirche vorhanden war, wie jetzt die nach wie vor in vollſter formeller 
Wirkſamkeit verbleibenden Lateranverträge. 

„In Worten und Taten wieviele Härten und Gewalttaten bis zu Schlägen bis 
aufs Blut, wieviele Unehrerbietigkeiten der Preſſe gegen Inſtitutionen und Per⸗ 
ſonen, die Unſrige eingeſchloſſen“ — mit dieſen Klagerufen beginnt aus dem 
Höhepunkt des Zuſammenſtoßes eine der Leidensepiſteln des Papſtes in der 
Enzyklika des Sommers 1931! Und in der Tat bewies jetzt der Faſchismus mit 
rückſichtsloſer Härte feine warnend immer und immer wieder betonte U n beug: 
ſamkeit und feinen kompromißloſen Kampfeswillen. Die Mak: 
nahmen der Regierung gegen die Katholiſche Aktion, die ihre Aktivität mehr und 
mehr lahmlegten, gipfelten ſchließlich in der reſtloſen Auflöſung aller 
Jugendverbände, in Bilderſtürmen und Bedrohungen biſchöflicher Reſi⸗ 
denzen, kirchlicher Einrichtungen und Organiſationen, während die ſtaatlichen 
Organe der teilweiſe brutalen Zuſpitzung mit wohlerwogener Paſſivität gegen⸗ 
überſtanden. 


Ganz im Geiſte des bisherigen Charakters und Verlaufes ſeines ſo ausgeſprochen 
autoritären Pontifikates hat Papſt Pius nach anfänglichen ſchriftlichen Proteſten 
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auch höchſt reale Abwehrmaßnahmen folgen laſſen. In den einzelnen 
Diözeſen hatten jetzt zur Feſtigung der kirchlichen Front die Biſchöfe ſelbſt die 
Führung der Katholiſchen Aktion und ihrer Gliederungen zu übernehmen. Der 
von der Regierung feierlich protegierten Jahrhundertfeier zu Ehren des Heiligen 
Antonius von Padua wurde die urſprünglich geplante Entſendung eines Kardinal⸗ 
legaten verweigert, die Abhaltung von Prozeſſionen auf das Kircheninnere be⸗ 
ſchränkt — kurzum ein allgemeiner und mit Rückſicht auf das Ausland höchſt 
peinlicher kirchlicher Belagerungszuſtand erklärt. 


Auch hier wie zu allen Zeiten italieniſcher Auseinanderſetzungen zwiſchen Kirche 
und Staat gab es ausgeſprochene Erholungspauſen und friedliche Intermezzos. 
Die immer lauteren und auf immer deutlichere Wirkung jenſeits der Grenzen 
abgeſtimmten Klagerufe des Vatikans führten ſchließlich zu einer Aufgabe der 
bisherigen Zuſchauerrolle der Behörden gegenüber dem allzu heftigen Aktivitäts⸗ 
drange gewiſſer Kreiſe; es kam zu Einſchränkungen und Milderungen der Verbote 
gegen einzelne Formationen der „Azione Cattolica“. Unverändert aber war und 
blieb das Nein des Faſchismus gegen die Exiſtenz der katholiſchen Jugend⸗ 
organiſationen! 

„Non abbiamo bisogno“ — Wir haben es nicht nötig, ſo begann daraufhin 
die Straf⸗ und Bann⸗Enzyklika des Papſtes vom 29. Juni 1931, in der mit mittel⸗ 
alterlichen Farben und Danteſcher Phantaſie dem Faſchismus und feiner Kampf: 
führung ein Sündenregiſter zur wohlerwogenen pſychologiſchen und propagan: 
diſtiſchen In⸗ und Auslandswirkung vorgehalten wurde. Noch einmal wurden 
jetzt die Katholiſche Aktion und insbeſondere ihre jugendlichen Glieder als das 
vornehmſte Sorgen⸗ und Lieblingskind einer ſchwer verfolgten Kirche erklärt, noch 
einmal Primat und Totalitätsanſpruch des herrſchgewohnten Katholizismus zu 
ſchwerſten Angriffen gegen die nicht minder heiligſten Grundſätze und Ideale des 
Faſchismus geſteigert. 

Was nun? Die Wirkung dieſes päpſtlichen bewußten Weltappells war in der 
Tat eine außerordentliche. Im italieniſchen Katholizismus ſelbſt erhoben ſich jetzt 
die immer wieder zurückgeſtellten Gewiſſenskonflikte zwiſchen politiſchem und 
religiöſem Glauben mit zunehmender Stärke, der internationale Katholizismus 
wurde alarmiert, wobei ſich vor allem das deutſche Zentrum zu beſonderen Er⸗ 
regungszuſtänden verpflichtet glaubte. Eine ſenſationslüſterne Preſſe tat in 
Europa und Amerika das ihrige an ſchauerlichen Prophezeiungen, zutreffende und 
unzutreffende Diplomatenberichte ſtörten auf alle Fälle die außenpolitiſche Kon⸗ 
ſolidierung Italiens. 


Vom Staat ſelbſt aus geſehen bewies aber doch dieſe hyſteriſche Reaktion katho⸗ 
liſcher Solidarität allgemein nur, wie wenig man in der übrigen Welt über 
Kampfmethoden und Kampfgeiſt lateiniſcher Staatskunſt und vatikaniſcher Diplo⸗ 
matie unterrichtet war. Gewiß war man in der Steigerung der 
Methoden und der Diskuſſion bis an die letztmöglichen 
Grenzen gegangen — niemals aber waren dabei aus Senti⸗ 
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mentsgründen, reinem Idealismus und hundertprozen⸗ 
tiger letzter Verpflichtung die unterirdiſch immer weiter⸗ 
geſponnenen Fäden tatſächlich abgeriſſen. Niemals konnten 
Reſſentiments und zurückgebliebene geiſtige und moraliſche Wunden die ſofort 
mögliche Rückkehr zu zeremonieller Höflichkeit und einer romaniſchen Liebens⸗ 
würdigkeit der Form verhindern. Denn niemals hatte ja in der ganzen Kampf⸗ 
periode des Jahres 1931 ſowenig wie in allen anderen vorangegangenen Ausein⸗ 
anderſetzungen das Problem der Religion an ſich in irgendeiner Form auch 
nur einen Augenblick zur Diskuſſion geſtanden. Im Gegenteil, Muſſolini und der 
Faſchismus hatten ja der Unterrichtung ihrer Jugend im katholiſchen Glauben 
eine vor 1922 nie gekannte Stellung eingeräumt! Streitobjekt war doch ausſchließ⸗ 
lich der abſolute Anſpruch auf die Erziehung und Ausbildung der jungen katho⸗ 
liſchen faſchiſtiſchen Generation im Glauben des Faſchismus, der Fede Fascista! 


Nur wer ſich dieſe Tatſachen ohne Scheuklappen für die Beurteilung italieniſcher 
Verhältniſſe vor Augen hält, wird die jetzt folgende Löſung und Befriedung einer 
Periode verſtehen, die für den nichtromaniſchen Betrachter an ſich alle Anzeichen 
kompromißloſer Unverſöhnlichkeit und eines Kampfes auf Leben und Tod in 
ſich trug! 

Das ganze katholiſche Europa ſtimmte damals bekanntlich bewegten Herzens 
Bitt⸗ und Fürſpruchgeſänge an, Weltliberalismus und Weltdemokratie verſuchten 
mit gewohnter Perfidie und Ahnungsloſigkeit den entbrannten Streit zu einem 
Selbſtvernichtungskampf des Faſchismus im eigenen Lande zu 
ſtempeln — zur ſelben Zeit aber waren die unmittelbaren Verhandlungen zwiſchen 
Kirche und Staat in Rom zu einer möglichſt weitgehenden Klärung längſt in 
vollem Gange. Papſt Pius hatte dem Anſehen ſeines Pontifikates und dem 
katholiſchen Weltgewiſſen mit ſeinen beiden Unfehlbarkeitsverkündigungen Genüge 
getan, praktiſch und realpolitiſch geſehen aber war der Vatikan jetzt ſchnellſtens 
darauf bedacht, die übrigen außerordentlichen Vorzüge des Februarkonkordats von 
1929 nicht etwa tatſächlich ernſtlich zu gefährden oder aufs Spiel zu ſetzen! 


Sieger ohne Beſiegte! 


Noch waren inner: und außerhalb Italiens die mahnenden und verdammenden 
Worte der letzten päpſtlichen Enzyklika nicht verhallt, als ſchon die ſommerliche 
Ermüdung des Auguſt auch weitgehende Beruhigung und Abkühlung für die 
ſchäumenden Wogen der Empörung zu beiden Seiten des Tiber brachte. Ein von 
Pius XI. um dieſe Zeit empfangener Pilgerzug junger Neapolitaner konnte den 
Vatikan ſchon mit erſtaunlich ſtark betontem Vertrauen auf die göttliche Vorſehung 
und den glücklichen Ausgang der „Dinge“ verlaſſen. Ende Auguſt verſtärkten ſich 
dann dieſe päpſtlichen Friedensglocken zum Erſtaunen des völlig verwirrten und 
unorientierten Auslandes. Am Morgen des 2. September 1931 wurde Italien in 
Kenntnis geſetzt von dem ſoeben abgeſchloſſenen Akkord zwiſchen Staat und Kirche 


Weltanſchauung im Kampf 


Beilage des Amtes BS oer HF. ju, Wille und acht“ -Mai-Ansgabe 


Der Mothus des 26. Jabebunderts 


Eine knappe Wiedergabe von Gedanken des Rosenberg-Buches 


Der Verſuch, im folgenden einen gedrängten Überblick über die hauptſächlichſten 
Ergebniſſe des Buches von Reichsleiter Alfred Roſenberg zu eröffnen, iſt von 
der gleichen Überzeugung getragen, die dieſem Buch ſelbſt ſeine Haltung verleiht, 
nämlich, daß „dieſe Rede niemand geſagt iſt, denn der ſie ſchon ſein nennt als 
eigenes Weſen oder ſie wenigſtens beſitzt als eine Sehnſucht ſeines Herzens“. 


Rojenberg will nicht Gegner überreden, ſondern Suchenden helfen. Auf der 
gleichen Linie liegt es, wenn nun hier unternommen wird, den vielen Leſern 
des „Mythus“ in der Führerſchaft der HI. zu ſagen, auf welche grundlegenden 
Erkenntniſſe es in dieſem Werke ankommt. Eine ſolche Zuſammenfaſſung ſoll 
die Beſchäftigung mit dem „Mythus“ ſelbſt nicht etwa erſetzen, ſondern vielmehr 
anregen und befruchten. Sie erreicht alſo ihren Zweck, wenn ſie dem „Mythus des 
20. Jahrhunderts“ neue begeiſterte Lefer gewinnt und die alten bejtimmt, ſich noch 
einmal gründlich mit ihm zu befaſſen. Denn von ſolchen Büchern hat erſt der 
Gewinn, der ſich mit ihnen immer von neuem beſchäftigt. 


Einleitung 


„Es beginnt heute eine jener Epochen, in der die Weltgeſchichte neu geſchrieben 
werden muß. Die alten Bilder menſchlicher Vergangenheit ſind verblaßt, die 
Umrißlinien der handelnden Perſonen erſcheinen verzeichnet, ihre inneren Trieb⸗ 
kräfte falſch gedeutet, ihr geſamtes Weſen meiſt ganz verkannt. Ein junges und 
ſich doch als uralt erkennendes Lebensgefühl drängt nach Geſtaltung, eine Welt⸗ 
anſchauung wird geboren und beginnt willensſtark mit alten Formen, 
geheiligten Gebräuchen und übernommenem Gehalt ſich auseinanderzuſetzen. Nicht 
mehr geſchichtlich, ſondern grundſätzlich. Nicht auf einigen Sondergebieten, ſondern 
überall. Nicht nur an den Wipfeln, ſondern auch an den Wurzeln.“ 


„Das Blut, welches ſtarb, beginnt lebendig zu werden. In feinem myſtiſchen 
Zeichen geht ein neuer Zellenbau der deutſchen Volksſeele vor ſich. Gegenwart 
und Vergangenheit erſcheinen plötzlich in einem neuen Licht, und für die Zukunft 
ergibt ſich eine neue Sendung. Geſchichte und Zukunftsaufgabe bedeuten nicht 
mehr Kampf von Klaſſe gegen Klaſſe, nicht mehr Ringen zwiſchen Kirchendogma 
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und Dogma, ſondern die Auseinanderſetzung zwiſchen Blut und Blut, Raſſe und 
Raſſe, Volk und Volk. Und das bedeutet: Ringen von Seelenwert gegen Seelen⸗ 
wert.“ 

„Seele ... bedeutet Raſſe von innen geſehen. Und umgekehrt ift Raſſe die 
Außenſeite einer Seele. Die Raſſenſeele zum Leben erwecken, heißt ihren Höchſt⸗ 
wert erkennen, um unter ſeiner Herrſchaft den anderen Werten ihre organiſche 
Stellung zu weiſen: In Staat, Kunſt und Religion. 


Das iſt die Aufgabe unſeres Jahrhunderts: aus einem neuen Lebens⸗Mythus 
einen neuen Menſchentypus ſchaffen.“ 


So iſt das Ziel klar: In einer gärenden Zeit, die uns alle bisher beſtehenden 
Werte fraglich gemacht und viele zerſtört hat, ſuchen wir nach neuen, dauerhaften 
Grundlagen unſeres Lebens. Wir fangen, wie Menſchen, die durch eine Kataftrophe 
all ihr Hab und Gut verloren, nichts als das nackte Daſein gerettet haben, wieder 
von vorne an. Alles iſt uns genommen, nur nicht der unverzagte Mut zum Leben, 
der felſenfeſte Glaube an ſeinen Sinn und an unſere eigene Kraft. Daraufhin 
wollen wir es wagen! 


Erſtes Buch: Das Ringen der Werte. 


L Naſſe und Naſſenſeele 


Wir beginnen mit einer Umwertung alles deſſen, was bisher Geſchichte geheißen 
hat. Es war vor dem Umbruch, in dem wir heute ſtehen, ein ungeſchriebenes Geſetz: 
Geſchichte iſt aufzufaſſen als ein vom reinen Geiſt her beſtimmter Ablauf der 
politiſchen Ereigniſſe und kulturellen Entwicklungen. Menſchen, gleichgültig welche, 
werden von Ideen ergriffen, ſuchen ſie zu verwirklichen, und ſo entſtehen Staat, 
Kirche, Kultur. — Dem tritt die neue Erkenntnis entgegen: Es iſt durchaus nicht 
gleichgültig, w e I dhe Menſchen Träger einer geſchichtlichen Entwicklung find. Viel- 
mehr ſind die Geſchehniſſe wie die Ideen an beſtimmte Menſchengruppen geknüpft, 
ja ſie werden in ihrer Eigenart durch deren Eigenart erſt bedingt, hervorgerufen, 
in Gang gebracht und zu Ende geführt. Die große geſchichtliche Macht, die uns 
in dieſem Zuſammenhang vor allem angeht, iſt die Seele, iſt das Wirken der 
nordiſchen Raſſe oder der vorwiegend nordraſſiſchen Völker. Wir ſehen dieſe 
nordiſchen Völker ſeit Jahrtauſenden mit einer geradezu überwältigen⸗ 
den Kraft Staaten errichten, Kulturen begründen, Weltanſchauung zim⸗ 
mern, Kunſtwerke ſchaffen, kurz, die Welt beherrſchen und geſtalten. Alt⸗Indien, 
Alt⸗Perſien, das klaſſiſche Griechenland, das antike Rom, die ganze abendländiſche 
und abendländiſch beſtimmte Welt des Mittelalters und der Neuzeit, alle dieſe 
geſchichtlichen Erſcheinungen haben ihr Geſicht von den nordiſchen Indogermanen. 
Wo Indogermanen auftreten, dort wird die Erde plötzlich jung, dort fängt es 
an zu ſprießen und zu leben, dort wird aus Starre Bewegung, aus Wildnis und 
Wüſte ein blühender Garten. Verſickert ihr Blut, ſterben ſie aus, vermiſchen ſie 
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ſich mit raſſefremden Elementen, jo verblüht mit ihnen das von ihnen gezeugte 
Leben und wieder treten Wildnis und Wüſte in ihre Rechte ein. 


Das göttliche Geheimnis der Welt liegt beſchloſſen im reinen Blute lichtgeborener 
Menſchen. „Vom Tage, vom Leben tritt nunmehr der Menſch an die Welt heran, 
von den Geſetzen des Lichts und des Himmels aus entſteht alles, was wir Kultur 
nennen.“ 


Die nordiſche Tat alſo iſt Weltgeſtaltung aus Weltſchau, iſt ein Herausſetzen 
deſſen, was als Mythus, als Raſſenſeele im Indogermanen lebendig wird, in die 
Welt hinein. In einer rein nordiſch beſtimmten Kultur iſt daher die von einem 
ſolchen Volk aufgebaute Welt nichts weiter als die Vergegenſtändlichung des 
eigenen Innern: (perſönliche) Seele und (ſachliche) Kultur entſprechen einander 
auf das genaueſte. Aber der nordiſche Menſch findet nicht überall günſtige Vor⸗ 
bedingungen; Landſchaft und Klima ſetzen ihm Schranken. Er ſieht ſich auch nicht 
allein auf der Welt: Andersraſſige Völker mit ihm fremden Kulturen machen ihm 
den Platz an der Sonne ſtreitig. So wird ſein Leben in ſeltenen Fällen ein 
unbekümmertes Sichdarſtellen und ein freies, unbeſchwertes, ungehemmtes Geſtal⸗ 
ten ſein können, weitaus öfter iſt es ein erbittertes Ringen und ein vielleicht 
tragiſcher Waffengang mit auf die Dauer übermächtigen feindſeligen Gewalten 
der Natur und der Menſchenwelt. Alt⸗Indien, das klaſſiſche Athen und Rom — 
fie find in einem heldenhaften, aber unglücklichen raſſiſchen, politiſchen und 
geiſtigen Kampf mit ihrer Umwelt unterlegen. Die Germanen, eigentlich wie 
dazu geſchaffen, von Mitteleuropa als Ausgangspunkt aus ein ewiges nordiſches 
Reich zu begründen, prallten im Mittelmeer⸗Kaum mit den Gegenkräften 
einer zerſetzten orientaliſchen Welt zuſammen und opferten in dieſer Auseinander⸗ 
ſetzung ihr koſtbarſtes Blut, oft für artfremde Ziele. Die raſſiſchen Kräfte aber, 
die damals, zur Zeit der Völkerwanderung, erobernd und geſtaltend aufbrachen, 
ſind trotz aller Opfer und aller Gegenwirkungen nicht völlig erlegen, weder äußer⸗ 
lich noch innerlich. Europa und die europäiſch ausgerichtete Welt leben ſeit dem 
Untergang des alten Römerreiches im weſentlichen von Kräften des Germanentums. 
„Wenn auch heute noch, rund zweitauſend Jahre nach dem Auftreten der Germanen, 
irgendwo Nationalkulturen, Schöpferkraft und wagemutiger Unternehmungsgeiſt 
wirken, jo verdanken diefe Kräfte ... ihr Daſein einzig und allein der neuen 
nordiſchen Welle, die alles überziehend und befruchtend die Füße des Kaukaſus 
umſpülte, bis über die Säulen des Herkules hinaus brandete, um erſt in den 
Wüſten Nordafrikas zu vergehen.“ 


Das Thema der abendländiſchen und der Weltgeſchichte iſt ſeitdem der Kampf 
des Germanen» und Deutſchtums gegen artfremden Geiſt, für die Bewahrung und 
Bewährung der eigenen Art. 


„In ganz großer Linienführung betrachtet, beſteht die Geſchichte Europas im 


Kampf zwiſchen dieſem neuen Menſchentum und den Millionenmaſſen des bis zum 
Rhein, über die Donau hinausreichenden römiſchen Völkerchaos. — Wenn noch 
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heute „Staatsrechtler“ das „Ideal“ einer einheitlichen Gliederung der Menſchheit 
predigen, einer einzigen, organiſierten, ſichtbaren Weltkirche das Lob ſpenden, 
welche alles Staatsleben, alle Wiſſenſchaft, alle Kunſt, alle Ethik aus einem ein⸗ 
zigen Dogma heraus beſtimmen und zuſammenfaſſen ſoll, fo ijt das der Niederſchlag 
jener Gedanken des Völkerchaos, die unſer Weſen von jeher vergifteten. — Der 
heutige Zuſammenbruch (1918) hat uns bis ins Innerſte zerriſſen, zugleich aber 
der ſuchenden Seele die Fäden bloßgelegt, die hier ihr Gewebe von Segen und 
Unſegen gewirkt hatten. Vom Stammesbewußtſein Alt⸗Germaniens, über den 
deutſchen Königsgedanken, preußiſche Neuführung, Altdeutſchlandgefühl, formales 
Reichsgefüge wird heute das artgebundene Volksbewußtſein als größte Blüte 
der deutſchen Seele geboren. Wir verkünden es nach dieſem Erlebnis als die 
Religion der deutſchen Zukunft, daß wir, heute politiſch am Boden liegend, 
gedemütigt und verfolgt, die Wurzeln unſerer Kraft gefunden, erſt eigentlich ent⸗ 
deckt und mit einer Kraft neu erlebt haben wie kein Geſchlecht zuvor. Mythiſches 
Ergreifen und bewußtes Erkennen ſtehen ſich heute im Sinne des deutſchen Er⸗ 
neuerungsgedankens endlich einmal nicht feindlich, ſondern ſich gegenſeitig ſteigernd 
gegenüber: der glühendſte Nationalismus nicht mehr auf Stämme, Dynaſtien, 
Konfeſſionen gerichtet, ſondern auf die Urſubſtanz, auf die artgebundene Volkheit 
ſelbſt, iſt die Botſchaft, die einſt alle Schlacken ſchmelzen wird, um das Edle heraus⸗ 
zuholen und das Unedle auszumerzen.“ 


In dieſer Einſtellung einer nationalſozialiſtiſchen Lebens: und Kampfgemein⸗ 
ſchaft drückt ſich die Entſchloſſenheit aus, das eigene Weſen zu wahren, ſich unter 
allen Umſtänden ſelbſt zu behaupten. Wer eine Welt im Buſen trägt, der wird ſich 
früher oder ſpäter ſeines Wertes bewußt, und Stolz auf die eigene Art iſt ihm 
ſelbſtverſtändlich. Dieſes Selbſtbewußtſein iſt alles andere als Selbſtbeſpiegelung 
und Eigenſucht: Es iſt die Haltung von Menſchen, die genau wiſſen, daß von 
ihrem Weſen und ihrer Leiſtung die Ordnung der Welt abhängt. In ihnen 
leuchtet eine ihnen eingeborene Idee; fie fühlen ſich als ihre Träger und Volf- 
ſtrecker, ſie ſagen ſich: indem wir uns ſelbſt behaupten, dienen wir einem über⸗ 
perſönlichen Geſetz, deſſen Gültigkeit und Vollſtreckbarkeit von uns allein abhängt. 


Dies iſt die typiſche Haltung des germaniſchen Menſchen. Er faßt ſie zuſammen 
im Begriff der Ehre. Ehre iſt alſo nichts anderes als die behütete, verteidigte, als 
gültig behauptete und im Leben durchgeſetzte raſſiſche Eigenart, die ihrerſeits 
wieder als Ausdruck einer höheren Ordnung erlebt wird. Darum hat nur der 
von einer übergreifenden Idee erfaßte, in ihrem Dienſt ſich verzehrende Menſch 
in Wahrheit Ehre, und nur er iſt berechtigt und imſtande, an den Begriff der 
Ehre den von Natur hinzugehörenden Begriff der Pflicht anzuknüpfen. Es find 
alſo Ehre und Pflicht keine überall anwendbaren Schlagwörter, ſondern fie find 
als lebendig erlebte Daſeinsmächte bedingt durch eine beſtimmte raſſiſche Wertig⸗ 
keit beſtimmter Menſchen: Wo ſolche Menſchen nicht ſind, da fehlen auch dieſe 
ſittlichen Werte. Der Jude weiß weder von Ehre noch von Pflicht. 
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Wo im Menſchen die ſo gefaßte Haltung der Ehre und Pflicht vorgefunden 
wird, dort ſprechen wir von Charakter. Und wo Menſchen leben, die aus einer 
ſolchen Charakterhaltung heraus über alle Gegner und Hinderniſſe triumphieren, 
um dann nach dem Geſetz zu leben, nach dem ſie angetreten ſind, dort reden wir 
von Freiheit. „Das germaniſche Europa beſchenkte die Welt mit dem leuchtend⸗ 
ſten Ideal des Menſchentums: mit der Lehre von dem Charakterwert als Grund⸗ 
lage aller Geſittung, mit dem Hochgeſang auf die höchſten Werte des nordiſchen 
Weſens, auf die Idee der Gewiſſensfreiheit und Ehre. — Mit dieſer Erkenntnis, 
daß Europa . . ſchöpferiſch gemacht worden ift allein vom Charakter, ijt das 
Thema, ſowohl der europäiſchen Religion als auch der germaniſchen Wiſſenſchaft, 
aber auch der nordiſchen Kunſt, aufgedeckt. Sich dieſer Tatſache erinnerlich bewußt 
zu werden, ſie mit der ganzen Glut eines heroiſchen Herzens zu erleben, heißt die 
Vorausſetzung jeglicher Wiedergeburt ſchaffen. Dieſe Erkenntnis iſt die Grundlage 
einer neuen Weltanſchauung, eines neu⸗alten Staatsgedankens, der Mythus eines 
neuen Lebensgefühls, das allein uns die Kraft geben wird zur Niederwerfung 
der heutigen Herrſchaft des Untermenſchen und zur Erſchaffung einer alle Lebens⸗ 
gebiete durchdringenden arteigenen Geſittung.“ 


Es iſt nun höchſt bezeichnend, wie alles das, was wir beim Germanen als 
Charakter, Ehre, Selbſtbehauptung und Stolz vorfinden, ſich überträgt auf fein 
Verhältnis zur Umwelt. So weit andere Menſchen betroffen werden, ſetzt der 
Germane bei ihnen, bis zum Beweis des Gegenteils, die gleiche Haltung voraus 
und iſt, wenn ſie ihm tatſächlich begegnet, ohne weiteres und bedingungslos bereit, 
den anderen in ſeinem Weſen anzuerkennen und ihn gleichberechtigt neben ſich 
zu ſtellen. Nichts liegt dem Germanen ferner, als eine fremde Eigenart anzu⸗ 
taſten oder zu vernichten. Er ſchlägt nur das, was ſich ihm feindlich in den Weg 
ſtellt, er lehnt nur das ab, was ſich ihm als verdorben erweiſt. Wir bezeichnen 
dieſe Haltung als Ritterlichkeit. 


Aber auch in ſeinem Verhältnis zur übrigen, nicht menſchlichen Welt iſt der 
Germane bemüht, den Dingen ihre Eigenart zu laſſen und ſie in ihrer Eigenart 
zu erkennen. Er will wiſſen, was Himmelskörper, was Tier und Pflanze, was 
unbelebter Stoff, was Kraft, was Bewegung, kurz, was die Erſcheinungen in der 
Welt ihrer Natur nach ſind. Aus dieſem Erkenntnisdrang heraus ſchuf der 
Germane die Wiſſenſchaft. „Alles, was wir heute ganz abſtrakt Wiſſenſchaft 
nennen, iſt ein Ergebnis der germaniſchen Schöpferkräfte. Dieſer nordiſch⸗abend⸗ 
ländiſche Gedanke einer auf Geſetze zurückzuführenden Folge von Ereigniſſen im 
Weltall, die Erforſchung dieſer Geſetzlichkeit iſt nicht nur eine „Idee an ſich“, auf 
die jeder Mongole, Syrier und Afrikaner auch verfallen müßte, ſondern ganz 
im Gegenteil: dieſer Gedanke ſah ſich durch Jahrtauſende hindurch der wütendſten 
Gegnerſchaft der vielen fremden Raſſen und ihrer Weltanſchauungen gegenüber. 
Die Idee der Innergeſetzlichkeit und der Eigengeſetzlichkeit war ein Schlag ins 
Geſicht aller Anſchauung, die auf der willkürlichen Gewaltherrſchaft einer oder 
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vieler mit Zauberkraft ausgeſtatteter Weſen ihr Weltbild aufbaute. . . Das, 
was wir heute „die Wiſſenſchaft“ nennen, ijt ureigenſte germaniſche Raſſen⸗ 
ſchöpfung; ſie iſt nicht irgendein techniſches Ereignis, ſondern die Folge einer 
einzigartigen Frageſtellung an das Weltall.“ 


Der Germane, innerlich frei, ſteht alſo der ganzen anderen Welt ebenſo frei und 
unbefangen gegenüber. Er geſteht dieſer Welt die Freiheit, die er für ſich ſelbſt 
beanſprucht, grundſätzlich ebenfalls zu. Auch wo er Menſchen und Dinge ſich dienſt⸗ 
bar macht, ſchont er die echten Werte und verlangt von keinem Lebeweſen und 
keiner Sache, daß ſie ihre Natur ablegen und ein ihnen völlig fremdes Weſen 
annehmen. 


Dieſer Auffaſſung ſteht alles das entgegen, was wir als Aberglauben, Zauber⸗ 
glauben oder Wunderglauben bezeichnen. Menſchen mit dieſer Haltung legen die 
Verworrenheit ihres Gemüts in die Umwelt hinein. Sie tun das, weil ſie ſich der 
Natur entweder körperlich unterlegen fühlen — inſofern ſie ſich außerſtande 
ſehen, den Naturgewalten wirkſam zu begegnen, oder weil ſie geiſtig mit ihr nicht 
fertig werden — inſofern ſie ihr Weſen und ihre Geſetze nicht begreifen. Das führt 
zu Befangenheit und Unfreiheit, das verleitet zu dem Beſtreben, die Natur auf 
magiſche, zauberiſche Weiſe zu überliſten. Hier wird alſo der Natur Gewalt 
angetan, hier wird ſie geknechtet. Es iſt kein Zufall, ſondern tiefer begründet, 
daß ein ſolches zaubergläubiges Unweſen auch den Menſchen verknechtet, über⸗ 
liſtet, vergewaltigt. Es entwickelt ſich auf dieſer Grundlage Gewaltherrſchaft, 
Tyrannei, Sklaverei. Das Unterlegenheitsgefühl ſchlägt um in Machtgier und 
Genußſucht, in Skrupelloſigkeit und Verbrechertum. Der Jude ift der typijde 
Vertreter dieſer Haltung; aber er ſteht nicht allein da, ſondern er hat es fertig 
gebracht, von ſich, von ſeiner Weltanſchauung und Lebensauffaſſung zahlloſe nicht⸗ 
jüdiſche Kreiſe, ganze Völker, Staaten und Religionsſyſteme geiſtig und materiell 
abhängig zu machen. Hier ijt das Feld, wo ſich der ſyriſch⸗römiſche Wahnwitz von 
Juden, Freimaurern und Pfaffen zum Schaden der freien Völker und Menſchen 
austobt, heute ſich ſtützend auf weltumſpannende Organiſationen und ungeheure 
Mittel an ſtaatlicher Macht, an Geld und Einfluß aller Art. 


Der Menſch der Gegenwart iſt dieſer Bedrohung auf weite Strecken unter⸗ 
legen. „Er wurde innerlich entſtaltet, weil ihm in ſchwachen Stunden ſeines 
Schickſals ein ihm an ſich fremdes Motiv vorgegaukelt wurde: Weltbekehrung, 
Humanität, Menſchheitskultur. Und deshalb gilt es heute, dieſe Hypnoſe zu brechen, 
.. jene Werte des Blutes emporzuhalten, die — einmal neu erkannt — einem 
jungen Geſchlecht auch eine neue Richtung geben können, um Hochzucht und Auf: 
artung zu ermöglichen. Aus einem echten Einblick in das Weſen vorangegangener 
Kämpfe der organiſch abgegrenzten Völker der indogermaniſchen Familie mit 
fremden Mächten, nach Erfaſſung der Entwicklungen innerhalb ihres arteigenen 
Lebens, nach Neuerleben der ſtets gleichbleibenden inneren Haltung des Charakters 
zum Weltall, erkennen wir, nein, erfühlen wir die Sehnſucht unſeres . 
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Geſchlechts: die Vernunft und den Willen in Übereinſtimmung zu bringen mit der 
Richtung des ſeeliſch⸗raſſiſchen Stroms des Germanentums.“ 


IL Liebe und Ehre 


Der Standpunkt, den wir gewonnen haben, bedingt nun eine Auseinanderſetzung 
mit jener geiſtigen Macht, die, als Gegenſpielerin der nordiſchen Seele, ſeit tauſend 
Jahren der abendländiſchen Welt ihren Stempel aufzudrücken verſucht hat: mit 
dem fonfejfionellen Chriſtentum, vertreten zur Hauptſache durch die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche. Wir verzichten dabei darauf zu erörtern, in welchem Verhältnis 
römiſches Dogma und katholiſche Kirchenorganiſation zur Botſchaft Jeſu Chriſti 
ſtehen, und verweiſen darauf, daß beides ſich auch nach amtlicher katholiſcher Auf⸗ 
faſſung nicht deckt. Ein führender katholiſcher Schriftſteller, Dr. Adam, ſchrieb 
1925 in einem von der Kirchenbehörde anerkannten Werk: „Der Katholizismus iſt 
nicht ſchlechtweg mit dem Urchriſtentum identiſch oder gar mit der Botſchaft Chriſti 
zu identifizieren, ſo wenig wie der ausgereifte Eichenbaum mit der kleinen Eichel.“ 
Eine Auseinanderſetzung mit dem römiſchen Katholizismus bedeutet deshalb weder 
einen Angriff auf das Chriſtentum noch auf die Religion überhaupt und ijt im 
Falle des „Mythus“ auch als ſolcher nicht beabſichtigt. 


Das römiſche Syſtem weicht nun gerade im Hauptpunkte von der germaniſchen 
Haltung ab: es kennt den nordiſchen Ehrbegriff nicht. Der Gedanke, daß im 
Menſchen ein innerſtes Weſen ſteckt, das er unter allen Umſtänden und gegen 
alles behaupten und durchſetzen muß, iſt dieſem Syſtem durchaus fremd. Nicht 
Wahrung unſerer Selbſtändigkeit verlangt es von uns, nicht Erfüllung eines 
eingeborenen Geſetzes und Dienſt an einer eingeborenen Idee, — ſondern be⸗ 
dingungsloſe Unterwerfung unter Zwangsglaubensſätze und Prieſterherrſchaft, 
alſo unter etwas, was als Fremdes von außen an uns herantritt. Man predigt 
uns Demut, Unterwürfigkeit; wir ſollen den Wert und die Gültigkeit der Natur 
zugunſten einer „Übernatur“ relativieren und das Diesſeits einem Jenſeits Hins 
opfern. Man ſetzt an die Stelle angeborener Pflichtauffaſſung abſtrakten Gehorſam, 
an die Stelle der völkiſchen Ehre das Syſtem der weltumſpannenden „göttlichen 
Liebe“. Das bedeutet aber eine völlige ſeeliſche Verknechtung des urſprünglich 
freien Menſchen, eine Vernichtung deſſen, was wir als Germanen „Perſönlichkeit“ 
nennen. Mit einer geradezu erſtaunlichen Offenheit hat der Jeſuitenorden dieſe 
Forderung auf die Spitze getrieben. „Leget ab, geliebte Brüder“, ſo lehrt Ignatius 
von Loyola, der Begründer der Geſellſchaft Jeſu, ſeine Jünger, „leget ab ſoviel als 
möglich euren Willen und überliefert und opfert eure Freiheit... Jeder foll 
überzeugt ſein, daß, wer unter dem Gehorſam lebt, ſich von der göttlichen Vor⸗ 
ſehung durch den Oberen lenken laſſen ſoll, als ſei er ein Leichnam, der ſich hierhin 
und dorthin auf jede Weiſe tragen und legen läßt; oder ſei er der Stab eines 
Greiſes, der demjenigen, der ihn hält, wo und wie immer er will, dient.“ 
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Der innere Antrieb des römiſchen Syſtems iſt ein rückſichtsloſer Wille zur Macht, 
ſeine Organiſationsform, die Prieſterhierarchie, die beanſprucht, im Namen und in 
Stellvertretung Gottes auf Erden abſolut zu regieren und alle Lebensgebiete ihrem 
Gebot zu unterwerfen. Einzelmenſchen, Völker, Kulturformen, Staaten, alles ſoll 
ſich der päpſtlichen Oberherrſchaft bedingungslos beugen. So tritt an die Stelle der 
Ehre nicht etwa, wie vorgeſehen wird, die Liebe, ſondern der Zwang. Damit wird 
klar, daß „der Idee Liebe“ keine typenbildende Kraft innewohnt: denn ſelbſt die 
Organiſation der „Religion der Liebe“ iſt ohne Liebe aufgebaut geweſen.“ 


Der Vergewaltigung des Menſchen entſpricht die Vergewaltigung der Natur. 
Der germaniſche Grundſatz, die Natur in ihrem Daſein anzuerkennen, die ger⸗ 
maniſche Sehnſucht, die innere Geſetzlichkeit der Natur zu erforſchen, ihr Weſen 
zu erleben, insbeſondere alſo der Erkenntnisdrang der Naturwiſſenſchaft, das alles 
iſt dem römiſchen Syſtem von Grund aus fremd und verhaßt. Sein Verhältnis 
zur Natur beruht auf Magie, d. h. auf Wunder⸗ und Zauberglauben, iſt demnach 
in ſeinem Weſen nicht gläubig, ſondern abergläubiſch. Genau ſo wie der Menſch ſoll 
alſo dieſem Syſtem zuliebe auch die Natur ihr Weſen aufgeben und ſich dem Dogma 
unterwerfen. Man behauptet die Möglichkeit, durch Gebete „göttliche“ Kräfte gegen 
Naturkräfte zu mobiliſieren, man unterwirft die Natur der „Übernatur“, indem 
man übernatürliche Kräfte von der Natur Beſitz ergreifen und die Naturgeſetze 
ihrer Gültigkeit berauben läßt (Reliquien, Amulette, Weihwaſſer, Heiliges Ol). 
Das iſt die „Höhe einer Weltanſchauung, deren Typus der Medizinmann iſt: der 
Medizinmann, deſſen Gebet Regen bringt oder verhindert, deſſen Fluch tötet, der 
mit Gott (oder den Göttern) einen Vertrag geſchloſſen hat und ihn (oder ſie) zu 
allem zwingen oder doch beeinfluſſen kann durch zauberhafte Gebräuche. — Den 
Verſuch ſchildern, die zauberhaft⸗dämoniſche Weltauffaſſung des Medizinmannes 
weltpolitiſch durchzuſetzen, heißt römiſche Dogmen⸗ und Kirchengeſchichte ſchreiben.“ 


Den Höhepunkt dieſer Entwicklung brachte das Vatikaniſche Konzil des Jahres 
1870, als es am 18. Juli beſchloß: Wir erklären es als einen von Gott offenbarten 
Glaubensſatz, daß der römiſcke Papſt, wenn er von feinem Lehrſtuhl aus ſpricht .. ., 
eine von der geſamten Kirche feſtzuhaltende, den Glauben oder die Sitte be⸗ 
treffende Lehre entſcheidet, vermöge des göttlichen ... Beiſtandes jene Unfehl⸗ 
barkeit beſitzt, mit welcher der göttliche Erlöſer ſeine Kirche in Entſcheidung einer 
den Glauben oder die Sitte betreffende Lehre ausgeſtattet wiſſen wollte.“ 


„Damit“, ſagt Roſenberg, „iſt das römiſch⸗jeſuitiſche Syſtem der Perſönlichkeits⸗ 
vernichtung vollendet worden. — Es handelt ſich ... gar nicht darum, daß der 
Papſt irgendwelche beſonderen Verfügungen als unfehlbar erläßt, ſondern lediglich 
um die Tatſache, daß ihm dieſe Möglichkeit zugeſprochen wurde. Erneut iſt ein 
Stück von jenem unfaßbaren Etwas, das jedes Volk als Zentrum ſeiner Seele 
fühlt, angenagt, abgebröckelt worden. — Und das heißt: Aufgabe der Ehre des 
einzelnen, der Völker, der Raſſen zugunſten des Herrſchaftsanſpruches einer ſich 
ſelbſt zu Gott erklärenden Prieſtergeſellſchaft.“ 
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(Bemerkung: Wenn in dieſer Kritik Liebe im Sinne des römiſchen Syſtems 
als typenbildende Macht abgelehnt wurde, ſo ſoll damit nicht geſagt ſein, daß die 
germaniſche Welt ein Leben ohne Liebe darſtelle. Das Prinzip der Liebe wird im 
Germanentum durchaus gewahrt und erhält in ihm feinen Platz. Was die römiſche 
Kirche „Liebe“ nennt, das iſt in Wirklichkeit Unterwerfung auf der einen Seite, 
Herablaſſung und Almoſen auf der anderen. Gott iſt hier der Reiche, von deſſen 
Tiſche für die Menſchen, wie für Bettler und Ausſätzige, Broſamen abfallen. Dies 
iſt auch die Grundhaltung der römiſchen Wohltätigkeitsorganiſation, der „Karitas“. 
Während eine im germaniſchen Sinne verſtandene Wohlfahrt die geknickte Exiſtenz 
wiederaufzurichten, das angekränkelte Ehrgefühl wiederherzuſtellen ſich beſtrebt, 
geht die römiſche Wohltätigkeit in kluger Berechnung darauf aus, die verkommenen 
Menſchen den Glanz und die unendliche Höhe der kirchlichen Macht ſpüren und ſie 
ihr gegenüber in Ehrfurcht erſterben zu laſſen. Im Gegenſatz hierzu iſt die Liebe 
des Germanen ihrem Weſen nach Wertſchätzung und Achtung und erſt von hier aus 
Aufopferung und Hingabe, und als Wertſchätzung iſt ſie nichts weiter als ein 
Ausfluß des Ehrprinzips). 


Nichts beſtätigt den Gegenſatz zwiſchen germaniſcher Ehre und römiſcher Liebe 
ſchlagender als der Verlauf der abendländiſchen Geſchichte ſeit der Chriſtianiſierung 
der europäiſchen Völker. Die katholiſche Kirche hat den maßgebenden Einfluß, 
der ihr eingeräumt wurde, zu einer rückſichtsloſen Gewaltherrſchaft mißbraucht und, 
wo ſie konnte, alle Freiheit unterdrückt. Die Praxis, im Namen Gottes und der 
Religion auch Maſſenmorde zu begehen, hat das Abendland erſt vom römiſchen 
Syſtem kennengelernt. Man denke an die grauſamen Ketzerverfolgungen im 
Mittelalter ſowohl wie in der Neuzeit. Wenn Waldenſer und Albigenſer der Kurie 
Oppoſition machten, ſo taten ſie das nicht, um den lieben Gott und den Papſt zu 
ärgern, ſondern getrieben allein von ihrem Gewiſſen und von ihrer Überzeugung. 
Es ſtand der Kirche frei, unter Würdigung der Beweggründe und in Anerkennung 
der Ehrlichkeit des Gegners eine ſachliche Diskuſſion der Streitpunkte herbei⸗ 
zuführen, berechtigten Beſchwerden nachzugeben, unberechtigte abzuweiſen. Statt 
deſſen antwortete ſie mit Feuer und Schwert, mit erbarmungsloſer Ausrottung. 


Kraſſer noch iſt der Fall der Stedinger Bauern. Die Stedinger waren überhaupt 
keine Ketzer; was ihnen etwa an Reſten altheidniſcher, von der Kirche als ketzeriſch 
und abergläubiſch verurteilter Gebräuche noch anhaftete, das fand ſich in dieſer 
oder ähnlicher Form überall in der Welt. Die Stedinger waren Söhne der Kirche 
und hatten dies durch Teilnahme an einem Kreuzzuge gerade erſt wieder unter 
Beweis geſtellt. Zwiſchen ihnen und dem Bremer Bistum ſtanden Fragen des 
Glaubens überhaupt nicht zur Debatte. Die Stedinger wahrten lediglich ihre 
politiſchen Freiheiten gegen zu weit gehende Anſprüche des Biſchofs. Trotzdem 
wurde gegen ſie, mit päpſtlicher Zuſtimmung, wie das ja auch erforderlich war, das 
Kreuz gepredigt; agitierende Dominikaner brachten aus aller Herren Länder 
einen zuſammengewürfelten Haufen von Strauchdieben und beutelüſternen Raub- 
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rittern zuſammen, und der Übermacht bieles frommen Geſindels erlagen die 
Bauern, unter Lobgeſängen der Prieſter und Mönche, 1234 in der Schlacht bei 
Alteneſch. 


Die Methoden, mit denen man Waldenſer, Stedinger und ſpäter Hugenotten 
ausrottete, mit denen man eine Hexenpſychoſe großzog und dann auf Scheiter⸗ 
haufen Tauſende unſchuldiger Frauen einem elenden Tode überantwortete, die bei 
den Inquiſitionen angewendeten Folterungen und alle damit verbundenen ſee⸗ 
liſchen Martern, überhaupt die ganze fanatiſche Unduldſamkeit und die unter⸗ 
menſchliche Vernichtungswut, mit der das römiſche Syſtem auf jede noch ſo be⸗ 
gründete Gegnerſchaft antwortete, dieſe brutalen Methoden eines machtgierigen 
Klüngels unterſcheiden ſich in nichts von Weſen und Kampfweiſe des modernen 
Bolſchewismus. Was im römiſchen Syſtem „Liebe“ heißt, das heißt nach jüdiſcher 
und bolſchewiſtiſcher Denkweiſe „Demokratie“, nach freimaureriſcher „Humanität“. 
Es iſt heute kaum noch möglich, zwiſchen dieſen, ihrer geſchichtlichen Abkunft nach 
zunächſt verſchiedenen Begriffen Unterſchiede zu machen. Der politiſche Katholi⸗ 
zismus ſtand während der deutſchen Syſtemzeit mit ſeiner jüdiſchen Konkurrenz in 
einer Front, und dieſe Bindung war mehr als ein parteitaktiſches Bündnis, ſie 
entſprach einer inneren Verwandſchaft bei nur äußerer Verſchiedenheit. „Das 
Paradoxon (der innere Widerſpruch) ſowohl der Demokratie wie der marxiſtiſchen 
Lehre beſteht darin, daß ſie beide die brutalſte, ehrloſeſte materialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung tatſächlich vertreten und bewußt alle Triebe nähren, die eine Zerſetzung 
fördern könnten, zu gleicher Zeit aber ihre Barmherzigkeit, ihre Liebe für den 
Unterdrückten und Ausgebeuteten beteuern. In kluger Weiſe wird hier die ſeeliſche 
Opferfähigkeit des Proletariats angerufen, um dieſes ſeinen Führern gegenüber 
innerlich abhängig zu machen. Wir ſehen hier im Marxismus die Idee des Opfers 
und der „Liebe“ die gleiche Rolle ſpielen wie im römiſchen Syſtem.“ 


III. Myſtik und Tat 


Der nordiſche Menſch muß, wenn er mit aller Entſchiedenheit die Unterwerfung 
unter eine orientaliſche Seelendeſpotie verweigert, auf den Vorwurf gefaßt ſein, 
daß er in ſeiner Selbſtherrlichkeit zu göttlichen Mächten kein Verhältnis habe und 
im Grunde ſich ſelbſt vergotte. Dieſe Behauptung kann man in der Tat gegen⸗ 
wärtig jeden Tag von Vertretern aller Konfeſſionen mündlich und ſchriftlich ſo oft 
zu hören bekommen, wie man will. Nun iſt freilich über dieſen Punkt ſchlecht 
ſtreiten; denn die Beziehung des Menſchen auf Gott iſt immer eine innere Sinn⸗ 
erfahrung, die ſich aller Erörterung und gedanklichen Zerlegung entzieht. Es wäre 
alſo hoffnungslos, ſollte man verſuchen, dem Gegner zu beweiſen, daß gerade ein 
Leben unter dem Geſetz der Ehre, und kein anderes, ein Leben in Gott iſt, auch 
dann, wenn im Wörterbuch der als menſchenähnliche Perſon gedachte Gott, der 
die Welt aus dem Nichts nach ſeiner Willkür entſtehen läßt, nicht vorkommt, jener 
Gott, der ein Gefallen daran findet, himmelhoch über erbärmlichen, vergänglichen 
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Kreaturen zu thronen, ſie nach ſeinem Gutdünken zu regieren, zu beſchenken, zu 
begnaden oder zu verwerfen. Soweit das Verhältnis der nordiſchen Seele zu Gott 
in Worten überhaupt andeutbar iſt, hat dies Meiſter Eckehart getan, jener wunder⸗ 
bare Lehrer der Deutſchen, der um 1300 an mehreren deutſchen Orten, zuletzt in 
Köln, Dinge ausſprach, die im Rahmen der katholiſchen mittelalterlichen Kirche, 
der Eckehart als Dominikaner angehörte, allerdings ſchlechthin unglaublich und 
ketzeriſch waren. Eckehart ging in ſeiner Predigt nicht vom kirchlichen Dogma aus, 
ſondern er bezog ſich auf einen beſtimmten Zuſtand ſeines Innern. Er ſagte: Meine 
Seele befindet ſich zu gewiſſen Zeiten in einem Zuſtand völliger Abgeſchiedenheit 
von allen Dingen der Welt. Da entſchwindet mir alles Irdiſche, ob groß oder 
klein, ob hoch oder niedrig, da bin ich außer Raum und Zeit. In dieſem Zuſtand 
kommt meine Seele zu ſich ſelbſt und zu ihrem wirklichen Weſen; da fallen alle 
zufälligen Bedingungen von ihr ab und ſie ſteht da, ſo wie ſie iſt. Dies iſt der 
Augenblick, da die Seele Gottes inne wird: nicht, als ob er ihr in Geſtalt und 
Perſon gegenüberträte, ſondern die Seele wird da in die Göttlichkeit verwandelt: 
Gott wird in ihr geboren. Nun iſt nichts mehr da als die Seele allein; ſie wird 
durch nichts mehr bedingt, ſondern bedingt ſelbſt alles; ſie bricht durch alle Dinge 
hindurch und erfüllt die ganze Welt. Das iſt aber nicht Willkür und Überheblich⸗ 
keit, überhaupt kein gemachter Zuſtand, ſondern es iſt die wahre Natur der Seele, 
die ſich zu ſolchen Zeiten auf ſolche Weiſe offenbart. Es iſt auch kein Zwang dabei, 
ſondern es geſchieht das in völliger Freiheit, als müßte es ſo und könnte es 
gar nicht anders ſein. (Vgl. hierzu den Standpunkt des Ignatius von Loyola!) 
„Ich bin die Urſache meiner ſelbſt, nach meinem ewigen und nach meinem zeit⸗ 
lichen Weſen. Nur hierum bin ich geboren. Nach meiner ewigen Geburtsweiſe bin 
ich von Ewigkeit her geweſen und bin und werde ewiglich bleiben. Nur was ich 
als zeitliches Weſen bin, das wird ſterben und zunichte werden; denn es gehört 
dem Tage an, darum muß es, wie die Zeit, verſchwinden. In meiner Geburt 
wurden alle Dinge geboren, ich war zugleich meine eigene und aller Dinge 
Urſache. Und wollte ich: weder ich wäre noch alle Dinge. Wäre aber ich nicht, 
ſo wäre auch Gott nicht!“ — Eckehart war ſich freilich bewußt, hiermit etwas zu 
ſagen, was ſich eigentlich dem Wort als Ausdrucksmittel entzieht, und er fügte 
deshalb hinzu: „Daß man dies verſtehe, iſt nicht notwendig.“ 


Immerhin darf man ſagen, daß hier etwas in der Tat Entſcheidendes aus⸗ 
geſprochen wird: Der nordiſche Menſch erträgt die Bedingtheit ſeines zeitlichen 
Lebens in der Welt nur dann, wenn er ſich im Grunde ſeines Weſens unbedingt 
weiß. Umgekehrt aber: Hat er dieſe Freiheit ſeiner Seele erfahren, ſo „antworten 
ihm von nun an alle Dinge auf göttlich“, d. h. es gelingt ihm nun, durch die 
zufällige Erſcheinung der Dinge zu ihrem Weſen durchzuſtoßen, — und nun erſt 
iſt der Weg frei zur rechten, zur gültigen Tat. Die Tat wird nun allerdings 
gefordert, fie ift die notwendige Ergänzung des myſtiſchen Inſichverſenktſeins: 
„Nun verlangen aber unſere guten Leute, man müſſe dermaßen vollkommen 
werden, daß keinerlei Liebe uns mehr bewegen könne und man unrührbar ſei vom 
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Lieben wie vom Leiden. Sie tun ſich unrecht! Ich behaupte: Der Heilige ſoll erſt 
noch geboren werden, der nicht bewegt werden könnte. .. Die Heiligen, gerade 
nachdem ſie es ſoweit gebracht haben, dann allererſt fangen ſie an, was Rechts zu 
ſchaffen.“ Denn: „Gott ijt kein Vernichter irgendwelchen Werkes, ſondern ein 
Vollbringer. Gott iſt nicht ein Zerſtörer der Natur, ſondern ihr Vollender. Zer⸗ 
ſtörte Gott die Natur ſchon vor Beginne, ſo geſchah ihr Gewalt und Unrecht. So 
etwas tut er nicht! Der Menſch hat einen freien Willen, mit dem er kieſen kann 
gut und böſe, und legt ihm Gott vor: Im Übeltun den Tod, im Rechttun das 
Leben. Der Menſch ſoll frei ſein und ein Herr aller ſeiner Werke, unzerſtört und 
unbezwungen.“ 


Die „heilige Vereinigung“ von Gott und Natur iſt der Urgrund unſeres Weſens, 
dargeſtellt in der Freiheit der Seele, gekrönt durch die Fruchtbarkeit ihres 
Werkes. — Mit dieſem kurzen Satz läßt ſich nach Roſenberg die Weltanſchauung 
Eckeharts erſchöpfen und ſchreiben. 


„Mit ſeiner antirömiſchen Religion, Sittenlehre und Erkenntniskritik ſcheidet 
ih... Eckehart bewußt, ja ſchroff von allen Grundgeboten ſowohl der römiſchen 
wie der ſpäteren lutheriſchen Kirche. .. An Stelle der Unterwürfigkeitslehre und 
einer Knechtſeligkeit predigt er das Bekenntnis der Geelen: und Willensfreiheit; 
an die Stelle der kirchlichen Anmaßung von der Stellvertreterſchaft Gottes ſetzt 
er die Ehre und den Adel der ſeeliſchen Perſönlichkeit; an die Stelle der ver⸗ 
zückten, ſich hingebenden unterwürfigen Liebe tritt das ariſtokratiſche Ideal der 
perſönlichen Abgeſchloſſenheit und Abgeſchiedenheit; an die Stelle der Ver⸗ 
gewaltigung der Natur tritt ihre Vollendung. Und das alles heißt: an die Stelle 
der jüdiſch⸗römiſchen Weltanſchauung tritt das nordiſch⸗abendländiſche Seelen: 
bekenntnis als die innere Seite des deutſch⸗germaniſchen Menſchen, der nordiſchen 
Rafje.“ 


Und noch einmal komme Eckehart zu Wort: „Vollkommene Abgeſchiedenheit 
kennt kein Abſehen auf die Kreatur, kein Sichbeugen und kein Sicherheben, ſie 
will weder darunter noch darüber ſein, ſie will nur in ſich ſelber ruhen, niemandem 
zu Liebe und niemandem zu Leide. Sie trachtet weder nach Gleichheit noch nach 
Ungleichheit mit irgendeinem anderen Weſen, ſie will nicht dies oder das, ſie will 
nur: mit ſich ſelber eins ſein.“ Mit ſich ſelber eins ſein, das wollte Meiſter 
Eckehart. Und das wollen endlich auch wir! Ludwig Köppen. 
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Wenn irgendwo der Begriff der Ehre Zentrum des ganzen Daſeins geweſen 
iſt, ſo im nordiſchen, im germaniſchen Abendland. Mit einer in der Geſchichte 
einzigartigen Selbſtherrlichkeit tritt der Wiking in der Geſchichte auf. Das un⸗ 
bändige Freiheitsgefühl ſtößt bei einſetzendem Bevölkerungszuwachs eine nordiſche 
Welle nach der anderen über die Länder. Mit verſchwenderiſchem Blutaufwand 
und heldiſcher Unbekümmertheit errichtete der Wiking ſeine Staaten in Rußland, 
in Sizilien, in England und in Frankreich. Hier walteten die urwüchſigen Raſſen⸗ 
triebe ohne jede Bindung und Zucht, ungehemmt durch erzieheriſche Zweckmäßig⸗ 
keitsüberlegungen oder genau beſtimmte rechtliche Ordnung. Das einzige Schwer⸗ 
gewicht, welches der Nordmann mit ſich trug, war der Begriff der perſönlichen Ehre. 
Ehre und Freiheit trieben die einzelnen in die Ferne und Unabhängigkeit, in 
Länder, wo Raum für Herren war, oder ließen ſie auf ihren Höfen und Burgen 
bis zum letzten Mann um ihre Selbſtändigkeit kämpfen. Die geniale Zweckloſig⸗ 
keit, fern aller händleriſchen Überlegung, war der Grundzug des nordiſchen 
Menſchen, als er trotz allem wilden jugendlichen Sturm geſchichtsbildend im 
Abendlande auftrat. = 

Einft wurde Rußland von Wikingern gegründet, germaniſche Elemente dämmten 
das Chaos der ruſſiſchen Steppe und preßten die Bewohner in ſtaatliche, Kultur 
ermöglichende Formen. Dieſe Rolle des ausſterbenden Wikingerblutes über⸗ 
nahmen ſpäter die deutſchen Hanſen, die weſtlichen Auswanderer nach Rußland 
überhaupt; in der Zeit ſeit Peter dem Großen die deutſchen Balten, um die Wende 
des 20. Jahrhunderts auch die ſtark germanifierten baltiſchen Völker. Aber unter 
der geſittungstragenden Oberſchicht ſchlummerte in Rußland ſtets die Sehnſucht 
nach grenzenloſer Ausbreitung, der ungeſtüme Wille zum Niedertreten aller als 
bloße Schranken empfundenen Lebensformen. Das mongoliſch gemiſchte Blut kochte 
bei allen Erſchütterungen des ruſſiſchen Lebens auch in ſtarker Verdünnung noch 
auf und riß die Menſchen fort zu Taten, die dem einzelnen oft ſelbſt unbegreiflich 
erſchienen find. Dieſe plötzliche Umkehrung aller fittliden und geſellſchaftlichen 
Vorzeichen, die ſtändig im ruſſiſchen Leben und im ruſſiſchen Schrifttum (von 
Tſchaadajew bis Doſtojewſki und Gorki) wiederkehren, find ein Zeichen dafür, daß 
feindliche Blutſtröme miteinander ringen und daß dieſer Kampf nicht früher auf⸗ 
hören wird, als bis eine Blutskraft über die andere geſiegt hat. Der Bolſchewis⸗ 
mus bedeutet die Empörung des Mongoliden gegen nordiſche Kulturformen, iſt 
der Wunſch nach der Steppe, iſt der Haß des Nomaden gegen Perſönlichkeitswurzel, 
bedeutet den Verſuch, Europa überhaupt abzuwerfen. 


Le 


Heute erwacht aber ein neuer Glaube: der Mythus des Blutes, der Glaube, 
mit dem Blute auch das göttliche Weſen des Menſchen überhaupt zu verteidigen. 
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Der mit hellſtem Wiſſen verkörperte Glaube, daß das nordiſche Blut jenes 
Myſterium darſtellt, welches die alten Sakramente erſetzt und überwunden hat. 


Und nach einer Rückſchau von fernſter Vergangenheit bis auf die jüngſte Gegen⸗ 
wart breitet ſich vor unſerem Blick folgende Vielgeſtaltigkeit nordiſcher Schöpfer⸗ 
kraft aus: das ariſche Indien beſchenkte die Welt mit einer Metaphyſik, wie ſie 
an Tiefe noch heute nicht erreicht worden iſt; das ariſche Perſien dichtete uns den 
religiöſen Mythus, von deſſen Kraft wir alle noch heute zehren; das doriſche 
Hellas erträumte die Schönheit auf dieſer Welt, wie ſie in der uns vorliegenden 
in ſich ruhenden Vollendung nie mehr verwirklicht wurde; das italieniſche Rom 
zeigte uns die formale Staatszucht als Beiſpiel, wie eine menſchliche bedrohte 
Geſamtheit ſich geſtalten und wehren muß. Und das germaniſche Europa beſchenkte 
die Welt mit dem leuchtendſten Ideal des Menſchentums: mit der Lehre von dem 
Charakterwert als Grundlage aller Geſittung, mit dem Hochgeſang auf die höchſten 
Werte des nordiſchen Weſens, auf die Idee der Gewiſſensfreiheit und der Ehre. 
Um dieſe wurde auf allen Schlachtfeldern, in allen Gelehrtenſtuben gekämpft, und 
ſiegt dieſe Idee im kommenden großen Ringen nicht, ſo werden das Abendland und 
ſein Blut untergehen wie Indien und Hellas einſt auf ewig im Chaos verſchwanden. 


& 


Ein neues beziehungsreiches farbiges Bild der Menſchen⸗ und Erdengeſchichte 
beginnt ſich heute zu enthüllen, wenn wir ehrfürchtig anerkennen, daß die Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Blut und Umwelt, zwiſchen Blut und Blut die letzte uns 
erreichbare Erſcheinung darſtellt, hinter der zu ſuchen und zu forſchen uns nicht 
mehr vergönnt iſt. . 

Viele Kriege der letzten 1900 Jahre find zu Glaubensfriegen geſtempelt worden. 
Meiſt mit Recht, oft zu Unrecht. Daß aber überhaupt um einer religiöſen Über⸗ 
zeugung willen Ausrottungskämpfe geführt werden konnten, zeigt, in wie hohem 
Maße es gelungen war, die germaniſchen Völker ihrem Urcharakter zu entfremden. 
Achtung eines religiöſen Glaubens war für die heidniſchen Germanen ebenſo 
ſelbſtverſtändlich wie für die ſpäteren Arianer, erſt die Durchſetzung des Anſpruchs 
auf Alleinſeligmachung ſeitens der römiſchen Kirche verhärtete das europäiſche 
Gemüt und rief im andern Lager naturnotwendige Verteidigungskämpfe hervor, 
die, da gleichfalls um eine artfremde Form geführt, ihrerſeits eine ſeeliſche Ver⸗ 
knöcherung hervorrufen mußten. 


Den Verſuch ſchildern, die zauberhaft⸗dämoniſche Weltauffaſſung des Medizin⸗ 
mannes weltpolitijd durchzuſetzen, heißt römiſche Dogmen: und Kirchengeſchichte 
ſchreiben. Rom hat es alſo verſtanden, ſich nicht nur die „Stellvertreterſchaft 
Gottes“ in den Augen von Millionen zu ſichern, ſondern durch Einwirkung auf 
den ſtets weitergezüchteten Zauberglauben gewiſſer Schichten innerhalb der ver⸗ 
ſchiedenen Völker auch den Glauben an die Allmacht ſeiner nur durch die Prieſter 
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durchführbaren Gebräuche (wie Ablaß, letzte Ölung uſw.) auf das Jenſeits wads 
zuerhalten. Und zugleich hat der Papſt es verſtanden, fih der Verantwortung für 
dieſe Zauberei zu entziehen. 

* 

Rom kann aus Selbſterhaltungstrieb keinen volks⸗ und ehrbewußten Stand, noch 
viel weniger eine ganze ehrbewußte, in ſich ſelbſt ruhende Nation vertragen, des⸗ 
halb muß es Zwiſt, Krieg ſäen und die Raſſenzerſetzung fördern. Das liegt im 
Weſen ſeines ſelbſt raſſeloſen Syſtems und wird ſich nie ändern, ſolange dieſes 
Syſtem beſteht. 

& 

Das Papſttum hat (ungeachtet deffen, dak auch eine Anzahl wirklich großer 
Männer auf dem ſog. Stuhle Petri ſaß) ſeine Herrſchaft auf der Vorausſetzung 
ſeeliſcher Knechtung und raſſiſcher Zerſetzung der germaniſch beſtimmten Völker 
aufbauen müſſen. Aus den freien großen Seelen, die ſich noch im 11. bis 14. Jahr⸗ 
hundert Rom als einer von ihnen geheiligten Idee ſchenkten, ſchöpfte der Vatikan 
die Waffen der Knechtung. Seit dem Erſtarken des Jeſuitismus, ſeit dem Tri⸗ 
dentiner Konzil iſt „Rom“ jedoch niederraſſiſch bedingt und erſtarrt zugleich. Die 
ſchmutzige „Moraltheologie“ des heiligen Alfons von Liguori einerſeits, die Ehr⸗ 
losmachung durch den Jeſuitismus andererſeits, bedingte, daß ſeit der Erdroſſelung 
der Religion des Meiſters Eckehart alles wirklich Große europäiſcher Kultur aus 
gegenkirchlichem Geiſt entſprungen iſt, von Dante (der noch 1864 ausdrücklich ver⸗ 
dammt wurde u. a., weil er Rom als Kloake bezeichnet hatte) und Giotto bis 
Kopernikus und Luther; von der deutſchen klaſſiſchen Kunſt und nordiſchen 
Malerei und Muſik gar nicht zu reden. Alles, was Knechtſeligkeit „Liebe“ nannte, 
ſammelte ſich unter Rom, alles, was Ehre und Freiheit der Seele erſtrebte, 
trennte ſich immer bewußter von der römiſchen Geiſteswelt. 
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Mitteilung des Amtes WE. 


Die Schulungsarbeit für HI. und DI. im 
2. Vierteljahr 1937. 


Die Führerſchulung im 2. Vierteljahr 
1937 hat für HJ. und DS. die gleiche Auf⸗ 
dent elung: Die Leiftungen des national: 
ozialiſtiſchen Staates in den vergangenen 
vier Jahren und die vom Führer geftellten 
Aufgaben für die kommenden vier Jahre 
aufzuzeigen, alſo einen Überblick über die 
Bedeutung des erſten und zweiten Vier⸗ 
. und der wichtigsten damit zu⸗ 
ammenhängenden Fragen zu geben. Unſere 
DO, und DJ.⸗Führer müffen in der Lage 
ein, immer und überall klare und cin: 
eutige Antworten geben zu können, wenn 


ſolche Fragen über das wichtigſte Geſchehen 
unſerer Zeit an ſie geſtellt werden, ſei es 
von ihren eigenen Kameraden oder ſei es 
von irgendeinem Volksgenoſſen. 


Die Heimabende der HJ. werden eben: 
alls mehrmals dieſes Thema behandeln. 
azu wird ein Doppelheft der „Kamerad⸗ 
ſchaft“ unter dem Titel „Für uns gibt es 
kein: „Niemals!“ erſcheinen. Nachſtehend 
folgen die Themen der „Kameradſchaften“ 
und „Jungenſchaften“ für die Zeit vom 
1. April bis 30. Juni 1937: 


Die Kameradſchaft: 


gabrt an 111 Grenzen 28 4 t 
eutſchland ift ſchöner geworden (28. 4. 
Für uns gibt es fein: Niemals! 


. 
r 
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SE über freiem Land (9. 6.); 
eutſche Flaggen über Sand und Pals 
men (23. 6.); 


Die Jungenſchaft: 
Wir folgen dem Führer (14. 4.); 
Marienburg (28. 4); 
Neues Leben in Wal pai Aa 26 RE 
Deutſche Geſellen auf der Walze (26. 5.); 
N über freiem Land (9. 6.); 
eia Safari (23. 6.). 


Referat Schulungsmittel. 


Im Rahmen des Amtes für weltanſchau⸗ 
liche Schulung wurde ein beſonderes Refe⸗ 
rat Schulungsmittel gebildet. Das Referat 
hat die Aufgabe, geeignete Schulungsmittel 
in der meltanigauliden Sdulung der HS. 
und des BdM. gum Einſatz zu bringen. Es 
hat ſeine beſondere Aufmerkſamkeit einer 
neuen Methode der Veranſchaulichung der 
weltanſchaulichen Schulung zu widmen, die 
über das geſprochene und geſchriebene Wort 
hinaus zu entwickeln iſt. Durch Einſatz weit⸗ 
gehend neu zu ſchaffenden Anſchauungs⸗ 
materials und unter Heranziehung der 
modernſten und für die beſonderen Belange 
der HI. geheie techniſchen Hilfs» 
mittel iſt die Schulungsarbeit lebendiger 
und damit anſchaulicher zu geſtalten. Im 
Aufgabenbereich des Referates liegt alſo 
vor allem die Neuſchaffung ſowie Vermitt⸗ 
lung und Beſchaffung von Schulungsmitteln. 


Referat für die Bearbeitung 
vorgeſchichtlicher Aufgaben. 


Um die Bearbeitung vorgeſchichtlicher 
Aufgaben und Fragen einheitlich ausrichten 
zu können, wurde im Amt für weltanſchau⸗ 
iche Schulung der Reichsjugendführung zu 
SE Zwecke ein beſonderes Referat ges 

ildet. 

Der Referent für Vorgeſchichte hat ins⸗ 
beſondere die Aufgabe, in ſtändiger Füh⸗ 
lung mit den Reichs- und Parteiſtellen der 
deutſchen Vorgeſchichtsforſchung Ai ſtehen 
und die neueſten Forſchungsergebniſſe auf 
dieſem Gebiet praktiſch in der Schulungs⸗ 
arbeit der Hitler-Jugend zu verwerten. In 
See Zuſammenhang hat er wichtige Aus: 
ſtellungen und Ausgrabungen zu beſichtigen, 
um ihre Eignung für die Schulungsarbeit 
der Hitler-Jugend zu prüfen und gegebenen» 
falls in Zuſammenarbeit mit den zuſtändi⸗ 
gen Abteilungsleitern der Gebiete und 


Auswertun zu veranlaſſen. Weiterhin d 


Abteilungsleiterinnen der Obergaue eine 
er in Verbindung mit dem Referenten fü 
Schulungsmittel für Beſchaffung geeigne⸗ 
ten vorgeſchichtlichen Anſchauungsmaterials 
1 Filmbänder uſw.) Sorge zu 
tagen. 


Buchverſand im Monat April. 


Der monatliche Buchverſand des Amtes 
hat den Zweck, den Bannen und Jung⸗ 
bannen, Untergauen, JM. ⸗Untergauen nach 
und nach eine geeignete Arbeitsbüche rei 
ür die Schulungsarbeit zu beſchaffen. Im 
pril kommt im Rahmen dieſes Buchver⸗ 
ſandes „Bismarck, Gedanken und Erinne⸗ 
rungen“ zur Auslieferung. 


Plan der Heimabendmappen 
für BOM. und IN. 
in den Monaten Juni und Juli. 


Die Juni⸗Mappe erſcheint 80 
Seite SN tf. Dafür fehlen in den Map- 
pen der Monate Juli und Auguft die 16 
Seiten der Führerinnenſchulung. 

Dieſes 

Lager⸗ und Fahrtenheft, 
das Ende Mai als Grundlage für die 
Sommerarbeit erſcheint, bringt drei 
Teile: 

1. an für die Schulung in größeren 

eltlagern mit praktiſchen Beiſpielen 
für die Geftaltung von Referaten und 
Heimabenden: 

a) Führerinnenlager; 
b) Freizeit⸗ und Ferienlager für Mädel. 


2. Plan für die Schulung in kleineren 
agern in Jugendherbergen mit prak⸗ 
tiſchen Beiſpielen: 
a) Führerinnenlager; 
b) Freizeitlager für Mädel. 


3. Grundſätzliches und praktiſche Beiſpiele 

für die Schulung auf Fahrt. 

Die „ ae a werden 
allgemein verbindlich für das 
Reich herausgegeben, um eine 
einheitliche Arbeit zu gewähr⸗ 
leiſten. Die a und der 
Ausbau bleibt den Obergauen 
überlaffen. 
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über die „ſtattgehabte Auflöſung der in der italieniſchen katholiſchen Aktion ver⸗ 
einigten Jugendverbände und über die geſamte Aktivität dieſer Aktion überhaupt“. 


In drei knapp gefaßten, klar und eindeutig formulierten Artikeln, die gleich⸗ 
zeitig der Offentlichkeit vorgelegt wurden, war jetzt endlich nach mehr als zwei 
Jahren die Entſcheidung getroffen worden, die damals die Lateran⸗ 
verträge zum Schaden der beiden hohen vertragſchließenden Teile hatten vermiſſen 
laſſen. Vor uns liegt mit dieſem Zuſatzakkord des September 1931 ein Meiſter⸗ 
werk romaniſcher Staatskunſt und vatikaniſcher Diplo: 
matie, das hüben und drüben die hohe Tradition eines Machiavelli, Cavour 
und Leo XIII. in jeder Zeile und jeder Formulierung erkennen läßt. 


Abbruch des Kampfes auf ſeinem vermeintlichen Höhepunkte, zu dem man ſich auf 
beiden Seiten doch vor allem zu möglichſt vollſtändiger Durchſetzung ſeiner Ziele ge⸗ 
ſteigert hatte! Verzicht auf poſitive und negative Gefühle und Resſentiments ſowie 
auf ein ideologiſches Beharren um jeden Preis und bis zur äußerſten Konſequenz 
Gegenſeitiges Entgegenkommen und formelle Aufrechterhaltung aller Preſtige⸗ 
pofitionen find die bezeichnenden Merkmale dieſes Dokuments! Mit ihm wurde der 
Faſchismus ebenſo zum abſoluten realpolitiſchen Sieger erklärt 
wie dem Vatikan die weitgehendſte Behauptung ſeiner geiſtlich⸗theoretiſchen Un⸗ 
fehlbarkeit in ſchmiegſamer Form gewährleiſtet. 

Rein äußerlich geſehen hat dabei die Kirche zunächſt auf der ganzen Linie 
geſiegt: Das ſchwer angegriffene und bedrohte Konkordat von 1929 tritt mit der 
formalen Wiederherſtellung und Wiederzulaſſung der „Azione Cattolica“ unter 
Einbeziehung der Jugendorganiſationen wieder in volle Kraft. 


Gleichzeitig aber werden jetzt Zuſammenſetzung, Leitung und Aktivität dieſer 
ſelben Aktion ſo interpretiert und feſtgeſetzt, daß der faſchiſtiſche Staat damit alle 
ſeine Kampfziele vollauf erreichte: Die Azione Cattolica wird zu einer aus⸗ 
geſprochen rein religiöſen Diözeſanangelegenheit. Sie verpflichtet ſich feierlich, in 
ihrer äußeren Form wie ihrem Geiſte ſich von jeglicher politiſcher Betätigung 
fernzuhalten, verzichtet auf die Bildung von Berufsverbänden und Syndikaten, 
wählt als Fahne der verſchiedenen Vereinigungen die italieniſche Trikolore und 
vor allem — keine früheren antifaſchiſtiſchen Parteien angehörende Politiker 
dürfen ſich als Führer in der Azione Cattolica betätigen! Damit aber wurde 
dieſer Inſtitution an Haupt und Gliedern ihr aktivſtes und fähigſtes Material 
entzogen, das ſeine politiſche und propagandiſtiſche Schulung noch in den Kampf⸗ 
zeiten um Don Sturzo erhalten hatte. In ſteigendem Maße ſah ſich 
die Katholiſche Aktion jetzt auf Elemente zur Aufnahme in 
thre Führerhierarchie angewieſen, die mit dem klerikalen 
Antifaſchiſtentum früherer Zeiten nichts mehr zu tun 
hatten und in irgendeiner Form doch ſchon in eindrucksvolle 
Berührung mit den erneuernden Kräften der Nation ge⸗ 
fommen waren. Wie hier durch die Artikel 1 und 2 des neuen Abkommens 
die vollkommene Entpolitiſierung und gleichzeitige Nationaliſierung der 
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„Azione Cattolica“ ausgeſprochen wurde unter abſoluter Wahrung ihrer 
Exiſtenz und ihres Beſtandes an ſich, ſo ſchuf der abſchließende Artikel 3 unter 
denſelben äußeren — formalen Bedingungen dieſelbe vollkommene Ent: 
thronung aller derjenigen Anſprüche der Kirche, mit denen 
jie ſich über das reine Gebiet religiöſer Unterrichtung 
und Erbauung hinaus auf das weite Feld ſtaatlicher 
Jugenderzie hung begeben hatte. 


„Die jugendlichen Formationen der Katholiſchen Aktion werden ſich in Zukunft 
Associazioni Giovanili di Azione Cattolica“ nennen. Dieſe Associazioni 
können Ausweiſe und Abzeichen beſitzen, die ſtreng ihrer rein religiöſen Betätigung 
und ihrem religiöſen Zweck zu entſprechen haben; fie haben fih außerdem neben 
den eigenen religiöſen Standarten ausſchließlich der Nationalflagge zu bedienen. 
Die lokalen Assoziazioni haben ſich jeder körperlichen Betätigung und ſportlichen 
Ausbildung zu enthalten und ſich auf Veranſtaltungen erholender und erzieheriſcher 
Natur mit religiöſem Endziel zu beſchränken.“ 


Soweit dieſer viel zitierte, viel mißverſtandene und falſch interpretierte Artikel 3, 
der gerade deshalb eine wörtliche Wiedergabe um ſo mehr verdient. Auf ſeiner 
Grundlage und in Verbindung mit der Geſamtregelung für die Katholiſche Aktion 
überhaupt haben Staat und Kirche in Italien den Kampf um die Jugend ab⸗ 
geſchloſſen. Mit dieſem Septemberakkord von 1931 wurde das Problem in einem 
Sinne gelöſt, der auf faſchiſtiſcher Seite um jeden Preis die Vermeidung jugend⸗ 
licher katholiſcher Glaubensmärtyrer wünſchte, ohne dabei auch nur einen Finger 
breit von dem grundſätzlichen Anſpruch und den Idealen des Regimes abzugehen. 


Vatikan und Kirche aber ſehen ſeit 1931 bei Heiligſprechungen und Prozeſſionen, 
geiſtlichen Kongreſſen und religiöſen Vorträgen, Papſtempfängen und Biſchofs⸗ 
weihen ihre unſportlichen Lieblingskinder nach vorangegangener und folgender 
geiſtlicher Erbauung beſchützt von den ſtaatlichen Gewalten aufmarſchieren. Auf⸗ 
marſchieren allerdings ohne die Trommeln und Trompeten, die Kampfgeſänge und 
Marſchlieder ihrer jugendlichen Kameraden von Balilla und Avanguardismo, 
ohne die glänzenden Paraden des imperialen Zeitgeiſtes und ohne die Führer⸗ 
geſtalt des Abgottes dieſer Jugend eines neuen Italien, ohne Worte und Taten 
Benito Muſſolinis! 


Jedenfalls aber war und iſt ſeit dieſem meiſterhaften Schlußakkord, der die 
tiefſten Geheimniſſe ſüdlicher Staatskunſt und Staatsweisheit enthält, der Friede 
auf der ganzen Linie wiederhergeſtellt. Der Vatikan hat ſein unerſetzliches Kon⸗ 
kordat an ſich vollſtändig, wenn auch mit einer neuen Formulierung für ein Teil⸗ 
glied der Katholiſchen Aktion gerettet, der Faſchismus bei ſcheinbarem Entgegen⸗ 
kommen und äußerer Nachgiebigkeit das Jugendproblem ohne weiteres Aufſehen 
und ohne Siegesfanfaren in ſeinem Geiſte gelöſt und ſich dazu noch den Dank der 
in ihrem Preſtige unverletzten Kurie verdient. Ein Dank, der innen⸗ und 
außenpolitiſch deutlich genug zum Ausdruck kam während 
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des abbeſſiniſchen Krieges, in dem der Vatikan bekanntlich zu den 
getreueſten und hingabebereiteſten Verbündeten des ſo weitgehend iſolierten 
Italiens gehörte; ein Dank, der bis heute auch angeſichts neuerlicher religions- 
politiſcher Enttäuſchungen in dem neuen Kolonialimperium nichts von ſeiner 
Wirkſamkeit verloren hat, wie eine ſoeben veröffentlichte Erklärung des General- 
präſidenten der italieniſchen Katholiſchen Aktion zeigt. In ihr wird in unmittel⸗ 
barem Anſchluß an die letzte Tagung des Großen Faſchiſtenrates die Erfüllung der 
dort an die Nation geſtellten Forderungen zu den vornehmſten Aufgaben und 
Verpflichtungen der Azione Cattolica und ihrer Leiter erklärt. 


* 


Erreicht werden konnte nach ſolchen Spannungen und Zuſammenſtößen dieſe 
Ausbalanzierung des gegenſeitigen Verhältniſſes von Staat und Kirche und dieſes 
geräuſchloſe Funktionieren der politiſchen Apparate nur durch die bewußte ſichere 
Anwendung des alten Rezeptes romaniſcher weltlicher und geiſtiger politiſcher 
Erkenntnis: Einen noch ſo heftig entbrannten und ſtürmiſch geführten Kampf 
rechtzeitig durch Sieger ohne Beſiegte abzuſchließen. Dieſer Löſung kam 
der Mythos von einem geeinten mächtigen Rom entgegen, 
die zwingende Notwendigkeit zweier Mächte, am gleichen 
Ort miteinander auszukommen. Ein Glück für Italien war 
hier auch die Beſchränkung des Faſchismus auf die Rolle 
einer abſoluten Staatsidee und die damit vermiedene 
weltanſchauliche Gegnerſchaft zum übervölkiſchen Dogma 
der Kirche. Und gerade hier trat die übervölkiſche Rolle 
der Kirche nicht in Erſcheinung, weil katholiſcher Glaube 
und italieniſcher Nationalismus auf dem Boden Italiens 
und in der Mehrzahl der vatikaniſchen Gemächer zuſammen⸗ 
fielen. Das katholiſche Glaubensbekenntnis der geſamten 
Nation war ein bindendes Element bei der Auseinander⸗ 
ſetzung, und die politiſche Klugheit der weltlichen Macht 
Roms konnte auf den internationalen Wert einer doch 
italieniſch beſtimmten Weltkirche nicht für längere Dauer 
verzichten. So iſt die Einigung in der Jugendfrage zwiſchen 
den Herren Romswohl ein bewunderungswürdiges Meiſter⸗ 
werk der Politik, ohne darüber hinaus ein beiſpielgebendes 
Muſter dort zu fein, wo ſtaatlicher oder gar völkiſcher An⸗ 
ſpruch mit dem Dogma des Vatikans zuſammenſtoßen. Würde 
es ſich bei uns nur um einen Konflikt auf deutſchem Volks⸗ 
boden handeln, dann wäre das nationale Element für alle 
kirchlichen Entſchlüſſe beſtimmend geblieben, dann wäre 
aber auch einem weltanſchaulichen Konflikt ſchon ſein 
ſchärfſter Stachel entzogen. 


Ein Go vnd 
klagred raw Arbeit / über 


den groſſen muͤſſigen 
hauffen. 


L 


Zum 1. Mai geben wir eine weithin unbekannte Dichtung vom Schuhmacher und Poeten Hans Sachs wieder, die als 

künstlerisches Gut aus vergangenem Jahrhundert in ihrem Lob der Werkarbeit mitten in unserer Zeit steht. Der 

Dichter trifft die „Frau Arbeit”, die sich darüber beklagt, dah die meisten Menschen aus Geldgier und Faulheit die 

eigentliche Arbeit der Hände scheuen und verachten. Sie tritt für das Edle und Rechtschaffene des Arbeiterstandes 

ein und gewinnt den Dichter für ihre Aufgabe. Unser Druck wurde nach der Original-Ausgabe aus dem Jahre 1556 
(Nürnberg) angefertigt 
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Italien und der Atom 


Als kürzlich anläßlich feines Aufenthaltes 
in Lybien dem Duce von den Moslems 
der Kolonie ein Ehrenſäbel überreicht 
wurde, und als Muſſolini in einer Rede 
Italien zum Beſchützer des Iflam in der 
ganzen Welt erklärte, erregten dieſe Vor⸗ 
änge beträchtliches internationales Auf⸗ 
ehen. Hat Italien ſich hier eine neue 
außenpolitiſche Waffe geſchaffen? Bedeutet 
das Schwert in Muffolinie Hand, daß 
Italien zum Schutze des Iſlams oder der 
Iſlam zur Unterſtützung Italiens kämpfen 
wird, oder bedeutet es eine Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft zweier politiſcher Faktoren 
gegenüber einem gemeinſamen Gegner? 
iemand wird den politiſchen gertn 
der durch dieſes Ereignis in den Bereich 
des öffentlichen Intereſſes geraten iſt, 
richtig einſchätzen, 1 A wie die meiſten 
Leute, feſte politiſche Meinungen nach poli⸗ 
SC Schlagzeilen, wie „Das Schwert des 
Silam in Italiens Hand“, bildet. 


Seit Italien Kolonien mit vorwiegend 
mohammedaniſcher Bevölkerung hat, iſt es 
in ein Verhältnis zum Ifſlam getreten. 
Bei dem ſtarken Juſammengehörigkeits⸗ 

efühl, das über nationale Verſchieden⸗ 

eiten see: die Angehörigen des moham⸗ 
medaniſchen Glaubens vereint, ift es für 
jede Kolonialmacht mit moham⸗ 
medaniſchen Untertanen ge⸗ 
boten, deren Glauben nicht an⸗ 
re Denn allzuleicht könnte der 
adurch geweckte Funke des Aufſtandes 
andere Scharen unter der grünen Fahne 
des Propheten den Bedrängten zu Hilfe 
rufen. Entſprachen die erſten Freund⸗ 
ſchaftsbezeugungen Italiens 2 Sflam, 
die ſchon über ein Jahrhundert zurück⸗ 
liegen, praktiſchen Erwägungen der eigenen 
Kolonialpolitik, ſo kam ſeit einigen Jahren 
in die italieniſche Moslempolitik ein 
neuer Si nämlich jener, als deffen fidt- 
baren Ausdruck wir die oben angeführten 
Worte des Duce nehmen müſſen. Je mehr 
ſich das faſchiſtiſche Italien innerlich und 
äußerlich feſtigte, um ſo mehr begannen 
alle jene Gedanken aus dem Bereich der 


Träume in die Wirklichkeit hinüber⸗ 
E die fih mit einer Wiederkehr 
es alten römiſchen Imperiums beſchäf⸗ 
tigten. Rom beherrſchte einſt den Erdkreis, 
das bedeutete damals den Mittelmeer⸗ 
raum; als das neue Italien ſich umian, 
mukte es ee daß England u 
1 ier die Nachfolge angetreten 
atten. Schon lange erkannte es, daß 
eine Renaiſſance des Im: 
periums über eine Ausein⸗ 
„ mit den jetzigen 
Herren des Mittelmeers gehen 
mußte. Für dieſen Kampf braucht 
Italien Bundesgenoſſen. 


Zwei Geſichtspunkte waren es alſo, die 
Italien in engere Beziehung zum Iflam 
treten ließen, die Rückſicht auf die eigene 
Kolonialpolitik und der gemeinſame, ſchon 
ſeit langem unter der Decke vorhandene 
Gegenſatz zu den alten Mächten der Mittel⸗ 
meerherrſchaft, die ebenfalls muſelmaniſche 
Bevölkerung unter ihrer Herrſchaft haben. 
Während Italien aus taktiſchen Gründen 
noch mit England und Frankreich auf 
beſtem Fuß lebte — z. B. zur Zeit der ſo⸗ 
genannten Streſafront — hatte Muſſolini 
doch ſchon längſt die zwangsläufige Ent⸗ 
wicklung vorausgeſehen, die ihm die 
Gegnerſchaft des Britiſchen Reiches rt 
uziehen mußte, und jo hat Italien au 
on lange bei den Völkern des Nahen 
Oſtens mit ſeiner Kulturpropaganda ein⸗ 
geſetzt. Eine über die ganze Erde, wo 
koloniale oder halbkoloniale Völker 
wohnen, einſetzende Entwicklung kam Italien 
dabei zu Hilfe. Seit einigen Jahrzehnten 
geht durch jene Völker eine Welle des er⸗ 
wachenden Nationalbewußtſeins. Sie finden 
ſich nicht mehr ſtillſchweigend mit der 
europäiſchen direkten oder indirekten Ko⸗ 
lonialherrſchaft ab und ſtreben nach voller 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit. In 
kluger Vorausſicht hat das faſchiſtiſche 
Italien erkannt, daß es gerade die junge 
geiſtige Elite dieſer Völker und unter ihr 
vornehmlich wieder die in Europa ſtu⸗ 
dierende iſt, die bald die Führerſchaft 
dieſer SR und ſpäter der Nation 
überhaupt übernehmen wird. So ging man 
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in Italien daran, dieſe jungen Natio⸗ 
naliſten zu betreuen und unter ſeine poli⸗ 
tiſchen Fittiche zu nehmen. 


Das erſte Werben um das junge Alten 


Im Dezember 1933 fand zum erſtenmal 
in Rom ein orientaliſcher Studentenkongreß 
ſtatt, zu dem faſt 600 Studenten aus den 
Völkern des Oſtens von allen europäiſchen 
Univerſitäten geladen waren. Ein beträcht⸗ 
licher Prozentſatz der Teilnehmerzahl ent⸗ 
fiel auf ohammedaner aus Agypten, 
Syrien, Paläſtina, dem Irak, dem übrigen 
Arabien, Iran, Afghaniſtan und Indien. 
Muſſolini ſelbſt hieß damals die Teil⸗ 
nehmer willkommen und die Reden, die 
damals gehalten wurden, zeigen am 
klarſten die politiſche Linie an, die ver⸗ 
folgt wurde. 

Muſſolini wußte, daß hier Menſchen zu 
ihm kamen, die, von neuerwachtem Natio⸗ 
nalismus begeiſtert, entſchiedene Gegner 
der europäiſchen Kolonialpolitik waren, 
und die von ihm ein erlöſendes Wort er⸗ 
warteten. So wandte er ſich denn am Ein⸗ 
gang ſeiner Rede gegen das berühmte 
Wort des engliſchen Kolonialdichters 
Rudyard Kipling „East is East, and West 
is West and never the twain will meet!“ 
(Oſten iſt Oſten und Weſten iſt Weſten, und 
niemals können beide zuſammenkommen.) 
Das antike Rom ſei es geweſen, das eine 
Verbindung zwiſchen Oſten und Weſten ge⸗ 
ER habe. „Rom koloniſierte den 

eſten, aber mit dem Oſten, mit Agypten, 
Syrien und Perſien geſtaltete es ein Ver⸗ 
hältnis wechſelſeitigen und ſchöpferiſchen 
Verſtehens.“ Im Gegenſatz dazu fei die 
europäiſche Kolonialpolitik des letzten Zeit⸗ 
alters abzulehnen. „Der neue Strom des 
Verkehrs, die anwachſende Flut des Goldes 
und die Ausbeutung reicher und weiter 
Länder gaben dem Kapitalismus einen 
ungeheuren Aufſchwung, ſo daß er die 

aſis einer neuen Ziviliſation mit 
materialiſtiſchem und ausſchließlichem Cha- 
rakter wurde, die ihren Sitz weit 
entfernt vom Mittelmeer hat! 
Es war zu dieſem . daß alle Be⸗ 
iehungen zwiſchen Weiten und Oſten aus: 
ſchließlic auf die Baſis der Unterordnung 
geſtellt und in eine rein materielle Sphäre 
EE wurden. Jedes geijtige 

and, das eine Tape abba Zuſammen⸗ 
arbeit zum Gegenſtand hatte, wurde ver⸗ 
nichtet und der Glaube wurde beherrſchend, 
daß Europa und Aſien Gegenſätze ſein 
müſſen. Der Grund für alles dies war 


lediglich eine Art Mentalität, die in 
einem Teil Europas beſtand, 
der unfähig oder unwillig war, 
Aſien zu ren der Alien 
als einen Abſatzmarkt und als 
eine Quelle für Rohſtoffe an- 
ſah.“ Demgegenüber fet das faſchiſtiſche 
Italien berufen, in Wiederaufnahme der 
alten römiſchen Tradition, das Band der 
Einheit neu zu knüpfen. Unter anderen 
ſprach als Erwiderung auf die Begrüßung 
damals eine indiſche Delegierte die be: 
eichnenden Worte: „Wir werden Ihre 

orte im Sinn behalten, Duce, und wir 
hoffen, daß auch Sie unſere Aſpirationen 
nicht vergeſſen.“ 


Während des erſten Kongreſſes in Rom 
wurde das Inſtitut für den Mittleren und 
Fernen Oſten gegründet, das den be⸗ 
gonnenen Weg der angeknüpften kulturellen 
Bande mit jenen Völkern weiterverfolgen 
ſollte. Der Leiter dieſes Inſtituts ſprach 
bei der Eröffnung Worte, die ein Pro: 
gramm bedeuten und deshalb angeführt 
werden folen: „Kom hat immer alle 
Ideen und Kräfte, Sitten und 
Völker willkommen geheißen 
und in ſich aufgenommen. De: 
rade dadurchhateseinengroßen 
Plan verwirklichen können, 
aus der Ewigen Stadt die Welt 
zu machen. Das erſte ſowohl wie 
das zweite, das antike wie das 
chriſtlich e Rom, immer hat es 
alle Nationen und alle Formen 
ſozialen Lebens mit Wohl⸗ 
wollen und verſtändnis voller 
Einſicht betrachtet, wohl wif: 
fend, daß nichts Menſchliches 
ihm fremd fein konnte.“ 


Außer dem Inſtitut wurde damals in 
Rom ein ſtändiges Büro der Vereinigung 
der orientaliſchen Studenten in Europa 
eingerichtet, das ab Frühjahr 1934 eine in 
engliſcher und brit . Sprache er⸗ 


ſcheinende Zeitſchrift „Junges Aſien“ 
herausgibt. 

Mohammed — ein Prediger des Evan⸗ 
geliums! 


Mancher mag ſich fragen, wie denn der 
Vatikan dieſer italieniſchen politiſchen 
Aktivität gegenüberſteht. Vor kurzem wurde 
in „Wille und Macht“ auf den euchariſtiſchen 
Kongreß in Manila und den Beſuch des 
Kardinals Doherty im japaniſchen Natio⸗ 
nalheiligtum, dem Meiji-Schrein, hin⸗ 
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gewieſen. In den erſten Tagen der orien⸗ 
taliſchen Propaganda erſchien in der 
Zeitſchrift „Civilta Cattolica“ eine Aufſatz⸗ 
reihe über Chrijtentum und Iſlam, die in 
allem, was ſie vertritt, ſo entſcheidend ab⸗ 
weicht von dem, was dieſe Kreiſe ſonſt 
gegenüber anderen Religionen, ja Een 
anderen chriſtlichen Bekenntniſſen zu ſagen 
haben, daß man nicht umhin kann, ihr eine 
politiſche edeutung beizumeſſen. Es heißt, 
daß der der fu zwiſchen Chriſtentum und 
Iſlam, der früher zu Kriegen und Ver⸗ 
pisungen Mabrt habe, überwunden wer⸗ 
en müſſe. Man könne Mohammeds 


vom hriſtentum abweichende 
ar nicht wundernehmen, 
habe er doch all ſein iſſen 


vom Chriſtentum aus zweiter 
Hand. Die Chriſten, mit denen er in Be⸗ 
rührung gekommen fei, feien hauptſächlich 
Ketzer, nämlich Arianer, Neſtorianer uſw. 
geweſen. „Können wir uns darüber wun⸗ 
dern, daß Mohammed gegen die abſurden 
Doktrinen kämpfte, die die katholiſche 
Kirche ſelbſt auf vielen ihrer herrlichen 
ökumeniſchen Konzile als ketzeriſch erklärt 
hat? Tat Mohammed, wenn er 
die Chriſten und Juden wegen 
der Verfälſchung ihrer Lehre 
zurückwies, nicht dasſelbe wie 
die Väter der katholiſchen 
Kirche und die römiſchen Biſchöfe? 
Wenn Mohammed die wahre Lehre der 
Dreieinigkeit gekannt hätte, wie ſie von der 
katholiſchen Kirche die Jahrhunderte Hine 
durch gelehrt wurde, ſo wie ſie uns durch 
das unfehlbare Wort Chriſti gelehrt und 
durch die heiligen Apoſtel erklärt wurde, 
iſt es dann abſurd zu denken, daß er ſie 
vielleicht nicht abgelehnt hätte?“ Alles 
wird ſchließlich in dem einen Satz zu⸗ 
ſammengefaßt: „Kurz, er war ein 
aufrichtiger und einfacher Pre: 
diger des Evangeliums in Ara⸗ 
bien, der das Evangelium aus⸗ 
legte, ſo gut er konnte.“ 


Italiens Chance 

Man ſpricht oft davon, daß fidh das poli- 
tiſche Schwergewicht der Welt von Europa 
nach dem Fernen Oſten verlagert habe. 
Zweifellos tit ſoviel richtig, daß das poli: 
tiſche Gewicht des Fernen Oſtens beträcht— 
lich zugenommen hat, aber dennoch liegt 
dort nicht das Schwergewicht der welt- 
politiſchen Entwicklung. Die für die ge- 
ſamte Menſchheit wichtigſten Probleme 
harren einer Löſung in einem Gebiet, in 


dem ſich die britiſche Lebenslinie, Gibral⸗ 
tar — Malta — Suez —Aden— Indien und die 
italieniſche Lebenslinie Italien — Rotes 
Meer oder Agypten — Sudan — Abeſſinien 
ſchneiden, liegen in dem Gebiet, wo die drei 
Erdteile Europa, Aſien und Afrika geo⸗ 
graphiſch wie machtpolitiſch wie auch geiſtig 
aufeinandertreffen. Überall in dieſen Län⸗ 
dern wohnen vorwiegend Mohammedaner. 
Arabien, auf unſeren Schulatlanten und 
Wandkarten noch ein weißer Fleck, ift ins 
zwiſchen zu weltpolitiſcher Bedeutung ge⸗ 
langt. Nicht nur zwiſchen England und 
Italien wird in dieſen Ländern um die 
Entſcheidung gerungen, ſondern dort ſteht 
auch — wie übrigens auch im Fernen 
Often — das Schickſal der europäiſchen 
Herrſchaft überhaupt auf dem Spiel. 

Als 1934 der Imam Pahia vom Yemen 
in Südarabien König Ibn Saud zum 
Kriege herausforderte, da hielten die 
meiſten in Europa das noch für einen 


Krieg zweier Wüſtenherrſcher unterein⸗ 
ander. Manche Leute ſprechen von dieſem 
Krieg als dem erſten Kolonialgefecht 


zwiſchen England und Italien. Abeſſinien 
wäre dann das zweite geweſen mit um⸗ 
gekehrtem Ausgang. Merkwürdige Dinge 
paſſieren in den Ländern des Nahen Oſtens. 
beſonders in Arabien, unter der Decke, und 
England verfolgt alles mit wachſamen 
Augen. 

ls nun Muſſolini ſich von ſeinen muſel⸗ 
maniſchen Untertanen einen Säbel über⸗ 
reichen ließ und Italien zur Be⸗ 
ſchützerin des Iſlam in der ganzen 
Welt erklärte, war die Verſtimmung in 
London groß. Dasſelbe gilt für Paris, das 
mit ſeinen mohammedaniſchen Untertanen 
zur Zeit gar nicht auskommt. 

Was die Moslems betrifft, ſo iſt die 
antieuropäiſche Bewegung in den iſlamiſchen 
Ländern wohl von allen derartigen poli⸗ 
tiſchen Bewegungen die ſtärkſte und zu⸗ 
kunftsreichſte. Denn ſie entſpringt nicht nur 
dem Nationalismus, der ja noch zu Gegen⸗ 
ſätzen der Völker untereinander führen 
kann, ſondern dem allen gemeinſamen 
Glauben, der ſich mit dem politiſchen 
Glauben deckt und vielleicht einmal alle 
mohammedaniſchen Völker zu gemein⸗ 
amem Kampf ee BB Noch iſt die 

ührerfrage nicht gelöſt. Während einige, 

eſonders die nördlichen Araberſtämme, auf 
den aufſtrebenden Staat Irak ſehen — das 
„Preußen des Orients“ ſagte mir einmal 
ein Araber aus Syrien —, blicken andere 
noch auf Ibn Saud, der in allen moham⸗ 
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medaniſchen Ländern großes Anſehen bie 
nießt. Von wo aus eines Tages wieder die 
Sahne des Propheten aufgerollt wird, das 
ann Heute SECH niemand fagen. 

Wie aber die Araber ihr Verhältnis 
zu Italien, zum Mittelmeer und letzten 
Endes zu Europa auffaſſen, das iſt ſehr 
charakteriſtiſch ausgedrückt in den Worten, 
die ſeinerzeit in Rom der arabiſche Vize⸗ 
präſident der Vereinigung orientaliſcher 
Studierender in Europa ſagte: „Die 
arabiſche und die italieniſche Nation ge⸗ 
hören zu derſelben Mittelmeerziviliſation. 
Zur Zeit ihrer vollſten Blüte erleuchtete 
die arabiſche Kultur Sizilien, und es folgte 
eine Zeit des Glanzes, in der dieſe Inſel 
das Medium für die Übermittlung der 
arabiſchen Kultur auf das übrige Europa 
war, das damals tief im dunklen Mittel⸗ 
alter lag.“ 


Ein erwachendes Morgenland ſchärft 
ſeine Schwerter. Manche meinen: gegen 
das Abendland. Nils Behrendt. 


Befriedung der Adria 


Das Belgrader Abkommen von Ende 
März 1937 zwiſchen Italien und Jugo⸗ 
ſlawien hat vollen Anſpruch darauf, in den 
großen Zuſammenhängen betrachtet zu 
werden, in die es organiſch gehört. Denn 
es iſt weder improviſiert noch abgeſondert, 
ſondern gehört in den großen Wandel der 
Dinge, der ſich unverkennbar anbahnt. Die 
Geſchichte ſtellt den Beweis bereit. Italien 
geht einen Abſchlußſtrich unter eine Zeit 
er Beobachtung und Einwirkung, die in 
vielen Beziehungen durchaus erklärlich war. 


Man ſoll eins nicht vergeſſen: Drei Völker 
ſind es geweſen, die im Laufe des letzten 
Jahrhunderts, und erſt ſo ſpät, den Weg 
der ſtaatlichen Einigung beſchreiten Tonn: 
ten, und daß wir Deutſchen eines davon 
ſind, erleichtert uns das Verſtändnis gerade 
einer ſolchen Handlung wie des Belgrader 
Abkommens. Die beiden anderen Völker 
find die Italiener und die Südſlawen. 
Italien mußte aus einem Dutzend Klein: 
ſtaaten zuſammenwachſen und viel Schutt 

er Vergangenheit wegräumen; Gegner 
und Hindernis auf dieſem Weg zur Einheit 
war die alte Habsburger Monarchie ge⸗ 
weſen, die ES 1859 Mailand, 1866 Venetien 
auslieferte. as dritte dieſer Völker ſind 
die Südſlawen, bis 1912 aufgeteilt in zwei 
nationale Staaten, Serbien und Monte⸗ 
Habt und in dreierlei Beziehung unter 
Habsburger Herrſchaft ſtehend (Sſterreich, 


Ungarn mit Kroatien und Slawonien, end⸗ 
lich Bosnien und die Herzegowina), während 
Sen unter türkiſcher 90 eit noch Serben 
wohnen mußten. Der Zerfall der Habsbur⸗ 
er Monarchie, herbeigeführt durch die ſüd⸗ 
flawiſche Nationalbewegun ee Italien 
zwar von der Nachbarſchaft dieſer fo bunt 
EE Großmacht, GH aber an 
hrer Stelle einen neuen Mittelſtaat, der 
den größten Teil der ehemals öſterreichi⸗ 
ſchen Adriaküſte in Beſitz nahm und deren 
Hinterland in ziemli beachtenswerter 
Tiefe bildete. Italien, als Staat, prüfte 
lange, ob Anzeichen für oder gegen eine 
geltigteit dieſes neuen, noch im Werden 
egriffenen Staatsweſens ſprachen. Sein 
eigener Werdegang, ſeine noch friſche Er⸗ 
innerung an die Befreiungszeit und ſeine 
enge Verflechtung mit der Geſchichte des 
Südoſtraumes ſchärften den Blick. Daß es 
in ſeiner Politik entſchloſſen iſt, gewonne⸗ 
nen endgültigen Erkenntniſſen in nüchterner 
Art Rechnung zu tragen, beweiſt es jetzt 
überzeugend. Es erblickt in keinem Punkt 
der vorhandenen und, wenn auch abge» 
mildert, weiter beſtehenden Gegenſätze ein 
Hindernis, das unüberwindlich wäre. Ein 
genaues Studium aller Verhältniſſe hat 
übrigens ſchon vor Jahren, als die Lage 
einmal wieder gefahrdrohend war, die 
Stimme laut werden laſſen, daß die Gegen⸗ 
ſätze bei gutem Willen keineswegs unüber⸗ 
brückbar ſein könnten, es ſei denn, daß 
Tatſachen beſtritten würden, die einfach 
feſtſtehen. 

Dieſe Gegenſätze werden zwar im Ab— 
kommen ſelbſt nicht mit Namen genannt, 
ſind aber in begleitenden Erklärungen er— 
wähnt worden. Es handelt ſich u. a. um die 
ſüdſlawiſche Minderheit im nordöſtlichen 
Italien, um die politiſchen Emigranten aus 
Jugoſlawien und um Irredentabeſtrebungen. 
Die letztgenannten richten Dë auf Dal: 
matien, das für Italien als Beſtandteil des 
alten venezianiſchen Staates Gemütswerte 
enthält. Aber dieſe geſchichtliche Erinne— 
rung ändert nichts daran, daß heute unter 
rund 800000 Südſlawen des ganzen Küſten⸗ 
gebietes kaum mehr als 10 000 Italiener 
ſind (wozu jene in der Stadt Zara kommen, 
die italieniſches Staatsgebiet iſt). Dieſe 
Minderheit, die Schulen, Vereine uſw. be: 
DN, ijt zahlenmäßig alfo unbedeutend; ein 

eil von ihr ſtammt außerdem gar nicht 
aus Dalmatien, ſondern beſteht aus An⸗ 
geſtellten, Arbeitern uſw. italieniſcher Be⸗ 
triebe und Firmen, die mit dieſen herüber⸗ 
gekommen ſind. Die Abmachungen von 
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Nettuno 1925 ermöglichten nämlich den 
Italienern aus dem Königreich, dem Regno, 
weitgehende wirtſchaftliche Se gung im 
jugoſlawiſchen Küſtengebiet. Während diefe 
italieniſche Minderheit nirgendwo geſchloſſen 
auftritt, ſondern ganz verſtreut iſt, greift 
weiter nördlich ſüdſlawiſches Volkstum in 
S ede bäuerlicher Siedelung, deren 
eſtand ſeit Jahrhunderten unverändert 
iſt, auf italieniſches Gebiet über. Die Unter⸗ 
händler des jungen, noch nicht gefeſtigt 
5 jugoſlawiſchen Staates hatten 
ei den Friedenskonferenzen eingewilligt, 
dieſe Minderheit, die rund eine halbe 
Millionen Slowenen und Kroaten umfaßt, 
an Italien abzutreten, dem die Friedens⸗ 
macher eine a günſtige Grenz: 
Jee auf dem Karit GE vi? 
em die Geheimzuſagen der Alliierten an 
Italien vom April 1915 (Abtretung Dal⸗ 
matiens im mittleren Teil, Zuweiſung der 
meiſten Adriainſeln, Neutraliſierung des 
ſüdſlawiſch werdenden Küſtengebietes uſw.) 
nicht erfüllt werden konnten. Dieſe Min⸗ 
derheit, die ſich völkiſch außerordentlich zäh 
erhält, ſoll künftig größere Rechte in Schule, 
reſſe, Vereinsweſen bekommen, und die 
irche will die Predigt in der Mutter⸗ 
rache wieder aufnehmen. Dieſe Slawen 
tzen in Iſtrien, um Trieſt und Görz und 
m Iſonzoland. 


Ein Beſtimmung des Belgrader Abkom⸗ 
mens bezieht ſich darauf, daß keiner der 
beiden Staaten Beſtrebungen dulden möge, 
die ſich gegen den Beſtand des anderen 
richten oder richten könnten. Damit iſt alſo 
Vereinigungen, die eine unfriedliche Ande⸗ 
rung der gegenwärtigen Grenzen betreiben, 
der Boden entzogen. Das Emigrantentum 
wird gemeinſam bekämpft werden, be⸗ 
omer in feiner gefährlichſten Spielart, 
em bedenkenloſen Terrorismus, dem es 
nicht darauf ankommt, ob er einen Erdteil 
an den Rand eines Krieges bringt. 
Albaniens Freundſchaft mit Italien bleibt 
unberührt. 

Während dieſe Geſichtspunkte eher einer 
Bereinigung nach erfolgter Beſtandsauf⸗ 
nahme und einer neuen Bewertung des 
Vorgefundenen entſprechen, gehen andere 
Beſtimmungen einen Schritt weiter. Strei⸗ 
tigkeiten folen grundſätzlich friedlich bei- 
gelegt werden, der Krieg iſt als Mittel 
der Politik ausgeſchaltet. Man einigt ſich 
da rauf, die feit 1919 entſtandenen Verhält⸗ 
niſſe trotz einiger Unvollkommenheiten als 
nunmehr feſtſtehend zu betrachten, da der 
Vorteil dieſer Verſtändigung unvergleichlich 


viel größer iſt als der einer Kraftprobe im 
ganzen oder in Teilen. Von einer Unruhe 
im Adriaraum und auf dem Balkan — 
denn dieſer würde mit einbezogen — könnten 
die Beteiligten am wenigſten gewinnen. 
Wohl aber können ſie jetzt ſich beruhigt 
anderen Aufgaben zuwenden. 

Italien hat fih, ohne Verzichte in grund- 
ſätzlichen Fragen ausſprechen oder Rechts⸗ 
anſprüche einſargen zu müſſen, den Rücken 

edeckt. Es hat keine Störung vom Oſten 
er zu befürchten, wenn es nunmehr mit 
aller Kraft an die Erſchließung ſeines 
afrikaniſchen 1 herangeht. Die Wie⸗ 
deringangſetzung der Handelsbeziehungen. 
die durch die Sanktionen unterbrochen 
worden waren, bringt beiden Teilen nur 
Nutzen. Jugoſlawiens Ausfuhr wird bis zu 
einem Viertel von Italien aufgenommen. 

Es ſtellt ſich wieder heraus, daß die zwei⸗ 
ſeitigen Verträge, bei denen jeder Teil ſich 
nur von ſeinen eigenen Belangen leiten 
läßt und der Begrenztheit der Möglich⸗ 
keiten nüchtern Rechnung trägt, die größten 
Vorzüge haben. Dieſe Politik hat ſo greif⸗ 
bare Erfolge gezeitigt, daß ſie von ſelbſt 
ſchwereres Gewicht erhält gegenuber den 
bei anderen Leuten fo beliebten Verfil⸗ 
zungen allſeitiger Paktverpflichtungen, die 
am Ende dann einer Regierung kaum noch 
erlauben, ſich aus Verwicklungen heraus⸗ 
zuhalten, die ſie und das von ihr vertretene 
Volk gar nichts angehen. Es konnte des⸗ 
halb dem SE Miniſterpräſi⸗ 
denten Dr. Stojadinowitſch ſowohl in Athen 
bei der Tagung des Balkanbundes als in 
Belgrad bei der Zuſammenkunft des Klei⸗ 
nen Verbandes nichts entgegengehalten 
werden, was ſtichhaltig genug geweſen 
wäre, um die von ihm vorgetragene Redt- 
fertigung ſeiner Vertragspolitik zu ent⸗ 
kräften. Denn daß ſolche zweiſeitigen Ab⸗ 
machungen dem Frieden dienen, iſt offen⸗ 
kundig, und da die Vorkämpfer der ver⸗ 
wickelten allſeitigen Paktnetze wenigſtens 
vorgeben, den Frieden zu wollen, muß es 
ihnen ſchwer ſein, einen Widerſpruch zu 
finden, der die wirkliche Friedenstat ent⸗ 
kräften könnte. J. März. 


Die Bedeutung der belgiſchen Wahlen 


Die Brüſſeler Ergänzungswahl vom 
11. April 1937 iſt in der innerbelgiſchen 
Parlamentsgeſchichte im Sinn ihrer wahl⸗ 
taktiſchen Durchführung der ſogenannten 
Bormswahl vom Dezember 1928 vergleich⸗ 
bar. Beide Wahlen, die zeitlich faſt ein 
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Jahrzehnt auseinanderliegen, vollzogen fid 
nicht in der Ebene eines parteidogmatiſchen 
„ wurden zu Volksentſchei⸗ 
dungen. Während 1928 die beiden Pole der 
Meinungsbildung das Flamentum und 
andererſeits der Brüſſeler Zentralismus 
abgaben, lagen ſich jetzt im Wahlkreis 
Brüſſel der parlamentariſch-demokratiſch 
denkende Teil Belgiens, geſtützt durch die 
Hierarchie der katholiſchen Geiſtlichkeit, und 
die Front der ſogenannten Rexbewegung 
vereinigt mit dem Vlaamſch Nationaal 
Verbond gegenüber. 


Angeſichts der großen weltanſchaulichen 
geſchichtiicen Pandi die unſerer Zeit ihr 
1 rädikat verleihen werden, 
lag es nahe, den Wahlvorgang in und um 
Brüſſel mit ſolchen Betrachtungen in der 
öffentlichen Meinung zu begleiten, die die 
belgiſche Hauptſtadt geradezu für einige 
Tage zum Mittelpunkt der Welt erhoben 
wiſſen wollten. Man ſollte in der 
Auswahl von Schlagzeilen, die 
Belgien betreffen, etwas vor⸗ 
ſichtiger und behutſamer zu 
Werke gehen. Belgien iſt als Staat og: 
nd nicht Großmacht und ſeine Bewohner 
ind alles andere als Fanatiker eines Radi⸗ 
kalismus, der mit den on Konſequenzen 
der Politik rechnet. er 11. April 
brachte mit ſeinem Ausgang 
weder eine Durchbruchsſchlacht 
der Rexbewegung noch lieferte 
er den ſchlüſſigen Beweis für 
den ewigen Beſtand des gegen⸗ 
wärtigen Regimes. Bei zwei ſo 
ausgeprägten Perjönlichkeiten, wie ſie in 
Van Zeeland und Degrelle ſich gegenüber⸗ 
ſtanden, und bei der gegenwärtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage des Landes mußte das 
Problem von vornherein zugunſten des 
Miniſterpräſidenten neigen. Van Zeeland 
hat ein ſtaatsmänniſches Format, das fih 
mit einer ara Elaſtizität 
paart. Er hat für ſich in einem jahrelangen 


perantwortungsvollen Wirken an ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen einen Befähi⸗ 
gungs nachweis erbracht, während 


der ſtürmende Dedrelle dem ruhig wägenden 
Belgier vorerſt nur Verſprechen be⸗ 
deutet. Man hat bei einer Unterfuchung 
des Wahlergebniſſes ſich weiter vor Augen 
5 halten, daß Brüſſel — innerbelgiſch ge⸗ 
ehen — die ſicherſte Poſition für den 
Parlamentarismus alter Prägung dar⸗ 
pear Gleichzeitig aber ijt der Boden der 
KÉ ec der ungeeigneteſte für 
ein Anſchneiden von Raſſe⸗ oder völkiſchen 


Fragen und den Austrag eines A a 
um autoritäre Staatsführung. Dieſe Tat» 
ſachen erklären, daß für den Kampfabſchnitt 
Brüſſel der Einſatz des flämiſch⸗ natios 
naliſtiſchen Vlaamſch Nationaal Verbond 
eher eine Belaſtung für Degrelle als ein 
wirkliches Plus bedeutete. 

Die Wahlparolen beider Gruppen ſtem⸗ 
pelten den Wahlſonntag von vornherein zu 
einem rein belgiſchen Ereignis, was es 
auch iſt. Lediglich die ausländiſche Preſſe 
bemächtigte ſich der Angelegenheit als einer 
wahrhaft internationalen von gigantiſchem 
Ausmaß. Man hat hier Maßſtäbe angelegt, 
die dem Gegenſtand nicht gerecht werden, 
ſondern ihn ungebührlich vergrößern. Wenn 
Van Zeeland von 345 082 abgegebenen 
Stimmen 275 840 auf ſeine Perſon ver⸗ 
einigen konnte gegen 69 242, die Degrelle 
zufielen, ſo iſt das ein eindeutiger 
Sieg des belgiſchen Miniſter⸗ 
i benten Es iſt weiter ein Sieg 
des E e der belgiſchen 
Innenpolitik, die ſich ſeit über 100 Jahren 

egen jede Entwicklung ſperrte, die ein die 

erſon treffendes Riſiko in ſich ſchließt. 

Daß für den Brüſſeler ſelbſt die Wahl 
als ein innerpolitiſches Ereignis angeſehen 
wurde, dazu hatte vor allem auch der 
Wandel der belgiſchen Außen⸗ 
politik beigetragen, der ſich * Jahren 
vollzieht, und zwar in Anpaſſung an 
die Wünſche Degrelles und des 
flämiſchen Nationalismus. Von 
dieſer Seite wurde ſeit Jahren um eine 
Löſung von der ſtarren Bindung an Paris 
mit ſeinem undurchſichtigen Paktſyſtem ge⸗ 
kämpft. Nur einem Blinden könnte ent⸗ 

angen ſein, daß die Verſelbſtändigung der 

rüſſeler Außenpolitik ſichtbare Fortſchritte 
gemacht hat. Somit hatte dieſes Argument 
der vereinigten Flamen und Rexiſten jede 
Durchſchlagskraft verloren. 

Den Wahlſieg Van Zeelands zu leugnen, 
wäre ein lächerliches Unterfangen, wobei 
völlig gleichgültig bleibt, mit welchen Mit⸗ 
teln er erreicht wurde. Denn die CHEN 
daß eben die von ihm eingeſetzten Mittel 
verfangen, ſollten nachdenklich ſtimmen. 
Eines dieſer Mittel hieß ja wohl: Einſa 
des Kardinals im politiſchen Machtkampf. 
Belgien iſt ein rein katholiſches Land. 
Damit wird jeder Einſichtige bei der Ab- 
ſchätzung der belgiſchen Entwicklungen zu 
rechnen haben. 

Mit dem 11. April iſt nun allerdings, 
das muß ebenſo klar geſagt werden, die 
belgiſche Entwicklung keinesfalls abge⸗ 
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ſchloſſen. Denn ob bei einer allgemeinen Ab⸗ 
ſtimmung die Kräftegruppierung, die jetzt 
hinter Van Zeeland ſteht, Beſtand zeigt, 
darf bezweifelt werden. Solche Machtproben 


pjlegen einmalig zu fein und meift nur in 
einem begrenzten Raum. Eine alle parlas 
mentariſchen Gruppen umfaſſende Front, 


die vom Kommunismus bis zum Katholi⸗ 
zismus reicht, iſt und bleibt ein Pakt mit 
negativem Vorzeichen. Entſcheidend für die 
Zukunft des belgiſchen Bildes bleibt der 


Austrag der weltanſchaulichen Kämpfe in 
den verſchiedenſten kontinentalen Ländern, 
in denen der Umbruch des Denkens gerade 
jetzt erſt zögernd einſetzt. Belgien wird 
niemals eine weltanſchauliche Inſel bleiben. 
Dazu iſt das Land zu verbunden mit allen 
Kräften unſeres Erdteils. Die letzte Brüſſe⸗ 
ler Wahl aber iſt kein Verſuch geweſen, 
ſchon heute für den Belgier verbindlich die 
eine oder andere Entſcheidung zu erzwingen. 


Kurt Bährens. 


Hleine Heilräne 


Ein Lebensbild unſerer Zeit 


Renato Nicci 


Als der Duce 1922 vom König den Auf⸗ 
trag zur Bildung einer neuen Regierung 


erhalten hatte, Reife er zu ſeiner Be⸗ 
deckung auf der Reile nach Rom eine von 
Ricci geführte S 
aus, weil er wußte, daß in dieſem jungen 
politiſchen Soldaten ſich Begeiſterung und 
Entſchlußkraft in ſeltener Weiſe vereinten. 


In Renato Ricci, dem Unterſtaatsſekretär 
im Italieniſchen Miniſterium für Natio⸗ 
nale ee und Präſident der Opera 
Nazionale Balilla (Nationales Stalieniſches 
Jugendwerk) ſehen wir den Führertyp des 
neuen Italiens verkörpert. Er wurde am 
1. Juni 1896 in Carrara (Toscana) ge⸗ 
boren. Kaum 19jährig, meldete er ſich frei⸗ 
willig an die Front und wurde als Offizier 
der ec (Scharfſchützen) auf Grund 
ſeiner vorbildlichen Führung in zahlreichen 
Gefechten zweimal ausgezeichnet. 

Nach Beendigung des Weltkrieges führte 
ihn ſeine Geſinnung auf den Weg weiter, 
wo die Lebensintereſſen ſeines Vaterlandes 
auf dem Spiel ſtanden. Der November 1919 
ſah ihn in Fiume. Während der Einnahme 
von Zara in Dalmatien kommandierte er 
einige Formationen und war zugleich Ver⸗ 
trauensmann des Admirals Millo, dem da⸗ 
maligen Gouverneur von Dalmatien. Nach 
der Fiumaniſchen „Blutweihnacht“, die den 
Abſchluß der Fiume⸗Aktion bildete, kehrte 
er in ſeine Heimat Carrara zurück, wo ſich 
der Kommunismus auszubreiten begann. 


Empört durch die um ſich greifende Miß⸗ 
achtung heiligſter nationaler Ideale, grün⸗ 
dete Ricci im Jahre 1921 in Carrara eine 
Ortsgruppe des Faſcio. Im Kampf gegen 
das Vordringen der Roten in Italien ſtand 
Ricci bald in den erſten Reihen der Führer 
der hen Bewegung. Zahlreich find 
die Strafexpeditionen gegen die Kommu⸗ 
niſten, die blutigen 3 ammenſtöße, an 
denen Ricci teilnahm. Stets war er an der 
Spitze feiner Schwarzhemden, die er durch 
ſein Beiſpiel hinzureißen verſtand. Bei 
allen wichtigen Aktionen in der Provinz 
Toscana und den benachbarten Gebieten 
fand man ihn auf gefährlichem und ver⸗ 
antwortungsvollen Poſten. Nach dem traurig 
berühmten Überfall bei Sarzana im Jahre 
1921, bei dem viele Schwarzhemden ihr 
Leben einbüßten, wurde Ricci SEN 
und für kurze Zeit ins Gefängnis geworfen. 

Im Auguſt 1922 verſuchten die Kommu⸗ 
niſten, dem italieniſchen Volke eine rote 
Regierung aufzuzwingen, indem ſie den 
Generalſtreik in ganz Italien proklamier⸗ 
ten. Es war der letzte verzweifelte Verſuch 
der Bolſchewiſten, Italien in ihre Gewalt 
u bekommen und das ſyſtematiſche Vor⸗ 
ringen des Ja aufzuhalten. Aber 
auch dieſer Verſuch wurde durch den ſo⸗ 
fortigen entſchloſſenen Eingriff der Schwarz⸗ 
hemden vollkommen abgeſchlagen. Ricci 
ſpielte in jenen hiſtoriſchen Tagen eine 
wichtige Rolle. Er organiſierte die Be⸗ 
ſetzung von Genua, bei der ſich die For⸗ 
mationen faſchiſtiſcher SE Jo be: 
währten, daß fie die Aufmerkſamkeit und 
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die Achtung der ganzen nordweſtlichen Pros 
vinzen Italiens auf ſich lenkten. Die Ein⸗ 
nahme des Palazzo S. Giorgio, des Haupt⸗ 
quartiers der Roten in Genua, war eben⸗ 
alls ein Werk der Schwarzhemden unter 

ührung von Ricci. Wenig ſpäter, nach der 
urchtbaren Ge der Pulverfabrik in 

alcone bei pesia, bewies Ricci fein 

tganijationstalent. Er ſagte der ſchwer 
betroffenen Bevölkerung Hilfe zu und eilte 
mit ſeinen Schwarzhemden an den Unglücks⸗ 
ort. Selbſt der Präſident des damaligen 
Miniſterrats, Facta, mußte öffentlich die 
Arbeit der Faſchiſten anerkennen und vor 
dem Parlament zugeben, daß ſie durch VG 
aufopferungsvolle raſche Hilfeleiſtung für 
die vom Unglück betroffene Bevölkerung 
dem damaligen ſchwachen Staat ein Bei⸗ 
ſpiel gegeben hätten. 

Der völlige Miberfolg des Generalftreifs, 
den die Kommuniſten den „Legalen Streik“ 

enannt hatten, da er ihnen dazu dienen 
(te zur mn ju gelangen, hatte die 

uflöjung des Bolſchewismus in Italien 
ur Bal e. Damit war das Signal zum 
ſaſcht tiſchen Aufbruch gegeben. 

Beim 10 auf Rom, im Oktober 
1922, ſtand cci an der Spitze einer 
der ſtärkſten und beſtbewaffneten Schwarz⸗ 
hemden⸗Legionen. 

Nach der Oktober⸗Revolution ſtellte Ricci 
Part ganze Arbeitskraft in den Dienſt der 

artei. Er bekleidete anfangs das Amt 
eines hohen politiſchen Kommiſſars des 
Faſchismus und ſpäter, von 1924 bis 1929 
das Amt als Vizeſekretär der Faſchiſtiſchen 
Partei. Er wurde vom Duce mit Aufgaben 
von gfeßter Wichtigkeit betraut und hatte 
durch ſeine allen ro Miſſionen Gelegen⸗ 
heit, in faſt allen Provinzen Italiens ſeine 
politiſchen und organiſatoriſchen Fähig⸗ 
keiten zu entfalten. Im April 1924 wurde 
Nicci jum Abgeordneten im Parlament 
gewählt. 

Bereits in feiner Eigenſchaft als Bize: 

ekretär der ſchiſtiſchen Partei befaßte 
ich Ricci mit der politiſchen Erziehung der 
talieniſchen Jugend. Er ſchuf Jugendgrup⸗ 
en, die der Parteileitung direkt unter⸗ 
anden, und arbeitete mit Zähigkeit und 
mit Begeiſterung an der Verwirklichung 
Here großen italieniſchen Jugendorgani⸗ 
ation. 

Durch das Geſetz vom April 1926 wurde 
von Muſſolini zur einheitlichen Erfaſſung 
der italieniſchen GA die „Opera Nazio: 
nale Balilla“ ins Leben gerufen, Ricci qu 
ihrem Führer beſtimmt und gleichzeitig 


dem Duce direkt unterſtellt. Die Erziehung 
der Jugend hat durch Ricci eine neue revo⸗ 
lutisnäre Ausrichtung erhalten, denn es 
alt, einen neuen italieniſchen Menſchen zu 
ſcha fen und die unerſchöpflichen Lebens⸗ 
Ib junger Generationen in der polis 
tiſchen illensbildung und Geſinnung 
uſſolinis aufwachſen gu fallen. Es gelang 
der zielbewußten Arbeit der Balilla, ver: 
altete pädagogiſche Grundſätze zu über: 
winden und eine aul politiſcher Grundlage 
totalitäre de er italieniſchen Jugend 
iu [genen Unter Riccis gührung hat die 
alila einen hohen Grad der Entwicklung 
erlangt, und heute marſchieren bereits über 
5 / Millionen italieniſcher Jungen und 
Mädel in ihren Reihen. 


Seit 1929 ijt Ricci, neben feiner Tätig: 
keit als Führer der Balilla, Unterſtaats⸗ 
ſekretär im Miniſterium für Nationale Er⸗ 
piebung. In ae Eigenſchaft wurde ihm 

ie körperliche Ertüchtigung der geſamten 
italieniſchen Jugend in allen Schulen über⸗ 
tragen. Während vor dem Faſchismus 
Turnunterricht als ein unbedeutendes 
Schulfach und ohne Syſtem betrieben wor⸗ 
den war, gelang es Ricci innerhalb 
weniger Jahre, einen Stamm von e 
ten Sportlehrern und Sportlehrerinnen 
eranzubilden, die ſämtlich aus der faſchiſti⸗ 
chen Partei hervorgingen, ſo daß ſie die 
talieniſche Jugend auch im politiſchen 
Sinne ausrichten konnten und die Pflege 
der Leibesübungen zum Gemeingut der 
italieniſchen Nation machten. 


Als Soldat — in der faſchiſtiſchen Miliz 
bekleidet Ricci den Rang eines General- 
leutnants — Organiſator, Politiker und 
Erzieher zeichnet er ſich durch OH er 
lichen Glauben an die Sendung der faſchiſti⸗ 
on Revolution und durch unermüdliche 

rbeitskraft aus. Seine ſchöpferiſche Ge- 
ſtaltungsgabe kommt wohl am bezeichnend⸗ 
ten in den monumentalen Bauwerken des 

oro Muſſolini zum Ausdruck. Die „Aca⸗ 
demia Faſciſta“ (Hochſchule für Leibes⸗ 
übungen der Balilla), die er mit unend⸗ 
licher Mühe und vielen Schwierigkeiten 
verwirklicht hat, ſtellt das typiſche Bauwerk 
der faſchiſtiſchen Revolution dar. Daneben 
Cher ih Ricci unter den a 
eiten des Ten Regimes bejonders 
durch feinen Ehrgeiz auf ſportlichem Gebiet 
aus. Er betätigt ſich als Fechter, Tennis⸗ 
ſpieler, Schwimmer, Ruderer und Skiläufer. 
Im Jahre 1927 erwarb Ricci den Flug⸗ 
ſchein. Er iſt Präſident der „Federazione 
Italiana Sports Invernali“ (Italieniſcher 
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Verband für den Winterſport) und war bet 

der Winterolympiade in Garmiſch im Fe⸗ 

ſchaft. 1936 Führer der italieniſchen Mann⸗ 
aft. 

Charakter und Lebensbild dieſes Mannes 
laſſen ihn unſerer Haltung verwandt er⸗ 
Ba Ein Beweis dafür mag die 

reundſchaft ſein, die den Jugendführer 
des Deutſchen Reiches, Baldur von Schirach, 
mit Renato Ricci verbindet, eine Freund⸗ 
ſchaft, die nicht nur auf die Gleichartigkeit 
der Aufgaben zurückzuführen iſt. 


Die 
Fasci Giovanili di Combattimento 


Dreijährige Ausbildung der jungen 
Mannschaft 


Florenz, Ende April. 


Wenn die Jungen Italiens in der Opera 
Nazionale Balilla als Avanguardiſten ihr 
18. Jahr erreicht haben, werden ſie am 
21. April, dem 
Tag der Feier der 
ſchen Aushebung Lee Faſciſta) feier 
der Faſchiſtiſchen Partei übergeben“) 


ag der Gründung Roms, 
rbeit und der SCH 
i 


Anfangs, und zwar laut Beſchluß des 
Großen Selgitiigen Rates vom 6. Januar 
1927/V, blieb es einfach bei dieſer feier⸗ 


lichen Übernahme in die Partei. Später 
wurde erkannt, daß dieſe jungen Menſchen, 
die noch in der Entwicklung ſind und gerade 
im Lebensalter vom 18. bis zum 21. Jahr 
Charakteranlagen und Fähigkeiten fürs 
ſpätere Leben feſtlegen, eine beſondere EES 
forge benötigen. So begann man, zuerſt in 
Florenz, auch diefe Jugendlichen einer be: 
ſonderen Schulung fu unterziehen, und am 
8. Oktober 1930/VII] wird vom Großen 
SE Rat die Gründung der Faſci 

iovanili di Combattimento mil de 
um alle achtzehn⸗ bis einundzwanzigjähri⸗ 
gen e bier iom mu FEB, die 
von den Avanguardiſten übernommen mwer- 
den oder von ſich aus um Aufnahme er: 
ſuchen. In der Sitzung des National⸗Direk⸗ 
toriums der Faſchiſtiſchen Partei vom 
2. Februar 1932/X wird dann die Neuord⸗ 
nung der Faſci Giovannili di Combatti⸗ 
mento nach einem Vorſchlag des Duce und 
Beſchluß des Großen Faſchiſtiſchen Rats feſt⸗ 
gelegt, in denen die Jungen vom 18. bis 
21. Jahr eingegliedert werden. In ihnen 
ſoll mittels der moraliſchen, geiſtigen und 


„) Am 21. April werden nur die Jungen übergeben; 
die Mädchen haben ihren Aushebungstag am 28. Ok⸗ 
tober, Tag des Marſches auf Rom. 


militäriſchen Erziehung auch eine Auswahl 
für die ſpätere Beſetzung der Dienſtſtellen 
in der Faſchiſtiſchen Partei und Faſchiſtiſchen 
Miliz E werden. Balilla, Avan- 
guardiſta, Giovane Faſciſta (oder Univer⸗ 
Kaes: Faſciſta) find alfo abſolut notwen⸗ 
ige Stufen, um die Pforten der Partei 
gu erreichen. Die Faſci Giovanili di Com- 
attimento (abgekürzt FC.) find fo die 
letzte Stufe der Erziehung, die die Jugend⸗ 
lichen durchlaufen. Sie gehören zwar Thon 
der eigentlichen faſchiſtiſchen Partei an, 
ſind aber einer Art dreijähriger Probezeit 
und Sonderausbildung unterworfen. 

Da die FOC. zur faſchiſtiſchen Partei 
ehören, haben fie nicht eigene Gebä 
wie z. B. die Balilla), ſondern ihre Amter 
ind in den Gebäuden der Partei (Caſa del 
aſcio), und die nächſt ba de Dienſtſtelle 

iſt mit der Provinzzentrale der faſchiſtiſchen 
Partei verbunden. Die Offiziere des GOL. 
ſind faſchiſtiſche Milizoffiziere und muen 
Reſerveoffiziere der Armee fein, werden 
aber natürlich von den zuſtändigen Kom⸗ 
mandoſtellen der faſchiſtiſchen Parteidienſt⸗ 
ſtellen der FOC. ne en und betätigt. 

Kommandant aller aki Giovanili dt 
Combattimento ift der faſchiſtiſche Partei- 
efretar Starace, der Eroberer von Gondar. 

rovinzkommandant ift der Segretario 
ës eder jeweiligen Provinzparteiſtelle, 
o daß alfo z. B. der Segretario Federale 
del Faſcio di Combattimento di Firenze, 
auch der Comandante Federale dei Faſcio 
Giovanili di Combattimento in der Pro⸗ 
ving Florenz ijt. Die Legions: und Be: 
turienkommandanten ſind gleichzeitig die 
Ortsgruppenſekretäre. 

Als beſondere Abzeichen tragen die Offi⸗ 
iere Achſelklappen mit den Farben Roms, 

ie FGC.⸗Jungen Halstücher mit den 
Farben Roms. 

Alle Sportarten werden eifrigſt betrieben, 
wobei je nach Ort und Möglichkeit auch 
Spezialgruppen Se werden. Als Sport 
wird Reiten, Schwimmen, Leichtathletik, 
Skifahren, Ringen, Boxen, Hand⸗ und 
Schlagball, Rad⸗ und Motorradfahren, Eil⸗ 
märſche und Normal⸗ und Geländemärſche 
bei Tag und bei Nacht, kurz eben alles 
geübt. Die nationalen Wettbewerbe ermög⸗ 
lichen die Kontrolle des Erlernten und I 
gleichzeitig ein Anſporn, um beſſere Reſul⸗ 
tate zu erzielen. Eigene Vorträge, Beſichti⸗ 
gungen, eiſen, Na er, Diskuſſions⸗ 
abende dienen der Vertiefung des Wiſſens 
und der Erweiterung des Horizontes. Einen 
beſonderen Wert haben aber auch die FOC. 
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in dem ihnen anvertrauten vormilitäriſchen 
e Bekanntlich beträgt die 
Dienſtzeit der Soldaten in Italien nur ein 
Jahr. Es iſt darum notwendig, vor und 
nach der eigentlichen militäriſchen Dienſt⸗ 
zeit noch eine gewiſſe Ausbildungszeit 
obligatoriſch R en Die FOC. halten 
ihre vormilitäriſchen Schulungen und 
Übungen wöchentlich einmal ab, meiſtens 
Samstags nachmittag oder Sonntags 
E 

Die FOC. beſitzt ungefähr 10 000 örtliche 
Einheiten in jährlicher Stärke von 800 000 
Mann und 17000 Offizieren. Sie en 
über 2 062 Sportfelder, 46 S 1 en 
653 Turnhallen, 30 000 Leichtathleten, 
10 564 Radrennfahrer, 6607 Skifahrer, 3634 
Schwimmer, 3050 Segelflieger. In den Son⸗ 
derformationen befinden ſich 6551 Motor⸗ 
radfahrer, 183 579 Radfahrer, 4375 Reiter. 
In den Spezialtrupps: 2317 Jungflieger, 
6801 der Jung⸗ Marine, 1150 Muſikfanfaren, 
wobei aber zuſätzliche Schulungskurſe weit 
mehr Jungen ran und auf eine be: 
fondere techniſche Aufgabe vorbereiten. 

Es ift leicht begreiflich, wie diefe Cr: 
ziehung einheitlich geiſtig, moraliſch, tech⸗ 
niſch, körperlich, militäriſch zuſammen⸗ 
arbeitet. Die Männer, die aus dieſer Faſcio 
Giovanili di Combattimento ins Volk, in 
die ler che Partei und Dienftitellen 
kommen, find fo, wie fie Muſſolini haben 
wollte, vollwertige Faſchiſten, bereit, immer 
und überall ihr Beſtes, und wenn nötig 
alles, auch ihr Leben, herzu eben für die 
Größe und die Entwicklung Italiens. Von 
den FOC. nahmen 34 256 Freiwillige am 
Abeſfiniſchen Feldzug teil. T. Salvotti. 

e 


Obergebietsführer Emil Klein: 
Die Zeit zum Dienſt in der 93. 


Die Bedentung des Zeltlagers. 


Wenn die Hitler⸗Jugend heute große ein⸗ 
malige, nie wiederkehrende Aufgaben zu 
erfüllen hat, ſo z. B. den Aufbau der Or⸗ 
ganiſation oder die Beſchaffung der Heime 
uſw., ſo bleibt le 3 in erſter Linie ihre 
Auge und in alle Zukunft hineinreichende 

ufgabe immer die Erziehung der 
„ Jugend auf der Grund: 
lage der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung. put Erfüllung die- 
le erzieheriſchen Aufga e hat der Führer 

er Organiſation der für die Made für 
die Jungen acht Jahre, ädel elf 


ür die 
Jahre gegeben, d. h. die Tätigkeit der Hit⸗ 


ler⸗Jugend muß bei den Jungen in acht 
Jahren und zwar im Alter von 10 bis 
18 Jahren und bei den Mädeln in elf 
Jahren und zwar im Alter von 10 bis 
21 Jahren zu einem abſchließen den 
Erfolg gebracht werden. Auf dieſen Erfolg 
baut ſich dann die weitere Tätigkeit der 
SA.,  ufw., des Arbeitsdienſtes, der 
Wehrmacht und der Partei auf. 


Die Miez die für die Erziehung eines 
iich auf enſchen zur Verfügung ſteht, teilt 
ich au 


1. in die diet der Selbſterziehun 
d. h. in die Zeit, wo ſich der junge Menſch 
elbſt überlaſſen iſt, 

2. in die Zeit, wo er der direkten Er⸗ 
d iehung feiner Eltern unterliegt, 

3. in die Zeit, wo er der Erziehung 

er ule und 

4. in die Zeit, wo er der Erziehung 
der Hitler-Jugend unterliegt. 


Daraus geht ſchon hervor, daß die Hitler⸗ 
Jugend die zur Verfügung ſtehende Zeit 
mit dem Elternhaus und der Schule zu 
teilen hat. Durch das Selbſtführungsprin⸗ 
gip der Jugend beanſprucht die Hitler: 

ugend erſtmals und als einzige Erzie⸗ 
gunas e a auch die Zeit, wo ſich der 

unge ſelbſt überlaſſen bleiben würde. Die 
Zeit des „Alleinſeins“ junger Menſchen 
wird alſo nicht nur kürzer, ſondern ſie 
Ban durch das Prinzip: Jugend muß von 
Jugend geführt werden, in den allermeiſten 
Fällen im Zeichen der Gemeinſchaft, wenn 
auch nur durch eine gedankliche Verbunden⸗ 
heit. Die Zeitaufteilung eines jungen 
Menſchen im Alter von 12 Jahren ergibt 
innerhalb von vier Wochen ungefähr fol⸗ 
gendes Bild: 


240 Stunden gehören dem 
Elternhaus, dabei find eingeſchloſſen 
die Wegzeiten zum Schul⸗ und HI. 
Dienſt, ferner ſeine Freizeit, die ihm das 
Elternhaus gewährt; 

32 Stunden gehören dem HI. 
Dienſt, wobei gerechnet iſt, daß der 
Junge wöchentlich 2 X 2 Stunden Dienſt 
verrichtet und 1 mal im Monat eine 
Samstag —Sonntagsfahrt unternimmt; 

96 Stunden gehören der 
Schule für den Unterricht; 

24 Stunden ſtehen der Kirche 
zur Verfügung zur Ausübung des Re⸗ 
ligionsunterrichtes und zum Beſuch des 
ſonntäglichen Gottesdienſtes und 

280 Stunden verbleiben für 
den Schlaf, wenn man täglich zehn 
Stunden Schlaf in Anrechnung bringt. 
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Die Hitler-Jugend übt alfo ihre erzies 
heriſche Tätigkeit in einem Zeitraum von 
vier Wochen in 32 Stunden aus, 
die in He zwei Stunden aufgeteilt find, mit 
Ausnahme einer Wochenendfahrt. Für die 
große Aufgabe, die der Hitler-Jugend über: 
antwortet iſt, genügt dieſer Zeitraum je⸗ 
doch nicht, außerdem muß erkannt werden, 
daß ſich die erzieheriſche Einwirkung auf einen 
jungen Menſchen in zwei mal zwei Wochen⸗ 
ſtunden und in einer ſich alle vier Wochen 
wiederholenden Wochenendfahrt allein nicht 
erfolgreich durchſetzen kann, wenn nicht ein⸗ 
mal im Jahr die Möglichkeit gegeben iſt, 
die Jungen in einem längeren Au: 
ſammenfaſſenden Zeitabſchnitt 
von mindeſtens 14 Tagen zu erfaſſen. Die 
Hitler-Jugend iſt aus dieſem Grunde be: 
ſtrebt, zu erreichen, daß jeder Junge neben 
dem laufenden HJ.⸗Dienſt fih mindeſtens 
einmal im Jahr einem vierzehntägigen 
bis dreiwöchigen HJ.⸗Dienſt unterzieht. 
gür die Ausübung dieſes Dienſtes wurde 

as Zeltlager gewählt. Dies nicht, 
weil an den Bau feſter Häuſer nicht heran⸗ 
gegangen werden könnte, ſondern deswegen, 
weil ſich das Zeltlager aus vielen Erfah⸗ 
rungen heraus gut beiten Einrich⸗ 
tung der erzieheriſchen Beein⸗ 
poung der Jugend im Sinne bes 

ationalſozialismus entwickelt hat. Die 
Nutzanwendung nationalſozialiſtiſcher Le⸗ 
bensgeſetzgebung kann an keiner anderen 
Stätte mehr gezogen werden, als im Zelt⸗ 
lager. Das Lager GE dak es in Got: 
tes ſchöner freier Natur durchgeführt wird. 
Damit erlebt der Junge von vornherein 
ihon on Heimat, er erlebt die Natur 
und ihre Schönheiten; dies nicht nur bei 
Tag, ſondern auch bei Nacht, etwas, was 
ihm im Elternhaus wie im Schulſaal ver⸗ 
ſchloſſen bleibt. Die 5 in den 
Zelten ift geradezu eine Zwingburg 
der Kameradſchaft. Damit möchte 
ich ſagen, daß in einem Zelt, wo 15 Jungen 
ſchlafen, eine größere Kameradſchaft erfor⸗ 
derlich iſt, als in einem Schlafſaal mit 
15 Betten, wo ebenfalls 15 Jungen ſchla⸗ 
fen. Im Zelt müſſen ſich alle den Platz 
einteilen und müſſen ſich alle gleich ein⸗ 
ſchränken. Der Platz iſt nicht ſchon vorher 
durch eiſerne Geſtelle aufgeteilt und gekenn⸗ 
eichnet. Im Zelt heißt es hilfsbereit 
ein wenn Witterungsunbilden, wie Regen 
oder Sturm die N ſtören, hier 
müſſen dann alle zuſammenhelfen und wehe 
dem, der zu bequem oder zu eigenſüchtig 
iſt. Im Zelt da draußen irgendwo am Wal⸗ 
desrand, da muß man auf Wache ſtehen 


fe ſeine Kameraden und muß bereit 
ein, einige Stunden Schlaf zu opfern 
und mit zwei wachſamen Augen zu ver⸗ 
tauſchen. Das Leben im Zelt ſtellt die 
gröhten Anforderungen an die Geſchick⸗ 
ichkeit des einzelnen. Wer geſchicklich iſt, 
wird ſich das Zelt und deſſen nähere Um: 
gebung bequem einrichten und das Leben 
wird ihm herrlicher vorkommen als dort, 
wo das gemachte Bett und die vollen 
Schüſſeln ſtehen. Wir können ſagen be⸗ 
quem, weil wir ſo wie jeder Soldat die 
Grenzen dieſer Bequemlichkeit kennen. So 
iſt das Lager einfach, hart und doch 
ſchön. Auch in der Verpflegung liegt ein 
roßes Stück der Erziehung zur Ein fach⸗ 
Bett und zur Anſpruchsloſigkeit 
nach der Parole: Eſſe jeder, was er kann, 
jedoch nur das, was alle eſſen oder gar 
nichts. Menſchen, die das frühzeitig lernen, 
werden auch die ſchlechten Tage ihres Le⸗ 
bens beſiegen. Die Lagergeſetze find ftreng, 
ſie verlangen Ordnung und ein: 
lichkeit. All dies erſcheint mir weit wid: 
tiger als der eigentliche Dienſtbetrieb, der 
zur Aufteilung der Tageszeit in Sport, 
Spiel und ſonſtige Übungen durchgeführt 
wird. So möchte ich fagen, der Menſch 
wird weniger erzogen in der Zeit, wo er 
zum Dienſt angetreten iſt, ſondern größer 
muß der GER jener Erziehungsmethode 
a die dann beginnt, wenn man glaubt, 
er Dienft ift aus und dennoch dem Bann 
einer erzieheriſchen Beeinfluſſung unter: 
liegt. Dieſes Erziehungsprinzip zum All: 
emeingut der deutſchen Jugend gemacht zu 
Paben. ijt das dee größte Verdienſt 
der Hitler⸗Jugend. Keine Erziehungsein⸗ 
richtung vermochte den Menſchen ſo unbe⸗ 
wußt und doch ſo weſentlich zu beeinfluſſen, 
wie dies heute durch ſie geſchieht. 


Wir notieren: 


Die proteſtantiſche Gäcilie und der 
| katholiſche Pius 


Es war bei Gott keine friedvolle Oſter⸗ 
botſchaft, die der hochbetagte Stellvertreter 
Ehriſti auf Erden in ſeiner Enzyklika vor 
einigen ochen an das Dritte Reich 
richtete, deſſen völkiſche Lebensgeſetze mit 
dem katholiſchen Kirchendogma nicht immer 
als in beſter Harmonie empfunden werden. 
Der kränkliche Träger der Mitra di fo: 
par ſoweit, daß in ſeiner weihevollen Bot: 
chaft „bis in die Kerkerzelle und das 
Konzentrationslager hinein der Dank und 
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die Anerkennung des Vaters der Chriſten⸗ 
heit den „um ihrer Kirchenpflicht Leid und 
Verfolgung tragenden“ Perſonen ausge⸗ 
Le wurde. Wir erwähnen bieles 

teignis nicht deshalb, weil wir etwa der 
Meinung wären, daß ſich bei einer ſolchen 
Anſchauung über das, was nach Gottes 
Willen Sache von Volk und Staat iſt, eine 
fruchtbare Ausſprache entwickeln könnte. 
Wir wollen vielmehr nur durch dieſen 
kurzen Blick auf die ie ga Früh⸗ 
lingsknoſpen der vatikaniſchen Gärten die 
Atmoſphäre vergegenwärtigen, in der eine 
proteſtantiſche ehemalige Kronprinzeſſin 
von Preußen dem Papſt ihre beſondere Er⸗ 
gebenheit bewies. 

Die Wirkung der Kronprinzeſſin Cacilte 
iſt durch die Veröffentlichung ihrer Erinne⸗ 
rungen in der Ahne Erst t keine geringe 
geweſen. Von ihrer Erſcheinung bat, 
eine menſchliche Werbekraft aus, die fe, 
abgeſehen von Pg. Prinz Auguſt Wilhelm, 
unter den lebenden KEE der 
Familie Hohenzollern vornehmlich aus» 
eichnete. Die Verehrung, die ſte in allen 

chichten des Volkes genoſſen hat, kann nur 
mit der Verehrung verglichen werden, die 
heute vielen der En der ieh Herrſcher 
und Herrſcherinnen der Geſchichte ent⸗ 
gegengebracht wird. Darüber hinaus aber 
jetzt al zu „ Cäcilie, 
wenn fie [don keinen guten Berater beſttzt, 


tunlichſt vermeiden. Wenn ſie, ihre gleich⸗ 
namige Tochter und ihre Begleiterin, 
Gräfin Tolſtoi, in tiefe Schleier gehüllt, als 
ausgemachte Proteſtanten der Oſtermeſſe 
des Papſtes in St. Peter beiwohnen, und 
wenn ſie dazu noch im Diplomatiſchen 
Korps den päpſtlichen Zug durch die Kirche 
begleiten, jo ijt Das eine 2 auffällige ſpon⸗ 
tane wilhelminiſche Demonſtration, die 
ähnlichen Ereigniſſen der Vergangenheit 
alle Ehre macht. In Verbindung mit der 
päpſtlichen Enzyklika entbehrt die pro⸗ 
teſtantiſche Erſcheinung in St. Peter gewiß 
nicht einer Pikanterie. Wir werden den 
Vorfall den Erinnerungen Cäcilies hinzu⸗ 
fügen und dazu bemerken, daß noch vor 
einem halben 5 dieſe Demon⸗ 
tration eine Welt von Diplomaten in 
ieberhafte Überlegungen verſetzt hätte — 
heute jedoch lächelt ein Volk. 


Die Märzausgabe 1937 der Schulungs⸗ 
briefe enthält einen Aufſatz „Seele, Gei 
und Körper“, . Wortlaut und Inhalt 
identiſch iſt mit dem am 1. Dezember 1936 
in „Wille und Macht“ veröffentlichten Leit⸗ 
artikel: „Die geiſtige Situation unſerer 

eit“. Wir freuen uns, daß der Schulungs⸗ 

rief ſo weitgehend ſein Übereinſtimmen 
mit unſeren Anſchauungen zum Ausdruck 
gebracht hat! 


ucher 


ji 
NEUE I 


Marſchall Badoglio erobert Abeſſinien 


„Nur ein Führer von dem Formate 
Badoglios konnte den zu Defiy— 
Addis Abeba entwerfen und durchführen, 


denn allein mit der Eroberung von Addis 
Abeba konnte Du: Krieg feinen trium: 
adoglio gebührt 


poalen Abſchluß finden. 
anf, daß er bis zur Verwegenheit ges 
wagt hat, aber im Kriege heißt es wagen, 
denn nur wer wagt, hat eine Chance und 
iſt faſt immer im Bunde mit dem Glück!“ 
Muſſolini ſelbſt hat dieſe lapidaren 
Sätze ſeinem Vorworte zu dem Kriegs⸗ 
buche des ſiegreichen Marſchalls als Leit⸗ 
motiv mitgegeben, und Badoglio hat in 


dem mitreißendſten Kapitel ſeiner Be⸗ 
trachtungen, der Schilderung des Marſches 
auf Addis Abeba, dieſes Wort Wagen in 
den beherrſchenden Mittelpunkt geſtellt. 
Noch einmal wird in dieſem ſoeben er⸗ 
chienenen Werke „Der Krieg in Afrika“ 
r Welt vor Mugen geführt, in weld 
atemberaubendem Umfange alles für Itas 
lien darauf ankam, nicht nur zu Wegen, 
ée vor allem raſch zu Regen, Dieſes 
ebot des zeitlichen und materiellen 
Zweikampfes mit dem ſanktionen⸗ und 
teilweiſe kriegsbereiten Völkerbunde hat 
das ganze trategiſche Denken und Hans 
deln des Feldherrn beſtimmt: Am 15. Nos 
vember betraut ihn uſſolini mit der 
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Übernahme des Oberbefehles und des 
Hohen Kommiſſariates für Afrika, am 
18. November landet Badoglio in Maſſaua, 
wo es zu der denkwürdigen Begegnung 
mit dem abſchiednehmenden bisherigen 
Oberkommandierenden, Marſchall de Bono, 
kommt, zwiſchen Dezember und Januar 
SC der neue Führer aus den verſchie⸗ 
denſten Gründen eine damals von ganz 
Europa mit e Spannung und ver: 
ſchiedenſter eutung betrachtete Atem⸗ 
uje einlegen: Von da ab fällt Entſchei⸗ 
ung auf Entſcheidung. In den fünf 
Schlachten von Tembien, Enderta, noch ein⸗ 
mal Tembien, Scirè und am Ascianghi⸗ 
See werden die Abeſſinier Schritt für 
Schritt zurückgetrieben und Armee für 
Armee aufgerieben, der letzte kaiſerliche 
Widerſtand erbricht; Ende April 1936 
kann der hiſtoriſche Vorſtoß auf Addis 
Abeba mit 10 000 Mann italieniſcher und 
10 000 Mann kolonialer Truppen, 11 Bat⸗ 
terien und 1725 Autotransportmitteln ver⸗ 
ſchiedenſter Art beginnen: Am 5. Mai um 
4 Uhr nachmittags ziehen dieſe neuen 
Zehntauſend, wie wir ſie noch aus alt⸗ 
Oe Erinnerungen tennen, nad 
tefem Marſch des zwanzigſten SA 9 5 
inderniſſe des 

der feind⸗ 
e 


derts gegen und über alle 
Klimas, der Wegeverhältniſſe 
lichen Widerſtände, der 
des Waſſers und Verpflegungsnachſchubes 
beareich in Addis Abeba ein, die neue 
poche des römiſchen Imperiums hat ihren 
Anfang genommen! 


All das muß in der nüchternen, kriſtall⸗ 
klaren Sprache des rückwärtsblickenden 
en jel bjt EEN werden, Der 
ter feiner Nation das klaſſiſche Denkmal 
ihres Sieges in einer an Cäſars Kom⸗ 
mentare erinnernden monumentalen Übers 
met geſchenkt hat. Die neuen militäriſchen 

ertungen und Betrachtungen, die dieſes 
kriegeriſche Memorandum für jede kolo— 
niale militäriſche Unternehmung enthält, 
die ſtrategiſchen und ſchöpferiſchen Gedan: 
ken und Aktionen des Marſchalls, die bei⸗ 
ſpielsweiſe die Schilderung der Schlacht 
von Enderta zu einem der aufſchlußreich— 
ſten Kapitel der modernen Kriegsgeſchichte 


machen, können hier nur aufgezeigt und 
jedem militäriſch mature len en zu gründ⸗ 
lichem Studium empfohlen werden. 

Ein kurzes Wort noch aber ſoll denjeni⸗ 
gen Abſchnitten des Buches gelten, in 
denen ſich der Feldherr zu der politiſchen 
Betrachtung der Grundlagen und Kräfte 
des errungenen Sieges erhebt. ier wird 
wie im ganzen Leben dieſes erſten Sol⸗ 
daten Italiens die ſtrenge und ausſchließ⸗ 
liche Beſchränkung des Militärs auf ſeine 
Aufgaben und Ziele mit der Anerkennun 
der höchſten Einſatz⸗ und Opferbereitſcha 
des ganzen Volkes und ſeiner Führung 
in einem Umfang verbunden, der dem 
Marſchall die A A und ehrendſte Bewun⸗ 
derung für die ſtaatsmänniſche und poli⸗ 
SI Leiſtung des Faſchismus und feines 
gü ters ausſprechen läßt: „Der Krieg ift 
n feiner Geſamtheit von der Fähigkeit 
einer Kr und den höchſten Tugenden 
er Gefolgſchaft gewonnen worden. Die 
einen wie die anderen lebten die weſens⸗ 
hafteſten Eigenſchaften unſerer Raſſe vor, 
die der Geiſt des neuen, von dem Duce 
geführten Italien zur höchſten Entwicklung 
ebracht hat. Es iſt die Raſſe, die jede 
chwierigkeit zu aian wußte, die über 
ede Gefahr, jedes Opfer triumphierte und 
amit noch einmal der geſamten Welt 
unſer Anrecht auf die höchſten Ziele ver⸗ 
kündet hat!“ 

Die deutſche Überſetzung des Bandes 
erſcheint bei C. H. Beck in München. 


D. 


Unfere Kunſtdruckſeiten 


Die Köpfe italieniſcher Jugend aus den 
Werken des Meiſters Michelangelo ent⸗ 
nahmen wir einer Zuſammenſte ung der 
ſchönſten Köpfe in den Bildern Michel⸗ 
angelos, die Herr Adalbert Egger, Köln, 
Roonſtr. 35, in kleinen und großen Mappen 
herausgebracht hat. Wir wünſchen den 
künſtleriſchen Arbeiten Eggers, die das 
Werk dieſes großen Italieners in der leben⸗ 
den jungen Generation bekanntzumachen 
geeignet ſind, verdienten Erfolg. 
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Amtliche Karten 
der Landesaufnahme 


Die Karten für Spiel u. Sport, Fahrt u. Lager! 
Sede Fahrt ein Genuß, jedes Geländeſpiel eine Freude, 
jedes ar leicht auffindbar mit Hilfe der treuen und 
billigen Begleiter, mit den Karten der Landesaufnahme. 
Lesch Si und Überfichtsblätter werden koſtenlos 

bgege eben. orden, Truppen, Schulen, SA., SS. und 
NSKK., * cher Lu Se and, Pitler-Gugend, S e Sunset und Bund 
> el, R Grarbetsdien, Reichsluftſchutzb otes Kreuz erhalten 
die SEH des Reichsamts für Landesaufnahme ab 5 Ehe mit 10% Rabatt, ab 
10 Stüd mit 20% Rabatt, ab 200 Stuck mit 30% Rabatt. Die Ermäßigung gilt nur 
für die Behörden, Schulen bzw. Organifationen ſelbſt, nicht für Einzelmitglieder. 


Zur Einführung in die Kartenkunde 

Karte und Gelände von Oberftitn. Schmitt. 4. Auflage 1937. Zahl- 
reiche Abbildungen. Muſterkarten aus Karten- 

werken des Neichsamte „ teilweiſe a Fünffarbendruck, als 


Anhang eine use aturta el zu den Karten 1: 25000, 1: 100000, 
reis RM. 0,50. 
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§ymnus auf die deutfche Sprache 


D wie raunt, lebt, atmet in deinem Laut 
der tiefe Gott, dein Herr; unfree Seele, 
die da it das Schidfal der Welt. 

Du des Erfabenen 

ſtarres Antlitz, 

mildes Auge des Traumes, 

eherne Ichwertfauſt! 


Kine helle Mutter, eine dunkle Geliebte, 

ſtärker, fruchtbarer, ſüßer als all deine 
Ichweſtern / 

bittern Kampfes, jeglichen Opfers wert: 

Du gibſt dem Herrn die Kraft des Befehls 

und Demut dem Sklaven. 

Du gibt dem Dunklen Dunkles 

und dem Lichte das Licht. 

Du nennſt die Erde und den Himmel: 
deutsch! 


Du unverbraucht wie dein Volk! 
Du tief wie dein Volk! 


Du ſchwer und ſpröd' wie dein Volk! 
Du wie dein Volk niemals beendet! 


Im fernen Land furchtbar allein, 
das Dach nicht über dem Haupte 
und unter den Füßen die Erde nicht: 
Du einzig ſeine Heimat, 

jibe Heimat dem Sohn des Volkes. 


Du Juflucht in das Herz hinab, 

du über Gräbern Siegel des Kommenden, 
teures Gefäß ewigen Leides! 
Vaterland uns€infamen die es nicht kennt, 
unzerſtörbar Scholle dem Schollenloſen, 
unſrer Nacktheit ein weiches Kleid, 
unſerem Blut eine letzte Luft, 

unſerer Angſt eine tiefe Ruhe: 


Sprache unfer! 
Die wir dich ſprechen in Gnaden, dunkle 
Geliebte! 
Die wir dich Schweigen in Ehrfurcht, 
heilige Mutter! 


Zofef Weinheber. 


Karl Hans Strobl: 


Die Dftmark und das Nibelungenlied 


Ein bitterer Witz der Weltgeſchichte: Es iſt noch gar nicht ſo lange her, da 
konnte man im Reich, wenn man ſich nach längerer Unterhaltung mit anderen 
Deutſchen als Wiener bekannte, die verwunderte Frage hören: „Und da ſprechen 
Sie ſo gut deutſch?“ — „Ja, was glauben Sie denn, wie man in Wien ſpricht?“ 
— „Ich dachte: öſterreichiſch!“ Man würde es nicht glauben, daß es ſo war, aber 
der redlichen Zeugen dafür find viele. 


Es war damals wirklich ſo, wie der ſudetendeutſche Dichter Willy Pleyer ſagte: 
„Deutſch ſein heißt, nichts voneinander wiſſen.“ Jetzt hat man ja im Reich um⸗ 
und vieles hinzugelernt, man hat ein feineres Ohr auch für den geiſtigen Sprach⸗ 
klang der deutſchen Nachbarſtämme. Aber es iſt vielleicht gerade jetzt angebracht, 
ſich deffen zu entſinnen, welche Sendung bieles Sſterreich im Lebensraum des 
deutſchen Volkes vom Schickſal zugewieſen erhielt, wie es im gemeindeutſchen 
Volkstum verankert liegt und wie die Ströme lebendiger Wechſelwirkung hinüber 
und herüber gingen. 


Oſterreichs Aufgang iſt gegeben in ſeiner Beſtimmung, des römiſch⸗deutſchen 
Kaiſerreiches Oſtmark zu ſein, ſein Geburtsjahr iſt 791, ſein Gründer Karl der 
Große. Kampfland, Schickſalsland ſeit je. Damals hießen die Feinde Awaren. 
Wenn des ſpäteren Sſterreich⸗Angarns Hauptachſe oſt⸗weſtlich erſtreckt war, fo 
ſtand die der damaligen Oſtmark nord⸗ſüdlich. Ein Sperriegel vor der Geſittung 
und dem Staatswillen von Europas Mitte und Weſten. Dreiteilig legt ſich dieſer 
Riegel vor den Anſturm des Oſtens: ehemals awariſche Gebiete im Norden, einſt 
ſlawiſche im Süden, der Kern aber, zu beiden Seiten der Donau, deutſch, befiedelt 
zumeiſt von Bayern. 


Aber auch Franken und Sachſen haben, wie Namen beweiſen, an dieſem Auf⸗ 
bau Anteil, die wichtigſten deutſchen Stämme vereinen ſich ſo zum Werk der 
Sicherung deutſchen Lebensraumes. 


Wie nun hier am Rand damaliger Kultur und Ziviliſation die Völker branden, 
ſich zuſammenballen zu wechſelnden Staatengründungen, wieder aufgeſogen werden, 
das iſt einer der reizvollſten und bewegteſten Abſchnitte mittlerer Geſchichte. Mit 
merkwürdiger Hartnäckigkeit wiederholt der Gang des Schickſals immer wieder 
denſelben Gedanken: immer wieder kulturfeindliche Reitervölker aus den uner⸗ 
ſchöpflichen Räumen des Oſtens heranzuführen und gegen den Weſten zu werfen. 


Die Hunnen zuerſt, deren Kraft mit Attilas Tod zerbricht. 


Die Awaren dann, die ſchon für zwei Jahrhunderte lang räuberiſche Nachbarn 
werden. 


Die Magyaren endlich, die bleiben und ſich dem europäiſchen Staatenbau ein⸗ 
gliedern. 


Strobl / Die Oſt mark und das Nibelungenlied 3 


Die Türken zuletzt, die gegen das ſchon ſeiner ſpäteren Form entgegenreifende 
Oſterreich losbrechen, Ungarn unterjochen, aber am Rand der einftigen Oſtmark, 
vor Wien, zweimal entſcheidend zurückgeworfen werden. 

Als eine Schickſalsnotwendigkeit erweiſt ſich dieſe Oſtmark, als eine der unent⸗ 
behrlichſten Glieder für den Beſtand Deutſchlands, feſtgefügt durch deutſche Kraft 
und deutſchen Willen zum Widerſtand. Aber gerade hier, in dieſem hart umſtrit⸗ 
tenen Gebiet, wo die Mächte der Vernichtung aufzufangen und niederzuringen 
waren, ſtrahlt eine der ruhmeswürdigſten — wiewohl manchmal in ihrer Über⸗ 
treibung nicht ungefährlichen — Eigenſchaften deutſcher Weſensart auf: Gerechtig⸗ 
keit und Verſtändnis für den Feind. 

Ein Heldengeſang nimmt von hier ſeinen Ausgang, in dem deutſche Treue und 
Wahrhaftigkeit ebenſo wunderſam Geſtalt gewinnen wie ein weitherziges Gelten⸗ 
laſſen des Feindes: Das Nibelungenlied. 

Wo die Wurzeln des Nibelungenliedes zu ſuchen ſein mögen, iſt der Forſchung 
mit Sicherheit noch nicht feſtzuſtellen gelungen. Aber es ſcheint wohl, als müßte 
es gotiſch⸗hunniſchen Urſprungs ſein, entſtanden zur Zeit eines nachbarlichen Zu⸗ 
ſammenlebens des germaniſchen Stammes mit dem aſiatiſchen Reitervolf, in dem 
man aus dem Schlagen ins Vertragen gekommen war und die Beſonderheiten des 
einſtigen Gegners kennen und ſchätzen lernte. Den Hunnen, ſo grauſam, blut⸗ 
rünſtig, tückiſch und barbariſch ſie uns von der Geſchichte überliefert werden, 
ſcheinen doch auch Züge von Kitterlichkeit nicht ganz fremd geweſen zu ſein. Sie 
mögen ſie im Verkehr mit den überwundenen Goten angenommen haben. Von 
Haß gegen die Hunnen war wohl ſchon in den Anfängen des Gedichtes nichts zu 
finden. 

Und noch weniger dann in der Geſtalt, die es dann gerade in der Oſtmark des 
deutſchen Reichs erhalten hat. 

Die andauernde Unbotmäßigkeit der bayeriſchen Herzoge hatte Otto II. ge⸗ 
zwungen, die Oſtmark etwa 200 Jahre nach ihrer Gründung von Bayern politiſch 
abzulöſen und ſie dem Babenberger Leopold zu übertragen. Melk an der Donau 
macht er zu ſeiner Reſidenz, ſein Herrſchaftsbereich erſtreckt ſich bis an den Wiener⸗ 
wald, einer ſeiner Nachfahren, desſelben Namens, jedoch „der Heilige“ zubenannt, 
wird der Landespatron Niederöſterreichs. 


Unter den Babenbergern, die vom Kaiſer mit außerordentlichen Vollmachten 
und Rechten ausgeſtattet werden, erblüht die Oſtmark in raſchem Aufſchwung. 
Helfer ſind ihm zwei Kirchenfürſten, der Biſchof Wolfgang von Regensburg und 
Biſchof Piligrim von Paſſau. Sie dehnen den Einfluß des Chriſtentums und der 
deutſchen Kultur auf Ungarn aus. Wie der böhmiſche wird auch der ungariſche 
Staat durch Vermittlung der Oſtmark eine deutſche Gründung, dem ungariſchen 
König Stephan erteilen zwei deutſche Adelige den Ritterſchlag und nehmen ihn fo 
in die deutſche Ritterſchaft auf. 

Vor allem aber hat Piligrim die Oſtmark in den Kulturkreis des deutſchen 
Volkes einbezogen. Seine unvergänglichſte Tat iſt die Wiederbelebung, vielleicht 
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Rettung unſeres Nibelungenliedes. An Piligrims Hof lebt ein dichtender Schreiber 
namens Konrad; ihm gibt Piligrim den Auftrag, den alten Schatz der neuen Zeit 
zugänglicher zu machen. | 

Im Oſtraum geboren, trägt das Lied die Heldenkämpfe im alten Stabreim vor. 
Es wäre vielleicht vergeſſen worden und verſchollen, wenn es nicht jener wackere 
biſchöfliche Schreiber Konrad erneuert hätte, freilich dem Geiſt der ottoniſchen 
Renaiſſance gemäß in lateiniſchen Hexametern, ſo wie Ekkehard von St. Gallen 
und Roswitha von Gandersheim dichteten. So iſt das Nibelungenlied zunächſt 
geiſtliche Dichtung und gerade durch die lateiniſche Faſſung über die Nationalitäten 
geſtellt, aber dennoch weſenhaft deutſch und wie ſein Vorbild in der hunnen⸗ 
freundlichen Haltung beharrend. Die Sendung der Oſtmark ſpricht ſich darin aus: 
nicht bloß Wall gegen, ſondern auch Brücke zum Oſten zu ſein, Eingangspforte 
für fremde und Ausfallstor für eigene, deutſche Kultur, deren Weſen Verſtehen iſt. 

Und wieder drei Jahrhunderte ſpäter, und wieder auf oſtmärkiſchem Boden, 
nimmt ein Dichter — vielleicht war es der Kürenberger — den alten Stoff auf, 
verknüpft ihn mit tiroliſch⸗ſtreiriſchem Sagengut, mit Rheinſagen und Hunnenſagen 
und gießt ihn in die prachtvollen heldiſchen und klangreinen mittelhochdeutſchen 
Nibelungenſtrophen. 

Es iſt die Geſtalt, in der die Dichtung die Jahrhunderte neuer Vergeſſenheit 
überdauert und bei ihrer Wiederentdeckung den beglückten Jubel Deutſchlands 
erweckt. 

Das Nibelungenlied iſt ein Geſchenk der deutſchen Oſtmark an das ganze deutſche 
Volk, es iſt der königliche Brautſchatz, den ſie bei ihrer Vermählung mit dem 
Deutſchen Reich dieſem dargebracht hat. 


Mirko jelusich: 


Heinz Eugen von Gavoven, 
ein Wegweiſer dentier Zukunft 


Den wechſelvollen Schickſalen des erſten Reichs der Deutſchen iſt eines gemein⸗ 
ſam: daß ſich, entgegen den auseinanderſtrebenden Kräften der einzelnen Fürſten⸗ 
tümer, die, ſchließlich ſiegreich, zu Beginn des 19. Jahrhunderts zur auch äußerlichen 
Auflöſung des „Heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation“ führten, immer 
wieder Männer erhoben, die den wahren Reichsgedanken, den Plan einer ſtraffen 
Zuſammenfaſſung, einer Vereinheitlichung und dadurch einer bis zur Uniiber- 
windlichkeit gehenden Stärkung aller im Herzen Europas beheimateten Mächte 
in ſeinen Tiefen erkannten und in die Tat umzuſetzen ſuchten. Es gehört zum 
Erſchütterndſten im großen Trauerſpiel deutſcher Geſchichte, daß dieſe Verſuche, ſo 
großartig ſie einſetzten und ſo ſegensreich ſie trotz allem ſich für das Reich aus⸗ 
wirkten, im letzten ſämtlich mißlangen — mißlingen mußten. Denn nie waren es 
die oberſten Stellen dieſes Reichs, nie die Kaiſer, die dieſe Pläne gefaßt oder ihnen 
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wenigſtens Verſtändnis entgegengebracht hätten, immer waren es Diener des 
Reichs, freilich immer die erſten, die ihr ganzes Sein dieſem Hochziel zum Opfer 
brachten. Und das geſchah im wahrſten Sinne des Wortes. Denn — abgeſehen von 
den ſechs Jahren der Regierung Kaiſer Joſephs I. — fanden fie immer in den 
Kaiſern Gegner ihres Gedankens, immer blieb ihr Tun, von den Kaiſern nicht 
gefördert, ſondern gehemmt und oft zunichte gemacht, Stückwerk. So erging es dem 
Sachſenherzog Heinrich dem Löwen, dem Schöpfer des deutſchen Nationalgedankens, 
der die Reihe dieſer großen Staatsmänner eröffnet, ſo erging es dem Prinzen 
Eugen, dem „edlen Ritter“ des Volksliedes, der ſie ſchließt. 

Man iſt gern geneigt, angeſichts der überragenden Feldherngaben dieſes 
Franzoſen mit italieniſchem Bluteinſchlag, der dann einer der beſten Deutſchen 
wurde, feine Bedeutung als Staatsmann zu überſehen. Zu eng, zu dicht find die 
Einnahme von Belgrad, die in jenem erwähnten Volkslied, einem Gemeingut 
aller Deutſchen, gefeiert wird, ſind die Siege von Zenta, Hochſtädt, Turin, Oude⸗ 
naarde und Malplaquet an ſeinen Namen geknüpft, als daß ſein ſtilleres, aber 
nicht weniger bedeutungsvolles Wirken zwiſchen den Schlachten nicht meiſt über⸗ 
ſehen würde. Und doch rundet ſich uns ſein Bild erſt, wenn wir auch dieſe zweite 
Seite des großen Mannes ins Auge faſſen. 

Der politiſche Gedanke des Prinzen Eugen war, wie alle großen Gedanken, von 
verblüffender Einfachheit. Ihm ſchwebte ein mächtiges, innerlich zu einem Granit⸗ 
block geeintes Reich der Deutſchen vor, das ganz Mitteleuropa umfaßte, von der 
Nordſee bis zur Adria, von der Oſtſee bis zum Balkan. Mehr als alles andere 
iſt für den Savoyer das eine bezeichnend, das ihm auch mit dem großen Sachſen⸗ 
herzog Heinrich gemeinſam iſt: daß er ſich weiſe zu beſchränken wußte, daß ſeine 
Machtpläne nicht ins Uferloſe gingen. Er ſah in Mitteleuropa jene natürliche 
Feſtung, als die es ſich im Weltkrieg unſeres Jahrhunderts erwieſen hat, und 
beſchränkte ſein Streben auf deren Ausbau und Feſtigung, wobei er freilich 
Vorwerke wie Mailand und die Niederlande in den Kreis ſeiner Berechnungen 
zog. Daß dieſer ſein großer Plan nicht zur Ausführung gelangte, hat ſeine Be⸗ 
gründung in der Maßloſigkeit, dem unſeligen Erbe der „univerſaliſtiſchen“ 
römiſch⸗deutſchen Kaiſerpolitik, an dem ja ſchon das großartige Staufergeſchlecht 
verblutet war: die tragiſche Schuld des Trauerſpieles Deutſchland, von der wir 
oben ſprachen, beſteht eben darin, daß Italien, Sizilien, Spanien — kurz, die 
Eroberungen nach außen, die rein waagrechte Ausweitung des Reichs, auf die 
ſchon der Ehrentitel „Mehrer des Reichs“ hinweiſt, den Kaiſern wichtiger waren 
als das Herzſtück Deutſchland, von deſſen innerer Kraft und Feſtigkeit ja doch 
Wohl und Wehe des Ganzen abhing; ihnen opferten ſie die Notwendigkeit feſter 
Drganifierung der Kräfte im Innern des Reichs und bereiteten damit ſelbſt deſſen 
Schwächung und endlichen Zuſammenbruch vor. 

Dieſen Plan der Schöpfung eines in ſich geſchloſſenen deutſchen Mitteleuropa 
verfolgte Prinz Eugen nach zwei Richtungen: nach außen und innen. Für ihn 
ſchlug er ſeine Schlachten im Oſten und Weſten, im Norden und Süden des 
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Reichs, für ihn bereitete er ſein Werk der Reorganiſierung der Verwaltung, des 
Aufbaues eines mächtigen ſtehenden Heeres — und nicht zuletzt das der großen 
deutſchen Koloniſation im Südoſten Mitteleuropas vor. 


Zwei furchtbare Gegner bedrohten das Reich, beide nach Raſſe, Kultur, Religion 
einander ſo verſchieden wie nur irgend möglich, und doch beide nach einheitlichem, 
in zahlloſen geheimen Verhandlungen vereinbarten Plan einverſtändlich vor⸗ 
gehend: Frankreich im Weſten, die Osmanen im Oſten. Es wird immer zu den 
ſchmachvollſten Tatſachen der Weltgeſchichte gehören, daß ſich der „allerchriſtlichſte 
König“ Ludwig XIV. nicht ſcheute, um bloßer Machtgelüſte willen mit einer rein 
orientaliſchen Macht, den Erben jener, gegen die das ganze Mittelalter hindurch 
das Abendland immer und immer wieder aufgerufen worden war, zu verbünden, 
daß er den damals in Wahrheit drohenden Untergang des Abendlandes ruhig in 
Kauf nahm, um in der herrſchenden Verwirrung ſich zu bereichern und zum 
mächtigſten Herrſcher Europas zu machen. Daß dieſer Plan, der letzten Endes 
auch Frankreich um ſeinen Raub wie um ſeine Vormachtſtellung gebracht und 
Europa zu einer Provinz des Osmanenreiches herabgedrückt hätte, nicht gelang, 
iſt das Verdienſt eines einzigen Mannes, eben des Prinzen Eugen, der in einer 
Reihe furchtbarer Schläge die faſt ſchon unabwendbare Gefahr beſchwor. 


Frankreich eröffnete den Kampf. Auf Befehl Ludwigs wurden ſogenannte 
„Reunionskammern“ gebildet, höchſt einſeitige Gerichtshöfe, Kläger und Richter 
in einer Perſon, die den Standpunkt vertraten, daß alle Länder, die jemals zu 
Frankreich in einem Lehensverhältnis ſtanden, an dieſes zurückgegeben werden 
müßten. Die Herzogtümer Lothringen und Bar, das Elſaß, weite Länderſtriche mit 
zahlloſen Städten wurden unter dieſem Vorwand von Frankreich angefordert. 
Bis gegen Mannheim erſtreckten ſich die Gelüſte Ludwigs; wie ſkrupellos die 


Reunionskammern vorgingen, mag am beſten aus dem Umſtand erſehen werden, 


daß gegen Trier Rechtsanſprüche aus der Zeit Pipins, des Vaters Karls des 
Großen, geltend gemacht wurden. So wurde deutſches Land beſetzt, ſo fiel Straß⸗ 
burg, das ſich im September 1681 ergab. 

Das Reich aber konnte dem frechen Raub nicht wehren: denn mittlerweile hatte 
ſich der Verbündete Frankreichs, der Türke, in Bewegung geſetzt. Hatte ſeine 
drohende Haltung es verhindert, daß die kaiſerlichen Heere gegen Ludwig auf⸗ 
marſchierten, ſo ſchickte ſich der Sultan jetzt zum entſcheidenden Schlage gegen das 
Reich an. Genau zwei Jahre nach dem Fall von Straßburg ſtand die osmaniſche 
Armee in der Stärke von 200 000 Mann vor den Wällen Wiens. 

In dem Entſatzheere, das nach unwürdigem Feilſchen von den Reichsfürſten 
geſtellt wurde und in der glorreichen Schlacht am Kahlenberge das türkiſche 
Rieſenheer zertrümmerte, focht der jugendliche Prinz Eugen von Savoyen. Mit 
ſeinem Eintritt in die kaiſerliche Armee beginnt die lange Reihe der Glüdsjahre 
für die habsburgiſche Monarchie. Indes tüchtige kaiſerliche Generale ſich im Verein 
mit England gegen die franzöſiſchen Heere warfen und fie über den Rhein zurüds 
trieben, fochten Reichstruppen erfolgreich gegen die immer weiter zurückweichenden 
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Türken: Ofen fiel, dann Belgrad, das allerdings einige Jahre ſpäter vorüber⸗ 
gehend nochmals an die Türken verloren wurde. In dieſem Heer ſtand Prinz 
Eugen, der von Stufe zu Stufe ſtieg. Mit neunzehn Jahren Oberſt, mit zwanzig 
Generalwachtmeiſter, mit fünfundzwanzig Feldmarſchalleutnant, wußte der erfolg⸗ 
reiche Truppenführer bald aller Blicke auf ſich zu lenken. So erhielt er die Stelle 
eines Chefs des Stabes bei der unter dem Kommando Auguſts des Starken 
ſtehenden kaiſerlichen Armee in Ungarn, und als Auguſt, zum König von Polen, 
erwählt, das Heer kurzer Hand im Stich ließ, wurde Eugen zu deſſen Befehls⸗ 
haber ernannt. 


Der junge Generaliſſimus zögerte nicht, ſeine großartigen Feldherrngaben zu 
beweiſen: Nach einem kurzen, meiſterhaft geführten Feldzug ſtellte er die türkiſche 
Rieſenarmee bei Zenta an der Theiß und vernichtete ſie in einer blutigen Schlacht. 
Dieſer eine Schlag war ſo wuchtig, daß die Pforte eineinhalb Jahre ſpäter den 
Frieden von Karlowitz ſchließen mußte, der dem Vordringen der Osmanen in 
Europa endgültig ein Ende ſetzte. Die Feſtung Mitteleuropa war im Oſten 
geſichert, das Heer und fein fiegreiher Führer konnten ſich andern Aufgaben 
zuwenden. 


Sie hatten nicht lange darauf zu warten. Faſt unmittelbar nach dem Friedens⸗ 
ſchluß mit den Türken, ſo, als hätte er nur wie auf ein Stichwort gewartet, 
brach ein neuer Krieg zwiſchen dem Reich und Frankreich aus: diesmal über 
die Frage der Erbfolge in Spanien, wo die Habsburger ausgeſtorben waren 
und wo beide Mächte ihre Anſprüche geltend machten. 


Es iſt hier nicht der Platz, den großartigen Siegeszug Eugens ausführlich zu 
ſchildern. Wer ſich darüber, wie überhaupt über die einzigartige Geſtalt des 
genialen Prinzen von Savoyen näher unterrichten will, dem ſei das Buch von 
Alfons von Tzibulka „Das Volksbuch vom Prinzen Eugen“ (Verlag H. Hugen: 
dubel, München 1936), dem auch die meiſten der im vorliegenden Aufſatz ent⸗ 
haltenen Angaben entnommen ſind, aufs wärmſte empfohlen. Hier wollen wir nur 
nochmals auf die ununterbrochene Siegeskette von Turin bis Malplaquet hin⸗ 
weiſen, die Prinz Eugen teils allein, teils gemeinſam mit ſeinem engliſchen 
Verbündeten, dem Herzog von Marlborough, erfocht, nur kurz feſtſtellen, daß die 
franzöſiſchen Heere derart vernichtend geſchlagen wurden, daß der „Sonnenkönig“ 
zum Frieden um nahezu jeden Preis bereit war. 


Aber eben nur nahezu. Denn an dieſem Punkte ſetzte die Peripetie der deutſchen 
Tragödie ein. Die Friedensbedingungen, die Eugen ſtellte: Straßburg mit 
dem Elſaß und die Feſtungen Metz, Toul und Verdun heraus⸗ 
zugeben, war Frankreich bereit anzunehmen. Auch auf Spanien, um das der 
Streit ging, hätte es Verzicht geleiſtet. Aber das genügte der ſpaniſchen Hofpartei 
am Wiener Hofe nicht: Sie ſetzte die Forderung durch, daß Ludwig XIV. ſelbſt 
ſeinen in Spanien eingeſetzten Enkel mit Waffengewalt aus dem Lande jagen 
müſſe. An dieſer maßlos törichten Forderung, die der König von Frankreich 
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unmöglich annehmen konnte, ſcheiterten die Verhandlungen, und der Krieg ging 
unter um ſo ungünſtigeren Bedingungen weiter, als mittlerweile die bisherigen 
Verbündeten England und Holland mit Frankreich Sonderfrieden abſchloſſen, die 
kaiſerliche Armee verbraucht war (allein bei Malplaquet war der dritte Mann 
gefallen) und die Reichstruppen, die Eugen nach dem ſchon ſattſam bekannten 
Verhandeln und Handeln um Geld von den Reichsſtänden erhielt, aus kläglichſtem 
Menſchenmaterial beſtanden. So zog ſich ohne bedeutende Ereigniſſe das Ringen 
noch einige Zeit hin, bis endlich beide Teile den Erſchöpfungsfrieden von Raftatt 
ſchloſſen. Das Reich erhielt Altbreiſach, Freiburg und Kehl, ferner Mailand, 
Neapel, toskaniſche Hafenplätze, Sardinien und die ſpaniſchen Niederlande (das 
heutige Belgien) — aber Straßburg und das Elſaß blieben franzöſiſch. 


Immerhin war ein Punkt in dieſem Friedensvertrag, der den weitgreifenden 
Plänen des Prinzen Eugen entgegenzukommen ſchien. Unter den deutſchen Landes⸗ 
herren, die fic) auf die franzöſiſche Seite geſchlagen hatten, befand fih auch der 
Kurfürſt Max Emanuel von Bayern. Er war darum auch geächtet und ſeines 
Landes verluſtig erklärt worden; durch den Raſtätter Frieden wurde ihm Ver⸗ 
zeihung gewährt; doch ſtimmte Frankreich im Voraus einem etwaigen Tauſch 
Bayerns gegen die ſpaniſchen Niederlande zu. Der Kurfürſt war 
geneigt, dieſen Tauſch zu vollziehen, der für das Deutſchtum der habsburgiſchen 
Erbländer wie für die Machtſtellung eines habsburgiſchen Kaiſers im Reich von 
nicht zu überſchätzender Bedeutung geweſen wäre. Darum hatte Eugen ſchon 
bei der Achterklärung die Einverleibung Bayerns gefordert, darum befürwortete 
er ſpäter eine Heirat der Tochter des Kaiſers, Maria Thereſia, mit dem Kron⸗ 
prinzen von Bayern. Daß ſeine Vorſchläge beim Kaiſer keinen Widerhall fanden, 
iſt abermals die Schuld der ſpaniſchen Kamarilla am Wiener Hofe, die von der 
Stärkung des deutſchen das endgültige Sinken ihres Einfluſſes mit Recht befürchtete. 


Um dieſe Tochter, die letzte Habsburgerin, kreiſten die Sorgen von 
halb Europa. Es war zu befürchten, daß ſich nach dem Tode des Kaiſers in noch 
größerem Maßſtab im Reich wiederholen werde, was eben in Spanien der 
Fall geweſen war: ein Erbſtreit, der zwangsläufig einen europäiſchen Krieg 
zur Folge haben mußte. Dieſem Unheil zu ſteuern und gleichzeitig Maria Thereſia 
die Nachfolge zu ſichern, errichtete der Kaiſer nach endloſen diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen die berühmte „pragmatiſche Sanktion“, jenen Staatsakt, durch den die 
Unteilbarkeit der öſterreichiſchen Erbländer und die Erbberechtigung der weiblichen 
Nachkommen des Erzhauſes feſtgeſetzt wurde. 


Prinz Eugen erfaßte ſogleich die große Bedeutung dieſes neuen Hausgeſetzes; 
aber er hielt wenig davon, es durch diplomatiſche Abmachungen und Verträge zu 
ſichern. Ihm ſchien es wichtiger, es durch eine ſtarke Armee und durch einen wohl⸗ 
gefüllten Staatsſchatz zu ſchützen; ſo riet er dem Kaiſer, ſtatt aller Verhandlungen 
„hundertvierzigtauſend Mann auf den Beinen zu halten“. Leider wurde ſein Rat 
auch diesmal nicht befolgt, und man vergeudete ungeheure Summen auf die 
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Erlangung papierner Zuſicherungen, die denn auch beim Regierungsantritt Maria 
Thereſias ihre vollkommene Wertloſigkeit dartaten. Ohne die faſt männliche 
Tatkraft der jungen Herrſcherin wäre es ſchon damals zum Zuſammenbruch der 
Habsburgermacht gekommen. 


Wie er beſtrebt war, Bayern mit den öſterreichiſchen Erblanden zu vereinigen 
und damit die Vorausſetzungen für ein ſpäteres geeintes Großdeutſchland zu 
ſchaffen, ſo erkannte Eugen mit ſeltenem Scharfblick, daß in Preußen eine 
junge Macht heranwuchs, deren Freundſchaft unbedingt notwendig war, wenn 
ſeine Ziele verwirklicht werden ſollten. So unterließ er keine Gelegenheit, ſich 
den aufſtrebenden Staat, deſſen Kämpfer unter dem alten Deſſauer er vor Turin 
kennen und ſchätzen gelernt hatte, zu verpflichten. Zwar iſt es Legende, er ſei für 
eine Heirat zwiſchen dem Kronprinzen Friedrich und Maria Thereſia eingetreten, 
doch befürwortete er unermüdlich eine möglichſt enge Bindung zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern. „Die Allianz zwiſchen den Häuſern Oſterreich und Branden: 
burg“, äußerte er noch als Greis, „ſoll für ewige Zeiten geſchloſſen werden und 
die Beſtimmung enthalten, daß kein Teil ſie aufgeben dürfe.“ Auf dieſer Grund⸗ 
lage, ſo träumte er, ſollte ein nationales Reich der Deutſchen entſtehen, das die 
unbeſtritten erſte Macht des Abendlandes werden mußte. 


Doch auch nach Innen mühte er ſich, dieſes einheitliche Reich einer Sprache 
und Kultur zu ſchaffen. Als er die Geſchäfte eines Präſidenten des Hofkriegs⸗ 
rates übernahm, die den Pflichtenkreis etwa eines heutigen Kriegsminiſters und 
den eines Generalſtabschefs der bewaffneten Macht umfaßten, ſorgte er ſogleich 
dafür, daß der ihm naheſtehende, tatkräftige Graf Gundakar von Starhemberg 
Finanzminiſter wurde; ſo wurde die Säuberung der öffentlichen Verwaltung an 
zwei überaus wichtigen Stellen gleichzeitig in Angriff genommen. Als der junge, 
ehrgeizige Kaiſer Joſeph I. die Regierung antrat, wußte Eugen ihm das Rück⸗ 
grat zu ſtärken, ſo daß der Herrſcherjüngling auf dem Kaiſerthron die Stände 
des Reichstages von Regensburg eine Sprache hören laſſen konnte, die ſie ſeit 
Jahrhunderten nicht vernommen hatten: deutſch, das Deutſch des Reichs, das nach 
dem Willen des Herrn und ſeines Heerführers über den Teilen zu ſtehen und 
dem ſich dieſe Teile zu fügen hatten. Auf allen Gebieten machte ſich der friſche 
Zug bemerkbar, der mit dem Eintritt des Prinzen in hohe, verantwortliche 
Stellungen den Aktenſtaub aus den ſchimmligen, mottenzerfreſſenen Perücken blies 
und ſich anſchickte, die geſamte Organiſation des Reichs auf neue, geſündere 
Grundlagen zu ſtellen. 


Doch das waren alles nur Vorarbeiten. Der eigentliche Gedanke der Verein⸗ 
heitlichung des Reichs ſollte nach dem Plane des Prinzen Eugen auf anderem 
Gebiete durchgeführt werden. Er griff damit auf eine Tat des größten Organi⸗ 
ſators des Altertums, Julius Caeſar, zurück. Wie dieſer den ungeordneten Staaten⸗ 
komplex Rom dadurch einer zweiten Jugend zuführte, daß er die Provinzen, die 
bis dahin bloßes, ſonſt unbeachtetes Ausbeutungsobjekt geweſen waren, mit 
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römiſchem Geiſte erfüllte und dadurch dem Mutterland jo vollendet angliederte, 
daß wir in den verſchiedenen romaniſchen Staaten die Wirkung bis in unſere 
Zeit verfolgen können, ſo plante Eugen die Durchdringung des von ihm geſchaffenen 
Blocks mit deutſchem Geiſte bis in den fernſten Winkel hinein. Das eiſerne 
Gerüſt dazu gab die von ſeinem Geiſte erfüllte Armee mit ihrer einheitlichen 
deutſchen Kommandoſprache. Das Leben, das dieſes Gerüſt ausfüllen ſollte, er⸗ 
wartete er vom deutſchen Bauer. Darum wurden auf ſein Drängen in ganz Süd⸗ 
und Weſtdeutſchland, von Ulm bis Köln, kaiſerliche Kommiſſare beſtellt, die eine 
großzügige Befiedelung Ungarns mit deutſchen Bauern ins Werk ſetzen ſollten. 
Sie verſprachen jedem unbeſcholtenen Deutſchen unentgeltlich Grund und Boden, 
freie Reiſe bis zum Beſtimmungsort, Steuerfreiheit auf ſechs Jahre, Saatgut und, 
wo es not tat, gegen geringe Abzahlung Baumaterial, Vieh, Haus⸗ und Ackergerät. 
Damit wurde die große ſchwäbiſche Wanderung nach Ungarn eingeleitet, die aus 
dem Banat ein geſchloſſenes deutſches Sprachgebiet machte. Temesvar, die Haupt⸗ 
ſtadt des Banats, durfte nach Eugens Willen überhaupt nur von Deutſchen 
bewohnt werden, Juden wurden im geſamten Gebiet des Banats nicht geduldet. 


Schon eingangs wurde erwähnt, daß es vor allem die Maßloſigkeit des 
univerſaliſtiſchen Kaiſergedankens war, die Schuld daran hatte, daß die Pläne des 
Prinzen Eugen Stückwerk blieben. Das Mittel, ihn auszuſchalten, waren die jahr⸗ 
zehntelangen Intrigen der ſpaniſchen Hofkamarilla, die nach dem frühen Tode des 
Eugen befreundeten Kaiſers Joſeph J. bei deſſen Nachfolger nur zu geneigtes Ohr 
fanden. Eugen ſelbſt hat ſeine Stellung zu den drei Kaiſern, denen er diente, 
richtig gekennzeichnet, indem er ſagte, Leopold ſei ihm ein Vater, Joſeph ein Bruder, 
Karl ein Herr geweſen. Zwar wußte er die Schändlichkeit des gegen ihn gerichteten 
Treibens reſtlos aufzudecken, zwar ging er aus dem ihm aufgezwungenen Kampfe 
größer hervor denn je, aber ihm fehlte das Vertrauen zu ſeinem kaiſerlichen 
Herrn, er diente ihm aus Ehr: und Pflichtgefühl, aber nicht aus Liebe. Gealtert, 
mit äußeren Ehren überſchüttet, zog er ſich zurück und verbrachte ſeine letzten Jahre 
in tätiger Muße, ein Förderer der deutſchen Kultur, in der er die Vollendung 
des Deutſchtums erfühlte: deutſche Baumeiſter erbauten ihm feine Paläſte, deutſche 
Künſtler empfingen ſeine Aufträge, der größte deutſche Gelehrte aller Zeiten, 
einer der größten Geiſter der Welt überhaupt, Gottfried Wilhelm Leſſing, wurde 
ſein Freund. 


Einer der großen Wegweiſer der Zukunft, ſteht Eugen von Savoyen als eine 
der verehrenswürdigſten Geſtalten deutſcher Geſchichte vor uns. Daß weder Zeit⸗ 
genoſſen noch Nachfahren ihn verſtanden, daß man von den Richtlinien abwich, 
die er aufgeſtellt hatte, mindert ſeine Größe nicht. Wenn wir heute rückſchauend 
erkennen, wie richtig er vorausgeſehen hatte, denken wir unwillkürlich an die 
Worte, die Deutſchlands größter Dichter ſeinem Götz nachruft: 


„Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem Jahrhundert, das dich von ſich ſtieß! 
Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verkennt!“ 


Robert Hohlbaum: 


Sotevh der Zweite 


Keine Geſtalt der öſterreichiſchen Geſchichte iſt ſo von Legenden umwoben 
worden, wie die des Zweiten Joſeph, kein Habsburger erfreute ſich je einer ſolchen 
Volkstümlichkeit wie dieſer Frondeur auf dem Thron. Dieſe Volkstümlichkeit war 
geringer in den Alpenländern, maßlos in den ſudetendeutſchen Gebieten. Be⸗ 
greiflich. Fron und Robott trafen in erſter Linie den Bauern dieſer Landſtriche, 
und indes auch das Bürgertum der inneröſterreichiſchen Gebiete noch ſtark am 
Katholizismus hing, waren die bürgerlichen Schichten des Nordens der Monarchie 
religiös gleichgültig, nur Namenskatholiken, oder, wie man mit einem in Ofters 
reich gebräuchlichen Ausdrucke ſagte, ſie waren durch und durch Joſefiner. Joſeph, 
das war der Mann, der ſelbſt beiſpielgebend den Pflug geführt, der die Bauern 
befreit, der die Laſten gerecht verteilt, der die Folter abgeſchafft und die unge⸗ 
rechte Gerichtsbarkeit der Grundherren aufgehoben, der die politiſche Macht der 
Kirche gebrochen hatte. Ein antiklerikaler Habsburger, — faſt ein 
Widerſpruch in ſich — und ein bewußter Deutſcher, ein Mann, der, hätte er länger 
gelebt, ein deutſches Oſterreich geſchaffen hätte. 

Meine Jugend im deutſchen Grenzlande Schleſiens fiel in eine politiſch auf⸗ 
gewühlte Zeit. Das deutſche Oſterreich erwachte. Schönerer und Karl Hermann 
Wolf riefen zum Kampf gegen die niederträchtigen Badeniſchen Sprachenverord⸗ 
nungen auf, und das geſamte bewußte Deutſchtum der Monarchie folgte ihnen. 
Und wenn man nun in einer der häufigen Demonſtrationsverſammlungen fort⸗ 
reißende Worte gehört und geſprochen, und in die gewöhnlich mit Polizei und 
Militär beſetzten Straßen trat, da zog man zum Kaiſer⸗Joſeph⸗Denkmal, da gab 
man zu verſtehen: Säße ein Herrſcher wie Joſeph auf dem Throne, wir wären die 
treueſten Untertanen, wir folgten dem Herrſcherhauſe in Leben und Tod. Das 
Kaiſer⸗Joſeph⸗Denkmal war wie der heilige Herd, den der Verfolgte berührte, der 
ihn vor den Rachegöttinnen in Geſtalt von Poliziſten und Gendarmerieinſpektoren 
ſchützte, denn es war ja offiziell eine patriotiſche Kundgebung, gegen die man nichts 
unternehmen durfte, die der ſchwarzgelbſte Bezirkshauptmann zähneknirſchend 
dulden mußte. Joſeph der Deutſche, ſo hieß er bei uns, und im kleinſten Orte ſtand 
ſein Denkmal. Dieſe Statuen waren gewiß keine künſtleriſche Angelegenheit. Es 
gingen davon — das großartige Standbild von Metzner abgerechnet — eben zwölf 
auf ein Dutzend. Aber uns erſchienen ſie wunderſchön. Und die Tſchechen haben 
ſchon gewußt, warum ſie alle dieſe Denkmäler abtragen ließen, nicht weil es ſich um 
einen Habsburger handelte, ſondern weil er den Sudetendeutſchen ſo etwas wie 
der Inbegriff deutſchen Wollens auf dem Throne war. 

Ja, Joſeph war volkstümlich. Er war auch der Gütige, der überall hin Glück 
brachte, der gute Geiſt, der alles Böſe tilgte, der den ungerecht Verfolgten ſchützte 
und den Böſen beſtrafte, der alles wußte, der unter ſeinem Volk unerkannt 
wandelte, ein zweiter und beſſerer Harun al Raſchid. Er wurde zum Mythos. Er 
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lebte unter uns, und es fehlte nicht viel, jo hätten die Sudetendeutſchen einen 
Platz an ihrem Tiſche für ihn freigelaſſen, wie der Herrnhuter für den Herrn Jeſus. 

In neuerer Zeit haben freilich auch national geſinnte Hiſtoriker dieſe Legende 
zerſtört und Joſephs Perſönlichkeit auf das rechte Maß zurückgeführt, wie der ſo 
nerdienjtvolle Heinrich Kretſchmayr. Ja, es herrſcht gegenwärtig unverkennbar 
die Tendenz, ihn zugunſten ſeiner erfolgreichen Mutter herabzudrücken, daß ſach⸗ 
liche Reſultat der Regierungstätigkeit als den alleinigen Maßſtab anzulegen. 

Ich muß offen ſagen, daß mir das alles ein wenig weh tut. Man trennt ſich nur 
mit Schmerzen von einem geliebten Jugendtraum. Es geht immer ein Stück Herz 
mit. Trotzdem will ich mich beſtreben, heute den Kaiſer ſo kühl als nur möglich 
ins geſchichtliche Licht zu rücken. 

Zugegeben: Maria Thereſia war eine Frau des praktiſchen Verſtandes. Ihr war 
Politik die Kunſt des Möglichen. Mit einem ausgezeichneten Inſtinkt traf ſie 
unter den oft widerſprechenden Meinungen ihrer Ratgeber das Rechte und für den 
Augenblick Paſſende. Hatte man ſie früher zur Schirmherrin des Klerikalismus 
geſtempelt, ſo iſt es an der Zeit hervorzuheben, daß ſie wohl perſönlich fromm, 
vielleicht ſogar ſtellenweiſe bigott war, aber doch, wo ihr Herrſcheramt in Frage 
ſtand, dem politiſchen Katholizismus heftigen Widerſtand entgegenſetzte. Man hat 
ſie ſozuſagen gerne als den erſten öſterreichiſchen Menſchen — ein Wort, mit dem 
beſonders in unſern Tagen frivoler Mißbrauch getrieben wird — abſtempeln 
wollen, und da muß man betonen, daß ſie ſich durchaus als Deutſche fühlte, daß ſie 
die deutſche Amtsſprache in der Praxis feſtlegte, daß ſie in ihren Briefen das 
Deutſche entgegen dem Franzöſiſchen bevorzugte, daß fie in 
ihrem Wandel und Leben das Vorbild einer deutſchen Frau geweſen iſt. Aber, 
wie geſagt, auch das war alles mehr inſtinktmäßig als ideell begründet. Ihr 
Widerſtand gegen den Klerikalismus bezog ſich immer nur auf Einzelheiten, und 
ihr Deutſchtum war nur verbunden mit Heimatboden und Tradition. 


Joſeph, ein eigenwilliger und ſchwer lenkbarer Knabe, hatte ſich früh den Ideen 
ſeiner Zeit hingegeben. Ihm ſtand überhaupt der Begriff der Idee an erſter Stelle. 
Sie war das erſte und Grundſätzliche, nach dem er Leben und Herrſcheramt ein⸗ 
richten wollte. So ſtand von vornherein der Theoretiker der Praktikerin, wenn 
man will, der Mann der Frau entgegen. So verfolgen wir in den anderthalb 
Jahrzehnten ſeiner Mitregentſchaft einen immerwährenden Kampf zwiſchen zwei 
Menſchen, die einander liebten und ehrten, und die doch nicht zuſammen fanden, 
nicht zuſammen finden konnten. 


Joſephs Wirken muß man dem Gebiete nach in ein außen⸗ und innenpolitiſches 
ſcheiden. Außenpolitiſch nahm er die Tendenzen ſeiner Mutter auf, erweiterte ſie 
und baute ſie ins Große aus. Indes ſie in erſter Linie ihr Stammland und 
Stammhaus erhalten, mehren und in ſeinen verlorenen Teilen wiedererwerben 
wollte, war dies alles für Joſephs große Konzeption nur Mittel zum Zweck, er 
wollte nicht ein großes Oſterreich oder wollte es nur, um ein großes Deutſchland 
zu ſchaffen, wie wir ſehen, im Urgrund eher ein Plan Eugens als ein Vorhaben 


Joseph Il. (1765—1790) 


(Nach dem Gemälde von Anton Maron) 
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der habsburgiſchen Vorgänger. Er richtete fein Augenmerk nicht fo ſehr auf die 
Wiedereroberung Schleſiens als vielmehr die Neuerwerbung Bayerns. Und er 
hatte ſchon den Tauſch dieſes Landes, deffen Erwerb Sſterreich wahrhaftig zur 
vorherrſchenden deutſchen Macht geſtempelt hätte, gegen Belgien mit dem Kur⸗ 
fürſten vereinbart — ein Plan, der auf die geiſtige Haltung der deutſchen Mittel⸗ 
fürſten das ſchlechteſte Licht wirft — als der alte Löwe des Nordens dagegen 
Einſpruch erhob, wie Kretſchmayr ſagt, den letzten Einſpruch der alten „Libertät“ 
gegen die kaiſerliche Reichsherrlichkeit, und der ganzen diplomatiſchen Aktion 
bereitete der ſogenannte „Kartoffelkrieg“, wie er in Berlin, oder „Zwetſchgen⸗ 
rummel“, wie er in Wien genannt wurde, und deſſen Niederſchlag im einzelnen 
wir in Yorfs Leben wiederfinden, ein nicht eben rühmliches Ende. Maria 
Thereſia empfand gegen ihren Gegner Friedrich einen aus Urinſtinkten erklärlichen 
triebhaften Haß. Sie hat ihn nie im Leben geſehen. Joſeph, ein vielleicht im 
großen noch entſchloſſenerer Gegner des Preußenkönigs, verehrte ihn, ſuchte ſeine 
Bekanntſchaft, und die beiden Herrſcher trafen ſich in Neiße, ein welthiſtoriſcher 
Moment, den Meiſter Menzel unſterblich feſtgehalten hat. Entgegen dem Pro⸗ 
gramm ſeiner Mutter und des Miniſters Kaunitz wandte ſich Joſeph von Frank⸗ 
reich ab und Rußland zu, dem er im Türkenkrieg Schützenhilfe leiſtete, ein außen⸗ 
politiſches Programm von imponierender Größe und Eigenart, das allerdings 
in der Praxis ſcheiterte. Der bayriſche Plan zerſchlug ſich, nur das Innviertel 
blieb bei Oſterreich. Ein mäßiger lokaler Gewinn, der Maria Thereſia und 
Kaunitz recht viel, Joſeph nichts bedeutete. Der türkiſche Feldzug endete unglücklich 
— trotz der Eroberung Belgrads durch Loudon — und Joſeph holte ſich den 
Todeskeim. 


Aber er trieb nicht dieſe Außenpolitik unabhängig von ſeinen inneren Reformen, 
für ihn waren beide ein Ganzes. Wie unterſcheidet er ſich hier von ſeinen Vor⸗ 
gängern nicht nur, ſondern auch von ſeinen Nachfolgern bis herauf zu dem letzten 
wahren Kaiſer von Ojterreih, Franz Joſeph, der feine aufrichtige und ehrliche 
nationale Außenpolitik mit einer flawophilen Innenpolitik zu vereinen hoffte, 
indes die Slawen der Monarchie längſt die innere Frage zu einer äußeren, zu 


einer Weltfrage gemacht hatten. Wie groß und einheitlich erſcheint der ganze Bau 


des Weltbildes Joſephs des „Theoretikers“, deſſen Theorien nicht fruchtlos ge⸗ 
weſen wären, hätten nur ſeine Nachfolger bedächtiger ſeine Spuren betreten und 
die großen Linien ſeiner Pläne beibehalten! Zentraliſierung. Schon Maria 
Thereſia war ihm gefolgt, und noch mehr ihr preußiſcher Gegner, in deſſen einheit⸗ 
licherem Staatsgefüge ſich dieſe Forderung leicher in die Praxis umſetzen ließ. 
Joſeph erkannte klar, daß eine Zentraliſierung des Völkerſtaates ſich nicht ver⸗ 
wirklichen ließe, ohne die Erfüllung einer anderen Forderung, der Germaniſierung. 
Vielleicht war ſie ihm wirklich, wie Kretſchmayr in ſeinem geiſtvollen Eſſay ſagt, 
mehr eine Forderung der Staatserhaltung als ein Gebot des innerſten nationalen 
Fühlens, indes es kam ſchließlich im Endziel auf dasſelbe hinaus. Der ſoziale 
Kampf, den er führte, iſt der Kampf des aufgeklärten Abſolutismus gegen den 
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Föderativſtaat, gegen die Fronde des Hochadels. Freie Bahn dem Tüchtigen ohne 
Unterſchied der Geburt, das war der Leitſtern dieſes Kaiſers, der deshalb das nicht⸗ 
adelige Element nach Kräften bevorzugte. Sein gigantiſchſter Kampf aber war der 
gegen den politiſchen Katholizismus, nicht nur im eigenen Land, er ſtellte ſich 
mutig auch gegen die Ecclefia militans der Welt, gegen den Papſt ſelbſt. Ganz 
richtig betont Kretſchmayr, daß Joſeph kein Antikatholik im religiöſen Sinne war. 
Er hat nie daran gedacht, wie ſein vielfach unterſchätzter Ahnherr Maximilian 
der Zeite, zum Proteſtantismus überzutreten. Er wollte nur eins: Den Staat frei⸗ 
halten vor dem Einfluß der Kirche. Wir haben geſehen, daß ſeine Mutter dies 
im Einzelfall auch tat, aber eben nur im Einzelfall. Joſeph erhob dieſes Beſtreben 
zu einem großartigen Grundſatz, er ſtellte eine weithinleuchtende Forderung auf, 
und der „Canoſſagang“, wie Kretſchmayr die berühmte Reiſe des Papſtes nach 
Wien nennt, verlief ergebnislos. Joſeph war in ſeinen Grundſätzen nicht zu er⸗ 
ſchüttern. Seine durchgreifenden innenpolitiſchen Maßregeln in dieſem Sinne, die 
Aufhebung aller Klöſter, die ſich nicht mit Schulunterricht und Krankenpflege 
befaßten, ſondern nur ein „beſchauliches“ Leben führten, find bekannt. Für Be⸗ 
ſchaulichkeit hatte dieſer Arbeiter im Folioformat, der ſeiner Sendung ſich ſelbſt, 
ſeine Geſundheit, ſein Leben darbrachte, kein Verſtändnis. Es tut der Größe dieſes 
Kampfes keinen Abbruch, wenn wir erwähnen, daß Joſeph, der Mann der Idee, 
auch manche Blüte des bäuerlichen und völkiſchen Brauchtums mit dem Unkraut 
ausriß, daß er in Kleinigkeiten fehlte, wo er im Großen das Richtige traf. Auch, 
daß er in vielem Irren ein Kind ſeiner Zeit war, daß er manchmal ein Diener 
der verwaſchenen Welt⸗ und Menſchheitsidee der Aufklärung geweſen iſt, müſſen 
wir eben aus jener Zeit heraus entſchuldigen und verſtehen. Auch die größten 
Deutſchen früherer Zeit waren Kinder ihrer Zeit im einzelnen, keinen entließ ſie 
ihrer Haft. Ein ſchwerer Schatten allerdings laſtet auf ihm in kulturpolitiſchem 
Sinne. Wohl ſchuf er im Burgtheater aus einer fremdem Geiſte dienſtbaren Bühne 
ein — das erſte — deutſche Nationaltheater. Aber er zog nicht daraus die Folge⸗ 
rung, den größten Theatertheoretiker und wohl auch Praktiker Leſſing mit der 
Leitung dieſer Bühne zu betreuen. Sein Nationalgefühl war nicht ſo tief, daß er 
von den paar Wunderlichkeiten des alten Klopſtock abſah und deſſen ungeheure 
deutſche Geſamtbedeutung erkannt hätte. Maria Thereſia ſtand nicht auf der 
hohen geiſtigen Ebene, um dies zu erkennen, ihr weit gebildeterer und genialerer 
Sohn hätte ſchon das geiſtige Rüſtzeug beſeſſen, auch hier — und vielleicht glück⸗ 
licher als auf politiſchem Gebiet — zu reformieren, aber da trat vielleicht der 
geiſtige wiſſenſchaftliche Hochmut der Aufklärungsepoche hindernd in den Weg, 
die, im alten Nikolai verkörpert, unſere Größten verſtändnislos begeiferte. Hatte 
Joſeph noch einen Leſſing einigermaßen erkennen können, der Schlüſſel für Goethes 
und Schillers Größe blieb ihm verſagt. 


Bei Joſephs Tod hatte es den Anſchein — und auch er, der Gebrochene, mußte 
dieſer Meinung ſein —, er habe umſonſt gelebt. Von niemandem verſtanden, von 
Tauſenden verflucht, von aber Tauſenden für einen Narren gehalten, das Land 
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im halben Aufruhr, die außenpolitiſchen Pläne geſcheitert, das war das Fazit 
ſeines reinen Wollens und gigantiſchen Vollbringens. Er mußte den größten Teil 
ſeiner Reformen zurücknehmen, und ſein Nachfolger, ein kluger behutſamer Prak⸗ 
tiker, lenkte das Werk des Genies ins nüchterne Maß der Wirklichkeit zurück. 
Jahrzehntelang war Joſephs Name faſt verſchollen, die Klugen zuckten die Achſeln 
und legten ihn zu den Kurioſitäten der Weltgeſchichte. Aber Ideen ſterben nicht. 
Die Saat, die Joſeph geſät, ging auf, in den Herzen der Kleinſten und Geringſten. 
Er iſt — das können wir hier mit allem Bewußtſein vollſter Verantwortung 
feſtſtellen — der Vater des freiheitlichen Oſterreich geworden. Dieſes Land, und 
— was den Inneröſterreicher anlangt — dieſer Volksſtamm neigte ſeit jeher zum 
Bild⸗ und Bluthaften und war der Idee ein wenig fremd. Wo dieſe Menſchen 
für Ideen kämpften — nicht nur die Bauern Tirols von 1809, ſondern auch die 
gebildeten Freiwilligen von Aſpern —, mußte ſich dieſe Idee finnfällig darſtellen, 
die enge Heimat war ihnen Sinnbild des großen Vaterlandes, oft nicht einmal 
erkanntes Sinnbild. Joſeph hat die Idee der Freiheit, der deutſchen Freiheit, in 
die Herzen ſeiner Untertanen geimpft, und dieſe haben ſie, vorerſt unbewußt, 
ihren Kindern, Enkeln und Urenkeln übertragen. In dieſem ganz allgemeinen 
Sinne fußt auch unſere Zeit noch auf der Epoche ihres volkstümlichen Regenten. 
Die tſchechiſchen Machthaber wußten ſchon, warum ſie die Joſephbilder ſtürzten, 
die Egerer Bauern, warum ſie das teure Denkmal bewaffnet ſchirmten. Der 
deutſchbewußte Oſterreicher hat im Verlaufe feiner Geſchichte fo oft ein heißes 
„Nein“ in die leider zumeiſt etwas ſchwerhörige Welt rufen müſſen, die letzten 
Jahrzehnte vor dem Weltkrieg allein ſind erfüllt vom Kampf gegen Slawentum 
und volksfremden Klerikalismus. Und immer lauſchte er nach dem ſtärkenden 
Hall verklungener und doch ihm ſo warm verbundener Zeit, dem großen Nein, 
das ein Fürſt ſprach gegen eine überlebte Epoche. 


Wir laſſen der geſchichtlichen Forſchung und ihre Beurteilung Joſephs II. ihr 
volles Recht. Indes auch ſo kann er vor der Nachwelt beſtehen, in all ſeinen 
Fehlern, Überſtürzungen und Fehlmeinungen im einzelnen, als ein Mann großen 
Zieles in der Geſamtheit. Nicht allein die großen Erfüller haben ihren Platz 
in der Geſchichte unſeres Volkes, ſondern auch die erſten einſamen erfolgloſen 
Rufer im Streit, nicht nur der glückliche Goethe, ſondern auch der unglückliche 
Kleiſt prangt heute in der Ruhmeshalle deutſchen Geiſtes. Und wir wollen die 
Legende auch nicht ganz verachten. Bringt ſie vieles Falſche und Irrige im Sach⸗ 
lichen, ſo irrt ſie doch ſelten im tiefen Blick der Seele. Was ſie Joſeph andichtete, 
das lebte vielleicht im Grunde ſeines Herzens, ihm ſelbſt kaum bewußt, bewußt 
aber einer höheren Macht, die ſeine Schritte lenkte. Und ſo ziehe ich denn noch 
manchmal im Erinnern an eine heiße Redeſchlacht meiner Jugend im deutſchen 
Grenzlande nach Joſephs Standbild und lege die Hand auf den Marmor des 
ſchirmenden Penatenbildes, blicke auf zu ſeiner reinen Stirn und ſeinem klaren 
Auge und grüße ihn als den, der er uns immer war, als den auch gerade wir in 
Oſterreich ihn weiter ſehen wollen: als Joſeph den Deutſchen! 


Rudolf Hermann Eisenmenger (Wien): Liebespaar 


Bruno Brehm: 


Der alte Kaiſer 


„In mir ſehen Sie den letzten Monarchen aus alter Schule“, hatte Kaifer Franz 
Joſef zum Prafidenten der Vereinigten Staaten Theodor Rooſevelt gejagt, als 
dieſer, hinter ſich eine gerüchteaufwirbelnde Schleppe von Journaliſten nachziehend, 
und ſelbſt eine Miſchung aus Rauhreiter, Boxer, Großtierjäger und Journaliſt, 
dem Monarchen in Schönbrunn gegenübertrat. Gleich einem Zirkusdirektor war 
Rooſevelt durch alle Hauptſtädte Europas gezogen, hatte vorher im Baedeker nach⸗ 
geſchlagen, was er den Bürgermeiſtern und Gemeindehäuptern Freundliches und 
Nettes ſagen könne, und war auf ſolcher Reiſe, begleitet von ſolchem Gelärm, 
auch nach Wien in das ſtille Schönbrunn gekommen. In dieſes Schönbrunn, wo 
Mozart auf den Knien der großen Kaiſerin Maria Thereſia geſeſſen war und wo 
dem Herzog von Reichsſtadt, auf die Frage nach ſeinem Vater Napoleon, ſein Groß⸗ 
vater, der Kaiſer Franz, geantwortet hatte: „Der iſt eingeſperrt.“ Nein, davon 
wußte wohl Rooſevelt nichts, ich glaube auch nicht, daß dieſer tüchtige Präſident 
etwas von dem ſeltſamen Hauch einer Vergangenheit, die nicht vergehen will, ge⸗ 
ſpürt hat. Ja, wir können getroſt bezweifeln, daß dieſer Mann auch nur jemals 
geahnt hat, was ein alter Monarch, oder gar, was die alte Schule iſt. Darauf 
ließ ſich auch nichts aus dem Baedeker oder aus einem Lexikon antworten. Und 
ſo wird er wohl ſeine großen Zähne gezeigt und den alten Kaiſer wie ein unwahr⸗ 
ſcheinliches Wundertier betrachtet haben. 


Und als dieſer alte Herr mitten im Krieg, im November 1916, ganz nahe dem 
Tode war und noch immer vor ſeinem Schreibtiſch ſaß und Akten unterſchrieb, 
Generale, die von der Front kamen, anhörte und durch ſeine Zwiſchenfragen zeigte, 
daß er, der ſchon lange das Zimmer hüten mußte, genau wußte, wo jedes ſeiner 
vielſprachigen Regimenter ſtand, als die Lebenskräfte immer mehr nachließen und 
der ungerufene Schlummer immer öfter die Arbeit unterbrach, da ließen ſich, nach⸗ 
dem der alte Herr ſchon mit den Sterbeſakramenten verſehen war, der Thron⸗ 
folger und ſeine Gemahlin bei ihm melden. 


Als der Flügeladjutant Oberſt Spanyik, der den Kaiſer den ganzen Vormittag 
durch den Spiegel im Nebenzimmer beobachtet und deſſen oftmaliges Eindämmern 
während der Arbeit bemerkt hatte, nun eintrat, wandte der Kaiſer, leicht auf⸗ 
ſchreckend, müde das Haupt. 

„Majeſtät, ich melde gehorſamſt, Seine kaiſerliche Hoheit der Thronfolger und 
Ihre kaiſerliche Hoheit die Erzherzogin Zita bitten um die Gnade eines kurzen 
Beſuches.“ 

Der Kaiſer verſuchte, ſich zu erheben und rief ſeinen Kammerdiener: „Ketterl, 
umkleiden!“ 


„Seine kaiſerliche Hoheit haben ausdrücklich gebeten“, wehrte der Oberſt ab, 
„daß ſich Eure Majeſtät in keiner Weiſe inkommodieren.“ Der Kaiſer ſchüttelte 
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das Haupt und deutete auf den kurzen, geftugten hechtgrauen Mantel, das Bons 
jourl, das er als Hausrock trug: „So kann ich keine Dame empfangen.“ 


„Majeſtät“, erwiderte der Oberſt, „das Allerhöchſte Befinden erlaubt wohl dieſe 
Ausnahme, ſonſt wird Seine kaiſerliche Hoheit nicht erſcheinen.“ 


„Ich habe noch nie figend eine Dame empfangen“, erwiderte der Kaifer, „man 
wird mich doch nicht belehren, wie ich mich zu benehmen habe.“ 

„Majeſtät, dann muß ich melden, daß der höchſte Beſuch unterbleibt.“ 

„Gut, meinetwegen. Wenn es nicht anders möglich iſt, dann ſoll es fo fein...“ 


In den Abendſtunden desſelben Tages mußte der Kaiſer zu Bett gebracht werden, 
und er ging ſo ſtill, ſo ohne jemanden zur Laſt zu fallen, hinüber, wie er durch 
ſein langes ſchweres Leben gegangen war. 


Da lag nun der alte Herr ſtill auf dem einfachen Feldbett hinter dem grünen 
Wandſchirm, auf den Frau von Schratt mit altmodiſchen, großen Goldbuchſtaben 
„Gott erhalte unſern Kaiſer, Gott beſchütze unſer Land“ geſtickt, und den dieſe 
letzte, wahre Freundin des Monarchen über und über mit den kleinen ſteifen 
hieratiſchen Bildchen jener Wallfahrtsorte bedeckt hatte, in denen ſie für das 
Leben ihres hohen Freundes gebetet hatte. 

Da lag nun der alte Herr in ſeinem ſchlichten Zimmer inmitten der Prunk⸗ 
räume mit den gobelinbekleideten und goldfunkelnden Wänden, wie der Kaſtellan 
dieſes Schloſſes, wie der Verwalter einer großen Vergangenheit, ein getreuer Ver⸗ 
walter einer entſchwundenen Herrlichkeit und war ohne Sorgen eingeſchlafen. Ja, 
auch er hatte, wie die große Kaiſerin, die dieſes Schloß erbaut, ruhig den Tod 
erwartet. Aber er hatte ſich nicht gefürchtet, von ihm überrumpelt zu werden, wie 
Maria Thereſia, die nicht ſterben konnte, ehe ſie nicht ihrem Sohne Joſef noch 
einmal ins Gewiſſen geredet hatte, das Reich um Himmels willen nicht zu gefähr⸗ 
den. Es war niemand mehr da, dem der Kaiſer etwas an das Herz legen konnte, 
er war einſam im Leben wie im Sterben. Seinen Bruder Max hatten die 
Mexikaner erſchoſſen, fein einziger Sohn Rudolf war ebenſo würdelos wie ge: 
heimnisvoll um das Leben gekommen, die von ſolchem Leid umnachtete Kaiſerin 
war erſtochen und der von ihm nicht geliebte Neffe Franz Ferdinand mit ſeiner 
Gattin, der Herzogin von Hohenberg, in Sarajevo erſchoſſen worden. 

Das war der im Vormärz, im Jahre 1830 geborene Kaiſer, durch ſein Alter 
der Zeit, und durch ſeine Unnahbarkeit der Menge entrückt — und es war nicht 
jener Kaiſer, von dem man das kitſchige, ſentimentale Bild eines gütigen alten 
Herrn gemacht hatte. 


Sein Tod war auch der Tod der Monarchie, und unvorſtellbar wird es immer 
bleiben, was geſchehen wäre, hätte dieſer alte Herr dem Untergang, dem ihn ein 
gütiger Tod entrückte, ſelbſt von Angeſicht zu Angeſicht ins Auge blicken müſſen. 
Schauer vor dem Geſetz ergreift uns, wenn wir den Hingang eines großen Reiches 
und die Auflöſung eines Staates an dieſes greiſenhafte Leben und an deſſen Er⸗ 
löſchen geknüpft ſehen. 
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Schon zu feinen Lebzeiten hatte ihn nichts mehr von jenem würdeloſen und 
geſchäftigen Treiben jener kaiſerlichen Räte und befliſſenen Patrioten erreicht, 
für die ſein Geburtstag am 18. Auguſt eine Gelegenheit war, durch Abbrennen 
eines Feuerwerks und durch Aufſagen kriecheriſcher Plattheiten in den Sommer⸗ 
friſchen ſich einen Orden zu ergattern. Niemals hat einſame Würde in einer 
würdeloſeren Umgebung gehauſt, niemals aber auch hatte ſich eine Zeit, der das 
Gefühl für Würde fehlte, ſich ein falſcheres, verlogeneres Bild von ihrem Herrſcher 
gemacht. 

Als wir zur Schule gingen, war der Kaiſer weit. Zu uns drangen nur Witze, 
kam nur der Spott über einen alten Mann, der nichts mehr von ſeiner Zeit 
wußte, der alles verwechſelte und über den zu lächeln kaum mehr dafürſtand. 
Wir ſahen das Unglück, das dieſer Monarch gehabt hatte, als ſeine Schuld an, 
denn auch wir hätten gerne in einem aufſt rebenden Staat mit einem jungen prunt: 
vollen Kaiſer gelebt. Und wenn wir an dem Bilde eines alten Mannes hingen, 
ſo war dies das Bild des großen Kanzlers drüben im Reich. 


Eines aber war dem Kaiſer in ſeinem alten Unglück treu geblieben, und viel⸗ 
leicht gerade deshalb, weil ſein Unglück auch immer das ihre geweſen war, ſeine 
Armee. Jene Schwüre, die bei den Ausmuſterungen in allen Militärſchulen der 
Monarchie an dieſem Tage mit gezückten Säbeln zum Himmel aufflammten, die 
waren ernſt gemeint wie ein Gebet. Und das waren immerhin in all den Ländern 
und unter all den Völkern noch Menſchen genug, für die dieſer Geburtstag des 
Kaiſers der größte Feiertag des Jahres war, deren Herzen lauterer brannten als 
die vielen Lichter auf den Seen, als die Feuer auf den Bergen und die Kerzen 
in den Fenſtern. Sie hätten nie ſagen können, was ſie da empfanden, für ſie ſprach 
die aufrauſchende Volkshymne Haydns, dieſes Lied, halb Gebet, halb unſichtbarer 
Mantel eines ſchon der Zeit entrückten Kaiſers ſelbſt. Und erſt bei den Soldaten 
habe ich erfahren, jenſeits der Worte, jenſeits des Sagbaren, was da noch all die 
widerſtrebenden, auseinanderdrängenden Völker zuſammengehalten hatte. 


Nie werde ich es vergeſſen: Draußen tönten die Oſterglocken und in das Hämmern 
des Metalls hinein krachten die Freudenſchüſſe. Vor der Tür des Spitals lag ein 
ſonniger Wintertag Moskaus, und die Ruſſen lachten mit glänzenden Augen. 
Przemyſl war gefallen, „das Gibraltar Oſterreichs“, ſagte neben mir ein ein⸗ 
beiniger Kadett, und ich ärgerte mich über dieſe alberne Zeitungsphraſe, denn ein 
Gibraltar hat eben nicht zu fallen. Aber da nahm draußen im Nebenzimmer ein 
Soldat eine dieſer ſelbſtverfertigten Geigen aus weißem Holz zur Hand und bes 
gann, da keiner ſprechen konnte und doch alle etwas zu ſagen gehabt hätten, 
das „Gott erhalte“ zu ſpielen. Und die ruſſiſchen Sanitare blieben ſtehen und 
ließen die Köpfe auf die Bruſt ſinken, ausgelöſcht war ihr übermütiges Lachen, 
geſenkt die Lider über die frohen Augen, denn ſie ahnten, daß das, was hier ge⸗ 
ſpielt wurde, ein heiliges Lied und ein Gebet war; wir aber, wir ſchlugen uns, 
Bett um Bett, die Hände vors Geſicht und weinten, daß es uns warf, weinten 
die Tränen, von denen uns beim Tode des Kaiſers dann die Augen trocken blieben. 
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Nein, in einem Staat, in dem niemand nachdachte, in dem man liebte oder 
haßte oder gleichgültig blieb, in dieſem Staate ſelbſt konnte man die Beſonderheit, 
in der man lebte, gar nicht empfinden. Hier war Tradition nie etwas Deutliches, 
nie etwas ſcharf Umriſſenes geweſen. Wen ſie ergriffen hatte, der hatte ſie ge⸗ 
fühlt, wer abſeits ſtand, der war von ihr nicht erreicht worden. Mit der Ver⸗ 
nunft war hier nichts zu begreifen geweſen. Der Vernunft ſtellte ſich dieſer Staat 
als ein krankes Gebilde widerſtrebender, auf Trennung ſinnender Völker dar, die 
nur noch durch die Perſon dieſes Kaiſers zuſammengehalten wurden. Darüber, 
daß ein ſolcher Mann, der ſolches leiſtete, etwas Großes leiſtete, darüber, daß zu 
ſolchem Zuſammenhalten eine Kraft gehörte, an die man glauben mußte, auch 
wenn man ſie nicht ſah, darüber hatte niemand von uns jungen Leuten damals 
nachgedacht. Aber als ich das erſtemal in meinem Leben in der Gefangenſchaft in 
einem franzöſiſchen Witzblatt das Zerrbild des Kaiſers ſah, da wollte und konnte 
ich nicht begreifen, wie ſo etwas überhaupt möglich ſei. Geſetze, könnte man ein⸗ 
wenden, ſchützten den Kaiſer und alle Mitglieder des Erzhauſes vor Karikaturen? 
Die Hoheit ſelbſt ſchützte ihn, an den ſich nur der Spott jener wagen konnte, die 
nie in ihrem Leben verſtanden, was Haltung und Größe iſt. 


Dieſer Kaiſer war als Kind weit über den Durchſchnitt begabt geweſen. Er hatte 
heitere Briefe geſchrieben und luſtige Bildchen mit feſten, ſicheren Strichen ge⸗ 
zeichnet. Er hatte, ein Jüngling noch, die Krone von ſeinem kranken Oheim 
übernehmen und ſeine Länder gegen einen Umſturz verteidigen müſſen, der ihm 
ſchon damals das Bild jener Auflöſung zeigte, die erſt nach ſechzig Jahren über die 
Monarchie hereinbrechen ſollte. Dieſer Krone und dieſem Herrſcheramt hatte der 
Kaiſer alles geopfert: die kleinen Freuden der Jugend, das eigene Leben, ſeine 
Familie, alles, alles, und hatte nur die Pflicht dagegen eingetauſcht, in einem 
Lande eingetauſcht, das ſich ſeine Pflichten angenehm und leicht zu machen ſuchte 
ſeit jeher. Alles Menſchliche hatte der Kaiſer in ſich unterdrückt, Kälte war von 
ihm ausgegangen, der Sohn war an ihm zerbrochen, die Frau hatte im raſtloſen 
Umherwandern Troſt geſucht. Es war nichts übrig geblieben als die kalte Würde 
allein. Und wenn ſich in den erſten Jahren des Krieges drüben bei den Feinden 
mit der von den kleinen Nachbarn und den vielen Völkern der Monarchie gefor⸗ 
derten Zerſtörung dieſes Reiches niemand hatte befreunden wollen, ſo war es 
dieſer Monarch ſelbſt geweſen, deſſen Würde ſich jenem Begehren entgegengeſtellt 
hatte. 


Dies wird das größte Rätſel bleiben, das mit dem Verſtand gelöſt werden kann, 
wie ein Menſch, kraft ſeiner Würde allein, als Mann weder durch Geiſt noch durch 
Talente überragend, nur durch Haltung ſo lange einen Staat mit ſeinen welken 
Händen zuſammenhielt, bis der Tod ihnen die Zügel entnahm. Dieſer Kaiſer 
hatte gegen ſeine ganze Zeit gelebt, die ihm Stück um Stück ſeiner Macht und ſeiner 
Länder geraubt, die ihn ebenſo aus Oberitalien wie aus dem deutſchen Bund ver⸗ 
drängt hatte. Rings um den Kaiſer war Verfall, den nur eine ſcheinbare wirt⸗ 
ſchaftliche Blüte überdeckte. Rings um ihn war Leid, war der Untergang, die 
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Selbſtzerſtörung ſeines Geſchlechtes. Aber er ſelbſt, dieſer letzte Monarch einer 
alten Schule, war keinen Schritt zurückgewichen, ja er hatte, vom Untergang be⸗ 
droht, das große und mitleidloſe Wort geſprochen: „Wenn wir zugrunde gehen, 
dann wollen wir wenigſtens anſtändig zugrunde gehen.“ Denn das wird wohl 
keiner glauben, daß man ein ſolch altes Gebilde wie dieſen Donauſtaat einfach 
hätte auflöſen können: Meine lieben Völler, ihr vertragt euch untereinander nicht 
mehr, euer Gezänk im Parlament und in den Landtagen iſt nicht mehr anzuhören, 
ihr wollt jedes in eine andere Richtung der Windroſe, ihr könnt einander nicht 
leiden, feid ſpinnefeind und erträumt euch, wenn ihr nur ſelbſtändig wäret, ein 
großes Glück. Alſo wollen wir uns in Frieden und Eintracht trennen! 


Das glaubt doch niemand, daß ſolch eine Löſung friedlich ausgefallen wäre, daß 
ſich dieſe Länder voneinander gelöſt hätten, wie Norwegen von Schweden. Hätte 
ſich die Monarchie aufgelöſt, über ihre Teilung wäre ein nicht minder heißer und 
grimmiger Krieg entbrannt als der Weltkrieg es war. 


Die Würde des Kaiſers hatte das Unvermeidliche hinausgeſchoben, hatte das, 
was auf den Schlachtfeldern von Solferino und Königgrätz begonnen hatte, ver⸗ 
zögert. Er war kein Monarch, deſſen Klugheit oder Kühnheit wir bewundern, 
deſſen mildes Herz wir lieben können. Aber er war ein Herrſcher, der auf ver⸗ 
lorenem Poſten bis zur letzten Stunde eine Haltung bewahrte, die wir ehren 
müſſen. Man verſteht das Weſen ſolcher Würde nicht, wenn man auch heute nach⸗ 
träglich noch den Kaiſer anklagt, gegen Benedek grauſam und ungerecht geweſen 
zu ſein. Dieſem General, der wider ſeinen Willen im Jahre 1866 die Nordarmee 
hatte übernehmen müſſen und die Schlacht bei Königgrätz verloren hatte, war 
bitterſtes Unrecht geſchehen, aber er hatte dazu geſchwiegen, ja, er hatte nicht geſagt, 
was er mit dem Kaiſer geſprochen hatte. Man wirft dem Kaiſer vor, daß dieſer 
nur daran gedacht habe, die Ehre feines Geſchlechtes zu retten. Aber der Kaifer 
wie der unglückliche General werden wohl gewußt haben, daß der Kaiſer allein 
noch den Staat vertrat und daß eine Verletzung dieſer kaiſerlichen Würde den 
Untergang des Staates zur Folge haben mußte. Und deshalb iſt der General, 
der ſchwieg, größer als jener Miniſter Wilhelms II., der, noch zu Lebzeiten des 
Herrſchers, dieſen bloßſtellte, deshalb verſtehen wir Benedek und können wir 
Bülow nicht begreifen. 

Achtundſechzig Jahre hatte Franz Joſef regiert, Schritt für Schritt hatte er vor 
der ſich ändernden Welt und der neuen Zeit zurückweichen müſſen, um jedes Recht 
ſeiner Krone hatte der Kaiſer zäh gekämpft. Niemand mehr lebte, der ſich einer 
anderen Zeit und eines anderen Kaiſers erinnern konnte, kein Maßſtab für einen 
Vergleich war zu finden. Seit vielen, vielen Jahren ſchon hatte man ſich an allen 
Ecken und Enden der völkerreichen Monarchie zugeraunt: „Wenn einmal der alte 
Kaiſer ſtirbt, dann iſt es aus.“ Alle Hoffnungen, die ſich an die harte Hand und 
an den eiſernen Willen Franz Ferdinands geklammert hatten, waren nach den 
Schüſſen von Sarajevo begraben und zunichte geworden. Nach den unglücklichen 
Kriegen von 1859 und 1866 war in allen Kronländern eine Blüte gefolgt, der 
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niemand recht trauen wollte. Seit dem Ausſcheiden aus dem deutſchen Bund war 
der einſtige Staatsträger des alten Reichs, das deutſche Volk, zu ſchwach geworden, 
um die Donaumonarchie zu durchdringen und für ſich beanſpruchen zu können. 
Die Führung des Staatsweſens drohte immer wieder an die ungariſche Reichs⸗ 
hälfte überzugehen, deren madjariſche Herrenſchicht, rein volksmäßig geſehen, zu 
ſchwach war, um dieſer Aufgabe zu genügen. Nach der Niederlage von 1866 hatte 
ſich dieſe Reichshälfte im Rahmen der Monarchie faſt ſelbſtändig gemacht, nur die 
Armee war noch das letzte Band, das die beiden auseinanderſtrebenden Hälften 
der Monarchie verknüpfte, dieſe Armee, von der ſeit dem Heimgang Radetzkys das 
Glück gewichen war. Aber dieſe Armee war dem Kaiſer auch im Unglück treu 
geblieben, und das iſt mehr, und das iſt größer, als einem ſiegreichen Herrſcher 
oder Feldherrn die Treue zu halten. Dieſe Armee war dem Rufe ihres Oberſten 
Kriegsherrn im Jahre 1914 gefolgt, und alle, die durch ihre deutſche Schule 
gegangen waren, hatten ihre Pflicht erfüllt. In den erſten Kämpfen verſank die 
alte Armee Ofterreids, fiel der deutſche Stamm feiner Offiziere. Was dann ein: 
rückte, waren die Völker ſelbſt, die noch nicht die deutſche Schule des Heeres durch⸗ 
laufen hatten und dort durch das alte Erbe verläßliche Soldaten geworden waren. 
Und dieſe Menſchen brachten aus ihrer Heimat ihre Liebe und ihren Haß, ihre 
Freude und ihre Unluſt, ihre äußerſten Opfer und den tückiſchen Verrat. 


Den alten Kaiſer hat das Überlaufen der Tſchechen ſchwer getroffen, waren doch 
die tſchechiſchen Regimenter, die es betraf, mit die älteſten und bewährteſten 
Truppen der Armee geweſen. Daß die deutſchen Soldaten Sſterreichs in den 
Stunden der Not ihre Pflicht taten, war für den Kaifer jo ſelbſtverſtändlich wie 
ſein eigenes Ausharren auf ſeinem Poſten. Aber hatten denn nicht in den Jahren 
1848/49 auch die italieniſchen und ungariſchen Regimenter zum Teil verſagt, zum 
Teil offen die Partei der Feinde ergriffen? 

Die ſehenden Menſchen hatten das Unheil heraufziehen geſehen. Bei Grillparzer, 
bei Stifter, bei Saar, bei Kürnberger und zuletzt bei Trakl iſt das tiefe Leid zu 
fühlen, über das kein Strauß hinweggeigen, kein Walzer hinwegtanzen, das kein 
Bruckner zu tröſten vermochte. Neben der eiſigen Kälte des alten Herrn und neben 
ſeiner ſtrengen Pflichterfüllung lebte der Leichtſinn, der mit geſchloſſenen Augen 
dem Ende entgegenging, weil er es nicht ſehen wollte. Und inmitten des Ver⸗ 
falles und des Unglücks, das ſich nicht wenden ließ, ſtand der Kaiſer einſam und 
aufrecht bis zu ſeinem Tode. Ihm war die große militäriſche Begabung verſagt 
geblieben. Aber inmitten von Schlendrian der Vielen und Hoffnungsloſigkeit der 
Beſten hatte er allein die Pflicht verkörpert, war er dem Herzen nach ein Soldat 
geweſen, treu und ſchweigſam bis zu ſeinem Ende unter dem Donner aller Geſchütze 
an den endloſen Fronten des großen Krieges. 


Man will dem Kaiſer heute ein Denkmal ſetzen, aber keines, das man ihm 
errichten könnte, wird das auszudrücken vermögen, was er verkörperte und was 
er war. Denn er hat keine Kriege gewonnen und doch ſein Heer bis zu jenem 
großen Kriege ſo erhalten, wie es bei dem Widerſtreben der Völker, das ihre zu 
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leiſten, gerade noch möglich war. Er hat die Kunſt nicht gefördert, aber er hat 
fie auch nicht gehemmt, die Wirtſchaft hat unter ihm geblüht, ohne daß er fie 
angeregt hätte. Was hat er alſo getan? Er hat immerhin durch länger als zwei 
Menſchenalter fein Reich beiſammengehalten, daß fo fein Reich geweſen war, daß 
es des Kaiſers Tod gerade noch zwei Jahre überleben konnte. 


Aus ſeiner Jugend war zu uns das Wort herübergeklungen: „Ich bin ein 
deutſcher Fürſt.“ Wir glaubten als junge Menſchen nicht mehr daran, weil dieſem 
einen Wort kein zweites mehr gefolgt war. Aber wir begriffen damals nicht, daß 
man einen Staat mit ſo viel Völkern und ſo viel Sprachen nur ſtumm regieren 
konnte, wenn man nicht immer eines oder das andere Volk beleidigen oder in 
Unruhe verſetzen wollte. Wir ſind gerechter geworden, denn wir ſehen das Unheil, 
das die willkürliche Zerreißung dieſes Staatskörpers über den ganzen Donauraum 
und über faſt alle ſeine Völker gebracht hat. Wir ſehen die große Arbeit, die hier 
noch geleiſtet werden muß, ſoll der Friede dieſes Europas ein dauernder werden. 
Und wir ſehen auch die große Aufgabe, die unſer ganzes Volk hier noch wird leiſten 
müſſen, nachdem wir, abgetrennt und ausgeſchloſſen vom Geſamtvolk, zu ſchwach 
geworden waren, ſie zu erfüllen. 


Preußen und Österreicher 
In seiner „Kampagne in Frankreich“ schreibt Goethe: 


In der Absicht, mich übersetzen zu lassen, ging ich zur fliegenden Brücke, 
ward aber aufgehalten, oder hielt mich vielmehr selbst auf, in Beschauung eines 
österreichischen Wagentransportes, welcher nach und nach übergesetzt wurde. 
Hier ereignete sich ein Streit zwischen einem preußischen und österreichischen 
Unteroffizier, welcher den Charakter beider Nationen klar ins Licht setzte. 


Vom Österreicher, der hierher postiert war, um die möglichst schnelle Über- 
fahrt der Wagenkolonnen zu beaufsichtigen, aller Verwirrung vorzubeugen und 
deshalb kein anderes Fuhrwerk dazwischen zu lassen, verlangte der Preuße heftig 
eine Ausnahme für sein Wägelchen, auf welchem Frau und Kind mit einigen 
Habseligkeiten gepackt waren. Mit großer Gelassenheit versagte der Österreicher 
die Forderung, auf die Ordre sich berufend, die ihm dergleichen ausdrücklich 
verbiete; der Preuße ward heftiger, der Österreicher womöglich gelassener; er 
litt keine Lücke in der ihm empfohlenen Kolonne, und der andere fand sich 
einzudrängen keinen Raum. Endlich schlug der Zudringliche an seinen Säbel 
und forderte den Widerstehenden heraus; mit Drohen und Schimpfen wollte 
er seinen Gegner ins nächste Gäßchen bewegen, um die Sache daselbst aus- 
zumachen; der höchst ruhige, verständige Mann aber, der die Rechte seines 
Postens gar wohl kannte, rührte sich nicht und hielt Ordnung nach wie vor. 


Ich wünschte diese Szene wohl von einem Charakterzeichner aufgefaßt, denn 
wie im Betragen, so auch in Gestalt unterschieden sich beide; der Gelassene war 
stämmig und stark, der Wütende — denn zuletzt erwies er sich so — hager, lang, 
schmächtig und rührig. 


Auf feinem Schilde Verben 


Ihe ſtillen Kämpfer eöleren Vaterlanös 
Belrunzt ihr euch? Die heilige Irrfahrt ward 
noch nicht beendet. Unſer Teil heißt 

nimmer: Ju leben und heimzukehren. 


Ein armes Daſein rettet ſich ewig in 
des feilen Tages feileres Erbe: Groß 
ſſt nur das Opfer unfer. Selbſt die 
erde verweht und die Götter terben; 


doch Dauer hat der Bod. Die Vergeblichkeit 
hat Dauer. Dauer hat / die uns hüllt / die Nacht. 
Ju fragen ziemt uns nicht. Uns ziemt zu 
fallen; jedtuedem auf feinem Schilde. 


Fofef Weinheber. 


(Yleuussısıs) Bing Fadey sop sny 


Epigramme von Franz Grillparzer 


Der Teufel wollte einen Mörder schaffen 
Und nahm dazu den Stoff von manchem 
Tiere: 
Wolf, Fuchs und Schakal gaben her das ihre; 
Nur eines vergaß der Ehrenmann: den Mut. 
Da drückt’ er ihm die Nase ein voll Wut 
Und rief: Lump, werd ein Jud’ — und 


recensiere! 
* 


Ein Dummkopf bleibt ein Dummkopf nur 
Für sich in Feld und Haus; 

Doch wie du ihn zu Einfluß bringst, 
Wird gleich ein Schurke draus. 


* 


Du Hundsgesicht mit einer Hasenseele! 

Was klammerst du dich an des Fiirsten 
Rock? 

Ob auch das Wort an dir das Ziel verfehle, 

Der Herrscherstab, bedenk, dient auch als 
Stock! 


Aus der Zauberflöte: 


Damen: Ist denn dein Vaterland nicht schön? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 
Damen: Und möchtest du was drin anders 
sehn? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 
Damen: Was aber drückt dich etwas schwer? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 
Damen: Und wer’s verschuldet, nenn ihn, 
wer? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 


* 


Verkehrt ihr mit Moder und Schimmel, 
Mit Konkordat und Glaubensgericht, 
Erwerbt ihr die erste Stelle im Himmel, 
Aber in Deutschland nicht! 


+ 


Nachtwächterruf vor einem 
österreichischen Minister- 
hotel: 

Hört ihr Leut’ und laßt euch sagen, 
Der Kultus hat den Unterricht erschlagen! 


$ 


Nach dem Frieden von 1866: 


Als Deutscher bin ich geboren, 
Bin ich noch einer? 
Nur was ich Deutsches geschrieben 


Nimmt mir keiner! 
e 


Auf dem Pokal des Frankfurter 
Schützenfestes: 

Dem Land der Eichen 

Was es auch schied, 

Bleib Einheitszeichen 

Das deutsche Lied! 


Das ist die wahre Republik 
Und Gleichheit bis zum Weinen: 
Kein Oberhaus trifft hier der Blick, 
Nur Kammern der Gemeinen! 

è 


Öffentliches Gebet bei 
Feindesgefahr: 
Die Hilfe Gottes, muß ich vermuten, 
Liegt für uns noch ein wenig im weiten, 
Denn nach diesem Leben hilft er den Guten, 
In diesem Leben aber den Gescheiten! 
* 


Homöopathische Kur: 


Homöopathisch heißt die Kur 
Und heilt mit Rückwärtsschritten, 
Was Pfaffen und Ignoranz getan 
Durch Dummheit und Jesuiten! 
* 
Der alte Goethe: 


Und ob er mitunter kanzleihaft spricht, 
Ob Tinten und Farben verblassen. 
Die Großen der Zeiten sterben nicht, 
Doch das Alter ist keinem erlassen! 
Und ahmst du ihn nach, du junges Volk, 
So laß vor allem dir sagen: 
Der Schlafrock steht nur denen wohl, 
Die früher den Harnisch getragen! 

* 


Stadterweiterung: 
Wiens Wälle fallen in den Sand, 
Wer wird in engen Mauern leben? 
Auch ist ja schon das ganze Land 
Mit einer chinesischen umgeben! 
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Till Eyke: 
Der „Bebel Frankreichs“ 
Die Kataſtrophe der 40⸗Stunden⸗Woche. 


In der Kammerſitzung vom 12. Juni 1936 
ielt Leon Blum nach der Annahme des 
eſetzes über die 40⸗Stundenwoche eine 
große Rede, in der er in Anlehnung an 
ale marxiſtiſche Theorien folgendes er⸗ 
ärte: 


„Wir werden Frankreich einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Renaiſſance entgegenführen! 
Durch Einführung der 40⸗Stundenwoche 
werden die Arbeitsloſen wieder in die 

briken ſtrömen. Daraus wird ſich eine 

teigerung des Bedarfs ergeben, die 
dann automatiſch auch eine Steigerung 
des Abſatzes zur Folge haben wird!“ 


Einige Tage vorher hatte die radikal⸗ 
ſozialiſtiſche (alſo zur Volksfront gehörige!) 
Zeitung „Ere Nouvelle“ geſchrieben: 


„Die 40⸗Stundenwoche iſt ein Aben⸗ 
teuer, das ſich kataſtrophal auswirken 
kann, wenn ſie nicht allgemein inter⸗ 
national durchgeführt wird!“ 


Trotzdem wurde noch in derſelben 
Kammerfigung der Antrag des Rechtsabge⸗ 
ordeten Hin, in dem empfohlen wurde, 
erſt eine internationale Regelung der 
40⸗Stundenwoche abzuwarten, mit 
gegen 170 Stimmen abgelehnt. 


Im Senat. 


Nach der Annahme durch die Kammer 
gelang es ſchließlich auch mit Mühe und 

t, die 40⸗Stundenwoche endlich im Senat 
durchzubringen. Hier waren die Schwie⸗ 
rigkeiten SE rover da der größte 
Teil der radikalſozial Hilden Senatoren, 
die häufig nicht einmal Parteimitglieder 
nd, von jeher einer ſogenannten „Partei⸗ 
if iplin“ abgeneigt waren. Es war daher 
8 ed damit zu rechnen, dak 
hier im Senat die Regierungsvorlage eine, 
wenn auch knappe, Niederlage erfahren 
könnte. Deshalb ſetzte ſich Blum zuerſt in 


BETON. Ha Beſprechungen mit den eins 
zelnen Senatoren und [pater in einer 
token Anſprache vor dem verſammelten 
nat nochmals ausführlich für ſeine Vor⸗ 
lage ein. Jedoch fiel es er on allges 
mein auf, daß er fih im Gegenſatz zu 
ſeiner Kammerrede auffällig bemühte, be⸗ 
ruhigende Erklärungen über die Durchfüh⸗ 
rung der 40⸗Stundenwoche ab ugeben. So 
elang es ihm ſchließlich Bi m Genat, 
[ogar mit einer kleinen Mehrheit feine 
orlage durchzubringen. 


Die erſten Schwierigkeiten. 


Hatte ſo Blum die 40⸗Stundenwoche 
beiden parlamentariſchen Körperſchaften 
durch ſeinen zur Schau getragenen Opti⸗ 
mismus ſchmackhaft zu machen verſtanden, 
ſo ſtieß er Durchfuhr kurz danach bei der 
E chen Durchführung auf ungeahnte 

chwierigkeiten. 


Urſprünglich war geplant, die 40⸗Stun⸗ 
denwoche zum Beginn des neuen Jahres 
für alle Induſtriezweige durch ele gene- 
rell feſtzuſetzen. Aber [don im ober 
1936 zeigte es ſich, daß er die Schwierig⸗ 
keiten ſeines nternehmens erheblich 
unterſchätzt hen denn einerſeits forderten 
die marxiſtiſchen Gewerkſchaften Jouhaux's 
die Durchführung ſchon ab 1. November, 
während andererjeits die Arbeitgeberver⸗ 
bände den 1. Januar als unannehmbaren 
Termin bezeichneten. Die Miniſterien wur⸗ 
den mit Eingaben von beiden Seiten über⸗ 
ſchwemmt, ſo daß ſchon allein die Durch⸗ 
arbeitung aller darin gemachten . 
und Forderungen eine Brit von mehreren 
e. 


: Monaten erfordert hät 


Deshalb entſchloß ſich Blum zu einem 
Kompromiß mit Jouhaux, indem er auf 
jeden Fall erſt einmal zuſagte, am 1. No⸗ 
vember mit der Durd tung der 40s 
Stundenwoche im Bergbau den Anfang zu 
machen, während er ſich 85 die anderen 
Induſtrien den Termin offen ließ. 


Die Handels⸗ und Induſtriekammern 
proteftierten ſofort und lehnten jede Ver⸗ 
antwortung ab. Aber den Gewerkſchaften 
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der Bergarbeiter „genügten auch diefe Zus 
geſtändniſſe noch nicht. Sie forderten ftatt 
40 Stunden eine Arbeitszeit von nur 
38 Stunden. Später einigte man ſich dann 
auf 38% Stunden, und nach einigem Hin 
und Her hat Lo Blum dann fogar nod 
weitere fünf nuten abhandeln laſſen, 
ſo daß ab 1. November eine Arbeitswoche 
von 38 Stunden und 40 Minuten in Kraft 
trat. Der „Bebel Frankreichs“ glaubte, 
nun wenigſtens für einige Zeit Ruhe zu 
haben. Jedo etzt traten ganz über⸗ 
en die Arbeiter in den elſäſſichen 
Kaligruben auf den Plan und forderten 
für ſich die 30⸗Stundenwoche! Um 
ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, 
beſetzten fie die Gruben Amelie I und 
Amelie II bei Wittelsheim und begannen 
einen regelrechten „Okkupationsſtreik“. 


Kaum war dieſe Schwierigkeit notdürftig 
überwunden, da meldeten ſich ſchon ſehr 
energiſch die Vertreter der Textilinduſtrie, 
Bauſtof induſtrie, Metallinduſtrie und des 
Baugewerbes. Für dieſe Induſtrien wurde 
e als Stichtag der 28. November 
eſtgeſetzt. Aber die Schwierigkeiten wurden 
mmer größer, und ſo mußte man den 
Stichtag auf den 6. Dezember verſchieben. 
Ger auch dieſer Termin konnte nicht 
eingehalten werden, weil die Unternehmer 
ede Verantwortung ablehnten und die 

egierung von der wirtſchaftlichen Un⸗ 
möglichkeit einer ſolchen übereilten Maß⸗ 
nahme überzeugten. So mußte denn noch 
zweimal der Termin verſchoben werden 
(18. Dezember 1936 — 4. Januar 1937), 
ehe endlich eine praktiſche Durchführung 
der 40⸗Stundenwoche ermöglicht wurde. 
Aber auch jetzt noch mußte Leon Blum in 
weitgehende Einſchränkungen und „Über⸗ 
gangsmaßnahmen“ einwilligen. (Er hatte 
Rc das alles viel zu einfach vorgeſtellt!) 
Für die ununterbrochen arbeitenden Be⸗ 
triebe der Metallinduſtrie mußte er noch 
eine Anlauffriſt von drei Monaten ge⸗ 
währen, nach deren Ablauf ein Abbau der 
wöchentlichen Arbeitszeit von bisher 
56 Stunden auf zunächſt 48 Stunden und 
dann auf 42 Stunden vorgenommen wer⸗ 
den ſollte. Jedoch mußte er dieſe Aa 
ſpäter unter dem Druck der ſtreiken Arbei⸗ 
ter wieder teilweiſe zurücknehmen. Zu 
ähnlichen Differenzen kam es in der Kalk⸗ 
und 8 Dort mußte er für 
die ununterbrochen arbeitenden Betriebe 
die 48⸗Stundenwoche beſtehen laſſen. Dafür 
aber ſollten die Arbeiter nur 42 Stunden 


zum Tariflohn arbeiten, während ſie die 
übrigen ſechs Stunden 100 Prozent Lohn⸗ 
zuſchlag erhalten ſollten. Darauf ants 
wortete ſofort ein Teil der Betriebe mit 
Stillegungen. 

Kaum war Bean der Monat Januar des 
neuen Jahres zu Ende gegangen, als Blum 
in einem tiefe an den „ 
für den Bergbau die Notwendigkeit einer 
HIN en Arbeit der Bergarbeiter über 

ie 40⸗Stundenwoche hinaus zugeben mußte, 

weil die e auftretende Reduzies 
rung der hlen⸗ und Metallförderung 
nicht nur rein wirtſchaftliche Schwierig⸗ 
keiten bereitete, ſondern darüber hinaus 
bereits den usbau der franzöſiſchen 
Riiftungen lahmzulegen drohte! 


Die „ſtrömenden“ Arbeitsloſen. 


Wie ſtand es aber nun mit der Vorauss 
ſagung Blums, daß „die Arbeitsloſen 
wieder in die Betriebe ſtrömen“ würden? 
Das hätte ſich bis zum Ende des Jahres 
im Bergbau, wo ja bereits zwei Monate 
lang die 384 :Stundenwode in Kraft war, 
bereits erheblich bemerkbar machen müſſen. 
So hatte beiſpielsweiſe die Zeitſchrift 
„Uſine“ ſchon Anfang Auguſt 1936 ausge⸗ 
rechnet, daß allein im Eiſenerzbergbau die 
ſofortige Einſtellung von 10 000 Arbei⸗ 
tern A ſein würde! (Für das 
Eiſenbahnweſen wurde z. B. die Neu⸗ 
einſtellung von faft 200 000 Eiſenbahn⸗ 
arbeitern voraus cen Demgegenüber 
waren die bea en rbeitsloſenzahlen 
am Ende des Jahres noch immer um 
30 000 über anne und 
VE aud ſeitdem nur in verhältnismäßig 
leinem Maße zurückgegangen. (Dieſer 
Rückgang beruht zum Teil auf Mehr⸗ 
einſtellungen für die Weltausſtellung, zum 
anderen aber auf Erſatzeinſtellungen für 
Streikende, fo daß der Rückgang im großen 
und ganzen eigentlich nur ein ſcheinbarer 
tit!) Auch die von Blum vorhergeſagte 
Steigerung der Kaufkraft iſt bisher gänz⸗ 
lich ausgeblieben, ja in vielen Wirtſchafts⸗ 
i iſt die Kaufkraft ſogar noch er⸗ 
eblich zurückgegangen. An ſich kamen die 
Arbeiter in den 48⸗Stunden⸗Betrieben in 
den Genuß einer 20prozentigen für 
erhöhung, denn ſie erhielten a ir 
40 Stunden Arbeitszeit den gleichen Lohn 
wie früher für 48 Stunden. Das klan 
propagandiſtiſch ſehr ſchön, war aber do 
gänzlich bedeutungslos, ja geradezu gefähr⸗ 
lich! Denn trotz des höheren 
Stundenlohnes blieb ja der 
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Wochenlohn der gleiche —, dafür 
aber ſtiegen die Lebenshaltungskoſten in 
einem erſchreckenden Tempo: Seit Antritt 
der Regierung Blum ſind die Preiſe in 
Frankreich um ein Drittel geſtiegen! 


Blum und die Weltausftellung. 


Am gleichen Tage, da in der Kammer die 
40⸗Stundenwoche angenommen wurde 
(12. Juni 1936), trat der „Stellvertretende 
Vorſitzende des Organiſationsausſchuſſes 
der Pariſer Weltausſtellung für 1937“, der 
Abgeordnete Fernand Laurent, von ſeinem 
Poſten n Er begründete feinen Rüd- 
tritt folgendermaßen: 


„Ich will nicht an einer Ausſtel⸗ 
lung mitarbeiten, die für den 
Fremdenverkehr werben ſollte, 
ſtatt deſſen in Wirklichkeit aber 
anfängt, ſich unter das Zeichen 
der roten Fahne zu ftellen und ſo⸗ 
mit die ausländiſchen Beſucher 
zu Zuſchauern eines revolutio⸗ 
nären Unternehmens mitten in 
Paris machen will!“ 


Aus ähnlichen Gründen ſchied im Novem⸗ 
ber 1936 der damalige „Stellvertretende 
Generalkommiſſar der le, Weltaus⸗ 
ſtellung 1937“, Latour, aus ſeinem Amte. 
Seinem beabfidtigten Rücktritt kam die 
Regierung dur ntlaſſung zuvor, weil er 
ſeine an Eck unter eine Sympathie⸗ 
kundgebung für einen verhafteten Mon⸗ 
archiſten geſetzt hatte. 


Inzwiſchen waren die Schwierigkeiten 
i die Vorbereitung der Weltausſtellung 
mmer größer geworden. Beim Regie⸗ 
rungsantritt Blums waren die Bau⸗ 
arbeiten jhon überplanmäßig weit fortge- 
chritten. Aber die Annahme der 40⸗Stun⸗ 
enwoche ſtellte die Ausſtellungsleitung in 
Verbindung mit der durch die Franken⸗ 
abwertung hervorgerufenen Preisſteige⸗ 
rung vor eine völlig neue Situation. Die 
Baukoſten mancher Pavillons hatten ſich 
bereits bis Auguſt 1936 um die Hälfte er⸗ 
höht. Das Budget reichte bei weitem nicht 
mehr aus. Außerdem wurde dadurch der 
Umfang der Auslandsbeteiligung in Frage 
eſtellt, denn viele Ausſteller des Aus⸗ 
andes verlangten beim Ausſtellungs⸗ 
kommiſſariat arantien gegen weitere 
Preisſteigerungen, die dieſes jedoch nicht 
eben konnte. Von den 44 gemeldeten 
taaten zogen zwei ihre Beteiligung wies 
der zurück, und bei fünf weiteren Ländern 
konnte dieſer Schritt nur noch durch das 


perſönliche Eingreifen Delbos verhindert 
werden! 

Am 11. Februar beſuchte Blum „ſeine“ 
Arbeiter auf dem Aus tellungsgelände und 
hielt zu ihnen eine Anſprache, in der er 
ihnen klarzumachen verſuchte, daß er aus 
allerſchwierigſten Gründen leider gezwun⸗ 
gen lei, die 40⸗Stundenwoche für fie außer 

raft zu ſetzen. Er hätte alles verſucht, 
um dieſe Maßnahme zu umgehen, aber 
elbſt durch die Verdoppelung der Beleg⸗ 
chaft (von 5000 auf 10 000!) konnte die 
verlorene Zeit nicht mehr eingeholt wer⸗ 
den. Es ſei deshalb notwendig, daß von 
nun an auch Sonnabends und 
Sonntags gearbeitet würde, wenn dies 
vielleicht auch nicht mit der 40⸗Stunden⸗ 
woche zu vereinbaren E Aber große 
Dinge Dro? auf dem iel und es fei 
keine Zeit mehr zu verlieren, denn die 
Aufgaben ſeien ungeheuer. Eine Verſchie⸗ 
bung der Ausſtellung ſei ſchon deshalb un⸗ 
möglich, weil bereits 40 Staaten Fahrpreis⸗ 
ermäßigung nach Paris eingerichtet hätten, 
die aber an den Zeitpunkt des 1. Mai ge⸗ 
bunden ſei. Als er dann noch die Arbeiter 
u einer möglichſt hohen Leiſtung anfeuerte. 
La ihm ein Arbeiter „Stachanow!“ zu: 
gerufen haben, und es entſtand murmelnde 
Unrube unter den Zuhörern. 

Ein Pariſer Journaliſt berichtete, dak 
die Arbeiter „ihren Leon“ mit ganz 
groben erſtaunten Augen angeſchaut hätten. 

r fügte hinzu, daß der „Bebel Frank⸗ 
reichs“ wohl nur deshalb heil aus der 
Verſammlung herausgekommen fei, weil 
er ſich in wohlweislicher Vorausſicht den 
Gewerkſchaftsſekretär Jouhaux und den 
Generalſekretär des Bauarbeiterverbandes 
Arrachert mitgenommen hatte, ſo daß ſich 
die führerloſen Arbeiter einer geſchloſſenen 
Front ihrer Führer gegenüber ſahen. 

Das Erſtaunen über „ihren Leon“ hat 
dann anſcheinend doch noch ſieben Tage an⸗ 
grao hen, bis fie dann zunächſt am 18. Fe⸗ 

ruar ihrer Verbitterung Luft machten: 
es wurde geſtreikt. 

Nun wird die Weltausſtellung nicht 
rechtzeitig fertig. Eine um if größere Bla⸗ 
mage, als Leon Blum es für nötig hielt, 
bei ſeiner oben angeführten Rede zu den 
Ausſtellungsarbeitern zu betonen, daß „die 
rechtzeitige Eröffnung der Ausſtellung ein 
Kampf der Volksfrontarbeiter 
gegen den Faſchismus“ fein würde. 

Der „Kampf“ hat zu einer überwälti⸗ 
enden Niederlage geführt, und die deut⸗ 
chen Arbeiter brauchen gar nicht einmal 
nach Paris zu fahren, um das zu verſtehen. 


Kultur ohne Mittel 


Wenn man das Kunſtſchaffen im heuti⸗ 
gen Öfterreich betrachtet, fo find es zunächſt 
zwei Tatſachen, die vor allem auffallen: 
zum erſten die vollſtändige Vereinſamung 
der bodenſtändigen, alſo deutſchen Kunſt 
und ihrer Mittler und zum zweiten die 
re erihredende Verjudung auf allen 
ünſtleriſchen Gebieten, vor allem in Thea: 
ter und Film, die mit dem Zuſammenbruch 
begann und ſeither immer mehr zunahm. 
Als Deutſchland ſich ſeiner Kulturſchänder 
entledigte, fanden dieſe hierzulande freund⸗ 
lichſte u Die Wiener Judenpreſſe, 
die das Wiener autoritäre Regime, das 
doch eine Volksbewegung verbieten konnte, 
immer noch duldet, feiert Ofterreid als 
„Schützerin deutſcher Kultur“. In dieſem 
Sinne erhielt erſt kürzlich der Jude Franz 
Werfel eine hohe Auszeichnung der Bundes⸗ 
regierung. 

Der Staat ſelbſt wirft jährlich aus: für 
Kunſtförderung und bildende Kunſt je 7000 
und für Ehrengaben 5800, alſo insgeſamt 
20 000 Schilling (etwa 10 000 Mark)! Schon 
die Staatspreiſe, alſo Preiſe, als deren 
Geber der Uneingeweihte den Staat ſelbſt 
anſehen muß, ſtammen aus privaten Mit⸗ 
teln, nämlich aus dem ſogenannten Kunſt⸗ 
ſchilling, den die OÖſterreichiſche Kadio⸗Ver⸗ 
kehrs⸗A. G. jährlich einmal von den Rund⸗ 
We ee einhebt. Dieſer Kunſt⸗ 
chilling bringt im Jahre rund 500 000 
Schillinge ein. Von dieſem Betrage kommen 
rund 50 000 CO Zug, welde die Poft für 
das Inkaſſo der Gebühren für ſich in An⸗ 
ſpruch nimmt, von vorneherein in Abzug. 
Von den verbleibenden 450 000 Schillingen 
werden die paffiven Theater: und Muſik⸗ 
betriebe erhalten, werden ped eee 
pavillons (z. B. der in Venedig) erbaut 
und wird das Schrifttum unterſtützt. Was 
davon alſo für die übrigen Kunſtgebiete 
und für die Kulturpflege übrig bleibt, iſt 
leicht zu errechnen. Zwei Beiſpiele ſollen 
davon ein ungefähres Bild geben: Eine 
der größten öſterreichiſchen Künſtlerver⸗ 
einigungen, die an Steuern jährlich 15 000 
Schilling zahlen muß, erhält jährlich 5000 

illing als Unterſtützung. 


dl 


heitrage 


Das zweite Beiſpiel betrifft die Kultur: 
pflege. Es gibt in Öfterreih ein Bundes- 
denkmalamt, defen Aufgabe es ift, die 
Kulturdenkmäler zu überwachen und für 
deren Erhaltung Sorge zu tragen. Wie es 
damit beſtellt iſt, wird klar, wenn man 
weiß, daß die ohnedies ſchlecht ae 
Beamten dieſes Amtes die Speſen für ihre 
Dienſtreiſen, ohne die ſie ihren Verpflich⸗ 
tungen gar nicht nachkommen können, ſelbſt 
tragen müſſen, und daß ſelbſt dieſes Amt 
auf private Hilfe angewieſen iſt. Da nun 
aber eigentlich nur die katholiſche Kirche 
über die nötigen Mittel dazu verfügt bzw. 
imſtande ik, ſolche aufzutreiben, werden vor 
allem die Kirchen vom Bundesdenkmalamte 
berückſichtigt, während, wie ſchon eingangs 
erwähnt, andere alte und vor allem tat⸗ 
e gefährdete Kulturdenkmäler ret⸗ 
tungslos dem Verfalle preisgegeben ſind 
oder im beſten Falle nur von der gänzlichen 
Vernichtung bewahrt werden. 


Ein ganz beſonderes Kapitel bilden die 
Kunſt⸗Preisausſchreiben und ⸗ Wettbewerbe, 
die ſich geradezu überſtürzen. Wie es mit 
ihnen beſtellt iſt, ſollen auch einige Bei⸗ 
ſpiele zeigen: Im Oktober 1934 wurde eine 
„Aktion für die Schaffung künſtleriſcher 
Denkzeichen dé Erklärung der Namen von 
Straßen und Plätzen der ö5ſterreichiſchen 
Städte“ eingeleitet. Eine fünfzehnſeitige 
Broſchüre enthielt die Wettbewerbsbedin⸗ 
gungen und beiderſeits bindenden Ver⸗ 
pflichtungen. Für die Ausführung wurden 
je Denkzeichen durchſchnittlich 2000 Schil⸗ 
ling musgo: Die Zeitungen waren der 
Sache voll und warben für fie. Der „Bund 
öſterreichiſcher Induſtrieller“ ſpendete für 
ein beſtimmtes Denkzeichen 3000 Schilling, 
andere, zum Teil nicht ſo ganz freiwillige 
Spenden für die weiteren 19 ausgeſchrie⸗ 
benen Denkzeichen gingen auch ein. Von 
Anian hundert der eingelangten Entwürfe 
wurden 15 zur Ausführung beſtimmt, zwei 
davon ſollten Ne ausgeführt werden. 
Die beiden Künſtler gingen alfo an die 
Arbeit und — warten heute noch (1937): 
1. auf die zweite Hälfte ihrer Honorare 
(die erte hatten fie in Raten erhalten) 
und 2. auf die Aufſtellung ihrer Werke. 
Mit ihnen aber warten noch immer etwa 
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40 andere Bewerbsteilnehmer auf die fos 
enannten kleinen Preiſe von 50 bzw. 100 
Gilling und der „Bund öſterreichiſcher 

Induſtrieller“, poms die andern Spender 

auf die Rückgabe ihrer Spenden. Ahnlich, 

nur mit dem Unterſchiede, daß ſich hierfür 
laft teine freiwilligen Spender fanden (den 

Staatsbeamten wurden die Spenden ganz 

einfach vom Gehalt abgezogen) liegen die 

Dinge bei dem ſeit Jahren geplanten 

„Dollfußdenkmal“. Geplant und als Wett: 
ewerb ausgeſchrieben wurden ferner ein 

„Denkmal der Arbeit“, deſſen Enthüllung 
ereits in der Preſſe angekündigt war, ein 

„Richard⸗Wagner⸗Denkmal“ (das zur fels 
en Zeit in Leipzig ausgeſchriebene geht 

bereits ſeiner Vollendung entgegen), ein 

„Franz⸗Joſeph⸗Denkmal“ uſw. RE: 

In sm Zuſammenhange fei auch noch 
einer anderen, ek jetzt in Sſterreich Ve 
ſchehenen Ruhmestat gedacht: Als nam ch 
der jetzige Bürgermeiſter der Stadt Wien 
ſein Amt antrat, ließ er nicht nur ſämt⸗ 
liche, nackte Geſtalten darſtellende Plaſti⸗ 
ken (Werke der bedeutendſten Bildhauer!), 
da fie DD anſtößig“ waren, abtragen, 
ondern auch auf dem Zentralfriedhofe von 

ien alle Grabfiguren mit Feigenblättern 
verſehen. 

Das e I iſt, da 
volksverbundenen ſchöpferiſchen Kulturs 
träger Oſterreichs in ihrer Geſinnung ges 
amoeno noken find, dak fie ins 
Reich hinüber die ſtärkſten inneren und 
äußeren Bindungen beſitzen. 
acer ch darin nioi im geringften von 
en Künſtlern in der Geſchichte dieſes deut: 
ſchen Stammes, die ſoweit zu ihm gehörig 
immer Träger eines großdeutſchen Gedan⸗ 
kens geweſen ſind. Dieſe Tatſache iſt das 
beglückende Element, das über dem Man⸗ 
gel an ſtaatlicher Kulturförderung und 
manche Verirrung, die wir in Wien er⸗ 
lebt haben, wieder hinweghilft. i 


Bauernnot in Oſterreich im Spiegel 
ſeiner Preſſe 


Wir unterbreiten im folgenden der 
Offentlichkeit aus den öſterreichi n Baus 
ernzeitungen der letzten och en 
einige Berichte über die Notlage des 
öſterreichiſchen Bauerntums. Sie 
laffen am beiten die Notwendigkeit der 
wirtſchaftlichen Verhandlung ſterreichs 
mit Deutſchland erkennen. Die öſterreichi⸗ 
ſchen Zeitungen ſchreiben: 

„Tiroler Bauernzeitung“, Inns⸗ 
bruck, 4. Februar 1937, Nr. 5. Unter der 


alle 


Sie unter: 


Überſchrift: „Sorgen und Kümmerniſſe der 
Imſter Bauern“: 

„In den Berggemeinden des Bezirkes iſt 
die Lebens mittelnot fo groß gewor: 
den, daß unverzüglich eine ausgiebige Ak⸗ 
tion (Getreide oder Mehl und Kartoffeln) 
verlangt werden muß. Durch den übers 
raſchend früh eingetretenen Winter wurde 
in den Berggemeinden die Kartoffelernte 
vernichtet, ſo daß beſonders Saatkartoffeln 
beſchafft werden müſſen 

Die leidigen Beſtimmungen, bei denen 
die leiſtungsfähigen Geldinſtitute zur Li⸗ 
quidhaltung von 30 EE der Einlagen 


gemu en werden, treffen gerade Bezirk 
ſt beſonders ſchwer. s leiſtungsfähige 
ann — 


obwohl an Geld mehr als genug vorhanden 
iſt — keine Darlehen geben. Dadurch 
iſt der Bauer den Zinswuche⸗ 
rern ausgeliefert oder er kann 


a en kein Darlehen zu erträglichen 


Geldinſtitut, die be als Smit, 


Zinsſätzen erhalten. Diele Beſtimmung wird 
als himmelſchreiende Ungerechtigkeit emp⸗ 
funden und dagegen ſchärfſtens proteftiert ... 

Die Getreide⸗ und Futter: 
mittelpreiſe ſind untragbar. 
Es muß verlangt werden, daß die Riidvers 
gütung der Lizenzgebühr entſprechend erhöht 
wir j 


„Tiroler e a A 
bruck, 11. Februar 1937, Nr. 6: 
„ . . In den letzten Wochen hat der 
Bauernbund in allen Bezirken Tirols Ob⸗ 
männerkonferenzen abgehalten. Dabei iſt 
Ie dher wie das Amen im Gebet, wie das 
ittsfürsuns in der Allerheiligen⸗Litanei 
ein deremo! die Arbeitsloſigkeit 
gut rode gefommen. Sa, bitter ift 
ie Not in vielen Bauernhäus 
fern. Auf dem Eßtiſch 
pe en mit dem Viehf 


3. Es 
ch wer, [ih das Gew 
i 
e 


nd und 
anderes un umgä 
wendige nachzuſch 
und tall mu 
i 
daß die den 
e nicht 
vom Brot⸗ 
laib trennen kann. Man darf bei 
der Arbeitsbeſchaffung an unſeren Klein⸗ 
bauern in den Notſtandsgebieten nicht vor⸗ 
übergehen. Sie ſind ja ſo dankbar, ſo dank⸗ 
bar und bald zufrieden 
.. . Und nun die Bauern. Im Pro: 
gramm der . iſt von Beträgen für 
die neee für Straßen⸗ und Brücken⸗ 
bauten uſw. die Rede, hingegen aber nicht 
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von Meliorationen, Güterwegen, Waſſer⸗ 
bauten und Seilaufzügen. Das aber wären 
die bäuerlichen Arbeiten, an denen wir vor 
allem intereſſiert ſind. Man darf an unſe⸗ 
ren Kleinbauern im Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
programm nicht vorübergehen. Der Bundes⸗ 
kanzler hat ja, als er von der Anleihe 
prach, gejagt, man wolle gewiſſen ots 
tandsgebieten, die beſonders auch in bäuer⸗ 
lich beſiedelten Gegenden beſtehen, Hilfe 
bringen. An dieſes Wort des Kanzlers 
klammern wir uns. Der Kanzler 
weiß, daß wir Bauernhöfe ha⸗ 
ben ohne Brot. Ihm iſt es be⸗ 
kannt, zu welchem Prozentſatz 
nach jüngſten Unterſuchungen 
in ergtälern die Kinder 
unterernährt 


find... 
. . . In Tirol gibt es viele Kleinbauern 


mit mehr Kindern in der Stube als Rins 
dern im Stall. Die Bauernſöhne aber, die 
man zur Arbeit auf den eigenen Hof nicht 
braucht, können bei den heutigen Zeiten 
beileibe nicht durch die Bank als Knechte 
unterkommen. Auch in der Induſtrie iſt für 
fie kein Platz. So müſſen fie in Vaters 
knappen Eßnapf langen, für den nicht ſelten 
das teure Mehl bis zum letzten Stäubchen 
aber 1ſt iſt. Bei öffentlichen Arbeiten 
aber läßt man ſie nicht in dem TY unters 
kommen, wie es notwendig wäre. Unſere 
Kleinbauernſöhne in den Not⸗ 
ſtandsgebieten find exe. Ars 
beitslofe im wahrften inne 
des Wortes. Sie beommen teine 
ng, keine Aushilfe. 
‚in ſolchen Häuſern 
ich groß...“ 


Wir notieren: 
Das Piſtolendnell von Dr. Bald 


Auf die ungeheuer bedrängte SN der 
deutſchen Volksgruppe in Ungarn, wie wir 
e bereits im Heft vom 15. November 1936 
childerten, und das brutale Vorgehen der 
madjariſchen Chauviniſten gegen die Führer 
dieſes lau weiſt ein außerordent⸗ 
lich bedenkliches Ereignis der jüngſten 
Zeit hin, worüber die madjariſche Zeitung 
„A Reggel“ zu * e eg Laut Bes 
richt diefer eitung fand in der Nähe von 
Ofenpeſt zwiſchen dem Deutſchtumsführer 
Dr. Baſch und dem madjariſchen Landtags» 
abgeordneten Rajnig ein Piſtolenduell 
att. Die Gegner machten von dem Recht 
es Schießens mit ſcharfer Kugel aus einer 


Duellpiſtole Gebrauch! Beim Duell wurde 
niemand verwundet; die Gegner verſöhnten 
ſich nicht. 


Die Duellforderung hatte folgende Vor⸗ 
eſchichte: „Wie bekannt, hatte der mad⸗ 
ariſche Landtagsabgeordnete Rajnif in 
einem geitungsauffas in der ungariſchen 
Seitung „Uj Magyarſag“ Dr. Bald 1 
einer letztinſtanzlichen 
ie an Ein lat urie wegen ſeines mann⸗ 
haften Einſatzes gegen die bedenkliche Ents 
eignung der deutſchen Familiennamen in 


erurteilung dur 


Ungarn, gröblichſt ge nen In feinem 
Schmähaufſatz vom 1. Juli 1936 ſchrieb 
we) unter anderem folgendes: „.. In 
den Augen von Franz Baſch war jeder ein 
Verräter, der in Ungarn das ungariſche 
Recht und Geſetz anerkannte. Franz Baſch 
abenteuerte . nach ſeinem Mar⸗ 
tyrium, damit er durch ein paar Monate 
Gefängnis ſich das Recht ergattere, ein 
großer Mann zu ſein und ng in Deutſch⸗ 
land niederlaſſen zu können! Sein Ziel hat 
er erreicht!“ 

Dieſe ungewohnt gehäſſigen Angriffe 
Basch gegen Baſch führten dazu, 
Bald ſich gezwungen ſah, Rajnif au fors 
dern, um ſich Jo vor der ungariſchen Offent⸗ 
lichkeit zu e en. Das Ehrengericht, 
das nach der Entlaſſung von Dr. Bal aus 
dem Gefängnis n erklärte 
Baſch für ſatisfaktionsfähig, wonach dann 
die Ehrenangelegenheit mit der Piſtole 
zum Austrag kam. R 


In Odenburg wurde ein 16jähriger 
Bäckerlehrling von einem ungariſchen Poli- 
ziſten blutig mißhandelt nur darum, weil 
er dem Poliziſten, der ihn in ungariſcher 
Sprache wegen des Fehlens der Namens⸗ 
tafel am Fahrrad angeſprochen hatte 
deutſch antwortete, da er ihn ungariſch 
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nicht verſtand. Der Junge bat ihn des⸗ 
deg ihm das in deutſcher Sprache zu 
agen, um ſich mit ihm verſtändigen zu 
können. Das veranlaßte den Poliziſten, 
den Jungen in die Polizeiſtube zu bringen, 
wo er derart mißhandelt wurde, daß er 
blutig zuſammenbrach. Es mußte der 
Vater des Kindes geholt werden, um den 
Jungen nach Hauſe zu bringen. Auch er 
wurde bedroht und man legte ihm dabei 
nahe, in Zukunft nur madjariſch gu 
ſprechen, da er ungariſches Brot eſſe. Werde 
er par ate tun, ergehe es ihm in Zukunft 
no echter. 

In der Schomodei in Balaton⸗Szemes 
Ce der madjarifierte Lehrer zwei deutſche 
chulkinder, die auf der Straße ſich trotz 
des auferlegten Verbotes von ſeiten des 
Lehrers in deutſcher Sprache unterhielten, 
ebenfalls auf das roheſte mißhandelt. Von 
vielen ebenſo empörenden Beiſpielen ließe 
ich berichten. Dieſe Verfehlungen der 

rovinggewaltigen in Ungarn wiederholen 
ich derart häufig, daß man faſt von einer 
Syſtematik ſprechen muß. 


Schwierige Heimfahrt frommer Pilger 


Als im Februar 1934 in Wien die mar⸗ 
lichte Revolte Fe ebrochen war. 
ju teten 700—800 marrifti he Schutzbünd⸗ 
er, teilweiſe mit Frauen und Kindern, in die 
Sowjetunion. Sie wollten im Sowjetpara⸗ 
dies nicht nur die großen Errungenſchaften 
der roten Revolution kennenlernen, ſondern 
ſich auch der Strafe von Dollfuß ⸗Oſter⸗ 
reich entziehen. Aus den ſeligen Träumen 
gab es in dieſem Fall ein ſchreckliches Er⸗ 
wachen, als man mit dem grauen Alltag 
in der 5 Bekanntſchaft machte. 
Plötzlich mußte man auf die Vorrechte aus⸗ 
ländiſcher Spezialiſten verzichten und ſich 
dem viel tieferen Lebensſtandard der ruſſi⸗ 
ſchen Arbeiter anpaſſen. Die Koſt, die Un- 
terbringung, die ſchlechten Werkzeuge, die 
mangelhaften Verkehrsmittel, die Spitzelei 
in den Betrieben und die Politiſierung des 
geſamten Privatlebens wurden bald vielen 
zuwider. Es gefiel den Schutzbündlern und 
vor allem ihren Frauen immer weniger 
im roten Paradies. Manche wandten 
an die Er iſche Geſandtſchaft und ers 
klärten, fie wollten lieber jede Strafe in 
Oſterreich abſitzen, als noch länger in dem 
roten Paradies auszuhalten. ald aber 
wurden dieſe Rüdwanderer, die in Moss 
kau unangenehm empfunden wurden, an 
der Passe ab gehindert. Man nahm ihnen 
die Päſſe ab und bewachte die Geſandtſchaft 
mit Spitzeln. Neuerdings verſucht man ſie 


als „Freiwillige“ nach Spanien zu ſenden 
und wirbt ſelbſtverſtändlich mit gehörigem 
Druck für die Teilnahme am LS 
Bürgerkrieg, an dem die Flüchtlinge als 
„Soldaten der Weltrevolution“ teilnehmen 
müßten. Es iſt intereſſant, daß die ox 
bündler hierin die Möglichkeit ſehen, dem 
Sowjetparadies zu entkommen, in der 
Hoffnung, auf der Reiſe Gelegenheit zu be⸗ 
kommen, eigene zu gehen. 

Nebenbei ſei noch der bemerkenswerte 
Umfall des jüdiſchen igi Friedrich 
Wolff, des Dichters von „Cyankali“ und 
der „Matroſen von Cattaro“ erwähnt, der 
auch in Moskau eine neue Heimat ſuchte. 
Früher hat er für die Abtreibungsfreiheit 
mit Begeiſterung Propa gemacht, jetzt 
mußte er öffentlich ſi SH das Ber: 
bot der Abtreibung au preden, da näm: 
lich die Sowjetunion inzwiſchen ihre Ge- 
ſetze geändert hat! Man d fie ja nicht 
viel geändert, aber immerhin hat man in 
dieſem Fall genau das Entgegengeſetzte 
zum Geſetz erhoben. Ob alle Mitläufer des 
modernen Kommunismus ſich ſo ſchnell 
umſtellen können? Ja, „vor Tiſche hört 
man's anders!“ 


Zeitgemäße Prager Etaterſparniſſe 


Seit der tſchechiſchen Wandlung des 
Jahres 1935, die in ein enges Waffen⸗ und 
Kulturbündnis mit dem Bolſchewismus 
mündete, wurde von ſowjetruſſiſcher Seite 
in Prag immer wieder Klage darüber ge⸗ 
KE daß die Tſchechoſlowakei fih der aus der 

kraine emigrierten Ruffen annehme, die 
natürlich im „ egenſatz zum bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Regime ſtehen. Nun hat die 
amtliche Tſchechoſlowakei, die ſich inzwiſchen 
von der antibolſchewiſtiſchen Emigration 
ganz auf die bol reihe e Emigration 
umgeſtellt und eine Reihe bolſchewiſtiſcher 
Emigranten in den tſchechoſlowakiſchen 
Staatsdienſt und ihre Redaktionen aufge⸗ 
nommen hat, dieſen Moskauer Wünſchen 
. Rechnung getragen. Im Bud⸗ 
get er tſchechoſlowakiſchen Republif für 1937 
jt der Voranſchlagspoſten Ié die Unters 
ſtützung der ukräiniſchen Ruſſen um 300 000 
Kronen herabgeſetzt worden, und der betref⸗ 
Rei Referent fonnte der Offentlidfert 
eines Qandes unter dem Beifall des et 
Sowjetgeſandten mitteilen, daß die Cin: 
ſtellung der Unterſtützungsaktion für dieſe 
ruſſiſchen Emigranten raſche Fortſchritte 
da ſic Sie werden auswandern müllen, 
da ſich an ihre Stelle bereits die Bolſche⸗ 
wiken geſchoben haben. 
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Als Ergänzung dazu iſt es nicht uninter⸗ 
eſſant, zu erfahren, daß nicht nur Prag, 
ſondern auch Moskau ſich erneut gegen die 
Ukrainer wendet. Die ukrainiſche kommu⸗ 
niſtiſche Partei iſt auf Grund einer Reſo⸗ 
lution des Moskauer Zentralkomitees 
kürzlich „geſäubert“ worden, d. h., die ge⸗ 
ſamten Parteifunktionäre die volkstums⸗ 
mäßig „angekränkelt“ erſchienen, wurden 
abgeſetzt. 


Der entartete Habsburger 


Der „Legitimiſt“, Organ der leg. 
jüdiſchen Frontkämpfer, gab kürzlich eine 
Rede des Generals Sommer wieder, in der 
es ZC 

„Durch die Übernahme des 
Ehrenprotektorates hat Seine 
Majeſtät, der legitime Kaiſer 
von Öfterreid, vor aller Welt 
einen Beitritt zu einer jüdi⸗ 

chen Organiſation vollzogen.“ 


Zu anferen Bildern 


Die Fresken aus der Johannis kapelle in 
Bürgg, einem kleinen Ort in der Steier⸗ 
mark, gehören zu den älteſten deutſchen 
Kulturdenkmälern in Sſterreich. Der 
Freskenſchmuck dieſer Kirche ſtammt aus 
dem 12. Jahrhundert. Die Kirche ſelbſt 
wurde über einer W für den Gott 
Baldur erbaut, und das immer noch leben⸗ 
dige heidniſche Element in den Alpen⸗ 
bauern 1 es, daß heute noch auf der 
Anhöhe die Sonnenwendfeuer abgebrannt 
werden. Die romaniſchen Fresken wurden 
1892 teilweiſe reſtauriert und dabei viel⸗ 
fach ſehr b stk übermalt. Bei 
einer intenſiveren Hilfe durch amtliche 
Stellen könnte das dem drohenden Unter⸗ 
geng preisgegebene Kunſtwerk erhalten 
eiben 


Rudolf Hermann Eiſenmen⸗ 
ger, Mitglied des Wiener Künſtlerhauſes, 
gehört zu den markanteſten Erſcheinungen 
er jungen öſterreichiſchen Malerei. Eiſen⸗ 
menger ſtammt aus N eee abſol⸗ 
vierte in Hermannſtadt das Gymnaſium 
und kam dann nach Wien an die Akademie 
ür bildende Künſte und ſtudierte hier 
ei den Profeſſoren Tichy und Bacher. Schon 
im Jahre 1929 errang er den „Rompreis“, 
den er aber bezeichnenderweiſe nicht für 
eine Fahrt nach Rom, ſondern nach 
Holland benutzte. Seine Hauptarbeit gilt 
dem Problem der Figur in der Landſchaft. 
Das Jahr 1936 brachte dem jungen 
Künſtler einige ſeinem künſtleriſchen Wert 
entſprechende Ehrungen. Für zwei Fresko⸗ 


entwürfe erhielt er die goldene Ehren⸗ 
medaille des Künſtlerhauſes und für ſein 
Bild „Sinkende Nacht“ den Preis der Stadt 
Wien. Das letztere Bild wurde übrigens 
auch auf der Bienale in Venedig gezeigt. 
Für ſein Bild „Läufer vor dem Ziel“ er⸗ 
rang er die ſilberne Olympiamedaille. 


Auf dem Wege nach Rom? 


Im Nachrichtendienſt der „Chriſtlichen 
Preſſezentrale“, der von Wien vertraulich 
ausgeſchickt wird, befinden ſich recht inter⸗ 
eſſante Anſichten über die religiöſe Lage 
in England. Alles in allem genommen, 
ſieht der Katholizismus in den E 
Kirchen und im engliſchen Volk fih eine 
Lage entwickeln, von der man ſich erhofft, 
daß England eines Tages als reife Frucht 
in den Schoß der alleinſeligmachenden 
Kirche zurückfallen werde. Unter Berufung 
auf den anglikaniſchen Biſchof von Durhan 
ld in die Preſſezentrale: „Gegenwärtig 

nd in England die Arbeiterklaſſen reli⸗ 
fiche 1 die ee le der Res 
igion entfremdet, der Mittelſtand fenti- 
mental agnoſtiſch, d. h. auf der Suche nach 
Religion, die Intellektuellen durchſchnitt⸗ 
lich antichriſtlich und die Reichen wie über⸗ 
all korrupt und materialiſtiſch. Unter den 
tudierenden Frauen Oxfords ſoll es mehr 

eligionsfeindſchaft als unter den ſtudie⸗ 
renden Männern geben. Ein weiteres 
Zeichen des chriſtlichen Verfalls ſei es, daß 
von den 40 Millionen Engländern kaum 
mehr zwei Millionen jährlich am Abend⸗ 
mahl teilnehmen. Von der anglikaniſchen 
Kirche her werde wahrſcheinlich keine reli⸗ 

ioje Wiedergeburt erfolgen. Denn dieſe 
fe e ein modernes Babel dar, in dem 
weder relegiöſe Klarheit noch Beſtimmt⸗ 
heit herrſcht. Alle We Dogmen 
würden verwäſſert und keines mehr in 
einer ſcharfen Ausprägung gepredigt, um 
nicht die von ſich zu Jee die vielleicht 
eine andere Auffaſſung haben. Die Gläu⸗ 
bigen folen nicht mehr auf ein Dogma ver: 
10 ichtet werden und der riff „Credo“ 
oll erſetzt werden durch das Wort „Amo“, 
ſo daß das „ich glaube an einen Gott“ in 

ukunft SE ſolle „ich liebe einen Gott“. 

ie moderniſti Get Irrtümer, jo fährt das 
ſcharfe katholi Urteil fort, jernagten 
unaufhaltſam das alte Kirchengebäude. 

Wenn dieſes Urteil des Katholizismus 
zuträfe, dann ſtünde es allerdings um das 

roteſtantiſche Chriſtentum in England 
chlecht, und dann müßte man ſich noch 
mehr als bisher über die Anmaßung wun⸗ 
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und kirchliche Fragen im neuen Deu 
land gerichtet werden. Indeſſen seigt 
Fage in e ung des Artikels über die re Pigiöfe 
land deutlich, daß der prote: 
anti in € Hintergrund vor allem deshalb 
o düſter oliſchen mn um die Chancen 
së katholiſchen Kirche und die Rolle der 
Ecceleſia eige rd in = nn 
Lichte zu t großer Gen gtuung 
werden d i Cr fot e ‘des r miſchen Rather 
lizismus aufgezählt. Es hätten in den 
letzten 25 Jahren nicht E oeni er als 322 
anglikaniſche Prieſter ihren Übertritt zur 
katholiſchen Kirche erklärt und weitere 
1000 hätten ſich bereits auf die Lehren des 
Konzils von Trient, manche d: auf die 


dern, mit der von England Der Dan ab 


des vatikaniſchen Konzils gelegt und 

tten den entſcheidenden Schritt nur des⸗ 
alb nicht getan, weil ſie durch wirtſchaft⸗ 
chwie erigfeiten zurüdgehalten würs 
lerus, fo findet man auch 


gro inneigung 
katholischen Kirche. gohe E die en liſche 
Kir Sch habe das Volk außerordentlich vers 
nachläſſigt, die veg Hingegen das 
Glaubensgut gerettet. Außerordentlich be: 
deutfam der Hinweis darauf, dak die 
SR der engliſchen Intelligenz den An- 
Em an die katholiſche Kirche gefunden 
ätten. Man könne es nicht nur aus dem 
Verzeichnis der katholiſchen Schriftſteller 
Englands ſehen, ſondern der Katholizis⸗ 
mus habe auch auf dem Gebiet der Kunſt 
ag der mn ein immer ftarferes Wort 
in England mitzureden. Alle diefe Wn: 
pen berechtigen zu der Hoffnung, daß 
or anglikaniſche Kir bald wieder den 
Weg nach Rom zurückfinden werde. 


Liberale Geheimraͤte an Hochſchulen 


„Der Kaufmann, der Induſtrielle, der 
Gewerbetreibende ſogar der Land⸗ 
wirt, faſt alle Unternehmungen des 
Handels und des Verkehrs in In⸗ 
duſtrie und Handwerk, in Land⸗ und 
EE rechnen mit dem Zins, 
überall wird Zins bezahlt. Ob ein 
Haus, eine Bahnlinie, eine Fabrik, ein 
Kraftwerk gebaut, eine Maſchine an⸗ 
geſchafft, oder ein Hochofen errichtet 
werden ſollen, ob man einen Betrieb 
eröffnen, mit neuen techniſchen Anlagen 
verſehen oder ſchließen in 9955 ängt 
weſentlich ab von der des Zinſes. 
Der Zins entſcheidet iber den wirt⸗ 
ſchaftlichen Erfolg eines Unternehmens, 
ebenſo wie darüber, ob Arbeiter ein⸗ 


eſtellt oder entlaſſen werden, wie 

ſchließlich von ihm abhängt, wieviel ga- 
milien in ei Hauſe und wieviel 
Die Mohn in einem Zimmer wohnen. 

mieten find ebenſo von 
der Sabia aß abhängig, wie die 
Stundenlöhne für gelernte Facharbeiter, 
die Fahrpreiſe der Eiſenbahnen und die 
e le ng nn Beſchãf⸗ 


ti ua dun tur und rife, 
So Sue eg und Niederga 

bellen Z E wie der Zins fteht. st 

es nach allem zuviel gefagt, 


daß das wirt A Leben 
s ganzen deutſchen Volkes, 
ine i mit allen 
En des 


ebensbedarfes, 
fein Wohlſtand und [eine Not, 
vom min (ie oe insfußes 


8 > e e gi g fin 

chrieben e Gegen Jahre des 
gte oe Aufbaues 1936, von 
Dr. oec. publ. Otto Kraus unter Paten: 
ſchaft des Ste m 922 Du e N. 
men Rates Pro 
ber zu * ün 
Herrn of. 
Würz ‘i r 
Vorwort be t, der 


ins bie 
Dar Hueber, 


che 
Daß Weber liberaler Wirtſchaftler ift, 
wußten wir, aber daß er nr liberal ift, das 
Bun a ek nicht mehr angenommen. 

en wäre r für diefe 

Mitarbeit Gerlich noch in die Akademie 
für Wiſſen Gel berufen worden, beute 
e es eine ſolche kataſtrophale Verirrung, 
daß man nur wünſchen kann, er möge re t 
bald jegliche Mitarbeit aufgeben, vor allem 
aber als Profeſſor 

Vielleicht beweist uns der wohl 
KE Geheimbde Rat eh 

olf Weber, daß der Führer dur See 
Zins politif die t vom deutſchen Volke 
abgewendet hat — el d erk irt Prof. 
Dr. Georg Hahn, daß die Wehrfrei⸗ 
heit an yen? der Zinshöhe ers 
klärbar ift, oder daß Generaloberft Hers 
So Göring dank des Zinſes feinen Bier: 

apan 1 00 ren kann. 

Was ſoll ein ſolcher Schmarren auf dem 
deutſchen Büchermarkt? Welche Dunkel⸗ 
mamia ſtehen ed Einen. baz die Solem 

Wir fordern entf 
ſchulen von 0. dl en bereſt 
werden. Hugo Hagen. 


nen als Bud 
on ‘im Verlag 


Be 


Doppelgeſicht des Deutſchen Theaters 


München als Beispiel — Bericht über die 
Spielzeit 1936/37 


Die Münchener Theater enwickeln fid 
mehr und mehr in einer Gegenſätzlichkeit, 
die nicht nur für die Münchener Verhält⸗ 
niſſe, ſondern darüber hinaus für die kul⸗ 
turpolitiſche Situation des deutſchen The⸗ 
aters überhaupt bezeichnend iſt. Aus einem 

emeinſamen Lager, aus dem idealen 

ittelpunkt der künſtleriſchen Gewiſſen⸗ 

aftigkeit heraus ſtreben pwei ungletde 

ronten nach gänzlich verſchiedenen Zielen. 

er Zuſchauer, der entſchloſſen iſt, teil⸗ 
unehmen, mitzumarſchieren, gerät unver⸗ 
ehens in eine Auseinanderſetzung von 
weltanſchaulicher Bedeutung. Die älteren 
Theaterbeſucher, dem Zug der Gewohnheit 
verfallen, mögen ſich wenig darum küm⸗ 
mern, die Jugend aber, zu keinerlei Kom⸗ 


promiß geneigt und das ihr zukommende 
Erbe mißtrauiſch erwartend, iſt gewohnt, 
ch nach ihren Anſprüchen zu entſcheiden. 


as Theater wiederum, das ſich erhalten 
will, braucht die Jugend. Wie bildet ſich 
die Brücke, die über die Kluft des Miß⸗ 
trauens von Forderung zu Forderung 
reicht? Es iſt kein Zweifel, daß es die 
lebensnotwendige Aufgabe des Theaters 
iſt, hierzu den erſten Schritt zu tun. 


Das hatte man in München lange ver⸗ 
geſſen. Die Bühnen ſpielten gewiſſermaßen 
nur für Erwachſene, waren Stätten der 
kultivierten, aber im Grunde literariſchen 
Unterhaltung. Je nach Geſchmack, nach ge⸗ 
ſellſchaftlichen Rüdfihten oder auch nur 
nach zufälligen Vorausſetzungen begeiſterte 

ch das Publikum für dieſe oder jene 

ühne. Erit nach der Machtübernahme, als 
NS.⸗Kulturgemeinde und „Kraft durch 
Freude“ ſich einſchalteten, erhob ſich über 
den vagen Wünſchen der einzelnen die ent⸗ 
ſchloſſene kulturpolitiſche Forderung der Ge⸗ 
ſamtheit. Die zwangsläufigen Rück⸗ 
wirkungen auf die Spielplangeſtaltung 
blieben nicht aus. Es ergab ſich eine „Ar⸗ 


Iheater und film 


beitsteilung“, die heute dem Staatstheater 
das klaſſiſche Drama, das gehaltvolle Luſt⸗ 
pte und (für das zum „Theater des 

olkes“ ausgebaute EE 
das Volksſtück zuweiſt, den Kammerſpielen 
in der Zei das moderne Geſell⸗ 
ſchaftsſtück. Dieſe i iſt deutlich 
erkennbar, wenn ſie auch nicht program⸗ 
matiſch entwickelt, geſchweige denn hart⸗ 
Won ewahrt wird. Die Grenzen fließen, 
von Bach und leidigen Notwendigkeiten 
0 überſpült. Hinzu kommt, daß die 

rk Ba aniſationen den Spielplan ftets 
beweglich halten; ein enssuitesSpielen iſt 
undenkbar, die Neuheiten gr ſich mit 
beinahe pünktlicher Regelmäßigkeit. Serien⸗ 
folge können nur „nebenher“ ausgewertet 
werden. 

Weſentlicher ſind die Antriebs⸗Elemente, 
die in dem Auftrag „von oben“ und 
dem Bewußtſein der künſtleriſchen Ver⸗ 
10 tung ihre Quellen haben. Die Aufgabe, 
die Hauptſtadt der deutſchen Kunſt würdig 
zu vertreten, wird namentlich von der Lei⸗ 
tung des Staatstheaters mit Ver⸗ 
antwortungsgefühl angegangen. GER 
friſtige Verträge halten das Enſemble 
unter age Regiſſeuren (Schwei⸗ 
kart, Stanchina) leiſtungsfähig. Die Ma⸗ 
ſchinerie arbeitet zäh, aber zuverläſſig. 
Gründlichkeit der Planung, Gediegenhelt 
der Ausführung, Sauberkeit der weltan⸗ 
ſchaulichen Tendenz find vernehmliche 
Kennzeichen der Gefinnungstüchtigkeit. Die 
Hemmungen, die ſich dem rührigen Schau⸗ 
ſpieldirektor Friedrich Forſter⸗Burgaraf 
entgegenftellen, find nn gering: das Pros 
blem, zwei Häuſer gleichzeitig mit einem 
Enſemble zu beſpielen, bereitet unauſhör⸗ 
liche techniſche Schwierigkeiten; der Zwang, 
die kulturpolitiſchen und künſtleriſchen 
Vorſätze mit dem erbarmungsloſen Raps 
port der Abendkaſſe in ein nützliches Ver⸗ 
ältnis zu bringen, fordert Zugeſtändniſſe, 

tillhaltenerven. 

Der Spielplan iſt entſprechend gemiſcht. 
Man ſpielt (zwiſchendrein, zur Erleichte⸗ 
rung) „Meine Tochter, deine Tochter“, 
man läßt (billiges Schmieröl) „Hilde und 
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4 PS“ laufen, man nährt fich Gur Stars 
kung auf anſtrengendere rbeit) von 
„Schwarzbrot und pe Verirrungen 
bes guten Willens („Der König reitet“) 
find ebenſo verzeihlich wie ano Un 
glücksfälle („Der irrende, wirrende Liebes⸗ 
brief“), von peinlichen Reſtauflagen aus 
früherer Dei ebe Fadinger“ von 
Hermann Heinz Ortner) ganz zu ſchweigen. 
Dagegen hätte der Reinfall mit Schulen⸗ 
burgs „romantiſcher“ Komödie „Der Um⸗ 
weg“ ſchon aus Gründen des guten Ges 
ſchmacks vermieden werden müſſen. 


Schwerer wiegt das Gewicht der kräftig⸗ 
1 uſtſpiele, die ſich ſelbſt mit 
lautem Lachen an die Rampe vorzutragen 
E „Anna Suſanna“ von Georg 

eitbrecht, „Petermann fährt nach Ma⸗ 
deira“ von Auguſt Hinrichs, „Ein Kerl, 
der ſpekuliert“ von Dietrich Eckart. Den 
1 von hier gu dem anjprudsvolle- 
ren Zeitſtück bildet Ludwig Thoma, der im 
Staatst W (Prächtig Stan⸗ 
chinas „Moral“⸗Inſzenierung!) Von Werken 
zeitgenöſſiſcher Autoren ſahen wir: das po- 
litiſch amouröſe Schachſpiel „Clorinde hei⸗ 
ratet“ von Julius Bernhard, die gutmütig⸗ 
aroteste Satire „Dollars“ von Hjalmar 
Bergman (der in München eine dankens⸗ 
werte Pflege erfährt), das poetiſch ein⸗ 
geſponnene Idyll „Der Hakim weiß es“ 
von Rolf Lauckner, die menſchlich⸗kluge Ko⸗ 
mödie „Verſprich mir nichts“ von Charlotte 
Rißmann und, kühn in den Bereich des 
Tragiſchen vorgetrieben: „Caroline von 
England“ von Gerhard Aichinger. 


Man ſieht, die Jungen, die Lebenden 
haben Raum. Friedrich Forſter⸗Burggraf 
ſtellt ſich kameradſchaftlich zu ihnen, Hans 
Schweikart, elaſtiſch, einfallsreich, tatenfroh, 
hilft ihnen weiter mit dem Schwung ſeiner 
ſchöpferiſchen Dramaturgie. Die Wirkung 
bleibt nicht aus. Alte Vorurteile fallen, 
es geht ein friſcher Wind durch die tradi⸗ 
tionsgeheiligten Räume und wirbelt den 
Staub von den zierlichen Rokokofiguren, 
die das koſtbare Reſidenztheater ſchmücken. 
Wo Jugend ruft, wird Jugend antworten. 
Allmählich wächſt das Vertrauen. Das 
Staatstheater ringt mit Eifer um die 
Herzen. 

Das Enſemble, in Trägheit und Dünkel 
lange gefeſſelt hat ſich unter dem energi⸗ 
ſchen Zugriff des Generalintendanten Os⸗ 
kar Walleck erfreulich entwickelt. Es gibt 
keine „Stars“, die es wurden, wandern 
ab (Angela Salloker, Otto Wernicke), dich⸗ 


ter nur Kli ſich die Gemeinſchaft, von 
eigenwilligen Köpfen markant geprägt. Ein 
paar Namen nur, die Reichtum bedeuten: 
Ernſt Fritz Fürbringer, Rudolf Vogel, 
Guſtav Waldau, Hellmuth Renar, Albert 
Lippert, Armand Zäpfel, Anne Kerſten, 
Edith Schultze⸗Weſtrum, Gefion Helmke, 
Hedda Lembach. 


Mit dieſen Darſtellern kann, obwohl das 
ſchwere Fach nicht voll beſetzt ift, Großes 
gewagt werden. Forſter⸗Burggrafs Plan, 
die Königsdramen Shakeſpeares in laufen⸗ 
der Folge herauszubringen, geht in Er⸗ 
füllung. Schweikart dirigierte mit groß⸗ 
artig flammender Geſte die Ouvertüre: 
KC II.“ In vollendeten Klaſſiker⸗Auf⸗ 
führungen bekommt die Architektonik des 
Spielplans eine tragfähige, erzieheriſche, 
Vergangenheit und bet ſinnvoll vers 
bindende Struktur. Ibſens „Frau Inger 
auf Oeſtrot“, Shakeſpeares „Sommernachts⸗ 
traum“ und „Der Widerſpenſti en Zäh⸗ 
mung“, Hebbels „Genoveva“ find die 
Stützen eines Gebäudes, an deſſen Stirn⸗ 
ſeite die Verpflichtung ſteht, ein wahr⸗ 
haftes Volks⸗ und Statstheater und damit 
das Theater der Volk und Staat erhalten⸗ 
den Jugend zu ſein. 


Die Kammerſpiele fühlen ſich von 
ſolchen Vorſätzen frei Gie pflegen die 
Kunſt um ihrer ſelbſt willen, aus einer 
privaten Freude an kultiviertem Können. 
Der revolutionäre Geiſt des Stoßtrupp⸗ 
Theaters von ehedem lebt nur noch in Er⸗ 
innerungen. Heute ſind alle Kräfte nach 
innen gerichtet, der Selbſtbefriedigung ge⸗ 
widmet. Aus Angriff wurde Verteidigung, 
aus Herausforderung Koketterie, aus Gel⸗ 
tungstrieb Intimität. Eine Wandlung, die 
man mit Bedauern ſieht, wenn man auch 
zugibt, daß ſie kommen mußte. Otto Fal⸗ 
denberg, zu alt an Erfahrung, um um: 
zulernen, zu jung an Phantaſie, um auf⸗ 
zugeben, iſt mehr denn je Mittelpunkt des 
Theaters. Er pflegt ein Pflänzchen Koſt⸗ 
barkeit, das keinen ſtarken Zug verträgt, 
doch zauberhafte Blüten treibt. Unter 
ſeiner behutſamen Hand entſtehen Auffüh⸗ 
rungen von letzter Feinheit der Empfin⸗ 
dung, doch es iſt nicht die lebende, näh⸗ 
rende Kraft der Überzeugung darin, eher 
eine Ahnung des Untergangs, ein letztes 
Aufflackern der Lebensgeiſter, mit künſtlichen 
Injektionen reizvoll erregt. Das Genieße⸗ 
riſche, Geſchmäckleriſche, das Raffinierte 
hat hier feine Stätte, das pſychologiſch 


Theater und Film 37 


Erklügelte, das virtuos Gemeiſterte. Aber 
auch das menſchlich Vertiefte, das muſika⸗ 
liſch Klingende, das dichteriſch Verkläͤrte. 
Falckenbergs „Figaro“⸗Inſzenierung zeigte 
in glänzendem Spiegel eine Welt verlore⸗ 
ner Liebe, Rokoko des 20. Jahrhunderts, 
Stimmung des fin du siécle. 


Auch die Klaſſiker⸗Pflege, einſt Falcken⸗ 
bergs eigenſte Domäne, iſt längſt davon er⸗ 
gri fen. „Don Carlos“ ſchien im vorigen 

ahr ſchon kränklich, „Maria Magdalena“ 
(mit der prachtvollen Conſtanze Menz) 
brachte kaum Erholung, Grabbes „Scherz, 
Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ ge⸗ 
riet vorwiegend ironiſch, vollends äußerte 
ſich der Dang aur Stepfis in der Wahl von 
„Troilus und Creſſida. Die Aufführung 
eigte die te Al des Ideals, die ſpitz⸗ 
fin ige Zerfaſerung aller ethiſchen Werte, 

as abſolute Nein. Dem Dichter geſchah 
kein Dienſt damit. 


Die Furcht vor dem Pathos, vor der 
lauten, ehrlichen Geſte, die Vorliebe für 
das Abſonderliche beſtimmt auch die Aus⸗ 
leſe aus dem Schaffen der Gegenwart. 
Hans Rehber ezeichnenderweiſe mit 
der blaſſen Überleitung „Friedrich J.“ zu 
Wort, Stefan Kamare mit dem vertändel⸗ 
ten „Jungen Baron Neuhaus“. Auch die 
Wieheraufnafme von Hanns Johſt's Grabbe⸗ 
Drama „Der 11800 hä (zum erſten Male 
wieder ſeit 19181) hätte als Experiment 
wirken können, wenn nicht Dichtung und 
Darſtellung die Kraft der Selbſtbehaup⸗ 
tung dE hätten. In „modernen“ 
Geſellſchaftsſtücken entfaltet ſich ein kaum 
verhülltes Behagen an politiſchen Anzüg⸗ 
lichkeiten, am deutli hen in „Towa: 
riſch“, geiſtreicher in „Lady Windermeres 
Fächer“, keck auch, aber wenigſtens mit 
echtem Humor begründet, in „Dr. med. 
Hiob Prätorius“ von Curt Götz. Es än⸗ 
dert an der Linie wenig, wenn Volks⸗ 
ſtücke wie Schönherrs „Weibsteufel“ (mit 
Ae Ré? King als Galt) und „Iphigenie 
in Mooſing“ von Hans d dem gan 


fam 


loci huldigen. Auch Alois Johannes Lippls 
eklektiſches SE „der blühende Lor⸗ 
heer gehört hierher, trotz aller poetiſchen 
Ambitionen. Der Spielplan gleicht einer 
ſchiefen Bahn, auf der die guten Vorſätze 
nach rückwärts rollen in das Nirwana der 
Erinnerung. 


Der e Wë d Enſemble⸗Geiſt der 
Kammerſpiele beſteht nur noch von Fall 
zu Fall. Das Perſonal befindet ſich in 
unausgeſetzter Veränderung; je nach Be⸗ 


darf wird der charakteriſtiſchen Note zu⸗ 
liebe ergänzt. Neue Geſichter tauchen auf 
und Det winden; Ra hervorragende 
Kräfte (Conſtanze enz, Carl Heinz 
Schroth) feiern, werden andere dem 
Publikum zuliebe überanſtrengt (der her⸗ 
vorragend vielſeitige Friedrich Domin, die 
ierliche Maria Nickliſch). Zu nennen: 

ichard Häußler Ber ina Marian, 
Otto Eduard Halle, Hedwig Wangel, der 
Bühnenbildner Eduard Sturm. Wer wird 
davon bleiben? Es ift völlig ungewiß, 
wie das Enſemble der nächſten Spielzeit 
ausſehen wird. Die Direktion gefällt ſich 
in Eigenwilligkeiten. Wo iſt die Verant⸗ 
wortung, die im einzelnen das Ganze ſieht, 
in der Gegenwart die Zukunft? 

In dieſem Haus hat Jugend nichts ver⸗ 
loren und nichts zu gewinnen. Es müßte 
denn ſein, daß es in letzter Stunde gelingt, 
den Betrieb auf geſunde Grundlagen zu 
ſtellen. Das iſt die Hoffnung, die allein 
noch den fördernden Cinfak der Stadt 
München rechtfertigt, die Hoffnung, die 
immer wieder von den Einſichtigen mit 
Entſchiedenheit ausgeſprochen wird. Denn 
der Münchener möchte das kleine geſchmack⸗ 
volle Theater an der Maximilianſtraße 
nicht miſſen, deſſen Ruhm noch die welken⸗ 
den Kränze verkünden. 

* 


Das ift Münchener Theater von heute. 
ein doppeltes Geſicht, in dem die Zeiten 
ſich ſpiegeln: frei und entſchloſſen der Zu⸗ 
kunft zugewandt, mit wachen Sinnen um 
Teilnahme und Anerkennung werbend das 
Staatstheater; rückwärts ſchauend, in ſich 
gekehrt, mit müder Würde reſignierend die 
Kammerſpiele. Zwei Welten wenden ſich 
voneinander. Beide verehren den Gral, 
die leuchtende Schale der Kunſt. Beide 
gehen ihren Weg mit Folgerichtigkeit. Aber 
ein Ziel nur kann uns das rechte, ein Weg 
nur wahrhaft der unſere ſein. Die Jugend 
hat ſich entſchieden. Heinz Frank. 


Theater der Welt — ohne Deutſchland 


Deutſche Dramatiker von der Donan aus 
gesehen. 


In Wien GC, feit Beginn dieſes 
Re eine Zeitſchrift unter dem Namen 
„Theater der Welt“. Wie der Untertitel 
verrät, fühlt dieſe Zeitſchrift, die monat⸗ 
lich erſcheint, ſich für die geſamte Theater⸗ 
kultur zuſtändig. Die Zeitſchrift hat ſich 
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alfo eine umfangreiche und ſchwere Auf: 
abe geſtellt, um ane weil die Dar⸗ 
fettung bes nt toum pu in allen Län⸗ 
ern et Welt halb“ wei STEE 3 
iſt, ſchwer deshalb, weil 9 
deſſen, was für das einzelne bie i wicht 
und entſcheidend iſt, einen ſehr feinen poli⸗ 
ſche dn Inſtinkt un ein angeborenes Unter⸗ 
eidungsvermögen für das, was wirklich 
pemigtig und urſprün lich iſt, Ze 
ie Idee, in einer Zeitſchrift mia en ein 
übervölkiſches Forum zum Eeer 
tauſch über oan des Theaters zu Ida) 
jen, ift für jeden, der das Theater liebt 
und um ſeine Bedeutung weiß, beſtechend 
und aa. > Die gegenſeitige Ach⸗ 
tung und digung der völkiſchen Eigen⸗ 
arten könnte durch Li ein nenn 
hervorragend d OA werden. Ift d 
das Theater wie wenige kulturelle gniti. 
tutionen eine Stätte zur „ 
a 17 90 es. Dieſe [Hine und ſchwere 
ven, abe ver 51 RE 5 ro⸗ 
fe for Gregor in der Weife 
qu I er daß A f emeili To das Theaters 
eben der nn Lander A ngebörige aus 
dieſen Ländern berichten lä Italiener 
ſchreiben über italieniſches Theater, eg 
ner über perias Theaterleben, 51 nnen 
E die 'man fi 5 Bühne. Bun aus au 
nn 10 t man 13 berichten. So von P. A 
Merba ie Berliner Bühnen im 
Novem 5 113301 und das Jubiläum des 
Staatlichen Schauſpielhauſes in Heft 1 und 
‚und in Heft 4 von G. Vielhaber über 
Deutſches Theater zug Del Berlins“. 
rk man bis Heft 2 nod annehmen, 
daß man fih in der Tat um eine Teiden: 
Ge wenn aus auffallend dürftige 
N über eutſchland be⸗ 
ühte, — i Heft 3 war man ſchon im 
Ze BAA es jo gar nichts über 
eutihland zu beridten gab, in Heft 4 
erfuhr man dann nur zu genau, wo Bars 
tel den Moſt holt. Als Leitaufſatz erſchien 
in dieſer Nummer ausgerechnet von Franz 
> Cſokor Ss ien) eine Betrachtung unter 
dem anſpruchsvollen Titel „Das Drama in 
dieſer Zeit“, die, wie der Autor ausdrück⸗ 
lich in einer Vorbemerkung verſichert, für 
den deutſchen Kulturbezirk zuſtändig ſein 
ſoll. Dieſer Aufſa Ba einer Werl laßt die 
auf Abonnenten Reid) Wert legt, iſt 
eine Serausforberung fiir jeden deutſchen 
Leſer, wie ſie . ämter nicht gedacht 
werden kann. Herr Cſokor kennt als „Form⸗ 
erneuerer“ des Dramas im deutſchen Kul⸗ 
turbezirk folgende — teils jüdiſche — 
Größen: den „verwegenen Geiſtingenieur“ 


Seorg Kaifer, den „katholiſchen 
Augsburger“ Bert Brecht, den aus 
dem „Blüherſchen Männermythos ſtammen⸗ 
den und hiſtoroſophiſch durchtränkten“ A r- 
nolt Bronnen, den vor „heidniſcher 
Daſeinsluſt rasenden Carl ud: 
mayer, den „Nebelmenſchen“ Richard 
Billinger Ke einzige, der heute in 
Er aufgeführt wird), den Ungar 
Odon von EC den „heroiſch roman⸗ 
tiſchen“ ov | Werf el und den „aus einem 
ditg A fund ierten lie Gite kommen⸗ 
den“ Ferdinand Bruckner (Theodor 
Tagger). Es bleibe dem Verfaſſer unbe⸗ 
nommen, in dieſen Formzerſprengern 
ormerneuerer“ zu ſehen und über ſie 
äſthetiſierende Nekrologe zu ſchreiben, wir 
eke ihm auch, daß er keine anderen 
fen des deutſchen Dramas ge: 
unden hat, denn wir können uns nicht 
denken, daß Herr Cſokor die Organe De 
ſitzt, um die wirklichen Formerneuerer und 
Pioniernaturen des deutſchen Dramas von 
eute wahrzunehmen. Daß E. W. Möl- 
ler ein „Frankenburger Würfelſpiel“ 
ſchrieb, in dem er völlig neue Wege drama- 
tiſcher vd Bek di und dak wir in 
A4 ben „Marſch der Be- 
eranen“ ein Wert eſitzen, das ohne das 
Kriegserlebnis des Autors nicht denkbar 
iſt — um nur zwei Namen für zwanzig 
u nennen — will man im „Theater der 
elt“ nicht wahrhaben. Man kann über 
SCH Cjofors für die „Bibliothek der 
Ewigkeit präparierten“ Bramatikertoten⸗ 
tanz zur Tagesordnung übergehen, ja, wir 
müſſen ihm dankbar ſein, daß er uns über 
die Perſon des Herausgebers Profeſſor 
Joſef Gregor, der eine ſolche Betrachtung 
als Leitau uflag bringt den nötigen Auf⸗ 
CH: eben hat. e gibt feine Worte, 
die d genug find, um das Verhalten. 
Des Gerate deti zu kenn eichnen, der je⸗ 
des Land auf würdige Weiſe zu Worte 
kommen läßt, aber über die Dramatik der. 
Sprene, die er ſelbſt ſpricht, eine folme. 
ürdeloſigkeit zuläßt. Es gibt 5 
zwei Möglichkeiten: entweder es handel 


ſich um profeſſorale Inſtinktloſigkeit ober 


der Herausgeber iſt ein getarnter Hand⸗ 
langer von Emigrantenmachenſchaften. Da 
er ſich an führende Kunſtbetrachter um 
Mitarbeit wandte und der Verlag ſich die 
bat I), Tann Snfintiongeit en ere 

ba ann Inſtinktloſigkei 8 
men werden. Wie dem auch ſei, der Her⸗ 
ausgeber und ſeine Zeitſchrift ub fü für deut- 
jhe Lefer und Schriftſteller untragbar! 


ier — 


ucher 
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Joſef Außerhofer: „Heimat in Not“, 
Grenzlandroman. Deutſch⸗ „ 
Inſtitut J. Schneider, Berlin⸗Tempelhof 


SD. einſam und ſchön liegt der 
kleine Südtiroler Flecken Sexten inmitten 
der ragenden, kahlen Unnahbarkeit der 
Dolomiten. Als 1915 Italien an Oſterreich⸗ 
Ungarn den Krieg erklärte, ſtanden die 
EE Männer Tirols im Often 
gegen Rubland. Da griffen, altem Recht 
und alter Pflicht folgend, Buben und 
Greiſe zu den Waffen, bildeten die Stand⸗ 
ſchützenbataillone, um das geliebte Land 
u verteidigen. In dieſen Tagen griff der 

rieg unerbittlich über die Berge hinüber 
auch nach dem traumhaft ſchönen Sexten. 


Außerhofers Buch gibt ein tieferſchüttern⸗ 
des, dramatiſch aufwühlendes Bild nicht 
nur vom Kampf an der Südfront, ſondern 
in der Hauptſache vom Vorgehen in un⸗ 
mittelbar hinter den erſten Linien liegen⸗ 
dem Land. Sein Buch gehört zu dem 
Beſten, was bisher über die Tiroler 
Standſchützen eſchrieben wurde. Ein 
jan menſchlicher Zug zeichnet es aus, 
er die Menſchen, harten, unbeugſamen Ge⸗ 
birgsbauern, in all ihren dunklen und 
hellen Eigenſchaften gerecht wird. 


Neben den vielen prachtvollen Figuren, 
dem einfältig⸗frommen N farrer, der 
ein Chenbitd [einer Bauern 3 dem alten 
Obergloſer und vielen anderen, ſtehen bei⸗ 
[piel aft Der Junge Ebner Romed mit 
einer Rofl und der blutjunge Student 
Jörg Melanſer. Der Ebner Romed hängt 
wie alle die Bauern von Sexten fo ehr 
an ſeinem Boden, an dem wenigen Gut, 
daß er es nicht verlaſſen will La aller 
Gefahr. Zart und herb zu leich die 
aufopfernde Liebe ſeines Weibes ge eichnet, 
die neben ihm aushält, obwohl ſie den 

kommen fieht. Dichteriſch ver: 
klärt erſcheint dieſe Ebner Roll als wer⸗ 
dende Mutter, die inmitten der einſchlagen⸗ 
den Granaten im brandroten Schein des 
brennenden Hofes erſt den Boden verläßt, 
um dem in ihr werdenden Kinde das 
Leben zu erhalten. Erſt in dieſem zen 
blid erfennt aud) ber Romed feine Pflicht 
und geiteht fig eine uld ein: „Die 
Heimat iſt nicht die ärmliche Hütte dort 


Untergan 


SA im Tal, die Heimat ift das deutſche 
o * 

Ergreifend iſt auch das Schickſal des 
1da tigen Studenten Melanſer, der a 
willig von der Schulbank wegzog ins Feld 
und ſeinen Mann ſtand. Dann aber kommt 
es über ihn, als er ſterbende Kameraden 
fieht, da findet er in dem allen keinen 
Sinn mehr und E die vorderfte Linie. 
Und Hinter der Linie trifft ihn der tödliche 
Granatſplitter. 

Das iſt das große an oe nun 
das Kriegsſchickſal des Front andes in 
Verbindung mit dem der Front geſchildert 
und nicht platte Phraſen von geroismus 
niedergeſchrieben zu haben, fondern eine 
wirklich he roiſche patting über die menſch⸗ 
lichen Schwächen fiegen zu laffen. 


Adolf Luſer: „Joſef Weinheber, Per⸗ 
zulichteit und Schaffen“. Adolf Lufer 
erlag, Wien und Leipzig. 


Es iſt ein Verdienſt des Verlages, der 
je Weinheber auch zum erſtenmal in wür⸗ 
iger Form vor die deutſche Offentlichkeit 
brachte, dem großen Kreis von Verehrern 
den Lyrikern auch menſchlich näherzubrin⸗ 
en. Farbbildreproduktionen zeigen Wein⸗ 
ebers hohe Kunſt als Maler. Beiträge 
von Grimme, Sacher und Schmidt ſchildern 
Weinheber als Menſchen, wollen uns ſein 
Gemüt erſchließen, zeigen ſeinen ſchweren 
Weg von der Einfamkeit ur Höhe des 
Ruhmes, auf der wieder die Einſamkeit, 
die des firnigen Grates, wartet. , 

Das Wertvollfte an dem Buche find die 
Beiträge von Weinheber ſelbſt. Seine 
Worte über „Heimat und Herkunft“ laſſen 
vergeſſen, daß Wien heute überfremdet iſt 
und laſſen die heute verdeckten Werte 
dieſer alten deutſchen Stadt in ſtrahlen⸗ 
dem Licht erſcheinen und mehren den 
Glauben, daß dieſe Stadt in ihrer u. 
heit unvergänglih ift. Seine Ausfüh⸗ 
rungen „Gedanken zu meiner Diſziplin“ 
beweiſen, séi? diefer geniale en Wa als 
ein unerbittlich Strenger gegen ſelbſt 
am Werke iſt und in d immer hohe Ber: 
antwortung vor ſeinem Volke ſpürt. Dery 
erfriſchend und ehrlich überzeugend fin 
ſeine Gloſſen, quence efaß unter dem 
Sammeltitel „Werk und 3 t“. 
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Hartfrid Voß: „Hölderlin: Gebot und 
Erfüllung, Ausſprüche, Gedanken, Weis⸗ 
heiten“. 176 Seiten. Gebunden 2,— RM. 
W. Langewieſche⸗Brandt, Ebenhauſen. 


„Daß unſere Zeit nahe ift...., daß der 
Egoismus in allen ſeinen Geſtalten ſich 
beugen wird unter die heilige Herrſchaft der 
Liebe und Güte, daß Gemeingeiſt 
über alles in allem gehen und 
daß das deutſche Herz in ſolchem 
Klima, unter dem Segen dieſes 
neuen Friedens erh recht auf: 
gehe und geräuſchlos, wie die wachſende 
Natur, ſeine geheimen und weitreichen⸗ 
den Kräfte entfalten wird, dies mein ich, 
dies ſah und glaube ich. “ Diefes Be: 
fenntnis Hölderlins war das erſte, was 
wir beim Blättern in dieſem ſchon äußerlich 
gediegenen Band laſen. Voß will Dol⸗ 
metſcher ſein. Im „Hyperion“ zu leſen, 
werden nur wenige vermögen, alle Briefe 
Hölderlins zu ſtudieren, verlangt viel Zeit 
und Sammlung. Doch die tiefe Weisheit 
und das muſiſche Empfinden des Dichters 
in allen Erſcheinungen des Lebens ſind 
köſtlicher Reichtum, der uns gerade in der 
Jugend not tut. Wer an dieſem über⸗ 
quellenden Leben, dieſer geſunden Natür⸗ 
lichkeit und dichteriſchen Empfindungs⸗ 
fähigkeit vorbeigeht, bleibt arm. 


Hölderlin hat einmal wenige Monate 
vor ſeiner geiſtigen Umnachtung (im Jahre 
1802) reſigniert an Bohlendorf geſchrieben, 
er müſſe ſein Vaterland jetzt verlaſſen, es 
habe ihn bittere Tränen gekoſtet: „Denn 
was habe ich Lieberes auf dieſer Welt? 
Aber ſie können mich nicht brauchen!“ Wir 
bekennen uns heute nicht nur politiſch zum 
Sänger der Freiheit gegen den Deſpotis⸗ 
mus, er hat nicht nur das Vaterland, das 
er ſehnend beſang, heute gefunden —, ſon⸗ 
dern auch jeder einzelne von uns ſollte nach 
ſeeliſcher EEN hungrig genug fein, um 
von Hölderlins no keiten zu fojten. 
Was ihm, dem Lebenden, damals verſagt 
blieb, wurde dem Unſterblichen heute Er: 
füllung. 


ee G. Se „Bom Leben ber 
Plaſtik, Inhalt und Schönheit des Werkes 
Georg Kolbe.“ 90 et bay Halb- 

leinen 6 RM. Rembrandt⸗Verlag GbmH. 


Der Dichter Binding hat über den Bild- 
hauer Kolbe ein Werk veröffentlicht, auf 
das wir in einer Zeit, die wieder ihre 
Aufmerkſamkeit und erehrung dem großen 
Meiſter der Plaſtik zuwendet, hinweiſen 
müſſen. Wie ſich der Dichter in ſeinen 
Werken in den Dienſt des S 1 95 
Peltonen und Natürlichſten im Menſchen 
Beni ſo hat Kolbe als bildender Künſtler 

Stoff in den Dienſt dieſer Idee ge⸗ 
Ch — zu dem der andere das Wort 
nahm. Das Schöpferiſche des Bildhauers 
ruht in der Verleihung des Körperlichen 
ES den Stoff. Das Inbild dieſer menſch⸗ 

en "Geftalten ijt eine ewige Sugend. Cs 
fia nadte Bilder von wunderbarer Rein: 
heit und Keuſchheit. Die Menig ger? ich 
Kolbe aus dem Stoff bildet, ſtehen 
ſam über uns. Es find geſunde ée 
einer gejunden Generation. „Sie SEN ihr 
eigenes Leben“, fagt Binding, „fie find 
härter, eindringlicher und unverge licher“ 
Und das weht uns aus den ſtummen Ge⸗ 
ſtalten an: Kolbes Geſchöpfe find keuſch, 
rein, jünglinghaft, jungfraulich, nicht ge⸗ 
ſchlec tslos, aber gleichſam in einem A 
ten Eros, erhaben über das rein Sinnliche, 
unbefangen von Schwüle, 1 tite 
Laſter und Sünde. Binding meint, es ru 
kein Dogma, nicht einmal eine Forderung 
in dieſen wirklich im Raum ſtehenden 
gi uren. Natur, Ideal, Inbild einer gött- 
hen Saöpfung können kein gm vers 
künden. Forderung aber SEH e, find 
Vorbild und nn ie eſtalten 
Kolbes könnten wirkſamere Erzieher als 
manche lebende ſein. Man muß nur ihre 
Sprache verſtehen, um ihre höchſte Forde⸗ 
rung zu vernehmen. 
Günter Kaufmann 


Das Gedicht „Hymnus auf die deutſche 

Sprache“ entnahmen wir mit Genehmigung 

des Luſer Verlages dem Gedichtband Joſef 
Weinhebers. 


iar beh et und verantwortlich für den Gejamtinbalt: Günter Raufmaun. 


Stellvertreter: Friedr. W. 
ait ae as D a: ef VS, 
©. m. b. H., Berlin hen 3801. 
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Jahrgang 5 Berlin, 1. Juni 1937 Heft 11 


Helmut Stellrecht: 


Bas beißt ein Sibecr’orys? 


Nach einer alten Behauptung find es drei Dinge in dieſer Welt, die reſtlos 
klappen: Das deutſche Heer, die engliſche Diplomatie und die katholiſche Kirche. 


Dieſe drei Einrichtungen, die in einem Atemzug genannt werden, dienen ſehr 
verſchiedenen Zwecken. Aber man wird zugeben, daß es die Höchſtleiſtungen an 
Organiſation find, die im alten Europa vollbracht wurden. | 


Wenn man die drei Organiſationen näher betrachtet, jo fällt auf, daß fie alle 
von einem „Führerkorps“ getragen werden. Jedes dieſer Führerkorps iſt unerhört 
einheitlich und ift ein Begriff für ſich. Und jedes dieſer Führerkorps ift — und 
das iſt entſcheidend — in ſeinem einzelnen Vertreter zu erfaſſen. 


Der Begriff engliſche Diplomatie iſt für jeden durch die Geſtalt des engliſchen 
Diplomaten ſcharf umriſſen, der Begriff katholiſche Kirche durch die Geſtalt des 
katholiſchen Prieſters und ebenſo der Begriff Deutſches Heer durch die Geſtalt des 
deutſchen Offiziers. 


Wenn man aber für den Gehalt einer ganzen Organiſation die Geſtalt ihres 
Vertreters ſetzen kann, ſo geht daraus hervor, daß es gelungen iſt, in ihm den 
Gedanken der Organiſation zu verkörpern, d. h. in ihm den „Typ“ zu ſchaffen. 
In dieſem Typ iſt ſie ſelbſt ſo ſtark ausgeprägt, daß man das Ganze ſchon im 
einzelnen begreifen kann. 


Das Führerkorps, das als Gemeinſchaft der Träger der Idee iſt, iſt auch in jedem 
einzelnen vollkommen vertreten. Das geht ſoweit, daß die Gleichförmigkeit des 
Denkens der Korps ſich auch in der Gleichförmigkeit des Außeren des einzelnen aus⸗ 
drückt: in der Uniform, der Einform. Sie trägt der Offizier, aber auch der Prieſter, 
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und die Uniform des engliſchen Diplomaten iſt als Herrenmode ſogar die Uniform 
der ziviliſterten Welt geworden. 


Doch das bisher Geſagte umreißt nur das äußere Erſcheinungsbild. 


Jedes Führerkorps ift getragen von der ihm eigenen Ehrauffaſſung. Dieſe 
Ehrauffaſſung iſt auch vom Typ gar nicht zu trennen. In ihm verkörpert ſich nicht 
allein das Ziel, die Idee des Korps, ſondern ebenſoſehr auch ſeine Ehrauffaſſung 
und ſeine Ehre ſelbſt. Wieder hat man das Ehrengeſetz des einzelnen Korps ganz 
ſcharf vor Augen, wenn man den einzelnen Vertreter vor Augen hat. Es iſt 
charakteriſtert durch den Begriff „Offizier, Prieſter, Gentleman“. 


Die Kraft dieſer gemeinſamen Ehrauffaſſung iſt ſo ſtark, daß ſie das Korps 
nicht nur zu einer ideellen Gemeinſchaft, ſondern auch zu einer Rechtsgemeinſchaft 
zuſammenſchließt — wie ſchwer ein ſolcher Weg zu gehen iſt, wiſſen wir am beſten, 
die wir als Nationalſozialiſten eben dieſen Weg gehen —. Dieſe Rechtsgemein⸗ 
ſchaft wird zum Richter über jedes einzelne Glied. Aber da die Rechtsgemeinſchaft 
auch eine Ehrgemeinſchaft iſt, verteidigt ſie in jedem Augenblick das Recht und 
die Ehre des einzelnen, ſo wie der einzelne das Recht und die Ehre der Gemein⸗ 
ſchaft verteidigt. Ohne dieſe Wechſelbeziehung zwiſchen Recht und Ehre des ein⸗ 
zelnen und Recht und Ehre der Gemeinſchaft iſt kein Korps zu denken! Es ſtehen 
aber Recht und Ehre der Gemeinſchaft vor dem Recht und der Ehre des einzelnen. 


Das Korps bietet nach außen ſtets eine lückenloſe Front. Mögen zwei ſeiner 
Glieder in einem noch ſo großen perſönlichen oder ſachlichen Gegenſatz ſtehen, 
nach außen tritt er nicht in Erſcheinung, und niemand wird Hilfe von außen 
anrufen oder annehmen. Das Ganze iſt ein nach außen klar umriſſener Körper, 
einheitlich geſtaltet und mit einheitlich glatter Oberfläche. 


Es führen auch wenig Freundſchaftsbeziehungen aus dem Korps nach außen. 
Es iſt auch keine Zeit dafür da, ſie zu pflegen. Die Freundſchaft iſt ein Binde⸗ 
mittel, das für das Korps ſelbſt da ſein muß und ihm ſelbſt faſt allein vor⸗ 
behalten iſt. Es gibt aber keinen Freundesdienſt in einem Korps, der mehr gibt, 
als die Regeln des Korps zulaſſen dürfen. Die Freundſchaft, die ſich immer nur 
auf einzelne beziehen kann, verſucht man durch eine allgemeine Kameradſchaft zu 
erſetzen, die jeden mit jedem verbinden ſoll. 


Die Stellung des Korps zu den Ereigniſſen des Tages wie zu den grund⸗ 
ſätzlichen Dingen in der Welt iſt ſtets eine gemeinſame. Fragt man einen, ſo 
weiß man, was alle ſagen. Zu den Ereigniſſen von heute hat das Korps morgen 
ſchon eine gemeinſame Stellungnahme, nicht durch einen Nachrichtendienſt, ſondern 
allein durch die gleiche, grundſätzliche Ausrichtung jedes einzelnen Gliedes. 


Die gemeinſame Hingabe an eine Idee, die Ausrichtung des Lebens auf einen 
einzigen Zweck ordnet den einzelnen bis zur Selbſtaufgabe ein. Wenn man dies 
nur als für Heer und Kirche geltend anerkennen will, es aber für die engliſche 
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Diplomatie verneint, jo darf man nur das eine Wort — Intelligence ſervice — 
entgegenhalten, und man wird verſtummen. 


Durch dieſes Einordnen in die Gemeinſchaft und Unterordnen unter die Idee 
wird das Korps zu einer Schickſalsgemeinſchaft. Es wird zu der Verkörperung 
der vollkommenen Entſchloſſenheit, mit unerhörtem Mut und unerhörter Opfer⸗ 
bereitſchaft die Ziele des Korps durchzuſetzen oder dafür zu fallen. 


Die Stellungnahme zu Familie und Beſitz iſt bei den genannten drei Korps nicht 
einheitlich. Eines davon: Die Kirche verlangt die gänzliche Eheloſigkeit aus der 
uralten Erkenntnis heraus, daß die Frau die Männergemeinſchaft zerſtört. Das 
andere Korps: Das Heer verlangt die Eheloſigkeit bis zu einem beſtimmten Alter, 
und dann die Einholung der Heiratserlaubnis. Die Kirche verlangt oder ver⸗ 
langte Beſitzloſigkeit. Das Heer hat noch nie Reichtum gegeben. Faſt alle ſeine 
hervorragenden Träger ſind arm geweſen. Die engliſche Diplomatie erſcheint 
weniger entſchieden in ihrer Haltung. Man darf aber nicht vergeſſen, daß für 
ihre Arbeit Frau und Beſitz gar nicht zu entbehren ſind. 


Alle drei Korps gehen aber wieder den gleichen Weg in der Erziehung zum 
Glied der Gemeinſchaft. Für alle beginnt ſie in früher Jugend. Bei allen geſchieht 
ſie im Internat. Im Heer geſchah ſie, ſpäter wenigſtens noch teilweiſe, in der 
Kadettenanſtalt. Bei der Kirche geſchieht ſie im Prieſterſeminar. Und bei der 
engliſchen Diplomatie im College. Dieſe Erziehungseinrichtungen finden in 
weiteren, nach denſelben Erkenntniſſen aufgebauten Einrichtungen ihre Fortſetzung. 


Der Geeignete wird in früheſter Jugend ſchon entſcheidend geformt. Der 
Ungeeignete ſchon in früher Jugend ausgeſchieden. Was im Laufe der Jahre 
der Haltung des Korps nicht ganz angegliedert werden kann, was der all⸗ 
gemeinen Auffaſſung nicht entſpricht, was den Typ nicht verkörpern kann, wird 
ſchonungslos entfernt. 


Der Geiſt des Korps beginnt allmählich ſogar die Familie ſeiner Glieder zu 
beherrſchen. Von ihm werden dann nicht nur die Frauen, ſondern ſogar ſchon die 
Kinder getragen. Die Atmoſphäre des Korps wird zu der des Hauſes. Es iſt kein 
Wunder, wenn der Junge in dieſer Atmoſphäre bleiben will und wieder dem 
Korps beitritt, ohne das er ſich das Leben gar nicht denken kann. Es iſt ebenſo 
kein Wunder, daß eine Frau den Jungen Jahr um Jahr unter jeder Entbehrung 
zu dem einen Ziel erzieht, in das Korps des gefallenen Mannes einzutreten. 


Aus dieſer Haltung heraus, die nicht allein den Mann, ſondern die ganze 
Familie vielleicht auf Generationen hinaus erfaßt, wird das Korps zum „Stand“. 
Es hat damit ſeine ſtärkſte und beſtändigſte Form erreicht. Sie iſt ſtärker als 
die Familie geworden und hat ſie, für die die Verſuchung ſehr groß iſt, eigen⸗ 
ſüchtig zu denken, in eine größere Gemeinſchaft eingefügt. Eine n zu der 
der Staat kaum, das Korps aber meiſtens fähig iſt. 
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Es ijt das Kennzeichen eines Korps, das feine Führung weitgehend unab⸗ 
hängig iſt von dem Geſchenk eines Genies. Wohl kann kein Führerkorps geſchaffen 
werden, ohne daß an ſeinem Anfang das ſchöpferiſche Genie ſteht, das Idee und 
Form gibt. Wenn aber dieſes Genie wieder geht, dann iſt das Korps die einzige 
Form, um es weiter leben und weiter wirken zu laſſen, ſogar durch Jahrhunderte 
und Jahrtauſende hindurch, wie es die Kirche zeigt. Neue Genies können das 
Korps neu befeuern und befruchten. Aber es beſteht auch ohne fie. Die Summe 
der Einzelbegabungen erſetzt die in einem Genie vereinten Gaben. Wieder iſt 
ein augenſcheinliches Beiſpiel die Kirche. Aber auch die engliſche Diplomatie. Sie 
erfüllten auch ohne große Einzelne in jedem Jahr doch zielbewußt ihre Miſſton. 


Man kann behaupten, daß es geradezu einen Maßſtab für die Größe des 
politiſchen Genies iſt, ob und wie es ihm gelingt, ein in die Jahrhunderte 
wirkendes Korps zu ſchaffen. Man hat ſchon behauptet, daß Moltke deshalb 
größer geweſen ſei als Bismarck, da er im Großen Generalſtab einen Träger 
ſeines Erbes geſchaffen hat, während Bismarcks Werk faſt mit ihm ſelbſt ein 
Ende fand. 


Das Korps verkörpert eine Führerſchaft ſchlechthin. Die Beziehungen Führer 
und Gefolgſchaft treten durch die Schaffung eines Korps in eine ganz neue Phaſe 
der Entwicklung. Die perſönliche Bindung Führer und Gefolgſchaft iſt meiſtens 
ſo ſtark, daß die Bindung von Führer zu Führer darunter leidet. Ein einziges 
Wort erhellt dies: „Freikorpszeit“. 


Die Schaffung des Führerkorps bedeutet, daß die Führerſchaft auf einen Typ 
gebracht worden iſt. Jeder neue Führer iſt typmäßig ſo geſtaltet, daß er der 
Allgemeinheit der Gefolgſchaft entſpricht und weitgehend auch der einzelnen 
Gefolgſchaft. Der Typ läßt es zu, daß der Führer wechſelt, ohne daß dadurch die 
Gefolgſchaft erſchüttert wird. So eng die Bindungen zwiſchen Hauptmann und 
Kompanie, Prieſter und Gemeinde ſein mögen, der Träger des Typs — aller⸗ 
dings nur er allein — erlaubt zu wechſeln, ohne daß die Gefolgſchaft ſich abwendet, 
während im Extrem die Beziehung Führer / Gefolgſchaft, dem Freikorps, mit dem 
Führer auch ſtets die Gefolgſchaft verlorengeht. 


Die NSDAP. und ihre Gliederungen ſind auf dem entſcheidenden Weg zum 
Korps. Gelingt es, dieſen Weg zu gehen, ſo iſt damit das Weitertragen der 
politiſchen Idee in die Zukunft geſichert. Es gibt dafür gar keinen anderen Weg. 
Er muß gegangen werden, wenn das neue Reich tauſend Jahre vor ſich haben 
ſoll. Für die Hitler⸗Jugend im beſonderen gibt es auch nur dieſen einen Weg, 
um die Aufgabe von heute bis in alle Zukunft zu meiſtern: Die Entwicklung 
der Führerſchaft zum Korps. Eine Verpflichtung des Geſetzes vom 1. Dezember 1936 
iſt für uns erfüllt, wenn die Führerſchaft der deutſchen Jugend zu dieſer Ehr⸗ 
und Schickſalsgemeinſchaft geworden iſt, die mit der Erfüllung ihres Geſetzes 
ſteht und fällt. 


Rainer Schlösser: 


Das unſterbliche Gefprawh 
über das Tragiſche 


Dramaturgie als Gesetzwerk nordischer Kultur 


Die Dramaturgie ijt keine Erfindung des Nationalſozialismus. Sie ijt es ebenſo⸗ 
wenig wie etwa die Armee. Beides ſind vielmehr raſſebedingte Außerungen unſeres 
völkiſchen Lebens ſchlechthin. Nicht, daß wir ſie geſchaffen hätten, iſt die 
Großtat unſerer Zeit, ſondern daß wir ſie wieder haben erſtehen laſſen. 


Wir beachten wieder den Anſpruch, den unſere klaſſiſchen Dichter und Kompo⸗ 
niſten erhoben haben; dieſe ſchöpferiſchen Kräfte ſind ja die erſten und beſten 
Zeugen für das, was das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit und in ſeiner Ent⸗ 
wicklung eigentlich gemeint hat. Sie beſitzen über die Moden, über die Tages⸗ 
meinungen hinaus unverändert Gültigkeit. Sie waren es, die noch in den dunkelſten 
Zeiten des Verfalls und der Verwirrung Deutſchland und die deutſche Seele 
verkörpert haben. Sie find außerdem nicht zufällige Erſcheinungen, 
wie es das eiferſüchtige Literatentum nur zu gern hätte wahrhaben wollen, ſondern 
ſie ſind ein Orden, der untereinander einer Idee, eben der der deutſchen Kultur 
verſchworen war. Sie haben die klare Linie der Entwicklung gehalten, ſie bauen 
immer einer auf den anderen, ſie haben nie den inneren Zuſammenhang verloren, 
den das Volk nur zu oft zu verlieren drohte. Sie waren es, die beſtändig über 
dieſen Zuſammenhang nachgedacht und geſprochen haben. Und eine der wichtigſten 
theaterpolitiſchen Aufgaben, vielleicht die wichtigſte, die wir heute haben, ijt die, 
ihrem unſterblichen Geſpräch über das Geſetz des Dramatiſchen und die Bedeutung 
des Theaters gegenüber zufälligen Meinungsverſchiedenheiten und Begriffsver⸗ 
wirrungen Gehör und Gültigkeit zu verſchaffen. Von den Schriften Leſſings über 
Schiller und Goethe, Hebbel bis zu Richard Wagner, Otto Erler und Paul Ernſt 
reicht dieſes rieſige Geſetzwerk der deutſchen Kultur, dem der Charakter der letzten 
Inſtanz wieder zurückgegeben werden muß. Wenn ſie in dem Theater nicht einen 
Platz der Unterhaltung, ſondern eine Stätte des Kunſtwerkes ſahen, wenn ſie 
nicht den billigſten Maßſtab, ſondern den ſtrengſten anlegten, ſo fällt alles Gerede 
von dem Gegenſatz zwiſchen theatraliſcher Praxis und dramaturgiſcher Theorie, 
zwiſchen Theaterwirkſamkeit und dramatiſcher Notwendigkeit zuſammen. So ſteht 
grundſätzlich auch für uns feſt, daß keinerlei Sonderbedürfnis, weder 
das der bemittelten, noch das der unbemittelten Schichten das Geſicht 
des Theaters beſtimmen darf, ſondern allein die höchſte ſittliche und künſtleriſche 
Forderung. Die Bühne der Deutſchen iſt weder mit einem Zirkus oder einem 
Kabarett, noch mit einem Kino zu verwechſeln, deren Exiſtenzberechtigung mit 
dieſer Feſtſtellung ja in keiner Weiſe abgeſtritten wird. Die Bühne iſt eine 
Stätte der tragiſchen Idee als der höchſten, die der menſch⸗ 
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liche Geiſt überhaupt zu denken vermag, der Idee der Tra⸗ 
gödie, welche durch die tiefſte Erſchütterung die höchſte 
Erhebung erreicht. 

Es liegt mir fern, hier eine äſthetiſche Spezialunterſuchung über die feineren 
Unterſchiede der Auffaſſungen von Ariſtoteles bis zu Paul Ernſt, über die Frage, 
was tragiſch und was traurig ſei, anzuſtellen; vielmehr geht es mir um jene 
Art einer allgemeineren Schau, wie die nationalſozialiſtiſche Kulturpolitik ſie 
bevorzugt. Ich möchte verſuchen, einen andeutungsweiſen Begriff zu geben von 
der überragenden Bemühung des nordiſchen, und beſonders dann des ger⸗ 
maniſchen Geiſtes um das Geheimnis der Tragik, der tragiſchen Höhe. 


Die tragiſche Höhe 

Seit Sophokles ſehen wir die erlauchteſten und begnadetſten Geiſter an der 
ſchöpferiſchen Arbeit, durch großartige denkeriſche Schriften und dramatiſche Werke 
das zu umſchreiben, was tragiſche Höhe iſt. Wir ſehen ſie in den Schluchten des 
Lebens bei ihrem ewigen Verſuche, dieſes Gold des Geiſtes zu ſchürfen, wir ſehen 
ſie, wie die ideenbeſeſſenen Alchimiſten des Mittelalters dem Stein der Weiſen 
nachſpüren, wir hören ſie wieder und wieder die Frage an die letzten Dinge 
ſtellen und vernehmen den Verſuch ihrer Antwort. Der Antrieb zu dieſem grandi⸗ 
oſen Ringen, welches niemals wird ein Ende finden können, iſt im letzten das 
Gottſucheriſche des nordiſchen Menſchen, ſein Bedürfnis, das Weltall und das 
hiereingeſtellte Leben zu enträtſeln, um ſich ſelbſt den gehörigen Platz anzuweiſen 
und Klarheit über die nach dem Willen der Vorſehung einzunehmende Haltung 
des Menſchen zu gewinnen. 


Dieſe an eins der größten Geheimniſſe unſerer Raſſe taſtenden Umſchreibungen 
ſetzen ſich der Gefahr aus, für reichlich verſtiegen und ſchreibtiſchmäßig⸗theoretiſch 
gehalten zu werden. Daß es aber nicht an dem iſt, möge ſofort ein Beiſpiel, 
welches noch immer für den ganzen Bereich der nordiſchen Geiſtigkeit das groß⸗ 
artigſte und zwingendſte iſt, dieſophokleiſche Geſtaltung des Odipus⸗ 
Stoffes, zeigen: 

In Theben wütet die Peſt. Odipus, bis dahin glücklicher Herrſcher eines 
beglückten Staates, befragt das Orakel, wie dieſe Heimſuchung Thebens behoben 
werden könne. Die Antwort iſt dunkel. Indem Odipus ſie zu enträtſeln ſucht, 
erfährt er, daß feine Entfernung aus Theben gefordert wird, weil er mit dem 
furchtbaren Frevel des Vatermordes und der Ehe mit ſeiner Mutte belaſtet iſt. 
Dieſe Erkenntnis trifft ihn wie ein Blitz, weil er nie zuvor von Mutter und 
Vater erfuhr. Es iſt ein Außerſtes, vor dem in dieſem Augenblick Odipus ſteht, 
die Situation der tragiſchen Höhe. Sie wirft mit dem Problem, welche Haltung 
Odipus einzunehmen habe, eine Frage auf, angeſichts deren jeden Menſchen das 
Gefühl überkommt, ſie entziehe ſich einer menſchlichen Beantwortung, hier könne 
nur Gott, oder die Götter, oder die Vorſehung, oder das über allem Sein thronende 
höchſte Geſetz die Entſcheidung fällen. Aber es iſt, als greife Odipus in die Leere 
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des Nichts, als fet Gott tot; er ſieht fim auf ſich ſelbſt verwieſen. 
Das Schweigen Gottes zwingt ihn zur tragiſchen Höhe, d. h. dem Außerſten, was 
an einer Situation denkbar iſt, das Außerſte an Menſchentum, die höchſte ſittliche 
Folgerichtigkeit entgegenzuſetzen, einen Augenblick über im eigenen 
Herzen Gott zu erſetzen und die einzunehmende Haltung ſelbſt zu 
beſtimmen. In der höchſten Überſteigerung der Perſönlichkeit blendet iH Odipus 
ſelbſt, verurteilt er ſich ſelbſt zur Verbannung; obwohl als Einzelperſon unſchuldig, 
wäre er für den Beſtand der höchſten Sittlichkeit, für die Exiſtenz des Staates 
und des Volkes die allerhöchſte Gefahr, wenn er anders handelte. Indem er ſich, 
zugleich ſchuldiger und unſchuldiger König, Angeklagter und Richter in einer 
Perſon, die Augen ausſtößt, nimmt er die Verantwortung, welche die Götter nicht 
mehr zu tragen vermögen, auf ſeine menſchlichen Schultern. Er entſühnt und 
verſöhnt zugleich. Er ſtellt das geforderte ſittliche Gleichgewicht für die Welt und 
ſein Volk wieder her. Er zeigt die höchſte Freiheit des Menſchlichen dadurch, 
daß er ſelber den Spruch ſpricht und ihn an ſich ſelbſt vollzieht. Er gleicht die 
Dunkelheit, in welcher die Vorſehung verborgen bleibt, aus durch die Erleuchtung 
ſeines Entſchluſſes. 


... Das den Menſchen erhebt, wenn es den Menjen zermalmt 


Es liegt auf der Hand, daß es hier nicht etwa um die Abſicht des nordiſchen 
Menſchen geht, ſich für immer an Stelle Gottes zu ſetzen. Wohl aber um die ganz 
im Nordiſchen verankerte Willensſtärke, die letzten Entſcheidungen notwendigen⸗, 
alfo tragiſchenfalls in ſich ſelbſt auszutragen und die heroiſche Haltung über 
alles zu ſetzen. 

Die Umſchreibung der tragiſchen Höhe gilt alſo einem der 
erhabenſten Gedankengänge unſerer Raſſe. Es iſt daher kein 
Zufall, daß Schiller keinen höheren Ehrgeiz kannte, als ein dem Odipus ähnliches 
Werk zu ſchaffen, daß die gekennzeichnete dramaturgiſche Tendenz im „Wallen⸗ 
ſtein“, in der „Maria Stuart“ und der „Braut von Meſſina“, daß ſie in Kleiſts 
„Guiskard“⸗Fragment wetterleuchtet. Es ijt dabei ganz gleichgültig, ob die 
theoretiſche Unterſuchung im Laufe der Entwicklung mehr oder weniger glückliche 
Verſuche unternommen hat, das Problem der Tragik mit dem Begriff einer Schuld 
zu verquicken. Das bedeutet nur eine zeitbedingte leiſe Abirrung von der im 
Grunde allen nordiſchen, germaniſchen Dramatikern eigenen Auffaſſung einer 
ſchuldfreien Tragik, wie fie ganz deutlich eben im Odipus zutage tritt. Sie 
iſt ein anderer Ausdruck für unſere artgemäße Grundhaltung, wie ſie, von dem 
Raſſeforſcher Günther als ſpezifiſch nordiſch bezeichnet, Hebbel in den Verſen 
ausgeſprochen hat: 

„Gott dem Herrn iſt's ein Triumph, 
wenn ihr nicht vor ihm vergeht, 
wenn ihr, ſtatt im Staube ſtumpf 
hinzuknien, herrlich ſteht!“ 


8 Schlöſſer / Das unſterbliche Geſpräch über das Tragiſche 


Es dokumentiert ſich in dieſem Bekenntnis unmittelbar und rein die nordiſche 
Kunſt, welche nach Günther „immer eine Geſtaltung der in Erſchütterung 
erfahrenen Einſicht in ein Verhängnis (Tragik) iſt, ob dieſe Geſtaltung ſich 
nun in ſtrenger Heiterkeit ausſpricht oder in ſtrenger Unerbittlichkeit. Die höchſten 
Augenblicke nordiſcher Menſchen ſind ein, mächtige Erſchütterungen bewirkendes 
und doch noch mit dem Willen zur Bewältigung durchdrungenes Erfahren eines 
Verhängniſſes, der Blick in das gewaltige Schickſal, welches den Menſchen erhebt, 
wenn es den Menſchen zermalmt.“ Es iſt kein Zufall, daß der nordiſchſte 
Dramatiker unſeres Volkes, Friedrich Hebbel, der Geſtaltung der tragiſchen Höhe 
am nächſten gekommen iſt. „Das Weſen des nordiſchen Zweikampfes, des Zwei⸗ 
kampfes ohne Haß, aus Schickſalsfügung über zwei adlige Gegner, iſt niemals 
größer geſtaltet worden als im Zweikampf Kandaules und Gyges in Gyges und 
ſein Ring“ (Günther). Und die Erſchütterung angeſichts von Hebbels „Agnes 
Bernauer“ und ſeinen „Nibelungen“ ſpringt uns auch aus dem ſchickſalsträchtigen 
Dunkel der Tragik, welches ſich über dieſen Werken zuſammenballt, an. 


Träger heiligen Feuers 


Es iſt ein heiliges Feuer, welches von den Fackelträgern des Geiſtes ſeit 
Anbeginn der nordiſchen Kultur durch die Zeiten getragen wird. Es iſt ein 
Staffellauf, bei welchem ſich in den einzelnen Abſchnitten die Träger 
gewiß voneinander unterſcheiden; wie aber auch die Einzelleiſtung beſchaffen ſein 
mag: jedwedem lodert der Brand. So taucht, klarer oder undeutlicher, unbedingter 
oder unverbindlicher, der geſtalteriſche Wille zur tragiſchen 
Situation immer wieder auf. Ja, gerade in unſerer Zeit, der ein heroiſcher 
Lebenslauf mit allen Folgerungen wieder das Höchſte iſt, heben ſich die Verſuche, 
Ahnliches zu ſchaffen, wieder ſchärfer profiliert aus einer nur modiſchen, nur 
Tageszwecken dienenden Produktion ab. 


Was ich meine, läßt ſich verdeutlichen, wenn ich die in Friedrich Bethges 
„Marſch der Veteranen“ zwar nicht eindeutig zur letzten tragiſchen Steige⸗ 
rung gebrachte Situation erwähne, welche den Staat zeigt, der die für ihn zu 
Krüppeln geſchoſſenen Veteranen abweiſt. Bei Bethge tut dies der Staat nur 
aus böſem Willen. Trotzdem fällt ein Glanz echter Tragik auf dieſes, nebenbei 
bemerkt theatraliſch glänzende und ſtimmungsmäßig hervorragende Schauſpiel, 
weil es die Möglichkeiten zu einer vollkommenen Tragödie in ſich geborgen hält; 
wäre nämlich Bethge einen Schritt weitergegangen zu der ſehr wohl möglichen 
und denkbaren Situation, daß die äußerſte Not des Staates dieſen zwingt, ſeine 
Hilfe für die Veteranen zu verſagen, weil ſonſt die noch heilgebliebenen Truppen 
nicht mehr gefechtsfähig gehalten werden könnten, weil alſo ſonſt das gegen⸗ 
wärtige und künftige Schickſal des Volkes ſchlechthin in Frage geſtellt wäre — 
dann täte ſich die ſchwarze Kluft des Verhängniſſes auf, in welche ein tragiſcher 
Held, auf Grund welchen Entſchluſſes immer, zu ſpringen hätte, damit die Kluft 
zwiſchen den unverſöhnlichen Anſprüchen ſich wieder ſchlöſſe. 
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Nicht umſonſt auch ſind die ganz jungen Dramatiker unſerer Zeit, die Kameraden 
Schwitzke und Hymmen, bei Paul Ernſt, dem letzten großen Vertreter deutſcher 
Dramaturgie, in die Lehre gegangen. Das machte ſich ſchon in ihren Erſtwerken 
„Scarrons Schatten“ und „Der Vaſall“ bezahlt. Ich will keine Erörterungen 
darüber anſtellen, inwieweit die tragiſche Höhe in „Scarrons Schatten“ 
ſchon erreicht iſt oder inwieweit der Dichter Schwitzke erſt auf dem Wege zu 
ihr iſt. Daß er aber dieſes Ziel ins Auge faßte, liegt auf der Hand. Sein Stück 
zeigt einen hiſtoriſchen Augenblick, in welchem die Gerechtigkeit aus der Welt 
gekommen iſt. Der Staat als Hüter des Rechts verſagt. Das ſtellt den Sohn einer 
ehebrecheriſchen Mutter am Schluß vor die Frage, ob er auf den Glauben an die 
Gerechtigkeit verzichten oder zur Selbſthilfe ſchreiten will. Verzichtet er, ſo löſcht 
er ſich ſelbſt ſittlich aus; entſcheidet er ſich zur Selbſthilfe, jo zwingt ihn das zum 
Muttermord. Indem er ſich hierfür entſcheidet, wählt er den T o d. Er richtet 
und entſühnt, ſchuldlos, zugleich. Hym mens „Vaſall“ zeigt ähnliche Anſätze, 
freilich verſchwommenere. Indem Hymmen den Heerführer Benedek zwiſchen Volk 
und Fürſtenhaus ſtellt, ſteht der Feldmarſchall vor der Wahl, durch eine Rebellion 
das Fundament des Heeres, den ſoldatiſchen Gehorſam, zu zerſtören oder, indem 
er gehorcht, ſich an dem Schickſal des Volkes zu verſündigen. Dabei ſpielen nun 
freilich noch Elemente aus rein theatraliſchen Bezirken mit; hart geſagt: Es ſpielt 
noch die Freude des bürgerlich⸗ſentimentalen Stückes an pſychologiſchen Zwick⸗ 
mühlen, in welche man die Dramenhelden bringt, eine gewiſſe Rolle. Deſſen 
ungeachtet umleuchtet dennoch das Schlußopfer, welches Benedek bringt, indem er 
ſich ſelbſt gu mehr als zum Tode, indem er ſich zum Tode bei Lebenszeit, zum 
Verzicht auf ſein Soldatentum, auf Ruf und Ehre ſelbſt verurteilt, der Widerſchein 
tragiſchen Glanzes. 

Ich möchte jetzt einſchalten, daß es mir nur um die Hervorhebung eines der 
mächtigſten und gerade für die HJ. als zukünftigen Träger einer ſich neuentfalten⸗ 
den nationalſozialiſtiſchen Kultur beſonders wichtigen Antriebes der dramatiſchen 
Kunſt ankommt. Ich möchte unter keinen Umſtänden dahin verſtanden werden, 
als wollte ich mit meinen Darlegungen ein Schema, ein garantiert ſicheres Rezept 
für „totſicher ergreifende dramatiſche Werke“ verabfolgt haben. Dadurch, daß ich 
hier einen beſtimmten Begriff darzulegen verſuche, ſollen die anderen Arten des 
Schauſpiels in allen Schattierungen, das Myſterienſpiel, das nationalſozialiſtiſche 
Theſenſtück, ganz zu ſchweigen von der Oper, in ihrer Exiſtenzberechtigung nicht 
angezweifelt werden. Auch das „Franken burger Würfelſpiel“ z. B., 
obwohl es für mich die bezwingendſte, wohl auch am ausgeprägteſten nationalſozia⸗ 
liſtiſche dramatiſche Dichtung iſt, kann nicht eigentlich in dieſem Sinne als Tragödie 
gelten. Im Gegenſatz zum Odipus nämlich findet die tragende Geſtalt dieſes 
Spiels, Herbersdorff, die Götter ſehr wohl. Nicht er iſt Richter, ſondern, 
trotz ſeiner trotzigen und erbitterten Verteidigung, zuletzt durch Gott Gerichteter. 


Daß hierdurch, bei anders geartetem techniſch dramaturgiſchen Anſatz, trotzdem eine 
durchaus unſerem hier eingenommenen Höhenſtandpunkt entſprechende dichteriſche 
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Geſtaltung vorliegt, bedarf kaum beſonders hervorgehoben zu werden, zumal eine 
den vorgetragenen grundſätzlichen Erwägungen entſprechende groß geſtaltete reine 
Tragödie ſeit dem Tode Hebbels auch nicht andeutungsweiſe vorhanden iſt. Die 
künſtleriſche Handlung und Haltung des Dichters kommt dabei dem, worum es 
hier ununterbrochen geht, außerordentlich nahe, indem er zwar nicht in dem 
Helden des Stückes eine Stellvertretung Gottes ſtatthaben läßt, wohl aber in den 
Herbersdorff übergeordneten, ſchaumäßig greifbar gewordenen Verkörperungen 
der ſittlichen Idee. Es iſt durchaus denkbar, daß der von uns anzuſtrebende Vor⸗ 
marſch auf den Gipfel der dramatiſchen Dichtung auch auf dieſem Wege angetreten 
werden kann. Gemeſſen an den großen Ausblicken, welche das Geſamtſchaffen 
Möllers, vor allem aber das „Frankenburger Würfelſpiel“ uns eröffnen, darf 
man ſeine ſeinerzeitige Auszeichnung mit dem Staatspreis faſt als eine Vorweg⸗ 
nahme deſſen bezeichnen, was er jetzt in immer reiferer Fülle einzuhalten und 
einzulöſen beginnt, eine Feſtſtellung, die ebenſo dem Verleiher des Staatspreiſes, 
Dr. Goebbels, wie dem Dichter zu Ruhm und Ehre gereicht. 


Hiſtorie auf der Bühne? 


Eines lehren dieſe Betrachtungen wohl eindeutig: daß es in der dramatiſchen 
Dichtung nicht ſo ſehr auf Stofflich⸗Bildungsmäßiges ankommt, ſondern darauf, 
in welchem Grade die Geſtaltung zur tragiſchen Höhe, oder doch wenigſtens zu 
einem von dem Gipfel der tragiſchen Höhe beſchatteten Problem vorſtößt. Dieſe 
Feſtſtellung iſt eine ſehr ernſte Warnung an die nur allzuvielen, welche beiſpiels⸗ 
weiſe der Meinung ſind, man brauche nur beſtimmte, für patriotiſch gehaltene 
geſchichtliche Vorgänge recht und ſchlecht in eine Bilder: oder Aktfolge zu bringen. 
Es ſtellt ſich ſehr raſch heraus, daß die Hiſtorie als ſolche auf der Bühne nicht 
intereſſiert. Gemeſſen an der Spannung geſchichtlicher Standwerke von Ranke 
über Treitſchke bis zu Walter Frank ijt diejenige nur⸗⸗hiſtoriſcher Stücke gemein⸗ 
hin gleich Null. Man muß ſich ſchon bemühen, die tiefe Weisheit echter Drama⸗ 
turgie bei geſchichtlichen Vorwürfen mitſprechen zu laſſen, wie das etwa Hermann 
Burte in ſeinem „Katte“ getan hat. Nicht das ſozuſagen „perſönliche Erſcheinen“ 
bekannter geſchichtlicher Geſtalten in „Lebender-Bild“⸗Wirkung ijt es nämlich, 
was den ſeit 1913 andauernden Erfolg dieſes Werkes ſichergeſtellt hat, ſondern 
das äußerſte an heroiſcher Haltung, welches der Held dieſes Stückes, der Leutnant 
Katte, an den Tag legt. Anſtatt ſich für ſeinen Freund, den Kronprinzen, dem 
er Treue ſchuldet, oder für den Soldatenkönig, Friedrich Wilhelm J., dem er zu 
ſoldatiſchem Gehorſam verpflichtet iſt, zu entſcheiden, wählt er in freiem Ent⸗ 
ſchluß den Tod, weil jede Entſcheidung zum Leben einen Verrat bedeuten würde. 


Die Fülle der tragiſchen Variationen iſt überaus groß; ſo kann ſie beiſpielsweiſe 
eindeutig auch Dramen, die auf den erſten Blick mit der literar-hiſtoriſchen Etikette 
„Liebesſtück“ verſehen zu werden Gefahr laufen, zugrunde liegen, wie das bei 
Otto Erlers, unſerer Vorſtellung vom Tragiſchen ſehr nahekommenden „Struenſee“ 
der Fall iſt. 
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Das Tragiſche als ein Grundbeſtandteil unſerer völkiſchen Weſenheit ift natur⸗ 
gemäß nicht etwa eine rein literariſche Angelegenheit. Es wohnt, 
wie die ſpätere Behandlung geſchichtlicher Vorgänge ja beweiſt, uns in ne; 
man kann infolgedeſſen, angeregt durch ein Stück, die weitere Entwicklung 
tragiſcher Vorkommniſſe verfolgen, ſo daß ſich dieſe gewiſſermaßen von ihrer Ein⸗ 
kapſelung im nur⸗dramatiſchen Bereich loslöſen. 


Dramaturgie — das Wiſſen um die Haltung 


Wenn heute die Hitler-Jugend, weniger auf Grund intellektueller Erwägungen 
als dank ihres, allem Großen aufgeſchloſſenen Sinnes gefühlsmäßig erfaſſen lernt, 
worum es bei den höchſten ethiſchen Werten des dramatiſchen Schaffens geht, 
wenn fie fieht, daß ſich hier im Symbol verdichtet, was als praktiſches Exerzier⸗ 
reglement des inneren Anſtandes ihr in ihrer Gliederung, im Staat, im Leben 
überhaupt, nahegebracht wird, dann wird ſie auch den glühenden Wunſch Baldur 
v. Schirachs, den Wunſch Dr. Goebbels und meinen verſtehen, die Jugend mit 
dem Theater als einer Erziehungsſtätte im höchſten Sinne, einer Erziehungs⸗ 
ſtätte jenſeits aller Schulmeiſterei, in engſte Verbindung zu bringen. 


Man ſollte meinen, daß für die Dramaturgie, als dem Wiſſen 
um das SHeroiſche und die Haltung, gerade in unſeren Tagen der 
große Augenblick gekommen ſei. Kaum je jedenfalls hat eine Weltanſchauung die 
Gemüter für das, worum es geht, mehr aufgelockert als die unſrige. Man kann 
ſich das mit ſehr draſtiſchen Hinweiſen klarmachen. Wenn vor etwa 10 Jahren 
„König“ geſagt wurde, ſo wurde dieſer Begriff dahin kommentiert, daß es ſich 
um ein Individuum handele, welches kaum oder gar nicht arbeitet, am meiſten 
verdient und eine Unmaſſe Delikateſſen konſumiert. Dies war die untragiſche 
Plattheit ſchlechthin. Heute weiß jedes Kind, daß der Führer in unvorſtellbarem 
Maße am ſchwerſten arbeiten darf, für dieſes Übermaß an Leiſtungen überhaupt 
nicht entgolten werden kann, daß er das Recht hat, ſich um der Nation willen zu 
verzehren. Dieſes mehr als alle anderen Menſchen Tun-dürfen, nicht etwa 
Tun⸗müſſen, ragt in ſeiner einſamen Großartigkeit hinauf in tragiſche Höhe, 
ſofern man darunter die äußerſte Haltung unter äußerſten Vorausſetzungen 
verſteht. Auch viele anderen Maximen von 1920 waren in jeder Beziehung 
bequemer. Trotzdem hat die Steigerung der Anſchauung geſiegt. — 


Die künſtleriſche Geſtaltung der tragiſchen Höhe iſt gewiß unterſchiedlich, die 
praktiſche Vermittlung durch die Fülle unſerer Bühnen wohl zwangsläufig mit 
menſchlicher Unzulänglichkeit verknüpft, uneinheitlich, das aber wird nach den 
gemachten Ausführungen niemals den Anſpruch auf Achtung vor der Bühne als 
moraliſcher Anſtalt mindern oder gar in Frage ſtellen können. Eine Achtung, 
die auch ganz beſonders dem tragiſchen Dichter zukommt. Er muß die menſchliche 
Höhe haben, dieſes immer wieder gekennzeichnete Außerſte an ſeeliſchen Möglich⸗ 
keiten und ſittlichen Grundfragen zu empfinden, zu erfinden und zu beantworten. 
Indem Sophokles Odipus vor die große innere Entſcheidung ſtellt, geſchieht ja 
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nichts anderes, als daß der Dichter mit ganzer Anſpannung zu der hohen ſittlichen 
Auffaſſung ſeiner Geſtalt auch ſich aufſchwingt. Die Sendung und Bedeutung 
des Tragikers iſt umriſſen mit den herrlichen Worten Hölderlins: 


„Doch uns gebührt es unter Gottes Gewittern, 
ihr Dichter! Mit entblößtem Haupte zu ſtehen, 
des Vaters Strahl, ihn ſelbſt, mit eigener Hand 
zu faſſen, und dem Volk ins Lied 

gehüllt die himmliſche Gabe zu reichen.“ 


Oder in die nüchterne Klarheit des Begrifflichen gefaßt: Die Aufgabe des 
Tragikers iſt die Vereinigung des denkeriſchen Prozeſſes 
des Philoſophen, der unbedingten Haltung des Soldaten, 
der überragenden Weisheit des Politikers und der be⸗ 
rücken den Wortgewalt des Dichters. 


Tragiſche Bewährung tragiſcher Geſtalter 


Was ſie zu all dieſem befähigt, hat ſie auch in den bedeutendſten Erſcheinungen 
mit der Kraft ausgeſtattet, auch in ihrem Leben tragiſche Höhe, letzte Haltung zu 
bewähren. Ich habe in dieſem Zuſammenhang ſchon einmal auf Heinrich 
von Kleiſt hingewieſen, den die tragiſche Situation am Ende ſeines Lebens 
dazu brachte, in Überwindung ſeines Daſeins mit ſeinem Freitod gewiſſermaßen 
ſein letztes und beſtes Drama zu geſtalten. Er, der mit allem eingreifen wollte in 
die Geſtaltung des öffentlichen Lebens, der ſich der Bedeutung des dichteriſchen 
Werkes vollkommen bewußt war und mit voller Leidenſchaft den Typus des 
Dichters vertrat, der nicht in einer jämmerlichen poetiſchen Dachkammer ſitzt, 
ſondern ſeinen Platz auf der Kommandobrücke des Schiffes beanſprucht, er zählte 
ſich zu den Führern des Volkes und hatte ein Recht dazu. Seine Zeit aber ver⸗ 
ſchloß ſich ihm völlig. Nachdem er alle anderen Mittel verſucht hatte, ſeinen 
Anſpruch auf Führung durchzuſetzen, blieb ihm nur das eine der Selbſt⸗ 
aufopferung als eines Proteſtes, den man nicht umgehen konnte. Wir wiſſen, 
daß wir von dieſem Augenblick an geradezu eine neue Epoche für die Geltung der 
dichteriſchen Perſönlichkeit im Leben der Nation datieren. Von dieſem 
Augenblick on war neben die Miniſterſtühle, auf denen die: 
jenigen figen, welche das Volk regieren, ein neuer geſtellt, 
und kein Unberufener durfte ſeitdem wagen, ihn zu beſetzen. 
Er iſt jenem Typ des ſchöpferiſchen Menſchen vorbehalten, die, wie die ganze 
Reihe der großen deutſchen, tragiſch aufgeſchloſſenen Dichter von Schiller und 
Goethe bis zu Paul Ernſt, nicht mehr zum Vergnügen der Einwohner, wie noch 
Friedrich Wilhelm II. auf den Giebel ſeines Schauſpielhauſes ſchrieb, ſondern zum 
Nutzen des geſamten völkiſchen Lebens da ſind. Das hat Kleiſts Tod, der ein Opfer 
war und zugleich eine Verpflichtung iſt, bewirkt. Er war ſich bewußt, das unter 
den Dingen des völkiſchen Lebens die Dichtung ein gleichwertiges und wichtiges 
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iſt. Man war in ſeiner Zeit daran, das zu vergeſſen. Er warf ſein Leben in die 
Waagſchale, um zu beweiſen, wie koſtbar es iſt, und indem er es zerſtörte, ſtellte 
er feine ganze Bedeutung wieder her. So war fein Tod ein tragiſcher in der 
ganzen ſtrengen Bedeutung der ſophokleiſchen Auffaſſung. 


Das Opfer, welches Friedrich Hebbel der bedingungsloſen Hingabe an 
die Geſtaltung des Tragiſchen brachte, war ein kaum geringeres. Wir wiſſen, wie 
er ein ganzes Leben hindurch titanenhaft den Nöten des nackten Hungers, den 
Peinigungen völliger Vereinſamung und dem völligen Gleichmut ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen zum Trotz auch nicht einen Augenblick feine heldiſche Haltung aufgegeben 
hat. Sein frühes Hinſcheiden rechtfertigt den Ausſpruch, daß er zwei Jahrzehnte 
ſeines Lebens auf dem Altar der tragiſchen Idee, welcher er diente, den unerforſch⸗ 
lichen Mächten über uns dargebracht hat. Und die atembeklemmende Iſolierung, 
welcher Paul Ernſt bis zu ſeinem Tode ausgeſetzt war, fügt ſich der Reihe 
vieler tragiſcher Bewährungen tragiſcher Geſtalter an. 


Kunſt ift nicht Amüſement oder Erholung 


Auf dieſe Dinge gilt es ſich in unſeren Tagen zu entſinnen. Eine hohe Zeit der 
Volkheit und des Willens zum Adel verpflichtet uns zu dieſen weſentlichen, wenn 
auch nicht ohne weiteres eingänglichen Betrachtungen. Das A und O der Dramas 
turgie muß ein Hochziel ſein. Unter allen Umſtänden jedenfalls für die Jugend 
einer Zeit, welche ſich nach dem Führer nennen darf. Natürlich gibt es eine 
Alltagsdramaturgie, die praktiſch durch eine bloße Proklamation tragiſcher 
Theorien nicht erſetzbar wäre, gewiß gibt es eine Dramaturgie der Spitzenſchau⸗ 
ſpieler und eine ſolche der Kaſſenſpekulation, eine Dramaturgie des Schauſpiels 
und der Oper. Aber alle dieſe Nebenzweige und Untergattungen würden zur 
letzten leidenſchaftlichen Bejahung eines idealiſtiſchen Geſchlechts doch nicht aus⸗ 
reichen. Über ihnen muk fih wie eine Sehnſucht und wie eine Viſion der 
Beſten immer wieder das denkeriſche Antlitz des ewigen Gott⸗ 
ſuchers im Drama erheben. Wir können im Zwange des Alltags nicht immer 
zu ihm aufſehen, es würde aber einer Aufgabe des Edelſten, was die Vorſehung 
uns in das Herz gelegt hat, gleichkommen, wenn wir es nicht immer wieder in 
feierlichen Stunden beſchwörten. 


Dieſe Beſchwörung beſchwört ihrerſeits wieder uns. Sie beſchwört uns, die Kunſt 
nicht als eine Frage perſönlichen Beliebens anzuſehen, ſondern als eine völkiſche 
Notwendigkeit. Notwendigkeiten haben nichts mit Amüſement 
zu tun. Von Jugend an müſſen wir deshalb wiſſen, daß die Kunſt, um mit 
Paul Ernſt zu ſprechen, keine Erholung iſt, daß, um noch einen zweiten 
nicht anzuzweifelnden Kronzeugen beizurufen, nach Goethes Feſtſtellung der Künſte 
Chor nie behaglich auftritt. Die Haltung hier muß der Haltung dort ent- 
ſprechen. Wenn wir auf dieſen Glaubensſatz eingeſchworen ſind, klärt ſich alles 
andere von ſelbſt. Daraus ergibt ſich, warum ich davon abgeſehen habe, das aus 


14 Staatliche Kündigung des Konkordats! 


ſehr vielen Gründen ſehr verſchiedenartige Material, welches ſich dem theatraliſchen 
Augenblick anbietet, zu ſichten und zu beſprechen. Wer den Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändnis der tragiſchen Höhe beſitzt, dem wird ſich das Durcheinander von expreſſio⸗ 
niſtiſchen, naturaliſtiſchen, neuromantiſchen und neuklaſſiziſtiſchen Stücken ſehr 
raſch entwirren. Der wird, ſo hoffe ich, in Bälde ein Jünger jener national⸗ 
ſozialiſtiſchen Dramaturgie ſein, deren größte und höchſte Aufgabe eben erſt 
beginnt. Die Aufgabe, das ewige Geſpräch von Leſſing bis Paul Ernſt fort⸗ 
zuſetzen, auf daß aus den Reihen der Kommenden die große, die gewaltige, die 
nationalſozialiſtiſche Tragödie erſtehe, vor welcher, wie einen Augenblick lang im 
alten Griechenland, ein Volk erſchüttert ſteht und ſich und feine 
Größe vollkommen begreift. 


Staatliche Kündigung des Konkordats! 


„Überall dort, wo die katholiſche Kirche nicht herrſchen 
kann, glaubt ſie ſich verfolgt.“ 


Graf Anton Alexander Auersperg (Anaſtaſius Grün). 


Treffender und in zeitloſerer Gültigkeit hätte die Haltung des politiſchen 
Katholizismus nicht gekennzeichnet werden können, als in dieſem einfachen Wort 
des öſterreichiſchen Ariſtokraten, der, ein freiheitlicher Dichter und Politiker, für 
Deutſchheit und Recht des Volkes in der Habsburgermonarchie als glühender 
Vorkämpfer eintrat. In dem Kampf um die Auflöſung des vom öĩſterreichiſchen 
Staat mit dem Vatikan am 18. Auguſt 1855 geſchloſſenen Konkordats, der ſeit der 
Reichsratsſitzung vom 10. September 1860 mit voller Schärfe geführt wurde, kam 
dem Grafen Auersperg eine beſondere Rolle zu, denn ſein mutiges Auftreten, 
feine rethoriſch und inhaltlich meiſterhafte Rede im Herrenhaus am 20. März 1868 
erwirkte weſentlich mit die Aufhebung der Eherechtsbeſtimmungen des Konkordats 
und im weiteren Verlaufe deſſen vollſtändige Löſung! Über die ehrbare Haltung 
der freiheitlichen Herrenhausmitglieder, beſonders des Grafen Auersperg, hinaus 
iſt das Zuſtandekommen und die Auflöſung des öſterreichi⸗ 
ſchen Konkordats deshalb von beſonderem Inte reſſe, 
liefern ſie doch ein Schulbeiſpiel dafür, daß ein Staat ſich 
ſeiner natürlichen Rechte nicht auf die Dauer entäußern 
kann, ohne ſchweren Schaden zu nehmen, daß er ſich früher 
oderſpäterentſchließen muß, an die Kirche vergebene Rechte 
energiſch wieder zurückzunehmen, will er nicht Anſehen und Autori⸗ 
tät im Volke verlieren. Aus dieſer, natürlichem und traditionellem Recht ent⸗ 
ſpringenden Notwendigkeit ſah ſich auch die auf ihre Katholizität beſonders bedachte 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie und ſelbſt Kaifer Franz Joſeph, der als apoſto⸗ 
liſche Majeſtät Schirmherr der römiſchen Kirche und Pfleger der Tradition der 
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Rechte und Pflichten der römiſch⸗deutſchen Kaifer war, genötigt und verpflichtet (!, 
gegen das von Rom mit äußerſter Zähigkeit verteidigte Konkordat zu ſtellen. Ja, 
es iſt beinahe tragiſch zu nennen, daß derſelbe Kaiſer einen Kirchenvertrag auf⸗ 
löſte, der als Zwanzigjähriger mit der im April 1850 erfolgten reſtloſen 
Beſeitigung der joſephiniſchen und leopoldiniſchen Kirchenreformen die Erinne⸗ 
rung an die antiklerikale Epoche der Donaumonarchie gerade erſt ausgelöſcht hatte. 


Wir wollen hier zunächſt den rein tatſachenmäßigen Hergang der Konkordats⸗ 
auflöſung darſtellen und erſt danach auf die tiefgreifende und entſcheidende Rede 
des Grafen Auersperg eingehen. Im erſten Falle ſtützen wir uns auf die Dar⸗ 
ſtellung des katholiſchen Staatsrechtlers Max Huſſarek („Die Kriſe und Löſung 
des Konkordats vom 18. 8. 1855“), eines Gelehrten, der zufolge ſeiner politiſchen 
Haltung unter keinen Umſtänden in den Verdacht kommen kann, auch nur die 
leiſeſte Spur antikatholiſcher Tendenz in fein Werk aufgenommen zu haben. Die 
Rede Auerspergs ſtammt aus der Biographie von Anton Schloſſar, der ſie den 
ſtenographiſchen Sitzungsberichten des Herrenhauſes entnommen hat. 


* 


Von der Kirche aus geſehen, war einer der weſentlichſten Gründe für den Abſchluß 
des Konkordats die Bedachtnahme auf den Katholizismus im Reiche. Nach dem 
Grundſatz: „Minderheiten ſind aller Zeiten und Orten darauf angewieſen und 
bedacht, Umſchau nach Bundesgenoſſen zu halten“, ſollte die politiſche 
Aktivierung des öſterreichiſchen Katholizismus dem politiſchen 
Streben des Zentrums in den Staaten des Deutſchen Bundes das Rückgrat ſteifen. 
Es war zu dieſem Zweck notwendig, die Herrſchaft der Biſchöfe und darüber hinaus 
die des Papſtes zu ſtärken, eine neue Entfaltung des kirchlichen Lebens zu fördern 
und durch einen vertraglich feſtgeſetzten Rechtsbezirk vor der Einflußnahme durch 
den Staat zu ſchützen. Der öſterreichiſche Staat hatte nur einen politiſchen Grund 
für den Abſchluß des Konkordats ins Treffen zu führen, nämlich die Hoffnung 
auf die Gewinnung des norditalieniſchen Klerus, der durch ſeine irredentiſtiſche 
Haltung der Monarchie ſchwer zu ſchaffen machte. Wie es allerdings ſchon von 
allen einſichtigen und weitblickenden Politikern vorausgeſehen worden war, mußte 
ein Erfolg in dieſem Punkte ausbleiben, da dem norditalieniſchen Klerus ſein 
nationales Bekenntnis über den politiſchen Taktiken des Vatikans ſtand. So war 
es gekommen, daß der Staat ſich in den Fragen der Eheſchließung, der Schule, 
in der Abhaltung religiöſer Akte, wie Begräbniſſe uſw., weſentlicher Rechte ent⸗ 
äußerte und der Kirche auf dieſen Gebieten einen Einfluß einräumte, der ihr die 
Ausübung einer ungeheuren Gewiſſensbeeinfluſſung, ja teilweiſe ſogar eines 
Gewiſſenszwanges auf die Bevölkerung nach jahrzehntelanger Einſchränkung 
wieder ermöglichte. 


Daß ſich unter dieſen Umſtänden das Konkordat von Anbeginn an beim Volke 
keiner Popularität erfreuen konnte, braucht nicht beſonders hervorgehoben zu 
werden. Am 10. September 1860 begann der Sturm gegen den Vertrag, als der 
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Siebenbürger Maager gegen die Zurückſetzung der Proteſtanten, die in eine 
entwürdigende religiöſe Minderheitenſtellung gedrängt worden waren, proteſtierte. 


Zäh und unermüdlich wurde der Kampf gegen das Konkordat zuerſt in den 
Amtsſtuben geführt, ohne vorerſt die Öffentlichkeit viel zu beſchäftigen. Am 
7. 4. 1866 erwirkte das Miniſterium Belcredi die Sanktion für ein Tiroler Landes⸗ 
geſetz, deſſen Beſtimmungen in ihrem ſtarren, dogmatiſchen Inhalt, in ihrer 
verbohrten Engherzigkeit an finſterſtes Mittelalter erinnert. Die Beſtimmungen 
lauteten: 1. Wahrung der Religionseinheit des Landes. 2. Evangeliſche Kirchen⸗ 
gemeinden dürfen nur unter Zuſtimmung des Landtages gebildet werden. 3. Ohne 
daß eine evangeliſche Gemeinde gebildet iſt, darf kein evangeliſcher Gottesdienſt 
abgehalten werden. Alle Freiheiten, die der Katholizismus für ſich in Anſpruch 
nahm und nimmt, erſcheinen in dieſem Geſetz mit Füßen getreten, und eine grund⸗ 
ſätzlich vom Staat anerkannte Religionsgemeinſchaft wurde der Willkür einer 
unteren politiſchen Inſtanz ausgeliefert. Hier grinſte das nackte Machtſtreben des 
politiſchen Katholizismus einem noch klerikal ſtark beeinflußten Volke erſtmalig in 
ganzer Brutalität entgegen, unbeſchwert ſelbſt von den leiſeſten Regungen recht⸗ 
lichen Empfindens. 


Schon bei der Eröffnung der Sitzungsperiode des Reichsrates am 20. Mai 1867 
erklärte der Präſident Dr. Giskras, daß eine der nächſten Aufgaben der Körperſchaft 
ſein müſſe, allen Konfeſſionen die gleiche Berechtigung zu erwirken. In einem 
Adreßentwurf des Abg. Herbſt kam zum Ausdruck, daß es eine unabwendbare 
Notwendigkeit fei, im Wege der verfaſſungs mäßigen Geſetzgebung 
die Reviſion des Konkordats einzuleiten. Der gleiche Abgeordnete 
ſtellte einen Dringlichkeitsantrag, der verlangte, daß die Ehegerichtsbar⸗ 
keit den kirchlichen Gerichten zu entziehen ſei, daß eine Neu⸗ 
regelung im Verhältnis Schule — Kirche zugunſten des 
Staates vorgenommen werden müſſe und eine Gleich berechtigung 
aller Staatsbürger, gleich welcher Konfeſſion, notwendig ſei. 


Auch die kirchlichen Fronten, voran die Biſchöfe, machten mobil, um die in 
ihrem Konkordat (nach kanoniſchem Recht ein unlösbarer Vertrag!!) erworbenen 
politiſchen Rechte der Kirche zu verteidigen. Am 28. September 1867 tagte in 
Wien eine Biſchofskonferenz unter dem Vorſitz des Kardinals Rauſcher, die eine 
Adreſſe zur Verteidigung des Konkordats an den Kaiſer ſandte. Als Antwort 
brachte Abg. Mühlfeld im Abgeordnetenhaus einen Antrag ein, der die 
Auflöſung des Konkordats verlangte. Zum erſten Male trat jetzt 
eine ſtaatspolitiſche Begründung des Antrages auf: Der Vertrag könne keine 
Gültigkeit haben, da der Papſt keine ſouveräne Macht ſei. Das Konkordat könne 
nur als ein Vertrag mit den öſterreichiſchen Katholiken angeſprochen werden und 
ſei als ſolcher eine inneröſterreichiſche Angelegenheit. 


Die Antwort des Kaiſers an die Biſchöfe auf die erwähnte Beſchwerde war 
eine glatte und überaus kühle Abfuhr. Kaiſer Franz Joſeph ging auf den 
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Inhalt der biſchöflichen Schrift überhaupt nicht ein und ver⸗ 
wies nur auf ſeine Pflichten als konſtitutioneller Monarch. Im gleichen Jahre 
noch erhielt der Botſchafter Graf Crivelli vom Kaifer den Auftrag, dem Vatikan 
zu raten, das Konkordat fallenzulaſſen, ſonſt ſehe ſich er, der Monarch, genötigt, 
Geſetze zu ſanktionieren, die gegen das Konkordat Stellung nehmen. 


Als der Rechtsphiloſoph und Nationalökonom von Hausner Miniſter wurde, 
war einer ſeiner erſten Ausſprüche: „Ich hoffte von dem Konkordat 
nichts, und fürchtete alles!“ Dabei iſt zu bedenken, daß von Hausner 
überzeugter Katholik war — allerdings nur religiös gläubig und nicht politiſch 
gebunden! 


Während nun in Rom noch diplomatiſch verhandelt wurde, ſchuf das öfter- 
reichiſche Abgeordnetenhaus die Grundlagen für das interkonfeſſionelle Recht und 
damit für den Sturz des Konkordats. 


Nunmehr begann der Kampf, ſcharf und offen zutage tretend, um die Grundſätze 
zu gehen. Bisher hatten es alle Beteiligten vorgezogen, nur Teile des Vertrages 
in die Debatte zu ziehen. Jetzt aber ging es um das Ganze; und nannte man in 
den verſchiedenen Phaſen auch nur das Eherecht, oder das Verhältnis Kirche — 
Schule, oder ſonſt eine der ſchwebenden Fragen, ſo meinte man doch immer das 
Ganze: die einen kämpften um die politiſche Befreiung des Staates vom kirchlichen 
Einfluß, die anderen um die Machtpoſitionen des politiſchen Katholizismus. 


Wieder erklärte Miniſter von Hausner, daß es nicht möglich ſei, die Hand 
der Geſetzgebung für alle Zeiten an Beſtimmungen zu binden, die in den 
wichtigſten Fragen des ſozialen Lebens nicht einen freien Schritt zulaſſen. 


Am 20. März 1868 hielt Graf Anton Alexander Auersperg, als Dichter unter 
dem Namen Anaſtaſius Grün bekannt, ſeine große grundſätzliche Rede, die wir 
ſpäter behandeln werden. Einen Tag darauf fielen die Ehegeſetze im Herrenhaus. 
Damit war die erſte und entſcheidende Breſche geſchlagen. Nach einem Ausſpruch 
des Miniſters von Hausner war nun das Konkordat nichts mehr als eine 
Schale ohne Kern. 


Noch einmal ſetzte der Katholizismus zum Gegenſtoß an und erklärte Anfang 1869 
den Kampf gegen das Konkordat als kirchenfeindlich. Am 22. Februar 1869 beſuchte 
eine Clique des katholiſchen Adels der Monarchie unter Führung von Graf Leo 
Thun den Papſt und verſicherte ihn ihrer Gefolgſchaftstreue. Die Monarchie 
allerdings ließ ſich durch dieſe Dinge nicht irremachen. Der Habsburgerkaiſer 
Franz Joſeph handelte nicht nach dem Vorbild feiner Ahnen, wie Friedrich III., 
Karl V. oder Ferdinand II., ſondern nahm die Tradition Joſephs II. und der 
Kaiſerin Maria Thereſia wieder auf, die beide ihre Unabhängigkeit vom Vatikan 
mit ihrer katholiſchen religiöſen Überzeugung zu vereinbaren gewußt hatten. 
Als der Biſchof von Linz an der Donau, Rudigier, einen Hirtenbrief zur Ver⸗ 
teidigung des Konkordats verleſen ließ, wurde ihm auf Veranlaſſung des katho⸗ 
liſchen Staates Sſterreich⸗Ungarn kurzerhand der Prozeß gemacht, und als er 
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freiwillig nicht vor Gericht erſchien, wurde er verhaftet und zwangsweiſe dem 
Gerichte vorgeführt! 

Ein neues Miniſterium unter Graf Beuſt ſtrebte den freiwilligen Verzicht Roms 
auf die noch beſtehenden Reſte des Konkordats an. Der Kultusminiſter Stremayr 
betonte immer wieder, daß die Biſchöfe kein Recht hätten, ſich auf das Konkordat 
zu berufen, da es praktiſch durch die neu geſchaffenen Geſetze nicht mehr beſtünde; 
dem Zuſtand müſſe durch eine formelle Aufhebung ein Ende gemacht werden. 

Den letzten Anſtoß zur formalen Auflöſung gab das vatikaniſche Konzil von 
1870, auf dem die Unfehlbarkeit des Papſtes zum kirchlichen Dogma erhoben 
wurde. Den Kern der Biſchofsoppoſition, die ſich gegen die Unfehlbarkeits⸗ 
erklärung ſtemmte, bildeten die Biſchöfe der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 
In einer Depeſche vom 10. Februar 1870 an die Kurie ſtellte die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung mit aller Schärfe feſt, daß ſie ſich alle Freiheiten vorbehalte, 
falls das Unfehlbarkeitsdogma vom Konzil angenommen werden ſollte. Und als 
dieſes am 13. Juni 1870 mit Mehrheit durchging, ſtellte 48 Stunden ſpäter die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung bereits feſt, daß das Konkordat hin: 
fällig ſei. Die offizielle Kündigung erfolgte nach Gut⸗ 
heißung durch einen Kron⸗ und einen Minifterrat am 
30. Juli 1870. 


Das katholiſche Oſterreich-Ungarn und feine apoſtoliſche Majeſtät hatten, dem 
Willen des Volkes folgend, den Kampf gegen den politiſchen Machtanſpruch der 
Katholiſchen Kirche ſiegreich geſchlagen. Auch die von Menſchen beſchloſſene Un⸗ 
fehlbarkeit des Papſtes konnte den Kirchenvertrag mit dem katholiſchen Oſterreich 
nicht mehr retten. 

Dieſer Tatſachenbericht war notwendig, weil er zeigt, daß es ein Zweckmärchen 
unſerer Tage ijt, wenn das alte Sſterreich als ein ſtets willenloſer Handlanger 
katholiſch⸗politiſcher Intereſſen hingeſtellt wird. Die heutigen Machthaben Sſter⸗ 
reichs können ſich wohl auf eine große Zahl — die große Zahl der Unrühmlichen — 
nicht aber auf alle und vor allem nicht auf die Beſten dieſes Geſchlechts berufen. 
Es iſt notwendig, feſtzuſtellen, daß ſelbſt in dieſer alten habsburgiſchen Monarchie 
der gläubige, katholiſche Kaiſer nicht ein einzigesmal hemmend eingriff, als das 
Volk und ſeine Vertreter im Herrenhaus gegen die Machtbeſtrebungen des 
Katholizismus kämpften. 

Mit der Aufkündigung des Konkordats ſiegte das Intereſſe des Staates über 
das der politifierenden Kirche. Und der Erzbiſchof von Weſtminſter, Kardinal 
Wiſeman, der 1856 in großen Reden vor der aufgebrachten öffentlichen Meinung 
Englands den Abſchluß des Konkordats zwiſchen dem Heiligen Stuhl und Ofterreid 
verteidigte, ſollte mit dem von ihm ins Feld geführten Bibelzitat in ungeahnter 
Weiſe recht behalten: „Beſſer iſt das Ende einer Sache, als der Anfang“ 
(Ekkleſ. 7, 9). 

Graf Anton Alexander Auersperg, ein Freund Nikolaus Lenaus und unter dem 
Dichternamen Anaſtaſius Grün vom Metternichſchen Polizeiſtaat gehakt und 
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verfolgt, zählte zu jenen hervorragenden Erſcheinungen im öſterreichiſchen Hoch⸗ 
adel, die mit Mut und Geiſt in der Monarchie für das Deutſchtum eintraten. 
Menſchen von der Art Auerspergs haben immer in der Geſchichte der Habsburger⸗ 
monarchie durch ihre deutſche Haltung viel gutgemacht, was der übrige öſter⸗ 
reichiſche Hochadel geſündigt hat. Ein politiſches Dokument von bleibendem Wert 
iſt ſeine geiſtvolle, von ſchneidiger Angriffsluſt getragene Rede im Herrenhaus 
vom 20. März 1868, in der ſich Abſchnitte finden, die für das Verhältnis Kirche — 
Staat bleibende Gültigkeit haben. 


In den erſten Worten ſeiner Rede kam bereits die Schärfe und Bedeutung des 
Kampfes zum Ausdruck, der über das zur Behandlung ſtehende Ehegeſetz weit 
hinausgriff und zu einem prinzipiell politiſchen geworden war: „Mir ſcheint 
die Frage vor allem eine eminent politiſche.“ 

Nüchtern erfaßte Auersperg die drohenden Gefahren, die aus dem Konkordat 
für die Staatsordnung und eine fortſchrittliche Entwicklung des geſamten Staats⸗ 
weſens erwuchs: „Die Gefahr droht wahrnehmbar und vernehmlich in dem 
ungeſchmälerten Beſtand des Ronfordats, deffen übereifrige Anhänger es vor nicht 
allzu langer Zeit. als das Bollwerk gegen die Kulturbeſtrebungen des Jahr⸗ 
hunderts, gegen unſer geiſtiges Leben und deſſen Entwicklung demaskiert haben.“ 

Ein immerwährendes Streben der Kirche durch alle Jahrhunderte iſt die Ein⸗ 
flußnahme auf den Unterricht in den Schulen, um die Jugend durch die 
Anerziehung eines katholiſchen Weltbildes in die Botmäßigkeit der Kirche zu 
bringen. Auersperg durchſchaute auch hier die Politik der Kirche und erklärte, 
daß es ſich darum handelt, „dem Staat die Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit in 
Eheſachen zurückzugeben und im Schulweſen, abgeſehen vom Religionsunterricht, 
auf die Grundzüge einer objektiven didaktiſchen Zweckmäßigkeit zurückzugreifen“. 
Und in bezug auf das Schulweſen erklärte er: „Der Staat kann aber nicht ohne 
Selbſtverſtümmelung, ohne Begeben ſeiner eigenen Willensfähigkeit und Willens⸗ 
kraft auf ein Hoheitsrecht verzichten.“ 

Im Kampfe um das Konkordat hatten ſich deſſen öſterreichiſchen Verfechter 
darauf berufen, daß dem Papit zufolge feiner „von Gott ſtammenden“ 
Autorität, auch ein Richteramt in weltlichen Dingen zukomme. Hier tritt wahrhaft 
ritterliche Lauterkeit eines aufrechten Deutſchen dieſen Elementen entgegen, wenn 
Auersperg zu dieſer Phraſe erklärt: „Auch ich finde dieſe Idee in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Reinheit groß und erhaben; aber ich glaube, die Ausführbarkeit in einem 
gewiſſen Maße reicht bis zum heutigen Tage herab. Als nun aber in jenen 
früheren Jahren die Verſuchung zum Konkordatsabſchluß vor die römiſche Kurie 
trat, hätte ſie, eingedenk dieſes oberſten Sittenrichteramtes, nicht zur damaligen 
Staatsgewalt ſagen können und ſollen: Du bieteſt mir etwas an, was du ſelbſt 
nicht mehr ganz beſitzeſt, ſondern mit anderen teilſt; du bieteſt mir an, einen 
Selbſt mord an dir zu begehen, und du vergißt deine älteren Pflichten?“ 

Auersperg ſpielte hier auf die konſtitutionelle Verfaſſung der Monarchie an, 
die dem Monarchen die Möglichkeit nahm, von fih aus der Kirche Rechte äus 
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geſtehen. Sie wußte das, hatte aber ſkrupellos die ſich bietende Möglichkeit 
ergriffen, um ein weiteres Stück weltliche Macht zu erringen; auch dafür fand 
Auersperg treffende Worte: „Daß fie es aber nicht getan (warnend geiproden; 
ſiehe oben), daß jie im Gegenteil den Moment der Kon vul⸗ 
ſionen, der Verwirrungen, der Bedrängniſſe des Staats⸗ 
lebens benützte, um ſichein neues Stück weltlicher Herrſchaft 
zu erobern, das bringt mir eine geringere Meinung von der 
unbeſtechlichen Moral jenes oberſten Gerichtshofes für die 
ſittliche Weltordnung bei“. Mit dieſen Worten wurde dem politiſchen 
Katholizismus die Maske vom Geſicht geriſſen, jene Maske frömmelnder Gerechtig⸗ 
keit, mit der das egoiſtiſche Machtſtreben ſchon damals verborgen wurde. 


Daß Auersperg der Kirche keine lächerliche Stellung zuweiſen, daß er ſie weder 
ausſchalten noch unterdrückt wiſſen, ſondern eine reinliche Scheidung zwiſchen den 
beiden Sphären, der des Staates und der der Kirche, wollte, beweiſen die folgenden 
Worte: „Der Staat kann nicht handlangernder Sakriſtan ſein, und die Kirche 

kann nicht Konſtabler und Polizeidiener werden.“ 


Welcher Schmerz klingt doch dann aus dem beißenden Spott jener Worte, mit 
denen Auersperg die verlorenen Jahre einer hoffnungsvollen Entwicklungsmög⸗ 
lichkeit beklagt: „Sind die Erfolge auch jene geweſen, die man erwartet hat? 
Sit wirklich die ,fittlide Kraft“ ſeither gewachſen und geſtählt worden? Die Adreſſe 
der Biſchöfe, in welcher vielſeitig Klagen über den Sittenverfall zu leſen ſind, 
gibt darauf Antwort. Man ſagt freilich, und es klingt faſt humoriſtiſch: Hätte 
man das Konkordat 70 Jahre beſtehen laſſen, da hätte man ſeine Wunder ſehen 
können. Allein wir haben an zwölf Jahren vorläufig genug.“ 


Mit aller Deutlichkeit und Schärfe ſchlägt er der ſophiſtiſchen Rechtsdeutelei 
der politiſierenden Kirche in die Parade: „Würde mich noch ein Zweifel ergreifen, 
ſo könnte ich mich darüber, daß mit der Aufhebung oder Modifizierung des 
Konkordates die katholiſche Religion nicht bedrückt und gefährdet fei, vollkommen 
beruhigen, wenn ich erwäge, daß unter den genannten 200 Millionen Katholiken 
das Konkordat für beiläufig 17 Millionen gilt und für die anderen 183 Millionen 
nicht gilt, daher unmöglich identiſch ſein kann mit der katholiſchen Religion ſelbſt. 
Indem der Staat Grenzen zieht zwiſchen ſeinem Dominium und dem der Kirche, 
tritt für beide das urſprüngliche natürliche Verhältnis der Freiheit ein.“ 


Auersperg beſchwört auch die große Kaiſerin Maria Thereſia (die gewiß eine 
gute und gläubige Katholikin war) und ihre politiſche Tat beiſpielhaft in feiner 
Rede: „Die Geſchichte erzählt uns, daß, als im Jahre 1753 das Edikt wegen 
Verminderung der Feiertage erſchienen war und auch damals von der Geiſtlichkeit 
eine große Agitation unter dem Vorwand der Gefährdung des chriſtlichen Gefühls 
ſtattfand, die große Kaiſerin die Renitenten einfach im Schloſſe Greifenſtein ein⸗ 
ſperren ließ.“ 


Stolz, in ſeiner eingeboren vornehmen Art, weiſt er am Schluß ſeiner Rede 
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die Kirche in jene Schranken, die von Natur aus jeder religiöſen Gemeinſchaft 
geſetzt find: 


„Auf den Boden, wo fie ihre große apoſtoliſche Miſſion allein vollführen 

kann, auf den ſtelle ſie ſich. Das Leben iſt ernſt und voll dunkler Seiten, ſo 

daß es Hilfe zu ſpenden, Troft zu geben, mit Beiſpiel und mit der Lehre 

voranzuleuchten die Fallenden zu erheben und aufzurichten und auf ein 

beſſeres Jenſeits hinzuweiſen, Anläſſe genug gibt. Dazu braucht fie aber nicht 

Vorrechte und Privilegien, die uns irrtümlicherweiſe als ihre Freiheit 
geſchildert worden ſind. 


Die Freiheit für den Staat, geſunde Freiheit für alle 
Kirchen!“ 

Das ganze Herrenhaus ſtand unter dem bannenden Eindruck dieſer glänzenden 
Rede. Die Abſtimmung brachte den Sieg der deutſch⸗freiheitlichen Richtung: das 
Ehegeſetz fiel und damit das Konkordat! 


Welche Bedeutung dieſer Frage beigemeſſen worden war, mag man daraus 
erleben, daß ih Der greife Grillparzer, der ans Krankenlager 
gebunden war, zur Abſtimmung tragen ließ, um ſeine 
Stimme gegen das Konkordat zu erheben. Die Bevölkerung Wiens 
dankte den beiden Dichtern und allen Vorkämpfern für die geiſtige Freiheit mit 
unbeſchreiblichem Jubel und einem impoſanten Fackelzug am Abend des 21. März 
1868. (Nebenbei ſei vermerkt, daß Grillparzer mit dieſer Tat, trotz aller Zwei⸗ 
deutigkeit, die in ſeinem Leben und ſeinem Werk da und dort auftreten mag, 
bewieſen hat, wohin er ſich zum Ende doch gezogen fühlte. Seine Seele gehörte 
in dieſer Stunde ſeinem Volk, und dieſe Entſcheidung iſt beſtimmend für die 
Wertung ſeiner Perſönlichkeit. Den Kampf um Grillparzer gewann ſein Blut.) 


Wir glaubten die Geſchichte vom Kampf um das öſterreichiſche Konkordat von 
1855 aus dem Dunkel der Vergeſſenheit herausheben zu müſſen, zeigt ſie uns 
doch, daß ſelbſt ein Staat, der zu dieſer Zeit in überwiegendem Maße bewußt 
katholiſch beſtimmt war, ſich gegen den machtpolitiſchen Übergriff des Katholi⸗ 
zismus wehren mußte und wehrte, um ſeine unveräußerlichen ſtaatlichen Rechte 
nicht zu verlieren. Zudem ein Staat, der aus zahlreichen Völkern zuſammen⸗ 
gewürfelt war, in dem die völkiſchen Intereſſen von Staats wegen gering geachtet 
wurden. 


In dem Kampf ſtanden die deutſchen Mitglieder des Herrenhauſes und deutſche 
Miniſter in der vorderſten Linie; ein Zeugnis dafür, daß der letzte Einſatz, der 
dieſem müden Habsburgerſtaat noch beſchieden war, von ſeinem ſchlechtbedankten 
deutſchen Volksteil und ſeiner — damals deutſchen Führung dargebracht wurde. 
Ehrenvoll und großartig genug, um den kleineren Nachfahren ins Gedächtnis 
gerufen zu werden. Aber auch ein beachtlicher Präzedenzfall für den Vorrang der 
Staatsräſon und der völkiſchen Anſprüche vor den politiſchen Privilegien der 
Kirche. Fürwahr, im Jahre 1937 für alle eine herzerfriſchende Erinnerung. 


o 
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Aufmarſch eines Weltreichs 


Erſt vor wenigen Wochen ging unter 
rauſchenden Seiten und Paraden die Krö⸗ 
nung Georg VI. zu Ende, die das ſonſt ſo 
nüchterne und geſchäftsmäßige London in 
eine bunte Feſtſtätte verwandelt hatte. 
Die Krönung war mehr als eine ſchöne 
Zeremonie und eine Feier der alten Tra⸗ 
dition, ſie war kultiſche Handlung in dem 
Dom, den die Engländer ihrer Weltan⸗ 
ſchauung gebaut haben, dem britiſchen 
Empire. 


Unfere Maßſtäbe gelten nicht für England! 


Seit langem ſchon hört man, daß das 
britiſche Weltreich demnächſt auseinander⸗ 
faden werde. Nichts ijt gefährlicher als 
ie politiſche e nung nach ſolchen 
Schlagworten, die nicht die realen Tat⸗ 
ſachen geboren 9 Das gilt gerade für 
die Frage nach dem Zuſammenhalt des 
britiſchen Weltreiches. Wenn wir De Den 
Engländern 1 müſſen, daß ſie bei 
der Betrachtung unſeres Volkes und ſeiner 
politiſchen Ordnung oft von den für das 
eigne Volk für gut befundenen politiſchen 
Geſichtspunkten ausgehen und dabei natür⸗ 
lich zu falſchen Schlüſſen kommen, wollen 
wir wenigſtens nicht in denſelben Fehler 
verfallen. Wollen wir jene Vorkriegsbier⸗ 
tiſchatmoſphäre vom „perfiden Albion“ und 
„Gott ſtrafe England“ verbannen und lieber 
die Dinge erkennen, wie ſie ſind, und was 
groß iſt, auch als groß anerkennen. Wir 
vergeben uns nichts, wenn wir die Größe 
Englands an einer anderen Wertſkala 
meſſen, als ſie uns eigen iſt und unſerem 
Ideal entſpricht. 


So kurze Ausführungen ſollen nur Ver⸗ 
tändnis für dieſes in der Weltpolitik noch 
o wichtige politiſche Gebilde wecken, wobei 

erſtändnis nicht mit Sympathie ver: 
wechſelt werden darf und Sympathie oder 
Antipathie wiederum nicht die Grundlage 
bel unſer Verſtändnis und unſere Cin: 
ellung ſein können. Das Verſtändnis aber 
und die Einſicht in die Bahnen, die dem 


anderen vorgezeichnet ſind, iſt die einzige 
Garantie für eine richtige Beurteilung. 


Die Macht der Tradition 


England und das Empire blicken auf eine 
lange Tradition bar und Lord Hailsham 
konnte ſtolz in der Weſtminſter Hall vor 
den parlamentariſchen Vertretern des ge⸗ 
amten Reiches davon ſprechen, daß in 
ieſem Raum ſchon Henry J. zum erſten 
engliſchen Parlament geſprochen habe. Er 
ſei allerdings der Herrſcher über 4 Millionen 
eweſen, während heute in den Repräſen⸗ 
anten des Empire 400 Millionen Menſchen 
aus allen Teilen der Erde dem nig ihre 
Cae ung darbrächten. Und Hailsham 
atte darin Recht: noch niemals zeigte ſich 
die Geſchloſſenheit des Imperiums ſo ſtark 
wie in den letzten Tagen. Dieſe Tatſache, 
die im Gegenſatz zu der weit verbreiteten 
„Verfallstheorie“ ſteht, Kia zu denken und 
Kei uns auf, den Kräften dieſes Zus 
ammenhaltes nachzugehen. 


Die Entwicklung des britiſchen Impe⸗ 
riums iſt beinahe identiſch mit der Ge⸗ 
chichte der weißen Koloniſation der Welt, 
eit deren Führung den Händen der Spanier, 
9 und Holländer entglitt. Im 
aufe dieſer großartigen und unaufhalt⸗ 
ſamen Entwicklung erlitt England einen 
bedeutenden Rückſchlag, der ihn um feine 
michtigjte Kolonie brachte. Die Unab- 
hängigkeitserklärung der nordamerikaniſchen 
Kolonien, die zu den Vereinigten Staaten 
von Amerika wurden. Als in den anderen 
großen engliſchen Kolonien, die vorwiegend 
von engliſcher Bevölkerung bewohnt waren, 
und deshalb auch im AH: zu den Cin: 
geborenenfolonien ſchon früh ein erheb⸗ 
liches Maß an innerer Selbſtverwaltung er⸗ 
halten hatten, der Wunſch nach völliger 
De maung immer lauter erhoben 
wurde, da glaubten viele darin die An: 
zeichen dafür erblicken zu können, daß ſich 
der nordamerikaniſche Vorgang auch in 
Kanada, Südafrika, Auſtralien und Neu⸗ 
ſeeland wiederholen würde. 
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Vom Kolonialreich zum Empire 


Gerade vor 50 Jahren, 1887, war es, beim 
ec Regierungsjubiläum der Königin 
iftoria, als die erite Kolonial⸗Konferenz 
in London zuſammenkam. Damals fanden 
ih dort die Vertreter der fih „ſelbſt⸗ 
regierenden Kolonien“ zulammen. 1897 zum 
diamantenen Jubiläum der Königin war 
die zweite, 1902 zur Krönung Edwards VII. 
die dritte, 1907 die vierte Kolonialkonfe⸗ 
renz. Dieſe war zugleich die letzte, denn es 
wurde der Entſchluß gefaßt, von jetzt ab 
alle vier Jahre eine Imperial Conference 
(Reichskonferenz) abzuhalten, die auch zum 
etſten Male 1911, dem Jahr der Thron⸗ 
beiteigung Georgs V., des Vaters des jetzi⸗ 
gen Königs, zuſammentrat. Die Anderung 
des Namens der Konferenz (Imperial ſtatt 
ch feld) deutet auf die Entwicklung der 
„idh ſelbſt regierenden Kolonien“ zu Domis 
nions, die ſich inzwiſchen vollzogen hatte. 
Im Jahre 1926 wurde in der Balfour De- 
claration der rechtliche Status der einzel⸗ 
nen Reichsteile genau feſtgelegt. Es heißt 
darin von den Dominions: „Sie find autos 
nome Gemeinweſen innerhalb des British 
Empire, die ſich völlig gleichſtehen und in 
keiner Weiſe den anderen in irgendeiner 
inneren oder äußeren Angelegenheit unter⸗ 
Garg doch find fie durch die gemeinſame 
teue zur Krone geeint und frei aſſoziiert 
als Mitglieder der britiſchen Sone e 
der Nationen (Commonwealth of Na- 
tions)“. Nicht nur in inneren, ſondern auch 
in Dingen der Außenpolitik ſtehen on 
England, Kanada, Auftralien und Neuſee⸗ 
land völlig ſelbſtändig nebeneinander. Die 
erſte Reichskonferenz feit jener bedeutenden 
Grang, die jetzt anläßlich der Krönung 
Georgs VI. in London ſtattgefunden hat, 
gibt aber nicht denen recht, die glaubten, 
daß durch die Erwerbung größerer Frei⸗ 
heiten die Reichsteile immer mehr fih vons 
einander und von London entfernen würden. 
Sie iſt vielmehr ein eindrucksvoller Beweis 
dafür, daß die Gliedſtaaten des britiſchen 
mperiums, je größer ihre eigene Selb⸗ 
ſtändigkeit wurde, um ſo mehr ſich zuſam⸗ 
menſchloſſen. Die Einheit des Welt⸗ 
reiches beſteht. Was aber iſt die 
Kraft, die dieſen Zuſammenhalt bewirkt? 


Der Geiſt von Weitminiter 


1 Gebäude, weit jünger als 
Weſtminſter Hall, liegen in Trümmern oder 
ehen nur noch als Grabmäler politiſcher 
Syſteme, die längſt überwunden oder ver⸗ 
worfen ſind. Der Glanz iſt von Verſailles 


gegangen, um den Eskorial raſt die Ver⸗ 
zweiflung des Bürgerkrieges, das Aachen der 
Kaiſer iſt kein Regierungsſitz mehr, und auf 
dem Forum Romanum muß man ſeine 
Ohren anſtrengen, um die Stimmen der 
Senatoren einzufangen, aber eine unüber⸗ 
windliche Steng unterbricht die Tra- 
Dition und nur ein verzerrtes Echo gelangt 
hindurch. In Weſtminſter ift die Tradition 
ohne Unterbrechung, und der Charakter der 
ge ltrigen ee en ung gibt uns ben 

chlüſſel für den Grund, warum fie unge: 
brochen und nicht von ihrer Heimat und 
Geburtsſtätte ſich entfernt hat, während 
weniger glückliche Länder keine andere Ret⸗ 
tung mehr für ihre Kinder ſehen, als dem 
Erbe ihrer Väter den Rücken zuzudrehen. 
Der Grund iſt, daß der Geiſt von Weſt⸗ 
minſter nicht nur etwas iſt, das lebt, ſondern 
das ſich auch weiter ausdehnt. Die Ab⸗ 
geordneten auf dem Empiremahl verkörper⸗ 
ten one räumliche Ausdehnung, wie 
die Geſchichte des Empire in Stein um ſie 
herum aufgerichtet, ſeine Ausdehnung in 
der Zeit verkörpert.“ („Times“, 8. 5. 1937.) 


Die Krone iſt es und die in ihr verkörper⸗ 
ten Ideale, die das Imperium der Briten 
auch ohne Zwang zuſammenhalten. Freiheit, 
im Sinne von Liberalismus und Parla⸗ 
mentarismus, die in Deutſchland die Nation 
an den Abgrund gebracht haben, haben in 
England jahrhundertelang bewährte und 
diſziplinierte Inſtitutionen. Das hat ſeinen 
Grund in einem tief im engliſchen Charat: 
ter wurzelnden Traditions⸗ und Verant⸗ 
wortungsgefühl. Es läßt den einzelnen, der 
in Wirklichkeit nicht etwa frei iſt von allen 
Bindungen, wie es unſer Liberalismus 
wollte, nern eben in den ihm feit Gene: 
rationen vorgezeichneten Lebensbahnen 
wandelt, ſeine Freiheit nicht mißbrauchen. 
Er iſt der Gefangene ſeines Gewiſſens. 


Die engliſche Miſſtonsidee — Gefühle der 
„Auserwählten!“ 


Aus dem Stolz und dem Selbſtbewußtſein, 
das dieſe hohe Lebensform gebar, vereinigt 
mit dem ec, des erworbenen Beſitzes, 
wurde im Laufe der Jahrhunderte die 
Mifjionsidee des Engländers geboren. 
Draußen in den Kolonien fand man Raſſen 
und Völker auf niederer ziviliſatoriſcher 
Stufe, denen man, ſoweit ſie ſie aufzunehmen 
vermochten, die Segnungen der eigenen Zi— 
viliſation zukommen ließ. In Europa, wo 
man lange, lange Zeit das Zünglein an der 
Waage bildete und ſeit Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts jeden Krieg ſo oder ſo entſchied, 
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ſah man herab auf die kleinen Königreiche 
und Fürſtentümer. England war in der 
een Lage des Beſitzenden, und der 

eſitzende konnte ſeinen Kindern Raum 
und Möglichkeiten ſchenken, ſelbſt Beſitzende 
zu werden, heen fie dazu die Fähigkeiten 
mitbrachten. Verglich man ſich mit den an⸗ 
deren, dann ſtieg in den eigenen Augen die 
eigene Ordnung immer höher und man 
mußte mitleidig auf jene herabſchauen, die 
an ihr nicht teilhatten. England war jo 
en Or geſegnet, daß, wenn man nach 
einem Glauben an die irdiſche Seligkeit im 
Beſitz ſieht, Gott es beſonders liebhaben 
mußte. Wir Deutſchen, die wir nicht das 
Glück im Beſitz ſehen, ſondern in Werten, 
die die Zeiten überdauern, ſind oft verſucht, 
dem Engländer Heuchelei vorzuwerfen, wenn 
er aus ſeinem auf dem Gefühl des Beſitzes 
beruhenden Glauben, das auserwählte Volk 
u ſein, den Anſpruch auf die moraliſche 
Führung der Welt erhebt. Er tut es, und 
da er es aufrecht und ehrlichen Glaubens 
tut, iſt er kein Heuchler. Wenn wir ihm 
dieſen Anſpruch aber dennoch abſprechen 
und an die Werte der Völker, der ver⸗ 
ſchiedenen kleinen und großen glauben, die 
alle ihren Lebensſinn haben und darum un⸗ 
vergleichbar und unabwägbar im Wert 
gegeneinander ſind, dann offenbart ſich hier 
eine tiefgehende Verſchiedenheit unſeres 
Weſens. Die ungeheure Univerſalität des 
Geiſtes, das Begreifen und Verſtehen, haben 
wir eher mit den Franzoſen gemeinſam, 
nicht aber mit dem Engländer. Wer vom 
eigenen Beſitz als Grundlage ſeiner Welt⸗ 
anſchauung ausgeht, wird immer einen 
beſchränkten Blick haben und kein Ver⸗ 
ſtändnis für die Nöte anderer. Die bis⸗ 
herige Weltentwicklung hat äußerlich Eng⸗ 
land Recht gegeben. Während wir ein 
Reich des Geiſtes ſchufen, in dem alle ewi⸗ 
gen geiſtigen Kräfte und Werte eine Heim⸗ 
ſtatt fanden, uns als Volk aber noch durch⸗ 
hungern und durchbeißen müſſen, nahm es 
die ſchönſten und reichſten Teile der Erde in 
Beſitz. 

Jenes Gefühl, Auserwählte einer Ord⸗ 
nung zu ſein, die die höchſte auf der Welt 
iſt, und dieſe Ordnung, die ſie Demokratie 
nennen, in der britiſchen Krone verkörpert 
zu ſehen, iſt das bindende Band, das ſich 
um das Empire ſchlingt und das heute 
keineswegs gelockert iſt. Die ungeheure Be⸗ 
geiſterung der dem neuen König zujubeln⸗ 
den Millionen, galt nicht ſeiner Perſon — 
ſondern allein ſeinem Amt. 


Kinder einer großen Mutter 


Der Zuſammenhalt iſt nicht gelockert, im 
Gegenteil in dieſen Wochen wieder feſter 
geworden. Die Vertreter des Empire 
wurden in London aufgenommen wie die 
Kinder einer großen Mutter, die hinaus⸗ 
ezogen waren in die Welt und nun zum 
1 ſich alle im alten Hauſe ver⸗ 
ſammeln. London, nach außen Sitz der Re⸗ 
gierung einer der im Commenwealth ver: 
ündeten Nationen, ift noch immer der 
geiftige Sitz und Hochaltar der britiſchen 
dee von der Welt. 

Man hat in England die diesjährige 
Reichskonferenz verglichen mit der von 
1911. Wie damals, ſo liegt auch heute 
Mars' Schatten über der Welt. Wie da⸗ 
mals ſind es Rüſt ung und Außen⸗ 
olitik, die die Hauptthemen der Be⸗ 
Ipregungen bilden. Mögen Meinungsver⸗ 
chiedenheiten in einzelnen Punkten zwiſchen 
den Dominions und dem Mutterlande be⸗ 
BEE fie alle werden zurückgeſtellt, wenn 
as, was man als allen gemeinſame heilige 
Ordnung empfindet, bedroht erſcheint. 


Ein Weltreich rüſtet gegen wen? 


Fee wir erit einmal von den prat: 
tiſchen Fragen, denn was nach außen hin 
Schutz der heiligen Güter, wie der „Demo⸗ 
kratie“ uſw. iſt, erſcheint in den internen 
Beſprechungen als seen, t des Beſitz⸗ 
tandes und der Intereſſen. Dort dreht es 
ich um Flottenſtützpunkte, Schlachtſchiffe, 

ombengeſchwader und dergleichen höchſt 
reale Dinge mehr. Das Empire, wie jeder 
Beſitzende, iſt intereſſiert an der Aufrecht⸗ 
erhaltung des Status quo in der Welt, 
darum will es den Frieden erhalten. Gegen 
welchen möglichen Feind aber richtet ſich 
ſeine Rieſenaufrüſtung? Da wäre einmal 
Frankreich, deſſen Luftmacht eine ſtarke Be⸗ 
drohung der engliſchen Inſel ſein und deſſen 
Flotte im Mittelmeer die britiſchen See⸗ 
verbindungswege empfindlich ſtören könnte. 
Die alte Entente Cordiale der Vorkriegs⸗ 
zeit beſteht zwar vertraglich nicht mehr, 
aber tatſächlich iſt ſie wieder da und die 
e ee und das Einver⸗ 
nehmen iſt herzlicher denn je. Frankreich 
iſt nur möglich als Verbündeter. Die Ver⸗ 
einigten Staaten? Rivalität beſteht zwiſchen 
den Zen großen Handelsmädten, und die 
USA. waren es, die das engliſche Primat 
der alleinigen Seeherrſchaft gebrochen 
haben. Gerade in letzter Zeit aber macht 
ſich in der engliſchen Politik mehr und mehr 
die Tendenz geltend, in nähere Be⸗ 
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ziehungen zu den „ 
Staaten zu kommen. Amerika fällt als 
möglicher Gegner aus. Die Sowjetunion? 
Die Engländer lehnen den Bolſchewismus 
ab. Es gibt nichts, das zu den Formen 
engliſchen Lebens mehr im Gegenſatz ſtehen 
könnte als der Kommunismus. Aber die 
5 halten ſich für ſtark genug, ihn 
im Innern ſtets zu bändigen. Außenpolitiſch 
gar finden fie in der Sowjetunion einen 

erbündeten ihrer franzöſiſchen Freunde 
und glauben, die Rote Armee in ihrer 
e a ct Rechnung als einen nütz⸗ 
lichen Faktor einbauen zu können. Wo ſind 
nun die, von denen ſich England und das 
Empire bedroht glaubt, gegen die es in 
rieſigem Maße oujriftet? Es find Italien, 
Japan und Deutſchland. 


Die Reichskonferenz befaßt ſich mit 
zweierlei, paſſiven und aktiven, Maßnahmen 
zur Begegnung der Schwierigkeiten, die 
man für die Zukunft erwartet. Die paſſiven, 
das bedeutet Ausbau der Verteidigung, 
Nüſtung und planmäßige Zuſammenfaſſung 
der Wehrkraft der einzelnen Reichsteile zu 
gemeinſamem Einſatz. Aktive, das heißt 
poige Vorbereitung des Einſatzes. Das 

eltreich beſitzt in ſich ſelbſt ungeheure 
Mittel, aber es iſt nun einmal britiſcher 
Grundſatz, keinen Krieg ohne die größt⸗ 
mögliche Menge von Bundesgenoſſen zu 

hren. Darum nimmt auch der Völkerbund, 
den man eine Zeitlang links liegengelaſſen 
hatte, in den neuen Beſprechungen wieder 
eine beſondere Stellung ein. Sollte man 
jest vielleicht den Schein der Zugänglichkeit 
es Völkerbundes für alle Mächte fallen 
laſſen und keinen Wert mehr auf die An⸗ 
weſenheit der drei Nationen in Genf legen? 


Flucht zur Einkreiſungspolitik 


Ohne Zweifel iſt eine neue Einkreiſung 
im Gange, eine Einkreiſung, die ſich als 
ihre erſten Objekte Japan und Italien aus⸗ 
geſucht hat und auch hier ſchon beträchtliche 
Erfolge aufweiſt. Die engliſche Aktivität 
im ſüdweſtlichen Pazifik, der Ausbau von 
Singapore und Hongkong, die Zuſammen⸗ 
arbeit mit der holländiſchen Flotte in 
Niederländiſch⸗Indien, die neue engere Zu⸗ 
ſammenarbeit mit China, die Tendenzen 
auch mit den Vereinigten Staaten zu einem 
Einverſtändnis zu kommen, und die auch 
cher von Erfolg gekrönt ſein werden, 
geigen, was die Stunde im Pazifiſchen 
Ozean geſchlagen hat. Die Entente mit 


Frankreich, das Verhalten Englands in der 
ſpaniſchen Frage, die Organiſierung einer 
antiitalieniſchen Front im vorderen Orient 
ſind die gleichen Etappen auf dem zweiten 
Frontabſchnitt. Jetzt deutet ſich auch bereits 
britiſche diplomatiſche Aktivität im euro⸗ 
päiſchen Norden und im Donauraum an, 
deren Ziele leicht erkennbar ſein dürfen. 


Nichts gelernt aus der Geſchichte? 


Deutſchlands und Englands Weg muß 
kein gegenſätzlicher ſein. Deutſchland bedroht 
keine lebenswichtige Verbindungslinien und 
Intereſſen des Empire. Aber Deutſchland 
muß leben. England und die Dominions 
könnten ihm zu dieſem Lebensraum ver⸗ 
helfen. Die Entſcheidung liegt bei Eng⸗ 
land. Es will wahren, was es in Jahr⸗ 
hunderten erworben hat und will, wie es 
ſcheint, fic) einverleiben, was es als deut: 
ſchen Beſitz nur treuhänderiſch verwaltet. 
Das Empire aber braucht Ruhe. Da fragt 
es ſich, ob in der heutigen Welt des totalen 
Krieges nicht der Verſuch gemacht werden 
ſollte, ohne dieſe letzte Möglichkeit ans Ziel 
zu gelangen. Die Einkreiſung aber ſcheint 
nur mit der letzten Möglichkeit zu rechnen 
und ſteuert geradewegs darauf zu. Das 
Verhältnis Deutſchland⸗England iſt für das 
Empire und für die Welt eine Lebens- 
frage. Unſere Einſtellung iſt bekannt. Wer⸗ 
den die Engländer den Fehler von 1914 
wiederholen? Oder wird ſie ihr traditio⸗ 
nelles Nichtverſtehen der Notwendigkeiten 
anderer Völker und anderer Lebensart in 
die Situation treiben, gegen deren Ein⸗ 
treten ſie ſich ſo heftig zu bemühen ſcheinen? 

Das iſt die Lage, in der wir uns gegen⸗ 
über dem Empire befinden, und deshalb 
iſt es nützlich, den Dingen und Kräften, die 
jenes größte politiſche Gebilde der Welt be⸗ 
wegen, und die bei der Krönung Georgs VI. 
ſo ſchön und deutlich zum Ausdruck kamen, 
einmal etwas tiefer nachzuforſchen. Wir 
neigen dazu, andere zu unterſchätzen. „Viel 
Feind, viel Ehr“, mit dieſer gefährlichen 
wilhelminiſchen Parole beſiegt man damals 
wie heute keine Welt von Gegnern, denen 
alle Schätze dieſer Erde in unermeßlichen 
Mengen zur Verfügung ſtehen. Unſere Be⸗ 
ſchäftigung mit den ſeeliſchen Kräften, die 
das britiſche Imperium zuſammenhalten, 
ſoll uns darüber hinaus zeigen, daß auch 
der moraliſche Einſatz jener Weltmacht in 
einem künftigen Krieg nicht geringer ſein 
wird. Wolf Schenke. 
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Aneingeſchraͤnkte Vollmacht in Danzig 
Danzig, Ende Mai. 


Die Deutſchnationale Volkspartei Dan⸗ 
igs hat am 15. Mai einſtimmig den Be⸗ 
Ka gelebt, ſich zum Ende des Monats 
reiwillig und endgültig aufzulöſen. Da⸗ 
mit hat die NSDAP. im Freiſtaat in ihrem 
Kampf um die Bildung einer Einheits⸗ 
ront der geſamten ig Bevölkerung 

anzigs einen neuen entſcheidenden Erfolg 
zu verzeichnen. Anders als im Reiche be⸗ 
gegnete dieſes Streben nach einer Einheits⸗ 
front in Danzig auch nach der Machtüber⸗ 
nahme durch den Nationalſozialismus 
Schwierigkeiten, die in erſter Linie aus 
einer international gebundenen Verfaſſung 
entſtanden. Dieſe vom Völkerbund garan⸗ 
tierte Verfaſſung machten ſich die ah ber 
alten Parteien zunutze, um ihr dem Staate 
chädliches Eigenleben weiter zu friſten und 
er Regierung auf allen Gebieten des poli⸗ 
tiſchen Lebens Schwierigkeiten bereiten zu 
können. Dieſe EE artei⸗ 
ſplitter ſcheuten ſich nicht, die Hilfe der im 
Völkerbund zuſammengefaßten antideutſchen 
Mächte ee um die Arbeiten der 
Danziger Regierung zu ſabotieren. Selbſt 
dem engliſchen Außenminiſter Eden kam 
das Verhalten der Danziger „Minderheit“, 
die ſich dem Willen der hinter der Danziger 
Regierung ſtehenden Mehrheit entgegen⸗ 
ſtemmte, EE A vor und er gab auf 
eine entipredende Frage im engliſchen 
Unterhaus folgende Erklärung ab: „Es 
geht hier nicht um eine Minderheit im 
Sinne der Terminologie des Völkerbundes. 
Es handelt ſich um eine deutſche Minder⸗ 
heit, die ſich einer deutſchen Mehrheit ent⸗ 
gegenſtellt, was eine Situation er: 

ibt, an die wir nicht gewöhnt 
ind.“ Und auch der ölkerbundsrat 
räumte in ſeinem letzten Bericht ein, daß 
ſich in Danzig „eine neue politiſche Lage 
herausgebildet hat, welche augenſcheinlich 

u der Zeit, als das Statut (Danziger Ber: 
Leer aufgeſetzt wurde, kaum voraus: 
geſehen wurde“. 

Als der Nationalſozialismus im Frei— 
ſtaat die Regierung übernahm, ſtanden 
ihm das Zentrum, die Sozialdemokratie, 
die Deutſchnationale Volkspartei und die 
Kommuniſtiſche Partei als in ſich ge⸗ 
ſchloſſene, aber in ihrem zahlenmäßigen 
Beltand ſchon geſchwächte Organiſationen 
gegenüber. Zunächſt wurde die Kommu: 
niſtiſche Partei verboten, deren ftaatsfeinds 
liches Treiben offenkundig war. Dann 
folgte eine geraume Zeit darauf das Ver— 


bot der Sozialdemokratiſchen Partei, der 
man hochverräteriſches Treiben nachgewieſen 
Se Die Vertreter, die diefe verbotenen 

arteien im Volkstag hatten, behielten 
jedoch ihre Abgeordnetenmandate. Die Zeit 
arbeitete aber für die NSDAP. und die 
Arbeiten und folgt der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Regierung überzeugten. So kam 
es, daß vor nicht langer Jeit drei Abgeord⸗ 
nete der Oppoſition, zwei Sozialdemokraten 
und ein EE des Zentrums, zur 
nationalſozialiſtiſchen Fraktion des Bolts: 
tages übertraten. Diefer Übertritt brachte 
den Wandel, der ſeit der letzten Volkstags⸗ 
wahl in der Danziger Bevölkerung vor ſich 
gegangen ijt, noch immer nicht klar gun 

usdrud: in Wirklichkeit hat die NSDAP. 
ſeit dieſer Zeit einen weitaus größeren Be⸗ 
völkerungsanteil we fih gewonnen, einen 
Anteil, dem ein Anwachſen der national: 
[eaiatiftiichen Fraktion um nur drei Dans 
ate nicht entſpricht. Dann machte ſich, 
beſonders in der allerletzten Zeit, im Lager 
der Deutſchnationalen eine ſtarke Ve rände⸗ 
rung bemerkbar. Ihr Organ, die „Danziger 
Nationale Zeitung“, erkannte in einer 
Reihe von Artikeln den abſoluten Macht⸗ 
anſpruch der Nationalſozialiſten an und 
orderte die Eingliederung der Anhänger 
er Deutſchnationalen Volkspartei in die 
5 Einheitsfront im Dan⸗ 
giger Freiſtaat mit dem Hinweis darauf, 
aß die Ziele, die ſich die Deutſchnationale 
Partei einſt gelte t hat, heute von der 
NSDAP. wirkſam vertreten und tatſächlich 
verwirklicht werden. 

Die Sitzung des Danziger Volkstages 
vom 5. Mai zeigte, wie weit die Dinge hier 
ſchon gediehen waren. Auf der Tagesord⸗ 
nung ſtand die Verlängerung des Ermächti⸗ 
gungsgeſetzes vom Jahre 1933 um weitere 
vier Jahre bis 1941. Bei der namentlichen 
Abſtimmung über dieſes Geſetz wurden von 
68 abgegebenen Stimmen — der Danziger 
Volkstag ſetzt ſich aus 72 Abgeordneten zu⸗ 
ſammen — bei einer Stimmenthaltung 
47 Stimmen für die Verlängerung des Er⸗ 
t dee A abgegeben. Das Geſetz, 
für deſſen Annahme eine einfache Mehrheit 
genügt hätte, war alſo mit einer Zwei⸗ 
drittelmehrheit angenommen worden. Es 
war nun nicht mehr daran zu zweifeln, 
daß die Deutſchnationalen ihre Oppoſition 
gegen die nationalſozialiſtiſche Regierung 
aufgeben würden. Der entſcheidende Be⸗ 
ſchluß fiel dann auf ihrem Parteitag vom 
15. Mai, auf dem der bisherige Landes⸗ 
verbandsvorſitzende, Rechtsanwalt Weiſe, 
dem Gauleiter Forſter folgende Erklärung 
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abgab: „Herr Gauleiter, melden Sie dem 
gu rer die Auflöſung der Deutſchnationalen 
olkspartei in Danzig. Wir ziehen damit 
den Gruß ‚Heil Deutſchland“ ein. Ich grüße 
Sie zum erſtenmal mit ‚Heil Hitler.“ 
Durch das Ausſcheiden der Deutſchnatio⸗ 
nalen aus den Reihen der Oppoſition iſt 
dieſe entſcheidend geſchwächt. Jetzt ſtehen 
nur noch ſozialdemokratiſche und kommu⸗ 
niſtiſche Elemente im engſten Einver⸗ 
nehmen mit dem SE Der nationals 
ſozial iſtiſchen Einheitsfront gegenüber. Aber 
auch dieſe Parteireſte verlieren weiter an 
Boden. Viele ihrer prominenteſten Ver⸗ 
treter haben ihre Abgeordnetenmandate 
niedergelegt, ſich aus dem politiſchen Leben 
urückgezogen, andere ſind wegen ſtaats⸗ 
ſchädl cher oder krimineller Delikte ver⸗ 
urteilt worden oder haben es vorgezogen, 
152 in das Ausland zu begeben. Ihre letzten 
ertreter beſitzen in der Bevölkerung kaum 
noch eine politiſche oder moraliſche Auto⸗ 
rität. Sie ſind Neinſager aus Prinzip, 
Menſchen, denen nach einem geflügelten 
Wort „die gange Richtung nicht paßt“. 
Außerhalb Danzigs hat der Auflöſungs⸗ 
beſchluß der Deutfnat onalen Volkspartei 
naturgemäß ein ſehr ſtarkes Echo hervor⸗ 
erufen. n ae jedoch, daß die polniſche 
g n nur ein ſehr geringes Inter: 


e ir 
olen au Danziger Gebiet verabſchieden 
die Deutſchnationale Partei ohne Kummer. 
Niemand von der polniſchen Bevölkerung 
hat geweint, als Dr. Ziehm (der frühere 
deutſchnationale Präſident des Senats) ab- 
trat, niemand wird jetzt weinen, wo ſich 
dieſe Partei der ausgeſprochenen Feinde 
des Polentums, die noch in den Vorurteilen 
eines überalterten preußiſchen Chauvinis⸗ 
mus lebte, liquidiert hat.“ Das Blatt 
ſtellte dann weiter feſt, daß die in Danzig 
lebenden Polen aus dieſem Vorgang nur 
die Lehre ziehen müßten, ſelbſt eine ge: 
ſchloſſene Front zu bilden, eine Forderung 
übrigens, die ſich ſehr schnell erfüllt Hat. 
Gerade in dieſen Tagen iſt unter den in 
Danzig lebenden Polen, die ſich 
bisher in zwei einander befeh⸗ 
denden Lagern gegenüberſtan⸗ 
den, eine Einigung erfolgt, die 
allerdings in keinem Zuſammenhang etwa 
mit dem Auflöſungsbeſ Ne der deutſch⸗ 
nationalen Partei ſteht, ſondern allein auf 


das Einwirken des neuen polniſchen diplo⸗ 
matiſchen Vertreters in Dansig, Chodacki 
e iſt. Merkwürd dë ha 
aber ausgerechnet die „Prager Preſſe“ 
ehr ausführlich mit der Auflöſung der 
eutſchnationalen Partei beſchäftigt. Sie 
vermerkte in einem langen Leitartikel die 
pete ce tate der el Mer Preſſe und 
agte, es habe den Anſchein, als fet Polen 
an der jüngiten Ges dE n Danzig in 
ſic wit aße unintereſſiert, „als habe es 
mit dem parteipolitiſchen Anſchluß ab⸗ 
pe unden und beſchränke fih auf die ſtereo⸗ 
ype Wiederholung der Forderung,, die pol⸗ 
niſchen Rechte in Danzig We gewahrt 
bleiben’, wobei von Tag zu Tag weniger 
klar ijt, was Polen noch als fein Recht in 
al nimmt und was nicht mehr“. 
Ferner ſpricht das tſchechiſche Blatt von der 
„unbedeutenden Polengruppe“ und ſtellt 
feft, dak durch die Verlängerung des Er⸗ 
mächtigungsgeſetzes die „Allmacht des 
Senats für die kommenden vier Jahre“ ge⸗ 
eler jet. Auch Bau: das ſonſt q völker⸗ 
undfreundliche Blatt Danzig beſcheinigen 
qu miiffen, daß Danzig dem Völkerbund⸗ 
ommiſſar mit Erfolg „die Giftzähne aus⸗ 
gebrochen hat“. 

Im Auslande iſt im Zuſammenhang mit 
dem Auflöſungsbeſchluß der Deutſchnatio⸗ 
nalen Volkspartei beſonders auf die Tat⸗ 
ſache hingewieſen worden, daß nun im Dan⸗ 
deg Volkstag eine Zweidrittelmehrheit 
er Wiert, die eine Anderung der Danziger 

ung ermöglicht. Man hat an diefe 
Tatſache die verſchiedenſten Kombinationen 
eknüpft. Demgegenüber wird auf Danziger 

eite der ſchon wiederholt von maßgeblicher 
Seite geäußerte Wille betont, das „Rechts: 
ſtatut der e Stadt und alle damit oer: 
bundenen Rechte und Pflichten, insbeſon⸗ 
dere auch im Verhältnis gu Polen, zu 
reſpektieren“. rthur Reiß. 


Till Eyke: 
Portugals Weltreich 
II. Mozambique. 

Wir Jegen mit dieſem Aufſatz unſere 
kolonialpolitiſchen Themen fort und ver⸗ 
weiſen auf den im Geh vom 1. Februar 
1937 erſchienenen erſten Aufſatz über 
one Kolonien, der fi mit dem 

ert von Angola beſchäftigte. 

Die Schriftleitung. 
Als Vasco da Gama am 1. März 1498 


auf der Inſel Mozambique landete, hielt er 
es nicht für nötig, dieſen, wie er meinte, 
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‚nußlojen“ Landſtrich für Portugal in Be⸗ 
itz zu nehmen. Erſt als 1503 von Liſſabon 
mit beſonderen Aufträgen nach un 
NEE Covilhao auf der Durchreiſe Sofala 
erührte, [chien das Land dieſem doch wert- 
voll genug, um es formell für Portugal in 
Beſitz zu nehmen. Auf ſeine Veranlaſſung 
kamen 1506 Triſtan da Cunha und Albu⸗ 
querque hierher und legten Militärſtatio⸗ 
nen und Handelsplätze an. Jedoch begant 
man durchaus nicht etwa eine eifrige kolo⸗ 
niſatoriſche Tätigkeit, ſondern, wie derzeit 
üblich, betrachtete man das neu eroberte 
Land als billiges Ausbeutungsobjekt für 
die Kirche und den Sklavenhandel. 


Aber das vor allem in den ſumpfigen 
Gegenden äußerſt ungeſunde Klima und die 
damals dort noch ſehr zahlreiche Tſetſe⸗ 
fliege ließen ein weiteres Vordringen in das 
noch unbekannte Innere nicht zu. So blieb 
das Land einem ſſen 300jährigen Dorn⸗ 
röschenſchlaf überlaſſen, bis im Anfang des 
19. Jahrhunderts England den Verſuch 
machte, ſich an der Delagoa⸗Bai N 
Es beanſpruchte den ganzen ſüdlichen Teil 
derſelben einschließlich der Inſel Inyad 
und der 1 Damit begann 
ein faſt 60 Jahre währender Streit, der 
ſpäter noch zu allerlei unliebſamen Kom⸗ 
plikationen piaren ſollte, als England durch 
Gründung einer neuen Hafenſtadt (auf pot: 
tugieſiſchem Gebiet!) den Hande 
des portugieſiſchen Laurenzo Marques 
lahmzulegen verſuchte. Einen „realen“ 
Wert bekam das Streitobjekt für beide Ri⸗ 
valen erſt, als der Deutſche Karl Mauch 
S 1869 das Gebiet zwiſchen 

ambeſi und SE durchforſcht und bei 
Tete ausgedehnte Goldfelder entdeckt 
dë Mit dem gleichen Augenblick ver- 
tärkten ſich die engliſchen Annektionsbeſtre⸗ 
bungen, und der ſchon faſt begrabene Streit 
um die Delagoabai wuchs ſich zu einem 
„Weltkonflikt“ aus, zu deffen Sethe 

er damalige Mahe der franzöſiſchen 
Republik, Mac Mahon, im Jahre 1872 on: 
N wurde. Dieſer entſchied nach drei 

ahre langem Zögern 1875 gegen England, 
und proklamierte das volle Beſitzrecht Por⸗ 
tugals an der Delagoabai. Jedoch England 
hatte derzeit ein recht großes Intereſſe 
daran, der Trans vaal⸗ Republik 
den freien Zugang zum Meer 
a bzu en und verſtand es durch 
Léa e Druckmaßnahmen, Portugal zur 

btretung der Delagoabai (Laurenzo⸗Mar⸗ 
ques⸗Vertrag von 1880) zu bewegen. Diefer 
Vertrag ſtieß mit ſeinem Bekanntwerden 
beim portugieſiſchen Volk auf einen ſo hef⸗ 


sverkehr 


tigen Widerſpruch, daß man genötigt war, 
ihn an fallen zu laſſen. England 
dachte jedoch gar nicht daran, nachzugeben, 
denn gerade ein Jahr vorher war es zu 
einem neuen Streitfall mit Portugal an⸗ 
läßlich der an eine engliſche Geſellſchaft 
vergebenen Baukonzeſſion für die Delagoa⸗ 
Transvaal⸗Bahn gekommen. Die engliſche 
Geſellſchaft hatte die Konzeſſion nice er: 
worben, um die Bahn tatſächlich zu bauen, 
ſondern um ihren Bau zu verhin⸗ 
dern! (Politik gegen Transvaal!) Als 
dann aber die portugieſiſche Regierung 
Jahr für Jahr immer wieder auf die 
Durchführung der e iech Verpflich⸗ 
tungen drängte, wurde der Bau zwar unter 
Leitung eines amerikaniſchen Ingenieurs 
E jedoch auf Wunſch der gc e 
Aktionäre fo onen betrieben, dab er 
portugieſiſchen Regierung nach zehn Jahre 
langem Warten doch die Geduld ausging 
und ſie im Juni 1889 die Konzeſſion an die 
Engländer zurückzog und den Bau einer 
neuen Genafenjdal übertrug. England 
und die Vereinigten Staaten jedoch ant: 
worteten ſofort mit 1 Drohungen 
und Portugal mußte wohl oder übel wieder 
die Verbindung mit der engliſchen Geſell⸗ 
ſchaft aufnehmen. 

Im Mutterlande aber, wo man ſchon 
längſt über die en Herausforderun⸗ 
gen verärgert war, führte das Einlenken 
er Regierung zu ihrem Sturz, und es Mae 
ten Unruhen auszubrechen. Mitten in Diele 
Situation hinein platzte ein neuer 
Konflikt mit England, der die 
Spannungen auf einen Höhepunkt trieb. 
Der portu ek, e Afrikareiſende Serpa 
Pinto war im Auftrage der portugieſiſchen 
Regierung auf einer Forſchungsreiſe in die 
(keiner Macht gehörenden) Nachbargebiete 
von Mozambique begriffen. Allein dieſe 
Tatſache genügte für England, um in Liſſa⸗ 
bon ein Ultimatum zu ſtellen. Es ver⸗ 
langte die ſofortige E ggung des Ma⸗ 
jors Pinto und die Überlaſſung der von 
ihm erforſchten Gebiete an eine britiſche 
Handelskompanie. 


Major Serpa Pinto war ein weitſchauen⸗ 
der Kolonialpolitiker, und ſeine Reife in das 
Matabeland hatte für ihn einen ganz be⸗ 
timmten Zweck! Er wollte durch die Inbe⸗ 
itznahme dieſes Gebietes für Portugal die⸗ 
ſem eine Verbindung ſeiner beiden Kolo⸗ 
nien Angola und Mozambique (etwa am 
„Caprivi⸗Zipfel“) ermöglichen. Dieſes kühne 
Unterfangen war aber geeignet, die bri⸗ 
tiſchen „Kap⸗Kairo“⸗Intereſſen 
empfindlich zu ſtören! Als aber im Ma⸗ 
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tabele⸗Land (baue ee en von 
einem Begleiter Serpa Pintos aud noch 
Gold gefunden wurde, wandte England 
ſchärfſte Mittel an, um feine Intereſſen 
zu aan Außer der Anwendung finan⸗ 
ieller Repreſſalien wurde mit dem fo- 
ortigen Abbruch der diploma: 
t i SCH Beziehungen deht o daß 
das ſchwächere Portugal al ließli zum 
Nachgeben E t fab. Als Vorwand für 
Englands Vorgehen diente ein am 8. No: 
vember 1889 Serpa Pinto und 
einem Eingeborenhaufen ‘att efundenes 
Gefecht, bei dem eine britifche Fic e zer: 
riljen worden war. Der portu ide is 
nijter Barros Gomes veripra e Räus 
mung des Gebietes, wenn England in eine 
terliche Entſcheidung einwillige. 
edoch England lehnte jede weitere Ver⸗ 
handlung ab und verſtärkte ſeine Druck⸗ 
maßnahmen, jo daß die portugieſiſche Res 
gierung de Caſtro unter gleichzeitiger Ein⸗ 
run ihrer Demiſſion das Gebiet räumen 
ließ, aber Portugal alle Rechte vorbehielt. 
Aber England beharrte auf ſeinem An⸗ 
prug und lehnte aud Später, als die neue 

egierung die Großmächte als S ed 
ter anrief, jede fremde Einmiſchung ab. 
Der auf 955 d ec nach Liſſabon 
1 ajor Serpa Vinto wurde 
ort bei ſeiner Ankunft wie ein Held ge⸗ 


feiert und ſofort in die Deputiertenkammer 
gewählt. 


So war es kein Wunder, daß man in 
Mozambique lange Zeit den engliſchen 
Kaufmann nichts weniger als gern ſah. 
Trotzdem hat auch hier wie in allen 
1 et portugieſiſchen Kolonien der wirt⸗ 
ſchaftliche Einfluß Englands durchgeſetzt, 
und es gab lange Zeit eo Orte der 
Kolonie (vor allem im Gebiet von Manica 
und Sad), in denen mehr Engländer als 
N eſen anii waren. Diejes felt- 
fame Verhältnis ett in einigen Orten 
auch heute noch. 


Die Entdeckung der Goldminen bei Tete 
durch den Deutſchen Karl Mauch hat der 
Kolonie zu einer ſtändig ſteigenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Blüte verholfen. Auch heute 
noch bildet das dort gewonnene Gold den 
wertvollſten Ausfuhrpoſten (1934: 10 982 
Tonnen). Außer Gold birgt das Land noch 
viele andere wertvolle Bergbau⸗Produkte: 
Eiſen, GE EN (bei Tete), Kupfer uſw. 
Neuerdings wird auch Glimmer, Amber, 
Bleierz, Uran⸗Metall (bei Malema) * 
Samarcide und Wismut (bei Mibaue) gg: 
wonnen. 


Auch die land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 


Erzeugniſſe Mozambiques ſind außerordent⸗ 
lich zahlreich und weiſen in ihrer Quanti⸗ 
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tät wie Qualität eine dauernde Steige⸗ 
rung auf. Es ſind dies vor allem folgende 
Artikel: Baumwolle, Zucker, Gummi, Ko⸗ 
ra, Indigo, Tee, Reis, we Salz, Ges 
fat, Tabak, Eukalyptus, Mais, Mangro⸗ 
ven⸗Rinde, Cajou⸗Nüſſe, Manna, Erdnüſſe, 
Orſeille, Kauri⸗Muſcheln, Elfenbein, Wachs, 
Selle wilde, Ambra, Kopal alpeter, 
hildtröten, Bau: und Ruß und viele 
Südfrüchte, wie Bananen, Apfelſinen uſw. 
Baumwolle und Zucker gedeihen am vor⸗ 
züglichſten im Sambeſital, und gerade in 
letzter Zeit wird alles getan, um die 
Baumwollkultur zu 9 Ausfuhr 1934: 
19 430 Doppelzentner). Die Zuckerproduk⸗ 
tion hat ſich ſeit 1912 al vervierfadt. 
Der Außenhandel Mozambiques ift allers 
dings von den allerorts herrſchenden Des 
viſenſchwierigkeiten ſtark beeindruckt und 
zeigt rückläufige Tendenz. Aus dem glei⸗ 
chen Grund iſt auch der deutſche An⸗ 
teil rückläufig, obwohl Deutſchland neuer⸗ 
dings Verhandlungen mit Portugal éi 
Überbrückung der Devifen-Schwierigfeiten 
geführt hat. An der Einfuhr des Landes 
waren wir 1934 mit 6,6 v. H., an ſeiner 
Ausfuhr mit 7,2 v. H. beteiligt. 


Seit der nationalen Revolution in Por⸗ 
tugal wird (im Gegenſatz zu früher) recht 
171 an dem wirtſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Aufbau der Kolonie ne Nes 
ben den [don erwähnten Maßnahmen zur 
ng des Baumwollanbaus wird in 
den letzten Jahren die Geflügelzucht beſon⸗ 
ders gefördert. Auch die Induſtriealiſierung 
ſchreitet tätig vorwärts. So werden derzei⸗ 
tig bei Inhambane zwei Reisſchälfabriken 
gebaut. In Laurenzo Marques iſt der Bau 
eines Schlachthauſes für 7000 Pfund Ster⸗ 
ling vor einigen Monaten begonnen wor⸗ 
den. Neben den fünf bereits in Betrieb 
befindlichen Elektrizitätswerken werden zur 
Zeit bei Nampula und Meconta zwei neue 
gebaut. Auch das Verkehrs weſen 
entwickelt ſich. Die Eiſenbahnverwaltun 
ſtellte Ende 1936 einen neuen (in E s 
reich erbauten) Motortriebwagen in Dienft. 
Ende 1936 waren 28 telegraphiſche Sta⸗ 
tionen in Betrieb. In Laurenzo Marques 
wurde der unrentable Straßenbahnvertehr 
eingeſtellt und durch Omnibuſſe erſetzt. Auch 
in den Provinzen wird vielfach ein An⸗ 
ſchlußdienſt an die Eiſenbahnlinien durch 
Autobuſſe organiſiert, fo neuerdings zwi- 
ſchen Mocuba und Tete. Der Aufbau eines 
regelmäßigen l A macht fihtbare 
Fortſchritte. Gegenwärtig richtet man an 
fünf Orten zur gleichen Zeit Flugfunk⸗ 
ſtationen ein (Laurenzo Marques, Mam⸗ 


bane, Quelimane, Tocolo und a) Die 
Bauarbeiten am Flughafen Quelimane 
wurden erft kürzlich abgeſchloſſen, und die 
Regierung hat bereits Ende des Jahres 
wei neue dé BC Flugzeuge angefauft. 

er Schiffsverkehr fteigt Jäng a 
werden unter den hitia ttslinien 3 por⸗ 
tugieſiſche, 12 engliſche, 4 amerikaniſche, 
2 holländiſche und je eine deutſche, ita⸗ 
lieniſche, japaniſche, norwegiſche und ſchwe⸗ 
diſche Linie gezählt. 

Deutſchland ſteht, trotzdem es nur die 
eine Linie betreibt, im iffs verkehr an 
dritter Stelle hinter England und Hol» 
land, in der Küſtenfahrt an zweiter 
Stelle hinter Portugal. Seit 1935 haben 
wir England, SS? Küſtenverkehr ſtändig 
zurückgeht, weit überholt! 

Zum Abſchluß hier noch KE verwal⸗ 
tungsmäßige Angaben: Dem Generalgous 
verneur ſteht ein aus gewählten und er⸗ 
nannten eamten beftehender „Regies 
rungsrat“ mit beratender Befugnis zur 
Seite. Der Generalgouverneur iit gleich» 
Ki Kommandeur des RKolonialheeres. 

er offizielle Name Mozambiques lautet: 
„Afrika oriantal Portugesa“ und wird 
als „Schutzſtaat“ bezeichnet. 

Die in Deutſchland verbreiteten Flächen⸗ 
angaben ſchwanken See 1108 800 Qua» 
dratkilometer (Brockhaus 1935) und 759 000 
Quadratkilometer (Mayer 1934). Demgegen⸗ 
über lautet die amtliche Zahl des portu⸗ 
i Kolonial miniſteriums: 771 125 

uadratfilometer. Das entſpricht dem 

lächeninhalt von Deutſchland, England. 
olland und Belgien zuſammengenommen. 
ie Bevölkerung wird für Ende 1936 auf 
4 070 000 geſchätzt (Volkszählung 3. Mai 
1928: 3 995 831). Auffallend iſt das ſchnelle 
Frauen en des außerordentlich hohen 

rauenüberſchuſſes (1915: 30 v. H.; 1928: 
5 v. H.). Die ee hat ſich 
nach dem Kriege faſt verdoppelt. 


Die Bevölkerung ſetzt zuſammen aus 
Europäern, Arabern, ineſen, Indern, 
Negern. Die Zahl der Europäer betrug 
1934: 35 570. 


Die Gebiete von Manica und Sofala 
werden feit 1891 von der „Companhia de 
Mocambique“ verwaltet. Die Konzeſſion 
läuft noch bis zum SC E 1941. Bor zwei 
Monaten machte die Geſellſchaft den Bers 
auf ihre Konzeſſion auf indirektem Wege 
auf zehn CH verlängert zu erhalten 
Die portugieſiſche Regierung hat das aber 
ſtrikt abgelehnt, um nach Ablauf der Kon⸗ 
zeſſion das Gebiet in eigene Verwaltung 
zu übernehmen. 


Konkordat = Hondeleverirag? 


Die hiſtoriſche Meinung eines Erzbiſchofs 
von Weſtminſter 


u unſerer geſchichtlichen Darlegung „Staatliche 
Kündigung des Konkordats“ iſt es notwendi 
an eine Erklärung zu erinnern, die bei Abſchlu 
des öſterreichiſchen Konkordats (1855) von hoher 
kirchlicher Stelle abgegeben wurde. 


Der an e Erzbiſchof von Weft- 
minſter, Kardinal Wiſeman, hatte im Jahre 
1855 eine ähnlich ſchwere Not mit Englands 
öffentlicher Meinung wie teilweiſe wir 
heute. Grund war der Abſchluß eines Kon⸗ 
kordates zwiſchen Öfterreich und dem Heiligen 
Stuhl, der als Aufgabe freiheitlicher Hoheits⸗ 
rechte eines Staates und einer Nation da⸗ 
mals in der Welt, vor allem in England, 
toße Erregung auslöſte. Während heute 
ehr viele SCH Blätter erregt raſcheln, 
wenn das Deutſche Reich trotz oder gerade 
wegen des Konkordates ſeine ſouveränen 
Rechte wahrnimmt. Die vier Adventsſonn⸗ 
tage des Jahres 1855 verwandte darum 
Seine Eminenz von Weſtminſter, das öſter⸗ 
reichiſche Konkordat ſchmackhaft zu machen: 
„Faſt jeden Tag werden Befürchtungen 
laut, weil der eilige Stuhl mit einem 
großen Reiche einen Vertrag über die end⸗ 
un und Ordnung ſeiner kirch⸗ 
ichen ooch ab en bat. Sehen 
wir auf die Urſache dieler Aufregung, jo will 
uns ſcheinen, als ob die a. von religiöſer 
Bitterkeit und religiöſen Vorurteilen ab- 
ON die öffentliche Meinung nicht 
mehr angehen ſollte, als wenn ein 
Königreich mit einem andern einen Han- 
dels vertrag oder irgendeinen anderen 
internationalen Vertrag abgeſchloſſen hat, 
wodurch unſer Handel und unſere Inter⸗ 
eſſen gar nicht berührt werden. In der 
That Naben ich im Auslande ſchon Dinge 
von viel größerer politiſcher Bedeutung be⸗ 
geben, ohne eine gleiche Aufregung hervor⸗ 
ubringen. Sie verftehen, daß ei von dem 
apite, als dem anerkannten Oberhaupte 
der katholiſchen Kirche, und dem Kaiſer, dem 
weltlichen SR Ve des Kaiſertums 
Oſterreich, abgeſchloſſen worden ift.“ 


Ein Erzbiſchof beruhigt ſeine Herde und 
„die Heiden“ Britanniens, indem er das 


Hleine heiträge 


Konkordat einem Handelsver: 
trag . Staaten gleich⸗ 
ſetzt! So macht man ein mißliebiges Kon⸗ 
kordat 1 Ob dieſe Theſe propa⸗ 
gandiſtiſch auch déer ijt, wenn man es 
zu erhalten trachtet? Aber dann kom⸗ 
men geit emäße Epiſteln, die verdienen, als 
die Ver ung der Nichteinmiſchung zur 
Unſterblichkeit dieſes Biſchofs beizutragen: 
„Es wundert mich faſt, daß die Agitation 
nicht noch weiter geht. arum werden nicht 
Grafſchaftsverſammlungen berufen, um da⸗ 
egen gu proteftieren, daß der Kaifer von 
ſterreich zu einer Maßregel ſeine Sujtim- 
mung gibt, welche dem engliſchen Publicum 
nicht genehm ift? Warum tritt nicht die Lon⸗ 
doner City zuſammen, warum wird nicht der 
Hof der Aldermen berufen, um dagegen Ver⸗ 
wahrung einzulegen, daß der Papſt mit 
Oſterreich ein Konkordat ſchließt, ohne die 
Londoner Bürgerſchaft zu befragen. Soll 
das denn unſere Politik in and: 
land fein, daß wir uns in die 
inneren Anordnungen jedes 
andern Reiches i wäh⸗ 
rend wir immer von cht⸗Ein⸗ 
miſchung reden und gegen eine 
derartige i unſere 
Angelegenheiten proteftteren. 1655 
man die Hälfte von dem, was in Bezug auf rein 
innere Angelegenheiten über andere Per⸗ 
ſonen gejagt worden ift, von unſerer gnä⸗ 
digen Königin geſagt, das ganze Land von 
einem Ende bis zum andern wäre in Auf⸗ 
regung geraten. Wären in inländiſchen en 
tungen ſolche Schmähungen gegen unſere 
Königin veröffentlicht worden, wie ſie in 
unſerem Lande gegen die Souveräne des 
Feſtlandes ſind ausgeſtoßen worden, von 
denen der Eine unſer Verbündete iſt, der 
Andere mit uns Frieden hat, man würde 
laut Genugtuung für ſo unſchickl iche Be⸗ 
leidigungen verlangt haben.“ 
In Glaubensſachen und Weltanſchauungs⸗ 
fragen können wir uns mit engliſchen Zei⸗ 


tungen auf dem Boden dieſes erzbiſchöflichen 


Wortes verſtändigen. Im Zeitalter des 
Nichteinmiſchens könnte England dieſe 
wahre Botſchaft aus Weſtminſter wieder 
einer Beherzigung für wert halten. Kif. 
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Die intereſſanten Querverbindungen 
des Kaplans Noſſaint! 


Im Verlauf des Roſſaint⸗Prozeſſes drückte der 
Vorſitzende ſeine Verwunderung darüber aus, daß 
der Angeklagte für die „Friedensgeſellſchaft“ ge⸗ 
arbeitet habe. Dieſe Verwunderung können wir 
nicht teilen, was die d EE Darſtellung beweiſt. 
Auch der Kardinal Mundelein (Chikago) dürfte 
ſich nicht gewundert haben. 


In dem ſenſationellen Hochverrats prozeß 

gegen den katholiſchen Kaplan Roſſaint vor 
em Volksgerichtshof kamen unter anderem 

auch ſeine innigen Verbindungen mit dem 
landes verräteriſchen „Katholiſchen Friedens⸗ 
bund“ zur Sprache. So wurde feltgeftent, 
daß Roſſaint nicht nur Mitglied des Bundes 
war, ſondern auf Veranlaſſung des mit ihm 
befreundeten Generalfefretars Paulus Lenz 
dort ſogar häufig als Redner auftrat! 

Die folgende, auf aio Quellen- 
material beruhende Überfiht möge er: 
läutern, in weld) erleſener Geſellſchaft fih 
der Ale e Kaplan Roſſaint in dieſem 
„Friedensbund“ befand: 


Von Schulrat Dr. Miller und Kuratus 
Hinz war die Leitung des „Katholiſchen 
Friedensbundes“ nach Verlegung der Zen⸗ 
trale von Berlin SC Schumannſtr. 9) 
nach Frankfurt a. M. (Carolus⸗Haus) auf 
den jüdiſchen Profeſſor Deſſauer und den 
Landesverräter Mühlon (einen guten Be- 
kannten des Reichskanzlers Brüning!) über⸗ 

egangen. Von Profeſſor Deſſauer (Beiſitzer 

im Zentralvorſtand der Deutſchen Zen⸗ 
trumspartei) gingen die Fäden über einen 
Pater Strathmann und über Mühlon zu 
dem Landesverräter Profeſſor Friedrich 
Wilhelm Förſter nach Zürich. Förſter ſtand 
bekanntlich in enger Verbindung mit dem 
Juden Eisner in München, und hat über 
dieſen damals die Anerkennung von 
Deutſchlands Alleinſchuld am Kriege er⸗ 
zwingen wollen! 

Wer jedoch annimmt, daß das die einzigen 
landesverräteriſchen Querverbindungen des 
„Katholiſchen Friedensbundes“ waren, weil 
im Roſſaint⸗Prozeß nur von dieſen die Rede 
war, der möge ſich folgende Tatſachen ein⸗ 
mal etwas näher betrachten: 

Während unſere Väter nach draußen an 
der Front in ſchwerem Ringen zum Schutze 
der Heimat ſtanden, hielt der Kaplan 
Magnus Göpper mit dem „Katholiſchen 
Friedensbund“ die Zeit für gekommen, den 
i oer um jeden Preis“ im 
Namen ſeiner katholiſchen Anhänger zu for⸗ 
dern, und 1917 fand die landes verräteriſche 
Friedensreſolution Erzbergers die wärmſte 
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Unterſtützung des „Katholiſchen Friedens⸗ 
bundes“! 


Dem „Katholiſchen Friedensbund“ aber 
war der Widerhall feiner landesverräteri⸗ 
e de Tätigkeit noch nicht groß genug, und 
o ſchloß er fih nach der November⸗Kevolte 
von 1918 mit 21 anderen ( leichgeſinnten) 
Organiſationen zum „Deu (sen riedens⸗ 
kartell“ qu ammen, deffen Aufgabe es in der 
Folgezeit fein folte, das deutihe Volk und 
vor allem die deutſche Jugend in pazifiſti⸗ 
ſchem und landesverräteriſchem Sinne zu 
erziehen! (Wie eng die Verbindung unter⸗ 
einander war, geht ſchon allein daraus her⸗ 
vor, daß Roſſaint am fünften Verhand⸗ 
lungstage zugeben mußte, 1931 Flugzettel 
ür andere Gruppen des Friedenskartells, 
o für Quidde’s Fane dſeſe e Pr an⸗ 
eklebt zu haben!) Alle dieſe 21 Organi: 
ationen arbeiteten von nun an auf un 
ähligen „Tagungen“ auf das engſte mit 
em „Katholiſchen Friedensbund“ zu: 
ſammen. 


So trafen ſich denn auf dieſen Tagungen 
die katholiſchen Geiſtlichen des „Friedens⸗ 
bundes“ mit den Landesverrätern Dr. 
Quidde und Kupſch von der „Deutſchen 
ode En t“. (Dr. Quidde erhielt 
ür feine landes verräteriſchen Schriften be: 
kanntlich den „Friedens⸗No Ar 1927!) 


Weiter waren vertreten der Vorſtand der 
Fohn, en Liga für Menſchenrechte“: Dr. 
ohn, 


r. Danziger, Dr. R. Kuszinſki, Dr. 
W. Levinthal, K. J. Gumbel, Freiherr von 
Schönaich, Dr. Tucholſky, Heinrich Mann, 
Profeſſor Einſtein und Toni Sender (Md K.). 

Von der „Internationalen Frauenliga 
für Frieden und Freiheit“, in deren Pro⸗ 
gramm es hieß: 

„Die Int. Frauenliga für Frieden und 
Freiheit will Frauen aller Länder ver⸗ 
einigen, die ſich jeder Art von Krieg und 
Kriegs vorbereitung widerſetzen, gleichviel 
ob es ſich um Angriffs: oder Verteidi⸗ 
gungskrieg (!), Völker⸗ oder Bürger: 
krieg handelt! Sie tritt ein für ſoziale, 
wirtſchaftliche und politiſche Gleichbe rech⸗ 
tigung ohne Unterſchied des Geſchlechts, 
der Raſſe, der Klaſſe und des Glaubens!“ 


waren anweſend: Dr. Anita Augspurg, 
Lidy Heymann, Magda Hoppſtock, Auguſte 
nl, Frieda Perlen und die General⸗ 
ekretärin Gertrud Baer, Tochter eines 
jüdiſchen Rabbiners. (Dieſe Rabbiner: 
tochter ki als ſtellvertretende Vorſitzende 
mit Dr. Quidde, Hello von Gerlach, Dr. 
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Levinthal und der „Serualteformerin“ Dr. 
Helene Stöcker im Geſamtvorſtand des 
„Deutſchen Friedenskartells“, und hatte ſo 
auch die Belange des „Katholiſchen Frie⸗ 
densbundes“ mizuvertreten!) 

Vom „Bund für radikale Ethik“ und der 
„Geſellſchaft für ethiſche Kultur“, die ſich 
für die geſetzliche Anerkennung der Nackt⸗ 
kultur EH waren zumeiſt Max 
Schwantje un lsbeth Levy anweſend. Der 
„Bund der Kriegsdienſtgegner“ war durch 
Walter Ohmke vertreten. Georg Schulze⸗ 
Möring vertrat die e a“ und 
E. Goldſchmidt den „Deutihen Pazifiſtiſchen 
Studentenbund“. er vollkommen athe⸗ 
iſtiſch eingeſtellte „Deutſche Moniſtenbund“ 
war durch Dr. Herzfeld, Dr. Deri und Erwin 
Berger vertreten, der „Bund 1 
Schul reformer“ durch Dr. Paul Oftreid 

deſſen „ſegensreiches“ Wirken uns aus dem 

ampf des NS.⸗Schülerbundes her ja noch 
allgemein bekannt iſt), der ann 5: 
bund“ (der zur Zeit im Auslande Geld für 
Valencia ſammelt!) durch Dr. Nikolaus 
Ehlen und den evangeliſchen Pfarrer Dr. 
Hartmann. Der jüdiſche Profeſſor Albert 
Einſtein (als Ehrenvorſitzender) und der 
kommuniſtiſche Reichstagsabgeordnete Willy 


Münzenber (als eneralſekretär für 
Deut! land) vertraten Die 


Liga Weben 
Imperialismus und koloniale nter: 
drückung“, und die auch von der Kriegs- 
dienſtgegner⸗Bewegung her berüchtigte Frau 
Dr. Helene Stöcker (f. o.) erſchien als Ber: 
treterin des „Bundes für Mutterſchutz und 
Serualteform“, der d Verbindung 
mit Magnus Hirſchfel hielt, und in deſſen 
Satzungen es u. a. hieß: 


Wir fordern: 
Die Einführung der Sexualpädagogik in 
den Schulen, 


Ehereformen auf wirtſchaftlichem, ſitt⸗ 
lichem und rechtlichem Gebiete, 


Gleichſtellung der Geſchlechter, 
Reformen des ſexuellen Strafrechts, 
Abſchaffung des 8175 (0), 
Regelung der Geburten (8218) (!), 
Anerkennung der Mutterſchaftsleiſtung 
der Frauen innerhalb und außer⸗ 
halb (!) der Ehe uſw. 
Wir kämpfen: 
gegen das Prinzip der rohen Gewalt und 
des erlaubten Menſchenmordes im 
Kriege! 
Dieſem „Bund für Mutterſchutz und Sexual⸗ 
reform“ war der „Rote Frauen⸗ und Mäd⸗ 


chenbund“ unter Führung Klara Zetkins 
(Wohnſitz Moskau!) korporativ ange⸗ 
gliedert. 

Dazu kamen verſchiedene, weniger „pro⸗ 
minente“, Vertreter des „Bundes freier 
ozialiſtiſcher Jugend“, des „Friedens⸗ 
undes der Kriegsteilnehmer“, des „Bundes 
religiöſer Sozialiſten“, des „Volksbundes 
E Geiſtesfreiheit“, der „Vereinigung der 
teunde von Religion und Völkerfrieden“ 
und der ¢ 
fiſten“! 


Loſe Verbindung beſtand außerdem durch 
Profeſſor Einſtein, Prälat Kaas, Streſe⸗ 
mann und Abd ob pl Lobe zu dem 
Komité für internationale Ausſprache“, 
durch Dr. James Simon und Dr. Wild: 
nitzer zum „Hilfsverein deutſcher Juden“, 
durch den Rabbiner Dr. Baeck zur „UO BB. 
— Groß⸗Loge für Deutſchland“. (tele Loge 
exiſtiert auch jetzt noch und beſitzt in Berlin, 
Kleiſtſtraße 12, ein großes eigenes Gebäude. 
Als Zweck des Unternehmens wird in der 
Satzung angegeben: „Vereinigung von 
Juden zur heit)“ der obs Güter 
der ens | urch Kaplan Jakob 


„Gruppe revolutionärer Pazi⸗ 


eit“! 

Klemens (als ee General: 
efretar) mit dem Verband der katholiſchen 
ugend: und Jungmännervereine Deutſch⸗ 
lands, durch Jakob Schlör zur „Roten 
Hilfe“ und durch einen gewiſſen Ernſt 
ch (?) zum „Charitas - Verband“. 
Dieſer Ernſt Prätzel fol im Auftrage Dr. 
Noppels vom Münchener Charitas⸗Verband 
iogar einmal die beiden Kinderheime der 
„Noten Hilfe“ in Elgersburg (Thüringen) 
und in Worpswede (bei Bremen) beſucht 
haben!) 


Mehr kann man wirklich nicht verlangen: 
Nacktkulturler, Abtreibungsapoſtel, pu: 
dertfünfundſiebziger, Landes verräter, Kriegs: 
dien . e erualreformer, kommu⸗ 
niſtiſche Reichstagsabgeordnete, Atheiſten, 
Rabbinertodter und katholiſche Geiſtliche in 
einem Verein! 


Anſcheinend muß ſich die katholiſche 
Geiſtlichkeit in dieſer „illuſtren“ Geſellſchaft 
aber ſehr wohl een haben, denn nach 
den gerichtlichen Fe tſtellungen im Roſſaint⸗ 

rozeß gehörten dem „Katholiſchen Frie⸗ 
densbund“ 1933 bei Beſchlagnahme der 
Mitgliederliſten 6 Erzbiſchöfe, 14 Bi- 
ſchöfe, 9 Weihbiſchöfe, 2 Prä: 
laten und über 250 ſonſtige fa: 
tholiſche Geiſtliche (darunter Kaplan 
Roffaint als Ortsgruppenleiter) an! 


Till Eyke. 
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Tragiſche Höhe und Erbfünde 
Die „Germania“ und Rainer Schlöſſer 


Der für Kunſt und Geiſtesleben verant⸗ 
wortlich zeichnende Heinrich Bachmann 
ging in einem Leitartikel der „Ger⸗ 
mania“ (Nr. 107) — nach anfänglichem 
Erſtaunen, „ein Gebiet, das man in den 
Händen der Theaterſpezialiſten bisher gut 
aufgehoben glaubte, ſo wichtig und ernſt ge⸗ 
nommen zu ſehen“ — ſchwer bewaffnet vor 
der „tragiſchen Höhe“ in Stellung. Zunächſt 
gab er in einer Zielbeſchreibung einige 
markante Punkte der Schlöſſer⸗Rede aus 
Bochum wieder und viſierte dann die rage 
nach dem Tragiſchen ſchlechthin an. Dabei 
exerzierte er noch einmal die verſchiedenen 
Viſiereinſtellungen — von der Antike an⸗ 
gefangen bis zu Nietzſche — durch. Ariſto⸗ 
teles, Goethe, Kleiſt, Hölderlin — alle wuß⸗ 
ten ja, „was Tragik war“. Nietzſche wird 
ſogar das beſondere Verdienſt (!) zuer⸗ 
kannt: „die Gebundenheit des tragiſchen 
Schuldbegriffes an das Mur-fittlide (jo 
wie es noch Schiller ſieht)“ durchbrochen 
und das religiöſe Myſterium dahinter er⸗ 
kannt zu haben. Das iſt von katholiſcher 
Seite ber eine erſtaunlich gerechte Würdi⸗ 
gung des Philoſophen, der ſein Hauptwerk 
urſprünglich „Die Unſchuld des Werdens“ 
nennen wollte. Aber Herr Bachmann geht 
noch weiter. Er zeigt auch noch unſere 
letzte, die durch die Erſchütterung des Welt⸗ 
krieges bedingte Einſtellung. 

„Wenn irgendwo das Schickſal tragiſch 
verhängt worden iſt, ſo in dieſem Abſchnitt 
des Weltdramas.“ Weit weiſt er hierbei die 
Aufrollung einer Schuldfrage 
von ſich, ganz im Sinne Rainer Schlöſſers, 
der deutlich genug die „mehr oder weniger 
glücklichen Verſuche, das Problem der Tra: 
gik mit dem Begriff einer Schuld zu ver: 
quicken“ ironiſierte. Das Ziel ſcheint jetzt 
ganz klar von Bachmann erkannt zu ſein: 
„Der Mut zur tragiſchen Höhe kann nichts 
anderes ſein als die große Entſcheidung 
eines Volkes, das Letzte, auch ſeine Exiſtenz 
zu wagen, um ſich zu retten.“ Sehr gut — 
bis auf das: „um ſich zu retten“. Das 
könnte noch mißverſtanden werden. Gemeint 
iſt wohl auch: „Um ſeine Ehre zu retten.“ 
Das entſpricht nämlich der alten germa— 
niſchen Auffaſſung von Tragik, dem tragiſch— 
heroiſchen Lebensgefühl unſerer Raſſe. 
Durch eine — meiſt übermächtige — ſchick— 
ſalhafte Situation wird die Ehre bedroht. 
Das Ehrgebot ſchafft dann die tragiſche 


Situation, ganz gleich, ob es ſich hierbei um 
einen einzelnen oder um ein ganzes Volk 
handelt. 


Dieſer Auffaſſung iſt Bachmann mit 
ſeiner Definition ſehr nahe gekommen. Hier 
hätte er ruhig Eë erite das Exerzieren 
tragiſcher Begriffe abbrechen können. Aber 
was tut o, Jet wo er im Ziel wirklich 
„drin“ iſt? Er muß jetzt eine letzte, ſeine 
eigene Treffſicherheit beweiſen. Etwas in 
ihm kommandiert: Schießen! Auch wenn 
im Augenblick keine eigene Munition vor⸗ 
handen iſt. 


„Der Chriſt“ in ihm gibt den Befehl 
zum Schießen. Er greift * einer Schrift 
aus verwandtem Lager un An — ganz 
unorganiſch, als Anhängſel — 


abrupt 
einige Sätze aus der Schrift eines proteſtan⸗ 
tiſchen Theologen, des Lic. Dr. Helmut 


hielicke „Schuld und Schickſal, Gedan⸗ 
ken eines Chriften über das Tragiſche“. Im 
eſten Glauben, daß Dr. Thielicke „den 
eſenszug“ erkannt habe. 


Dieſe an ift aber eine einzige Pole: 
mik eines „Sünders“, eines fih erb- 
fündig und :[huldig fühlenden Chriften 
egen die „Entmächtigung aller Schuld“ 
urch die tragiſche Sinngebung, gegen die 
tragiſche Illuſion, gegen den eee 
Sinnzuſammenhang des Lebens. Im Namen 
der „Realität der Hölle“, der „Hinter: 
gründigkeit, aus der die Wölfe heulen“, 
wird hier gegen den Menſchen gewettert, 
„der Gott an die Kette ſeines Mythus“ 
legen will. Die ganzen Tragiker marſchieren 
nur auf als ein verdächtiges Geſindel, das 
ſo etwas Verruchtes wie die Brechung 
der Schuldlknechtſchaft betreibt. 
Mehr Schuld, mehr Schuld! ſchreit es 
zwiſchen den Zeilen — damit die 
öttliche Liebe und Gnade wirft: 
ed werden fann. 


Heinrich Bachmann gibt — wie geſagt — 
ein paar in ſeinem Zuſammenhang ganz 
unverſtändliche Proben davon und kommt 
zum Abſchuß: „Der Chriſt hat keinen Grund, 
die Schuldfrage als etwas Peinliches von 
fih zu weiſen. Er weiß von der fra: 
giſchſten Schuld, der Erbſünde. 
Herr Bachmann ift damit fertig und ſchul⸗ 
tert das MG. Beruhigt zieht er ab, fröhlich 
pfeifend, „weil er hinter aller Tragödie 
1 des fünften Aktes die 

uflöfung und Erlöſung in der 
Ewigkeit weiß“. Glaubt aber Hert 
Bachmann wirklich, die tragiſchen Höhen 
erſtürmt zu haben? Kurt Beyer. 
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Von dem uralten Herkommen eines 
Frühlingsſpiels 


Beobachtung am Kinderſpielplatz 


Wir gehen ſo oft im Leben an Alltäg⸗ 
lichkeiten vorbei, ohne uns ſonders darum 
u kümmern. Eben weil es Alltäglichkeiten 
ind, beachten wir ſie nicht. Wie oft aber 
haben ſie uns Großes und Wichtiges zu 
ſagen! Das gilt auch für ein ſehr merk⸗ 
würdiges Spiel, das die Kinder in den 
Tagen des erwachenden Frühlings auf den 
Aſphaltſtraßen der Großſtadt ſpielen. Bis 
in den Mittſommer hinein, dann verſtummt 
es langſam wieder. Vielleicht haben wir 
es ſelber in unſern jüngſten Jahren ge⸗ 
trieben; es iſt jedenfalls überall bekannt, 
in Island und Skandinavien, in Deutſch⸗ 
land, Süditalien und ſonſt am Mittelmeer 
mr Willy Paftor, der zum erſtenmal über 
inn und Deutung bieles Spiels in 
„Deutliche Urzeit, Grundlagen der germanis 
[den Geſchichte“ (1922) ſchrieb, beweiſt). 


Bei uns nennen es die Kinder „Himmel 
und Hölle“. Sie zeichnen ſich dazu mit 
Kreide ein Spielfeld auf. Das iſt ent⸗ 
weder eine Spirale aus zwölf Feldern, die 
ſich um ein Mittelfeld, den „Himmel“ e 
Oder es ift ein Rechteck aus zwölf Qua⸗ 
draten, das in einen Halbbogen ausläuft, 
der hier den „Himmel“ darſtellt! Die 
„Hölle“ liegt am Ein⸗ und Ausgang des 
Spielfeldes. Nun geht das Spiel los: 
Auf einem Fuße durchſpringen die Kinder 
die einzelnen Ider vom Ausgang bis 
zum Mittelpunkt, alſo vom „Himmel“ bis 
ur „Hölle“, und dann wieder zurück. Aber 
ie nehmen ſich gar in acht, keinen Strich, 
der die einzelnen Felder abtrennt, zu be— 
rühren. Denn wem das gelingt, iſt Sieger 
des Spiels und hat das Recht, ſich auf 
einem der Selber „ein Haus zu bauen“, 
wie die Kinder jagen. Dafür gibt es zwei 
Zeichen: der Sieger trägt in fein Feld 
ein Malzeichen oder ein Radkreuz ein. 
Beim nächſten Spiel darf er ſich dort auf 
beide Füße ſtellen und ausruhen. Die 
andern itſpieler aber müſſen es über⸗ 
ſpringen. Bei dieſem Treiben geht es laut 
und luſtig her. Aber nicht überall. In 
Norwegen ch und ſprechen die Kinder 
nicht, ſolange ſie die Spirale durchſpringen. 
Vielleicht iſt das die letzte Erinnerung an eine 
vergangene große Kultur, da jedes Spiel 
noch eine ernſte und feierliche Männerſache 
war, ein Kampf⸗ und Kräfteſpiel. Bei 
allen rechteckigen Spielfeldern kommt noch 


etwas Beſonderes hinzu: es genügt hier 
nicht mehr, die einzelnen Felder wie bei 
der Spirale einfach zu durchſpringen. Die 
Kinder müſſen erſt einen Gegenſtand vor 
ſich herwerfen, ehe ſie hüpfen: eine kleine 
Kette. 10 iſt es manchmal auch ein 
anderer Gegenſtand, eine Ton⸗ oder Glas⸗ 
ſcherbe; beim „richtigen Spiel“ aber gilt 
nur die Kette. Was aber hat es für eine 
Bewandtnis mit dieſer Kette und warum 
kommen die Kinder bei der Spirale ohne 
diese aus? Dahinter ſteckt das Geheimnis 
dieſes merkwürdigen Spiels, das uns einen 
Blick tun läßt in die Größe nordiſcher Welt⸗ 
anſchauung. 


Wir muen urückdenken um Jahrhun⸗ 
derte vor der Zeitenwende. Da lebt die 
Weltanſchauung der Sonnenkraft und 
Sonnenmacht. Im hohen Norden, zwiſchen 
Gletſchern und Fjorden, ee Tag und 
Nacht, ift fie fur den Nordmenſchen ents 
ſtanden. 

Aus dieſer Vorſtellung heraus baut er 
Sonnenburgen. In ihren e e 
Windungen, in ihrem Syſtem gefügter 
Kreiſe, aus dem ſich die Form eines Rad⸗ 
kreuzes im Mittlpunkt klar heraushebt, 
ahmen ſie den Lauf der Sonne nach: eine 
ſich verjüngende Spirale und enger wer⸗ 
dende Kreiſe bilden ihre Bahn vom Früh⸗ 
ling bis zur Sommerſonnenwende; und 
immer breiter werdende aN durchläuft 
die Sonne, wenn fie herbſtens ſcheidet. Der 
Mittelpunkt der Spirale mit dem Rad- 
kreuz deutet den höchſten Sonnenſtand am 
21. Juni an, den Höhepunkt ſtrahlender 
Wärme und Glückſeligkeit. Wenn nun der 
Menſch in der Sonnenburg die immer 
enger werdenden Kreiſe der Sonnenbahn 
mitläuft, dann folgt die Sonne ſeinen Be⸗ 
wegungen mit. So wird im Glauben der 
Nordleute die ſparſame Nordlandſonne 
zum längeren Verweilen am Himmel ge: 
halten. 

Jahrtauſende denkt der nordiſche Menſch 
o. Dann tritt eine Wandlung ein. Die 

ordleute ſtellen ſich hinter allen Gewalten 
und Himmelsmächten ein Weſen bildhaft 
vor. Die Sonne iſt jetzt eine ſtrahlende 
Göttin, die hoch am Himmel thront und die 
der Gott der Finſternis und des Froſtes 
gefeſſelt in ſeine Eisburg holt, wenn er 
winters heraufzieht. Auch die Sonnen⸗ 
burgen bekommen eine andere Beſtimmung: 
ſie ſind jetzt Schauplätze von Frühlings⸗ 
tänzen und ⸗-ſpielen. 

In Wisby auf Gotland, wo die Reſte 
einer ſolchen Sonnenburg trotzig in unſere 
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Zeit ragen, fpielen die Kinder 101 heute 
ein finnverwandtes Frühlingsſpiel. Das 
geht ſo vor ſich: die Kinder laufen mit 
einem gewiſſen Zwiſchenraum in einem 
ae Spielfeld. Einmal find fie 
ich dabei ganz nah, dann wieder weit aus: 
einander. Oft ſpringen ſie in einen andern 
Kreis; ſie wollen dadurch ſchneller ans Ziel 
kommen. „Speckſchneiden“ nennen ſie es. 
Aber ſie täuſchen ſich nur: ſie kommen dem 
Ziel nicht näher, ſondern entfernen ſich nur 
weiter von ihm. Auch die Kinder in Danzig 
kannten vor noch nicht allzu langer Zeit 
ein ähnliches Spiel. Der Spielplatz dazu 
war ein „Schneckenberg“, der als Sonnen⸗ 
burganlage in Rad Spirale oder 
„Schnecke“ den Lauf der Sonne nachahmte. 
‚Und was anders als ein Satie Früh⸗ 
lingsſpiel iſt das Spiel „Himmel und 
Hölle“, das die Kinder heute ſpielen? Die 
ſpiralförmige SE des Spielfeldes ijt 
eine vereinfachte nnenburg. In dieſer 
wird ja die Sonne durch Mitlaufen ihrer 
Bahn gebannt, im Spiel „Himmel und 
Hölle“ durch das bio Springen nad: 
Das Rechteck ift eine aufgerollte 
pirale, zeigt aber, wie man den urſprüng⸗ 
lichen Sinn der nordiſchen Sonnenburgen 
allmählich vergeſſen hat. Und die Kette bei 


Deutſche Polen⸗ Propaganda im Film 
Wer dankt's dem Michel? 


u den aktuellen Problemen der deutſch⸗ 
olniſchen Beziehungen ehört die „Zu⸗ 
ammenarbeit“ auf fülmiſchem Gebiet. Diefe 
„Zuſammenarbeit“ krankt daran, daß fie 
zwiſchen zwei gänzlich ungleich 
entwickelten Partnern dur: 
Ne werden fol. Die polniſche Film: 
induſtrie iſt bisher nur ſchwach entwickelt. 
Daran iſt in erſter Linie der chroniſche 
Kapitalmangel der polniſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft ſchuld. Ein leiſtungsfähiges, organi⸗ 
ſiertes Filmkapital, wie es in den Ber: 
einigten Staaten, in Deutſchland, Frank⸗ 
reich, England, Italien und anderen Län⸗ 
dern beſteht, gibt es in Polen bis heute 
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dem rechteckigen Spielfeld? Sie ift die letzte 
Erinnerung an jenen Wandel der Kultur, 
der für Nordeuropa einſt Jo gewaltig war: 
wo die Sonnenmacht nicht mehr durch Mit⸗ 
laufen ihrer Bahn zu eſtimmen ijt, fon: 
dern als Göttin bildhaft vor den Nord: 
leuten ſteht, die im Winter gefeſſelt liegt 
und im Frühling wieder befreit wird. Der 
Ein⸗ und Ausgang des Spiels, alſo die 
„Hölle“, iſt das Tor, durch das der Winter: 
ott die Sennen winters in feine 

isburg holt. Die Wege, auf denen die 
Sonnengöttin hinauf und wieder zurück 
muß, das ſind beim Spiel „Himmel und 
Hölle“ die Felder. 

Der Sinn des Spiels? Es iſt ein Spiel, 
das die aus den Feſſeln des Wintergottes 
befreite Sonnengöttin feiert: den erwachen⸗ 
den Frühling, den nahenden Sommer, die 
Zeit neuer Freude und neuen Lebens. 
Solche Zeugniſſe unſerer Kultur dort, wo 
ſie heute noch in Brauchtum und Sitte, in 
Spiel und Lied zu erkennen find, zu er: 
halten — das iſt unſere Aufgabe, die nichts 
mit denen gemein haben will, die in 
jeden Gegenſtand und jede Erſcheinung 
künſtlich etwas Nordiſches hineingeheim⸗ 
niſſen möchten. Hans Wrede. 


noch nicht. Bis vor wenigen Jahren war 
die Entſtehung eines Films in Polen, was 
das hierzu notwendige Kapital anbelangt, 
im weſentlichen eine Sache des Zufalls. 
Das hat ſich erſt ein ea u ändern be 
gonnen, ſeitdem die polniſche Regierung 
ihr Intereſſe dem Aufbau einer eigenen 
polniſchen Filminduſtrie zugewandt hat. 
Der mangelhaften Entwicklung der pol⸗ 
niſchen Filminduſtrie ſteht ein nur ſpätlich 
entwickeltes Lichtſpielweſen gegenüber. 1929 
ab es in Polen nur 727, 1935 nur 7 
ichtſpieltheater, von denen 94 noch keine 
Tonfilmapparaturen beſaßen. Es gibt in 
Polen nur 23 Kinos mit mehr als 1000 
zn Etwa 420 von den vorhandenen 
inos find nur während eines Teiles des 
Jahres geöffnet. Der weitaus größte Teil 
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der Kinos entfällt auf die Großſtädte und 
die ehemals reichsdeutſchen Gebiete. In 

olen, öſtlich der Weichſel ges 
hören Kinos zu den ſehens⸗ 
werten Seltenheiten, ſehenswert 
zum Teil auch durch die Primitivität ihrer 
Ausſtattung. In den Städten Polens mit 
über 100 000 Einwohnern belief ſich die 
Zahl der Kinobeſucher im Jahre 1931 auf 
knapp 30 000. Sie vermehrte ſich bis zum 
Jahre 1935 nur um ein geringes, nämlich 
auf knapp 31 500 (trotz der zumeiſt ſinken⸗ 
den Eintrittspreiſe!). Es liegt alſo auf 
der Hand, daß ein deutſcher Film in Polen 
nicht im entfernteſten dieſelbe Wirkung 
beſitzen kann wie umgekehrt ein polniſcher 
Film in Deutſchland. (Deutſchland befitt 
annähernd 6000 Kinos mit faſt 2 Millionen 
Sitzplätzen!) 


Die Sachs ilminduſtrie gibt fi der 
Hoffnung hin, in Polen einen lohnenden 
Abſatzmarkt für ihre Erzeugniſſe zu finden. 
Polniſcherſeits denkt man aber gar nicht 
daran, deutſche Filme 1 ohne 
daß polniſche Filme in Deutſchland zu⸗ 
gelaſſen werden. Nur ſtößt der Abſatz pol⸗ 
niſcher Filme in Deutſchland wegen der 
techniſchen und darſtelleri on Mängel auf 
Schwierigkeiten. Die deutſche Filminduſtrie 
zieht daraus eine einigermaßen über⸗ 
raſchende Schlußfolgerung: Um ihre Filme 
in Polen abſetzen zu können, nimmt ſie es 
auf 9. die Entwicklung der polniſchen 
11 uftrie mit deutſchen Mitteln zu 
ördern. we deutſcher Seite ſcheint das 
geſchäftliche Intereſſe maßgebend zu ſein. 
Es iſt ſicher, daß auf der Gegenſeite das 
politiſche Intereſſe voranſteht. Der Film 
iſt eine propagandiſtiſche Waffe. Es iſt 
zum mindeſten ungewöhnlich, daß jemand 
ſeinem Nachbarn zu einer Waffe verhilft, 
ohne zu wiſſen, wie dieſer ſich in Zukunft 
zu benehmen gedenkt. Polen hat bei dieſer 
„Zuſammenarbeit“ nichts zu verlieren. Daß 
Deutſchland (außer Deviſen) etwas ge⸗ 
winnen wird, iſt wenig wahrſcheinlich. Vor 
allem dann, wenn ſich die „Gemeinſchafts⸗ 
filme“, die in Zukunft noch gedreht werden, 
hinſichtlich ihrer volkspolitiſchen Haltung 
nicht weſentlich von den bisher gezeigten 
unterſcheiden. 


Es wäre übertrieben, wenn einer auf⸗ 
Cohen und fagen wollte, daß fih die deutſche 
ilminduſtrie mit den deutſch⸗polniſchen 
„Gemeinſchaftsfilmen“, die bisher gedreht 
worden ſind, mit Ruhm bedeckt hat. Um 
Mißverſtändniſſen vorzubeugen: Es geht 


dern um die politiſche Propa⸗ 
anda im Film. Es ſind in letzter 
eit mehrere deutſche Filme erſchienen, die 
es ſich zur Aufgabe geſetzt haben, Propa⸗ 
ganda für Polen zu machen. an kann 
geradezu von einer polniſchen Mode im 
deutſchen Filmweſen ſprechen. In „Eskapade“ 
wurden 8 Freihe tskämpfer in ent⸗ 
ſprechend wohltuende Beleuchtung geſetzt. 
Der „Abſchiedswalzer“ war dem Andenken 
madh ns gewidmet. „Auguft der Starte“ 


hier nicht um die ide b fon: 


machte den vergeblichen Verſuch, die ges 
ſchichtliche Gemeinſamkeit Sachſens und 
Polens heraufzubeſchwören. Der „Bettel⸗ 
udent“ gab das bereits in „Eskapade“ 
ehandelte Thema in operettenhafter Um: 
ra mung: Zwiſchendurch wurden einige 
Kulturfilme über Polen gedreht, von denen 
ſich z. B. derjenige über Krakau mit Erfolg 
bemühte, die deutſche Vergangenheit dieſer 
Stadt nicht ins GE ein dringen zu 
laſſen. Es folgte ſchlie ich der Ufa⸗Groß⸗ 
film „Kitt in die Freiheit“, der zweifellos 
die größte propagandiſtiſche un im 
Dienite Polens SH Wel die auf f eier: 
Gebiet bisher vollbracht worden ift. Zur 
eit iſt in Warſchau ein neuer „Gemein⸗ 
chaftsfilm“ unter dem Titel „Abenteuer 
in Warſchau“ im Entſtehen. 


Alle dieſe Filme laufen unter dem Motto 
der deutſch⸗polniſchen Annäherung. Dazu 
iſt zu bemerken, daß dieſe filmile Uns 
näherung bisher in zweifacher Hinſicht 
durchaus einſeitig war. Denn erſtens iſt 
von den „Gemeinſchaftsfilmen“ bisher nur 
einer in Polen aufgeführt worden, wohl 
aber hat das deutſche Publikum ſie in aus⸗ 
reichendem Maße zu ſehen bekommen. Und 
zweitens hat Polen bisher nicht die ge⸗ 
ringſten Anſtalten getroffen, mit derſelben 
Au vorkommenden Uneigennützigkeit und mit 
der gleichen nationalen Selbſtverleugnung 
von ſich aus einmal einen Film über 
einen deutſchen Künſtler, etwa über Veit 
Stoß, oder über ein Thema aus der deut⸗ 
ſchen Geſchichte, etwa aus der Zeit der 
Befreiungskriege zu drehen. Es kommt noch 
ein anderes hinzu: Es fällt auf, daß in 
manchen Filmen, in denen ſowohl deutſche 
wie polniſche Perſonen dargeſtellt werden, 
die Deutſchen in weniger vorteilhafter 
Weiſe als die Polen charakteriſiert ſind. 
Was z. B. den Ufa⸗Film „Auguſt der 
Starke“ betrifft, an dem auch das (Deutſch)⸗ 
Polniſche Inſtitut in Berlin mitgewirkt 
hat, ſo iſt es durchaus denkbar, daß ein 
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deutſcher Fürſt filmiſch auch in einer 
weniger operettenhaften und kraftmeie⸗ 
riſchen Art auf dem Hintergrund polniſcher 
Ereigniſſe dargeſtellt werden kann, als es 
hier geſchehen iſt. Und der „Bettelftudent“, 
der die deutſchen Perſonen in einer durch 
das Vorbild der Operette durchaus nicht 
bedingten Manier ins überſteigert Lächer⸗ 
liche verzerrt, wird, wenn er in Polen auf⸗ 
e werden follte, ſicherlich Stürme 

chadenfroher Heiterkeit ernten. Die meiſte 
Beachtung verdient der „Ritt in die Frei⸗ 
heit“. Er behandelte den polniſchen Auf⸗ 
ſtand von 1830/31 und iſt, wie geſagt, eine 
hervorragende nationale Propaganda für 
Polen, ausgeführt von einigen der beſten 
deutſchen Filmſchauſpieler. In der „Gazeta 
Polska“ hat Smogorzewſki beſtätiat, daß 
der polniſchen Filminduſtrie alle Voraus⸗ 
ſetzungen für die Herſtellung eines ſolchen 
Filmes fehlen. Es iſt nicht verwunderlich, 
wenn diejenigen, die einen nationalen 
Propagandafilm nicht nur als künſtleriſche 
Leiſtung, ſondern auch als das, was er ſein 
ſoll, als eine politiſche Handlung betrachten, 
fih beim „Ritt in die Freiheit“ ihre Des 
ſonderen Gedanken machen. Dieſe Gedanken 
hat z. B. der „Danziger Vorpoſten“ in 
folgenden Worten zum Ausdruck gebracht: 
„Die deutſche Filminduſtrie macht 
ſich mit einer bewunderungs⸗ 
ennützig keit 

kte zu eigen. 


würdigen i g 

spun 

ein Fall bekannt 
e 

li 

er 


Une 
polniſche Gef OCH 
Esiftunsn 


o ch k 
geworden, in dem die polniſche 
Filminduſtrie ſich mit gleicher 
Liebe deutſch Stoffe an⸗ 


genommen pätte“ Dazu kommt, daß 
der Film das Recht auf Rebellion 
gegen die ſtaatliche Ordnung proklamiert. 
Es läßt ſich leicht denken, daß es den 
Polen nicht angenehm ſein könnte, dieſen 
Film in ihrem eigenen Staate vor 
einem Publikum abrollen zu laſſen, das 
mehr oder weniger ſtark mit . 
fremden Volkstums durchſetzt ift. Es ift 
daher durchaus verſtändlich, 
wenn von polniſcher Seite das 
Angebot Der Ufa, den Film auch 
in einer dune Jen Verſion 
herauszubringen, anfangs ab⸗ 
gelehnt 9 d (Erit am 20. Mai 
1937, alſo nach vielen Monaten, erfolgte in 
Warſchau die Uraufführung.) Und es i auch 
aus den gleichen Gründen begreiflich, daß 
die Führer der polniſchen Volksſplitter in 
Deuiſchland eifrig bemüht geweſen ſind, die 
irredentiſtiſche Tendenz dieſes Filmes auf 


lasen ch, viele ihrer Anhänger wirken zu 
laſſen und vor allem auch auf die, von 
denen ſie len. daß fie es einmal werden 
könnten. Denn fie ſehen im Aufſtand von 
1830/31 durchaus nicht eine Angelegenheit, 
die ausſchließlich das polniſche Verhältnis 
zu Rußland betraf. Es gehört ja auch nicht 
viel Phantaſie dazu, um zu begreifen, daß 
der „Ritt in die Freiheit“, wenn er Aus: 
Ko auf ein Gelingen gehabt hätte, ſich 
dl H ebenfo gegen Preußen wie gegen 
Rußland gewandt hätte; denn nicht um⸗ 
ſonſt waren einige tauſend Polen aus dem 
damals zu Preußen gehörenden Poſen 
heimlich über die Grenze gegangen. 


Es wäre eine glückliche Entwicklung, 
wenn ſich in Deutſchland (auch in der 
Filminduſtrie) ſolche geſchichtliche und 
nationale Neben⸗ und Hintergedanken mit 
dem praktiſchen Handeln (auch mit der Ab⸗ 
faſſung eines Drehbuches) ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich verbänden, wie das in Polen der 
Fall ift. Wenn aus dem Geſaaten einige 
Folgerungen gezogen werden ſollen. dann 
vor allem dieſe eine: Jedes Volk hat 
die Propaganda, die es braucht, 
ſelbſt zu machen. Auch die Polen. 
Dem deutſchen Volke nimmt auch kein 
anderes die Mühe ab. ſich der Welt ſo 
vorzuſtellen, wie es iſt und wie es von 
ihr geſehen zu werden wünſcht. Die Polen 
jebenfalls werden ih diefe Mühe nicht 
machen! Dr. Otto Kredel. 


Gtruenfee in der jungen Dramatik 
Zu Eberhard Wolfgang Möllers nener 
Uraufführung 


Ein weiterer Schritt auf dem von Rainer 
Schlöſſer in dielem Heft dargelegten Wege 
war die Uraufführung von Eberhard Wolf⸗ 
gong Möllers neueſtem Schauſpiel „Der 
Sturz des Miniſters“, das im Alten Theater 
Leipzig unter der zielſtrebigen Regie von 
Schauſpieldirektor Paul Smolny und der 
hervorragenden Verkörperung des Struen⸗ 
fee durch Staatsſchauſpieler Lothar Müthel 
zu m großen und ftarfen Erfolg geführt 
wurde 


Das u Een ift in der deut⸗ 
ſchen Dramenliteratur einer jener Stoffe, 
die immer wieder aufgegriffen und be⸗ 
handelt werden. Der politiſche Ehrgeiz 
dieſes Altonaer Arztes, der ihn zum erſten 
Mann im Staate Dänemark werden lieh, 
und ſein jäher Abſtieg, der mit der Liebe 
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ju feiner Herrſcherin feinen Anfang nahm, 
bietet eine Häufung von dramatiſchen 
Spannungselementen, die den Dramatiker 
anziehen. 

Möller hat ſchon vor Jahren mit der Be⸗ 
arbeitung dieſes Vorwurfes begonnen und 
ihn nun, unbeſchadet aller bereits vorhan⸗ 
denen Dramatiſierungen, vollendet. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſtanden alle weſentlichen Be⸗ 
arbeitungen auch im Geſichtskreis ſeiner 
Arbeit, doch niemals wurde ſeine ſchöpfe⸗ 
riſche Freiheit von dieſen Vorbildern ab⸗ 
hängig. 

Möller kam es nun bei ſeinem Werk in 
erſter Linie auf die politiſche Subſtanz 
dieſes Stoffes an. In den „Leipziger 
Bühnenblättern“ legt er dieſe, für ihn 
maßgebende Grundfituation dar: „Der ges 
ſchichtliche Augenblick iſt klar. Ein Jahr⸗ 
. des Abſolutismus wird durch ein 

ahrhundert des demokratiſchen Liberalis⸗ 
mus abgelöſt. Ein Mann alſo, der frei⸗ 
denkeriſche und demokratiſche Geſichtspunkte 
einzuführen beginnt, muß notwendig auf 
die tödliche Feindſchaft der Abſolutiſten 
ſtoßen, die alle ſeine Maßnahmen für Frevel 
an en geheiligten und verbrieften Red- 
ten halten. Das beſondere Weſen Struen⸗ 
ſees iſt nicht klar. Er beginnt als Volks⸗ 
mann im Sinne der Aufklärung vernünftig, 
bürgerlich revolutionär, demokratiſch, aber 
er wäre nie geendet, wenn er nicht am Ende 
das typiſche Verhalten eines abſolutiſtiſchen 
Regenten gezeigt hätte. Er beginnt gleich⸗ 
ſam im Sinne des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts und fällt als Vertreter des acht⸗ 
zehnten. Das iſt eine tragiſche Umkehrung, 
die ſein paradoxes Schickſal bis auf den 
N Tat rätſelhaft, aber auch lebendig 

leiben ließ.“ 

Die Geſtaltung diefes politiſch⸗ „paradoxen 
Schickſals“ iſt das Kernſtück der Möllerſchen 
Arbeit. Weder der König, noch die Königin⸗ 
mutter, ja ſelbſt die Königin, obwohl fie im 
Sar dll Aa unbedingt Eigenleben daritellen, 
find für den Struenſee im Möllerſchen 
Sinne notwendig. Notwendig aber ift der 
Hof, wobei hier die Königinmutter zum 
Prinzip des Abſolutiſtiſchen wird. Der Hof 
mit einem vielfältigen Geſicht, in ſeinem 
guten Willen, ſeiner reaktionären Hals⸗ 
ſtarrigteit, Pöſtchenhaſcherei und Speichel⸗ 
lederei, ift der Gegenſpieler Struenſees. 
An der Unfähigkeit und tückiſchen Gemein⸗ 

eit des Hofes ſcheitern die Reformpläne 

truenſees, ſcheitert Struenſee ſelbſt. Sein 
e er Ehrgeiz aber gibt ihm die 
arole vom Zweck, der die Mittel heiligt, 


und er beginnt ſeine Gedanken mit den 
Gewaltmitteln der abſolutiſtiſchen Staats⸗ 
maſchinerie 1 Dieſer geiſtige 
Wandel iſt zugleich ſein Ende, denn nun 
iſt er nicht mehr der Reformer, nicht mehr 
der Künder einer neuen Zeit, ſondern ein 
tatſächlich gewiſſenloſer und kalter Empor⸗ 
kömmling, ein politiſcher Vabanque⸗Spieler. 

Dieſe Gegenüberſtellung hat Möller mit 
einer Ausnahme das ganze Schauſpiel hin⸗ 
durch ſcharf herausgearbeitet. Zur Er⸗ 
ung. der SEN Sichtbarmachung 
dieſes Kernproblems ſcheute er weder vor 
bühnenbildneriſchen xperimenten, noch 
vor ſprachlichen Anachronismen zurück, ja 
er bediente ſich ſogar betont ſprachlicher 
Überblendungen, um eine gegenwärtige 
Lebendigkeit zu erzeugen. Dadurch erhielt 
das Schauſpiel unweigerlich eine zwingende 
el Turbulenz und bietet anders 
feits dem Schauſpieler einen Wirkungskreis 
größter Entfaltungsmöglichkeiten. 


Über all das theatraliſch Poſitive hinweg 
bleibt aber doch die Frage nach der tragi⸗ 
ſchen Grundlinie des Struenſee-Stoffes 
offen. Die Formulierung: „Ich bin ein 
Deutſcher. Wo hat man nicht die Deutſchen 
rufen müſſen in der Welt, wenn man nicht 
weiter konnte? Wo war man nicht dankbar, 
wenn ſie kamen und ſelbſtlos eine fremde 
Sache zu ihrer eigenen machten?“ iſt der 
S og unter das tragiſche Struenſee⸗ 
Schickſal. Dieſes Ende aber erhält bei 
Möller keine Gültigkeit, weil ſein 
Struenſee letztlich nicht ſelbſtlos iſt. Das 
Ende eines ſelbſtloſen Struenſee wäre das 
tragiſche Ende, das Ende eines poli⸗ 
eae Scharlatan ift das Ende eines 
Schauſpiels (wobei an keine Wert⸗ 
beſtimmung gedacht iſt). Das Ende Struen⸗ 
ſees iſt aber eine politiſche Notwendigkeit, 
weil ſein Handeln den ethiſch⸗völkiſchen Ge⸗ 
jegen entgegengeſetzt war. Der Struenſee⸗ 
Stoff wächſt hier aus der Gebundenheit des 
18. Jahrhunderts heraus und wird zu einem 
überzeitlichen Problem, das vor ihm ſein 
großes Beiſpiel in Alexander und nach ihm 
in Napoleon hatte. Die Tatſächlichkeit völ⸗ 
kiſcher Urwahrheiten fängt hier an, die 
Geſetze des Tragiſchen zu beſtimmen. Hier 
ſcheitert Struenſee nicht mehr allein an der 
Hofintrige, hier muß er bei aller anfäng⸗ 
lichen freidenkeriſcen Humanität zum 
Deſpoten werden, weil er nicht volksgleich 
iſt mit jenen Menſchen, die er zu regieren 
ſich erkühnte. Aus der bluts⸗ und art⸗ 
Führer Gegenſätzlichkeit von Volk und 
Führer wird Humanität zur Sklaverei, 
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wird Freiheit pem Kerker. Der Kreislauf 
des eigenen Lebens wird durch einen Frem⸗ 
den potent Und die aut beginnt damit, 
daß die Gedanken und Ideen des Fremden 
voll von poſitiven Kräften Be: bak in 
ihnen die Fruchtbarkeit einer Zukunft liegt, 
doch daß ſie unedel werden in dem Augen⸗ 
blick, in dem man ſie an einen fremden 
Baum zu kopulieren beginnt. 


Einen Höhepunkt bildet in dieſer tragi⸗ 
ſchen Grundlinie das Liebesverhältnis 
Struenſees zur Königin. Otto Erler, von 
dem ſich Möller in der Bearbeitung dieſes 
Stoffes weſentlich unterſcheidet, hat dieſem 
Geſchehen in ſeinem Schauſpiel den Primat 
eingeräumt. Darin liegt aber die Gefahr 
die tatſächliche Tiefe dieſer Situation dur 
eine Auch⸗Liebeshandlung zu beeinträch⸗ 
Mos Möller hat iH dieſes Geſchehens nur 
bedingt bedient, ihr aber letztlich mit der Ge⸗ 
burt des Kronprinzen eine zukunftsweiſende 
politiſche Bedeutung zugewieſen. Möller 
hat alſo oa und von fid) aus folges 
richtig das Liebesverhältnis Struenſees 
als menſchlichen Faktor in ſeinem Schau⸗ 
ſpiel unberückſichtigt gelaſſen. In der Tra⸗ 

ödie wäre es jedoch deshalb zu einem 
ede geworden, weil es der politiſchen 

rundſubſtanz des Struenſee⸗Schickſals und 
ihrem poe en Verlauf die menſchliche 
Tragik zugeſellt hätte. An dieſem Liebes⸗ 
verhältnis läßt ſich nämlich die Schuld, das 
EEN Struenſees nochmals ſichtbar zei: 


gen. aß diefe, hier von mir entworfene 
ragiſche Grundlinie des une 
von öller in feinem Schauſpiel übers 


ſchnitten worden ift, ſcheint die So des 

Grafen Bernſtorff zu beweiſen. Bernſtorff 

iſt die Verkörperung des Haltenden und 
rhaltenden: 


ae .. . Sehen Sie mich an. Diefe 
Bruſt hat dreißig Jahre lang das kranke 
Schickſal Dänemarks gewärmt. 

Königin: Dänemark iſt nicht geſünder 
geworden. 

Bernſtorff: Nein, aber auch nicht ge⸗ 
ſtorben, Majeſtät. Ich weiß allein, wie nahe 
ihm der Tod war, und ich weiß, wie un⸗ 
geheuer ſchwer es war, das bißchen Leben 
zu erhalten. Ich habe ſtille Stück für Stück 


von meinem Leben dafür geben müſſen, den 
Lorbeer und den lauten Ruhm und felbſt 
den Stolz, den man dem ärmſten Tage⸗ 
löhner laſſen muß. 


Dieſer Graf Bernſtorff kann nicht ſelbſt 
die Fahne der neuen Zeit tragen, dafür iſt 
er zu alt, dafür hängen zu viele der 
Schlacken der We Zeit und ihrer 
Vorurteile an ihm, aber ſein Herz iſt jung, 
„voller Zuverſicht eines Siebzehnjährigen“ 
ſchaut er auf Struenſee: „Ich habe nicht 
umſonſt am Meer der Jahre geſtanden. Ich 
ſehe das weiße Segel des neuen Jahr⸗ 
hunderts. Endlich ... endlich. Ich will nicht 
es kb fein, nicht neidiſch, nur... dants 
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Struenſee aber hat dieſe weißen Segel 
nur gezeigt, er kann ſie nicht hiſſen, er kann 
das Schiff nicht auslaufen laſſen, er muß 
11 te bleiben und muß den Weg als 

reibeuter zu Ende gehen, weil er niemals 
als Fremder die Legitimität, von der 
Möller ſprach, bei dieſem Volke erwerben 
oder gar beſitzen konnte. Bernſtorff, dadurch 
um Helden werdend, muß als Sinnbild der 

eſtändigkeit Struenſee ſtürzen, und es 
bleibt ihm die Hoffnung, daß der politiſche 
Ehrgeiz Struenſees im eigenen Volk das 
Bewußtſein der politiſchen Freiheit wach⸗ 
gerufen hat. Bernſtorff liebt Struenſee, 
weil dieſer den Acker SE en bat, zu 
dem er die Kraft nicht mehr beſeſſen hatte. 
Und es iſt eine ſchöne und herrliche An⸗ 
erkennung des Tragiſchen im Struenſee⸗ 
Scans wenn Bernſtorff zum Schluſſe des 
S auſpiels die Hand, die ihm Struenſee 
reicht, mit den Worten ausſchlägt: „Ich bin 
hier nur Ihr Diener... Herr.“ 


Wenn ſich auch hier in dieſem gedank⸗ 
lichen Nebeneinander von einem Wunſch⸗ 
bild der Tragödie und der Realität des 
Schauſpiels zeigte, daß der Struenſee⸗Stoff 
durch Möller noch nicht die letzte Aus⸗ 
de? erhalten hat, fo ijt doch anderſeits 
der unbedingte Wille, das zeitlich⸗geſchicht⸗ 
liche Sisy um eine Figur mit zum 
Träger der Handlung zu machen, ein ebenſo 
mutiger wie notwendiger Vorſtoß im dra⸗ 
matiſchen Neuſchaffen unferer Zeit. 
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Zweites Buch: Das Weſen der germaniſchen Kunji. 


Wenn Alfred Roſenberg dem ganzen zweiten Teil ſeines Werkes Betrachtungen 
über das Weſen der germaniſchen Kunſt widmet, ſo muß das einen beſonderen 
Grund haben. Es ſpricht ſich darin eine beſtimmte Einſchätzung der Kunſt als 
Lebensmacht aus. Wäre Kunſt nichts weiter als eine gefällige Spielerei, ſo 
könnte man ſie in einer Wertung der ſeeliſch⸗geiſtigen Kämpfe einzelner Geſtalten 
mit einigen Seiten abtun. Roſenberg aber ſtellt ſeinen Ausführungen ein 
bezeichnendes Wort von Richard Wagner voran: „Das Kunſtwerk ift die lebendig 
dargeſtellte Religion.“ Ein bedeutungsſchwerer Satz! Ein entſcheidendes per⸗ 
ſönliches Bekenntnis! Kunſt iſt damit zu etwas ganz anderem erklärt als zu 
einem bloßen Anhängſel oder beſtenfalls ſchönen Schmuck unſeres Lebens; es wird 
ihr die Fähigkeit zugeſprochen, letzte Wahrheiten auszuſagen, verborgenſte Ge⸗ 
heimniſſe zu enthüllen. Kann ſie das, ſo haben wir, als Kunſtſchaffende wie als 
Kunſtkenner und Kunſtbegeiſterte, unſerer Kunſt gegenüber eine hohe Verpflich⸗ 
tung. Es fällt dann auf uns als Einzelne und auf ein ganzes Volk zurück, wenn 
wir die echten Werte unſerer künſtleriſchen Überlieferung verſtauben und ver⸗ 
kommen laſſen, wenn wir es dulden, daß mit der Kunſt ein willkürliches und 
frivoles Spiel getrieben wird. Wer an unſere Kunſt rührt, der rührt dann an 
unſer Beſtes, wer ſie verletzt, der verletzt zugleich uns im Innerſten und fordert 
uns heraus zu einem Krieg um die koſtbarſten Güter der Nation! 


L Das raſſiſche Schönheitsideal 


Kunſt beſitzen alle Kulturvölker, gleich, welcher Raſſe fie zugehören. Aber wie 
das raſſiſche Bild der Völker verſchieden iſt, wie ſie in Lebensauffaſſungen und 
Lebensformen grundſätzlich voneinander abweichen, ſo huldigen ſie auch ver⸗ 
ſchiedenen Kunſtidealen. Da nun aber die Erzeugniſſe aller Künſte in einem ſo 
hervorragenden Maße finnenfällig find, d. h. unmittelbar auf den Betrachter 
einwirken und ihm auf dieſe Weiſe Dinge ſagen, die wegen ihrer beſonderen 
Natur in ſolcher Einprägſamkeit ſonſt nicht auszuſprechen ſind, ſo iſt der Kunſtſtil 
eines Volkes ein vorzügliches Mittel zur Aufſpürung und Aufſtellung ſeiner 
Weſenheit, der beſonderen Artung ſeines Inneren. In der Tat: man kann die 
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Völker nicht lediglich etwa aus ihrer politiſchen Geſchichte oder aus den Formen 
ihrer Wirtſchaft voll verſtehen; hier trüben tauſend Zufälle und äußere Einflüſſe 
das Geſamtbild. Nehmen wir aber die Kunſt als Urteilsgrundlage hinzu, ſo 
haben wir den Gewinn, hinter äußeren Zufallserſcheinungen die bleibenden Werte 
einer Volksperſönlichkeit aufleuchten zu ſehen. 

Daß Kunſt ganz entſcheidend mit Raſſe zu tun hat, wird klar, wenn man unter 
dieſem Geſichtspunkt einmal die griechiſche, dann die germaniſch⸗deutſche Kunſt 
betrachtet und ihre Eigentümlichkeiten gegeneinander abwägt. Griechiſche und 
germaniſche Kunſt hängen weſenhaft, aber auch geſchichtlich miteinander zuſammen. 
Die hohen Werke des Hellenentums haben unſere Kunſtgeſchichte auf das Nach⸗ 
haltigſte beeinflußt, ganzen Perioden europäiſcher Kunſt, insbeſondere der letzten 
Jahrhunderte, ihren Stempel aufgedrückt. Das muß andere als nur äußere Gründe 
haben! 

Was iſt das Geheimnis der Beziehungen zwiſchen der Kunſt der Antike und der 
des germaniſchen Abendlandes? Wir ſehen es heute mit aller Deutlichkeit: Es 
iſt die nahe raſſiſche Verwandtſchaft. Es gibt auch hier das Herz, das Blut ſich 
zu erkennen. Über die Jahrtauſende, über alle Verſchiedenheit der zeitbedingten 
Kunſthaltung und der Lebensformung überhaupt hinweg ſpricht uns aus den 
Epen Homers, den Dramen des Sophokles, den Bildwerken des Praxiteles, den 
doriſchen und joniſchen Tempeln Griechenlands und Italiens die nordiſche Seele 
an, die auch in uns lebt. Wer einmal das Berliner Pergamon⸗Muſeum betrat, 
der weiß, wie griechiſche Kunſt auf uns wirkt. Im beſonderen empfinden auch 
wir Menſchen des 20. Jahrhunderts die Götter⸗ und Heldenſtatuen griechiſcher 
Bildhauerkunſt nicht allein als unüberbietbare und in ihrer Art ſchlechthin voll⸗ 
kommene Werke, vielmehr erleben wir in dieſen Geſtalten ein dem unſeren auf 
das engſte verwandtes nordiſches Schönheitsideal. Dieſe Leiber in ihrer freien, 
ſtolzen Haltung, dieſe Reinheit und Kraft der Formen, — in ihnen erkennen wir 
das Beſte und Höchſte unſeres körperlich⸗raſſiſchen Erbes wieder und fühlen uns 
mit ganzer Seele zu dieſer Schönheit und Größe hingezogen. 

Dennoch iſt germaniſche Kunſt etwas anderes als griechiſche. Darüber können 
uns auch ſolche abendländiſche Zeiten nicht hinwegtäuſchen, die von einer möglichſt 
formgetreuen Nachahmung der Griechen das Heil ihrer Kunſt erwarten. 

Es iſt nachdenklichen Betrachtern der griechiſchen Kunſt, etwa Friedrich Schiller, 
aufgefallen, daß gerade die bedeutendſten Werke der Antike in einer eigen⸗ 
tümlichen Weiſe ſtill ſind. Vor allem das Antlitz der Statuen ſcheint eine be⸗ 
ziehungsloſe Welt für fic gu fein, „. .. in ſich ſelber ruht die Geſtalt, eine völlig 
geſchloſſene Schöpfung, und als wenn ſie jenſeits des Raumes wäre ohne Nach⸗ 
geben, ohne Widerſtand“. Es fehlt alſo dieſer Kunſt die Beziehung auf das 
Außen, „die Spuren des Willens ſind ausgelöſcht“, gelöſt iſt damit jede ſeeliſche 
Spannung irgendwelcher Art, und wo der Künſtler doch eine Seelenſtimmung, 
Freude oder Schmerz oder was es ſei, ausdrücken will, da iſt dieſe Wiedergabe 
eingeſchränkt auf ein edles, verhaltenes Maß. Selbſt Götter- und Feldherren⸗ 
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köpfe wirken auf den Beſchauer wie die ſtille Oberfläche eines von keinem Luft» 
hauch bewegten ruhenden Gewäſſers. 


Die Leiſtung einer ſolchen Kunſt iſt gewiß hoch. Denn nicht bloß Schönheit 
prägt ſich in ihren Werken aus, ſondern auch eine einzigartige Hoheit und Würde. 
Die Kunſt der Griechen iſt durch und durch adelig. Um den Wert dieſer Leiſtung 
recht zu ermeſſen, darf man nicht darüber hinwegſehen, daß auch die griechiſche 
Kunſt dem Volk nicht wie ein Himmelsgeſchenk in den Schoß fiel, ſondern einem 
von den vielfältigſten Spannungen und Hemmungen durchſetzten Leben abge⸗ 
rungen werden mußte. Inmitten einer oft glücksarmen und unwürdigen geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung hat das mutige Bekenntnis dieſer Kunſt zu Schönheit und 
Würde noch für uns ſpäte Betrachter eine Ehrfurcht heiſchende Größe. 


Nun aber verfolgen wir Germanen mit unſerer Kunſt ein anderes Höchſtziel. 
Das, was dem klaſſiſchen Griechen fehlte, das iſt für unſere Kunſt im ſtärkſten 
Maße bezeichnend: Eine ſeeliſche Spannung, eine Beziehung auf die Welt, eine 
innere Willen⸗ und Zielhaftigkeit, die auch dem ruhigſten germaniſchen Kunſt⸗ 
werk noch eine eigentümliche innere Bewegtheit verleiht. Bei den Griechen 
verſinkt die Seele unter der Oberfläche, was übrigbleibt, iſt die ſchöne Hülle, 
der wohlgebildete Körper als Sinnbild der Seele, aber nicht als der Ausdruck 
ihrer unmittelbaren Gegenwart. Eben dies aber iſt das Weſen der Kunſt eines 
Dürer oder Rembrandt: Die innere Bewegtheit des Seeliſchen, ſei es auch nur 
verſonnenes Nachdenken oder verhaltener Gram oder eine vorbereitende Zus 
ſammenballung des Willens, — ſie läßt ſich unmittelbar aus der Kunſterſcheinung 
erfühlen und ſpringt förmlich auf uns über. „Das höchſte Kunſtwerk des Abend⸗ 
landes ift deshalb nicht ein ‚Schönes’, ſondern das Werk, welches das Außere mit 
ſeeliſcher Stoßkraft durchſetzt, es von innen heraus über ſich ſelbſt erhebt.“ 


Was ſchon einmal zitiert wurde, muß in dieſem Zuſammenhang wieder ange» 
führt werden: „Mit dieſer Erkenntnis, daß Europa in allen ſeinen Erzeugniſſen 
ſchöpferiſch gemacht worden iſt allein vom Charakter, iſt das Thema ſowohl 
der europäiſchen Religion als auch der germaniſchen Wiſſenſchaft, aber auch 
der nordiſchen Kunſt aufgedeckt.“ 


Wollen wir alſo eine Kunſt, die heldiſche Tugenden herausſtellt, die uns ſagt, 
was Liebe und Treue und Ehre iſt, ſo kann uns die Antike weniger helfen: wir 
müſſen uns der deutſchen Kunſt zuwenden, die den Charakter über die ſchöne 
Form ſtellt und da, wo der Grieche glättet, gerade die Ecken und Kanten hervor⸗ 
treten läßt. 

Wir kennen alle die mittelalterlichen Geſänge von den Nibelungen und von 
Gudrun. Warum bewegen uns dieſe Sagen ſo ſtark? Nur wegen der ſpannenden 
Handlung? Nur weil ſie von Helden alter Zeit erzählen? Das wirkt gewiß 
mit, aber es iſt nicht das Entſcheidende. Die Geſinnung, die ſeeliſche Haltung, 
die beſondere Art, ſich in der jeweiligen Lage ſittlich zu binden, das gibt den 
Ausſchlag. Kriemhild ſtellt ihr Leben in den Dienſt der Rache für einen geliebten 
Mann, den ſchnöder Meuchelmord von ihrer Seite geriſſen hat. Sie bringt jedes 
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Opfer, um ans Ziel zu kommen; ſie wartet geduldig viele Jahre auf ihren Tag; 
ſie führt unerbittlich ihren Plan durch. Aus einem ſanften Mädchen iſt die 
Fanatikerin eines düſteren Gedankens geworden. Aber wir verſtehen das alles 
und gehen Kriemhilds Weg mit, wenn wir mit ihr an Siegfried denken. Siegfried 
von Mörderhand fallen ſehen und dann nur noch den einen Gedanken haben: 
Wie räche ich ihn an den Übeltätern, auch wenn es meine nächſten Verwandten 
ſind? — das iſt uns ebenſo verſtändlich, wie es für Kriemhild ſich von ſelbſt 
verſteht. Freilich, Kriemhild geht an ihrer Rache zugrunde und bezahlt damit, 
daß ſie auch ſich ſelbſt, ihrer zerſtörten Liebe Genugtuung verſchafft. Aber die 
feigen Mörder ſind geſtraft; Siegfried triumphiert in ihren wie in Kriemhilds Tod. 


Die entführte Gudrun wird nach jahrelanger Gefangenſchaft endlich befreit. 
Feſſeln uns bloß die damit verbundenen Abenteuer und Kämpfe? Natürlich, 
die Handlung iſt ſpannend und ſteigert ſich zum Schluß außerordentlich. Aber 
was uns im Tiefſten bewegt und der Dichtung erſt ihren wahren Wert leiht, 
das iſt die Treue, der Duldermut, die unerſchütterliche Ausdauer dieſes Mädchens. 
Gudrun könnte ihre Lage ändern; es würde ſie ein Wort koſten. Aber ihr Herz 
trotzt allen Verſuchungen. Sie nimmt ihr hartes Los auf ſich, ſie klagt nicht, 
ſie führt ſich nicht ungebärdig auf. Sie tut das Einzige, was ihrer Art entſpricht: 
geduldig warten auf den Tag, der die Befreiung bringt. Dieſe Seelengröße 
Gudruns iſt es, die uns den Fortgang der Handlung, die Vorbereitungen zum 
Kriegszug und die Schlußkämpfe mit einer ſo eigentümlichen inneren Bewegung 
mitmachen läßt. Wir würden ſelbſt Himmel und Hölle in Bewegung ſetzen, um 
dieſes Mädchen zu befreien, nicht aus bloßer Ritterlichkeit, ſondern aus dem 
Gefühl heraus, daß kein Opfer zu groß und zu ſchwer ift, um 
einem Menſchen von ſolcher Seelengröße aus einer unver⸗ 
ſchuldeten, unwürdigen Notlage zu helfen. 


Wie anders der Grieche! Das Gegenſtück zu Gudrun iſt die Helena der Ilias. 
Auch ſie iſt entführt worden, auch um ſie kämpfen die Heere der Völker. Um dieſen 
Maſſenaufwand zu rechtfertigen, genügt es dem Dichter und ſeinen Hörern, daß 
Helena die ſchönſte Frau Griechenlands iſt, faſt im Sinne einer modernen 
„Schönheitskönigin“. Trojanern wie Griechen reicht der Anblick ihrer äußeren 
Erſcheinung aus, um ſie zum Kampfpreis der Helden zu machen und in den 
Mittelpunkt eines Völkerdramas zu rücken. Mit keiner Silbe wird jemals darüber 
geſprochen, ob Helena als Menſch und als Charakter bedeutend genug iſt, daß 
ihretwegen Blut zu vergießen ſich lohnt. Man hat faſt den Eindruck, 
der Krieg um Troja könne genau fo in Gang kommen und 
verlaufen, wenn nicht eine ſchöne Frau der Streitgegen⸗ 
tand wäre, Jondern ein foftbarer Shmud. 

Noch ein Vergleich. „In der ganzen Weltliteratur wird man vergebens nach 
einer Perſönlichkeit von ſolcher ſchlichten inneren Größe ſuchen, wie ſie im Mark⸗ 
grafen Rüdiger (des Nibelungenliedes) verkörpert iſt. Man gebe darauf acht, 
wie ſeelenkundig fein die Kräfte verteilt ſind, die um ihn ringen. An der Spitze 
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ſteht die Eidestreue zu feiner Königin, die Verpfändung feiner Mannesehre, die 
über alle anderen Mächte fiegen muß. Er fieht fih aber alten Freunden gegen: 
über, Gäſten, die er ſelbſt ins Land geleitet und denen er ſeinen Schutz zugeſichert 
hat, ja, ſogar den Verlobten ſeiner einzigen Tochter. So nimmt Rüdiger in 
eherner Folgerichtigkeit den Tod bewußt auf fiH, obgleich durch die Wehrloſigkeit 
Etzels und Kriemhilds noch eine ſtarke Verſuchung erwächſt, das Manneswort zu 
brechen. Die Idee der Ehre wird zu der all ſein Tun be⸗ 
wegenden Kraft. — Man denke hierbei etwa an die Geſtalt des Achilles, 
eine der leuchtendſten Heldenverkörperungen aller Zeiten, der aber einer perſön⸗ 
lichen Kränkung wegen ſein ganzes Volk ohne Führer läßt, und dann an den 
Markgrafen Rüdiger, der vor ſeinem Todeskampfe noch ſeinen Schild einem 
Gegner ſchenkt, um ihn in voller Wehr ſich gegenüberzuſehen, ſo wird man die 
Kluft ermeſſen, welche hier zwiſchen Gehalt und Geſtalt beſteht, zugleich aber auch 
die ſehr verſchiedene Art des dichteriſchen Formens erfaſſen.“ 


Hi. Wille und Trieb 


Dies Kapitel des „Mythus“ ſetzt ſich mit dem Lehrſatz Arthur Schopenhauers 
auseinander, die treibende Kraft alles Geſchehens und Werdens, das Weſen der 
Welt ſei ein zielloſer, blinder Wille, der nur Leid bringe und zu überwinden ſei. 
Die Welt ſei alſo im Grunde ſchlecht; es ſei beſſer, ſie ins Nichts aufzulöſen 
(Peſſimismus). 

Wir übergehen dieſe fachphiloſophiſchen Auseinanderſetzungen an dieſer Stelle 
und verzeichnen nur ihr Ergebnis: 

Es gibt im Menſchen einen willenhaften Trieb, den er mit den Tieren teilt. 
Er hat für den Germanen mit Kunſtbetätigung und Kunſtauffaſſung nichts zu tun, 
(wiewohl eine Niedergang, kunſt“ fic bemüht hat, derlei Verbindungen Herzu- 
ſtellen). 

Was wir in dieſen Betrachtungen „Willen“ nennen und als ein Element 
der Kunſt bezeichnen, das iſt der Wille, der auf Schöpferiſches, auf Geſtalten 
und Ordnung zielt. 


III. Perſönlichkeits⸗ und Sachlichkeitsſtil 


Um an das, was Alfred Roſenberg in dem Kapitel über Perſönlichkeits⸗ und 
Sachlichkeitsſtil darlegen will, heranzukommen, müſſen wir aus der Geſamtheit 
des Kunſtſchaffens zunächſt einmal alles das ausſcheiden, was bloße Spielerei und 
Willkür iſt. Es gibt nämlich Künſtler und ganze Kunſtrichtungen, denen es 
weniger auf das Kunſtwerk als auf die zufällige Perſon, Stimmung oder Laune 
des Künſtlers ankommt. Beſonders die Nachkriegszeit war reich an ſolchen Er⸗ 
ſcheinungen. Ob ſich dieſe Richtungen nun Impreſſionismus, Expreſſionismus, 
Futurismus, Kubismus, Dadaismus oder wie ſonſt nannten, — ſie alle ſtimmten 
darin überein, daß ſie keinen eigentlichen Willen zum Werk mehr aufzuweiſen 
hatten, ſondern ſchließlich nur noch die Sucht nach Zurſchauſtellung. Dieſe „Kunſt“ 
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war durch und durch theatraliſch⸗eitel; ſie ſpielte mit zerriſſenen Gefühlen und 
nahm nur eins ganz wichtig: die wirre Seele eines ſelbſtgefälligen Menſchen, der 
vor ſich und anderen als Künſtler gelten wollte, oft, ohne auch nur die Grund⸗ 
lagen des künſtleriſchen Handwerks zu beherrſchen. Man könnte ja auf den 
Gedanken kommen, dergleichen Richtungen unter dem Schlagwort „Perſönlichkeits⸗ 
ſtil“ zuſammenzufaſſen und ihnen unter der Parole „Sachlichkeitsſtil“ alle die 
Beſtrebungen entgegenzuſetzen, bei denen man Künſtler auf das Werk als in 
ſich ruhende ſelbſtändige Geſtalt abzielen ſieht: Im erſten Fall hätte das Werk 
dem Künſtler zu dienen, im zweiten der Künſtler ſich dem Werk zu opfern. Allein 
das meint Roſenberg nicht mit ſeiner Unterſcheidung. Er ſetzt, wie wir es mit 
ihm tun wollen, ſtillſchweigend voraus, daß nur dort von Kunſt die Rede ſein 
kann, wo Werktreue und Dienſt an der Kunſt als einer großen objektiven Lebens⸗ 
macht Geſinnung des Künſtlers ift. Wenn nun trotzdem gejagt wird: wir müſſen 
ſcharf zwiſchen Perſönlichkeits⸗ und Sachlichkeitsſtil trennen, ſo ſoll damit folgendes 
ausgeſprochen werden: 


Ganze Stilepochen der Kunſt unterſcheiden ſich dadurch voneinander, daß die 
eine Epoche mehr aus den Gegebenheiten des Werkſtoffes heraus ſchafft, die 
andere mehr aus einer beſtimmten Richtung des Schaffenstriebes, aus einer Idee 
heraus, nötigenfalls unter Hintanſetzung der beſonderen Bedingungen des Werk⸗ 
ſtoffes. Dieſe Unterſcheidung betrifft, mehr als andere Künſte, die Baukunſt. 
Quaderſteine ſind etwas ganz anderes als Holzbalken, und aus der jeweiligen 
Natur eines ſolchen Bauſtoffes ergibt ſich mit einer gewiſſen Zwangsläufigkeit 
die Bauweiſe und damit der Bauſtil. 


Einen jo aus dem Stoff gewonnenen Stil würden wir als ſachlich bezeichnen, 
und würden ihm einen perſönlichen Stil entgegenſetzen, deſſen Merkmal 
wäre, daß der Stoff, nötigenfalls auch gegen ſeine Natur, in den Dienſt einer 
beſonderen Bau⸗ oder allgemeinen Kunſtgeſinnung geſtellt wird. 


Auch ohne bereits beſtimmte Dinge im Auge zu haben, können wir nun nach 
dem Vorangegangenen von vornherein ausſagen, daß wir vermutlich in der 
griechiſchen Baukunſt einen mehr ſachlichen und in der germaniſch⸗deutſchen einen 
mehr perſönlichen Bauſtil vorfinden werden. Denn der Grieche, ſo ſtellten wir 
ſchon feſt, liebt das objektiv Schöne, die regelmäßige, von keiner inneren Bewegung 
aus der Haltung gebrachte Geſtalt, während der Germane auch in der ſchein⸗ 
baren Ruhe eines Standbildes oder eines Bauwerks eine innere Bewegtheit 
durchſcheinen läßt. 

Was wir ſo theoretiſch vermuten, zeigt die Wirklichkeit eindringlich in dem 
Gegenſatz zwiſchen dem griechiſchen Tempelbau und der germaniſchen Gotik. 


„Verſtehen wir ... unter Perſönlichkeit ſtets einen Gegenſatz zum Stoff, ein 
angreifend tätiges und unermüdliches Streben, den Stoff zum Gleichnis für 
innerſtes Wollen und künſtleriſche Formkräfte umzugeſtalten, ſo werden wir im 
griechiſchen Tempel von dieſem Willen nur wenig verſpüren: der griechiſche 
Tempel wurde zwar einem Gott zu Ehren gebaut, beherbergte auch ein Standbild 
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dieſes Gottes, trotzdem aber war nicht dieſer doch dadurch geheiligte Innenraum 
das Weſentliche, ſondern das äußere Bild. Der ganze Bau wird alſo von vorn⸗ 
herein als ein Stück Plaſtik empfunden, und zwar als eine in ſich ruhende kubiſche 
Raumgeftaltung. Der griechiſche Tempel ſteht vereinzelt, weiſt keine notwendigen 
Beziehungen zu ſeiner Umgebung auf, ſoll, trotz einer Hauptfaſſade, allſeitig 
betrachtet werden. Der klaſſiſche doriſche Bau iſt die vollendetſte, in ſich ruhende 
Rhythmiſierung des Raumes. In den Maßſtäben der Einzelteile verbergen ſich 
die Maßſtäbe des Ganzen; keine Linie, kein Schmuck, der über die Tempelform 
ſelbſt hinausweiſt. Alles iſt geläuterte, anſchaulich faßbare, oder doch erlebte 
Funktion; Laſt und Stütze ſind auf die klarſte Weiſe zum Ausdruck gebracht und 
ſtehen in vollkommenem Gleichgewicht zueinander 


Es iſt kein immer wieder ſpürbares inneres Drängen, kaum ein in unſerem 
Sinne Perſönliches, was da aus den Steinen ſpricht. Es iſt auch ſo gut wie nichts 
Subjektives, Sinnliches Ausdrückendes dabei: es iſt der nur einmal in der Welt 
in dieſer Vollendung geborene Geiſt künſtleriſcher Sachlichkeit.“ 


Der gotiſche Stil, möchte man im Gegenſatz hierzu ſagen, iſt der ebenfalls 
nur einmal in dieſer Vollendung gelungene Verſuch, dem ungefügen Quaderſtein 
etwas durchaus Perſönliches an Idee und Wille aufzunötigen, ihn aus feiner 
Erdgebundenheit zu löſen und einem unendlich erhabenen Ziel dienſtbar zu 
machen. Innengewölbe und Fenſter und Türme, Strebepfeiler und Maßwerk der 
Außenarchitektur, alles ſtrebt vom Irdiſchen, alles folgt der ſenkrechten Linie in 
zunehmender Verflüchtigung. Welch eine unendliche Sehnſucht nach einem nur 
Geahnten, nach einer letzten Höhe und Erhabenheit muß die Menſchen erfüllt 
haben, die ſich ſo in faſt gewaltſamer Entrückung dem Irdiſchen entzogen. Er⸗ 
ſtaunlich iſt dabei, daß die gotiſchen Baumeiſter in ihren Werken ſo etwas auszu⸗ 
drücken vermochten unter gleichwohl nüchternſter mathematiſcher Berechnung der 
Konfttuftion und ſorgfältiger Beobachtung der ſtatiſchen Geſetze. „Es ift alfo 
nicht zu bezweifeln, daß das rein Sachliche des Aufbaues nie vernachläſſigt wurde; 
wie hätten ſich denn auch die Türme in die Luft recken können! Aber trotzdem: 
dies alles war nur Mittel zum Zweck. Denn aller Stoff ordnete ſich einem 
beſtimmten Willen unter. Dieſer Wille entſtrebte der Erde, er wollte nichts mehr 
vom Druck der waagerechten Laſt wiſſen, er wollte keinen Funktionsbau des 
Stoffes, ſondern das Wirken einer ganz beſtimmten Seelenbewegtheit ausdrücken. 
Er ſuchte nicht nach Vorbildern, er nahm ſelbſtherrlich vorliegendes Material, 
prüfte es und drückte ihm dann ſeinen Stempel auf: er war Perſönlichkeit. Durch 
die ſchräge Kraftübertragung war die erſte Möglichkeit gegeben, dieſe Idee zu 
verwirklichen. Aus gegliederten Widerlagern ſtrebt ein durchbrochener, reich 
gezeichneter Bogen hinauf; deſſen aufſteigende Linie wird vom ſpitzen Dach 
weitergeführt und ſchließlich vom Turm übernommen, der, durch feinſte, immer 
neue und nach oben leichter werdende Muſter ſich in der Luft verflüchtigt.“ 


Als Nationalſozialiſten ſind wir uns darin einig, daß die Gotik keine im 
eigentlichen Sinne chriſtlich⸗konfeſſionelle Baukunſt ift. Uns überkommt bisweilen 
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war durch und durch theatraliſch⸗eitel; ſie ſpielte mit zerriſſenen Gefühlen und 
nahm nur eins ganz wichtig: die wirre Seele eines ſelbſtgefälligen Menſchen, der 
vor ſich und anderen als Künſtler gelten wollte, oft, ohne auch nur die Grund⸗ 
lagen des künſtleriſchen Handwerks zu beherrſchen. Man könnte ja auf den 
Gedanken kommen, dergleichen Richtungen unter dem Schlagwort „Perſönlichkeits⸗ 
ſtil“ zuſammenzufaſſen und ihnen unter der Parole „Sachlichkeitsſtil“ alle die 
Beſtrebungen entgegenzuſetzen, bei denen man Künſtler auf das Werk als in 
ſich ruhende ſelbſtändige Geſtalt abzielen ſieht: Im erſten Fall hätte das Werk 
dem Künſtler zu dienen, im zweiten der Künſtler ſich dem Werk zu opfern. Allein 
das meint Roſenberg nicht mit ſeiner Unterſcheidung. Er ſetzt, wie wir es mit 
ihm tun wollen, ſtillſchweigend voraus, daß nur dort von Kunſt die Rede ſein 
kann, wo Werktreue und Dienſt an der Kunſt als einer großen objektiven Lebens⸗ 
macht Geſinnung des Künſtlers iſt. Wenn nun trotzdem geſagt wird: wir müſſen 
ſcharf zwiſchen Perſönlichkeits⸗ und Sachlichkeitsſtil trennen, ſo ſoll damit folgendes 
ausgeſprochen werden: 


Ganze Stilepochen der Kunſt unterſcheiden ſich dadurch voneinander, daß die 
eine Epoche mehr aus den Gegebenheiten des Werkſtoffes heraus ſchafft, die 
andere mehr aus einer beſtimmten Richtung des Schaffenstriebes, aus einer Idee 
heraus, nötigenfalls unter Hintanſetzung der beſonderen Bedingungen des Werk⸗ 
ſtoffes. Dieſe Unterſcheidung betrifft, mehr als andere Künſte, die Baukunſt. 
Quaderſteine ſind etwas ganz anderes als Holzbalken, und aus der jeweiligen 
Natur eines ſolchen Bauſtoffes ergibt ſich mit einer gewiſſen Zwangsläufigkeit 
die Bauweiſe und damit der Bauſtil. 

Einen fo aus dem Stoff gewonnenen Stil würden wir als sachlich bezeichnen, 
und würden ihm einen perſönlichen Stil entgegenſetzen, deſſen Merkmal 
wäre, daß der Stoff, nötigenfalls auch gegen ſeine Natur, in den Dienſt einer 
beſonderen Bau⸗ oder allgemeinen Kunſtgeſinnung geſtellt wird. 


Auch ohne bereits beſtimmte Dinge im Auge zu haben, können wir nun nach 
dem Vorangegangenen von vornherein ausſagen, daß wir vermutlich in der 
griechiſchen Baukunſt einen mehr ſachlichen und in der germaniſch⸗deutſchen einen 
mehr perſönlichen Bauſtil vorfinden werden. Denn der Grieche, ſo ſtellten wir 
ſchon feſt, liebt das objektiv Schöne, die regelmäßige, von keiner inneren Bewegung 
aus der Haltung gebrachte Geſtalt, während der Germane auch in der ſchein⸗ 
baren Ruhe eines Standbildes oder eines Bauwerks eine innere Bewegtheit 
durchſcheinen läßt. 

Was wir ſo theoretiſch vermuten, zeigt die Wirklichkeit eindringlich in dem 
Gegenſatz zwiſchen dem griechiſchen Tempelbau und der germaniſchen Gotik. 


„Verſtehen wir ... unter Perſönlichkeit ſtets einen Gegenſatz zum Stoff, ein 
angreifend tätiges und unermüdliches Streben, den Stoff zum Gleichnis für 
innerſtes Wollen und künſtleriſche Formkräfte umzugeſtalten, ſo werden wir im 
griechiſchen Tempel von dieſem Willen nur wenig verſpüren: der griechiſche 
Tempel wurde zwar einem Gott zu Ehren gebaut, beherbergte auch ein Standbild 
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dieſes Gottes, trotzdem aber war nicht dieſer doch dadurch geheiligte Innenraum 
das Weſentliche, ſondern das äußere Bild. Der ganze Bau wird alſo von vorn⸗ 
herein als ein Stück Plaſtik empfunden, und zwar als eine in ſich ruhende kubiſche 
Raumgeltaltung. Der griechiſche Tempel ſteht vereinzelt, weiſt keine notwendigen 
Beziehungen zu feiner Umgebung auf, ſoll, trotz einer Hauptfaſſade, allſeitig 
betrachtet werden. Der klaſſiſche doriſche Bau iſt die vollendetſte, in ſich ruhende 
Rhythmiſierung des Raumes. In den Maßſtäben der Einzelteile verbergen ſich 
die Maßſtäbe des Ganzen; keine Linie, kein Schmuck, der über die Tempelform 
ſelbſt hinausweiſt. Alles iſt geläuterte, anſchaulich faßbare, oder doch erlebte 
Funktion; Laſt und Stütze find auf die klarſte Weiſe zum Ausdruck gebracht und 
ſtehen in vollkommenem Gleichgewicht zueinander 


Es iſt kein immer wieder ſpürbares inneres Drängen, kaum ein in unſerem 
Sinne Perſönliches, was da aus den Steinen ſpricht. Es iſt auch ſo gut wie nichts 
Subjektives, Sinnliches Ausdrückendes dabei: es iſt der nur einmal in der Welt 
in dieſer Vollendung geborene Geiſt künſtleriſcher Sachlichkeit.“ 


Der gotiſche Stil, möchte man im Gegenſatz hierzu ſagen, iſt der ebenfalls 
nur einmal in dieſer Vollendung gelungene Verſuch, dem ungefügen Quaderſtein 
etwas durchaus Perſönliches an Idee und Wille aufzunötigen, ihn aus ſeiner 
Erdgebundenheit zu löſen und einem unendlich erhabenen Ziel dienſtbar zu 
machen. Innengewölbe und Fenſter und Türme, Strebepfeiler und Maßwerk der 
Außenarchitektur, alles ſtrebt vom Irdiſchen, alles folgt der ſenkrechten Linie in 
zunehmender Verflüchtigung. Welch eine unendliche Sehnſucht nach einem nur 
Geahnten, nach einer letzten Höhe und Erhabenheit muß die Menſchen erfüllt 
haben, die ſich ſo in faſt gewaltſamer Entrückung dem Irdiſchen entzogen. Er⸗ 
ſtaunlich iſt dabei, daß die gotiſchen Baumeiſter in ihren Werken ſo etwas auszu⸗ 
drücken vermochten unter gleichwohl nüchternſter mathematiſcher Berechnung der 
Konſtruktion und ſorgfältiger Beobachtung der ſtatiſchen Geſetze. „Es tft alfo 
nicht zu bezweifeln, daß das rein Sachliche des Aufbaues nie vernachläſſigt wurde; 
wie hätten ſich denn auch die Türme in die Luft recken können! Aber trotzdem: 
dies alles war nur Mittel zum Zweck. Denn aller Stoff ordnete ſich einem 
beſtimmten Willen unter. Dieſer Wille entſtrebte der Erde, er wollte nichts mehr 
vom Druck der waagerechten Laſt wiſſen, er wollte keinen Funktionsbau des 
Stoffes, ſondern das Wirken einer ganz beſtimmten Seelenbewegtheit ausdrücken. 
Er ſuchte nicht nach Vorbildern, er nahm ſelbſtherrlich vorliegendes Material, 
prüfte es und drückte ihm dann ſeinen Stempel auf: er war Perſönlichkeit. Durch 
die ſchräge Kraftübertragung war die erſte Möglichkeit gegeben, dieſe Idee zu 
verwirklichen. Aus gegliederten Widerlagern ſtrebt ein durchbrochener, reich 
gezeichneter Bogen hinauf; deſſen aufſteigende Linie wird vom ſpitzen Dach 
weitergeführt und ſchließlich vom Turm übernommen, der, durch feinſte, immer 
neue und nach oben leichter werdende Muſter ſich in der Luft verflüchtigt.“ 


Als Nationalſozialiſten ſind wir uns darin einig, daß die Gotik keine im 
eigentlichen Sinne chriſtlich⸗konfeſſionelle Baukunſt ijt. Uns überkommt bisweilen 


8 . Der Mythus des 20. Jahrhunderts 


innerhalb eines gotiſchen Domes das Gefühl, in einem verſteinerten germaniſchen 
Wald zu ſtehen; uns will ſcheinen, als hätte eine verdrängte Sehnſucht ſich hier 
Erſatz oder Sinnbild geſchaffen für eine zwar verlorene, aber im Unterbewußten 
weiterlebende Welt, in der Menſch und Natur eine Einheit find. 


IV. Der äſthetiſche Wille 


Eine Hauptfrage wäre nun noch zu beantworten: Wenn die abendländiſch⸗ 
germaniſche Kunſt mit ſeeliſcher Spannung, mit einer eigentümlichen Willen⸗ 
haftigkeit durchſetzt iſt, wie muß, wie ſoll ſie dann auf den Kunſtaufnehmenden 
einwirken? Es iſt klar: Maßſtäbe, die für griechiſche Kunſt gültig ſein mögen, 
müſſen hier verſagen. Angeſichts einer antiken Götterſtatue verſinke ich vielleicht 
in eine rein betrachtende, willen⸗ und wunſchloſe Stimmung; die Stille dieſer 
Kunſt bringt auch mich zur Stille und inneren Ausgeglichenheit. Germaniſche 
Kunſt erlaubt mir eine ſolche Haltung nicht. „Ich ſoll nicht ſpieleriſch und im 
Gleichgewicht aller ſeeliſchen Kräfte ein Kunſtwerk genießen, ſondern ich ſoll 
eine ſchöpferiſche Formkraft gewahr werden. Und meine Befriedigung beſteht 
nicht darin, Schein geſehen, ſondern Weſen am Werke erlebt zu haben, ſelbſt 
dieſes durch den Schein wirkende Weſen in mir aufgerufen zu fühlen.“ 


Wir wollen hier hinzubemerken, daß die Kunſt des germaniſch beſtimmten 
Raumes eine ſolche Wirkung nicht hervorbringen könnte, wenn nicht jedes einzelne 
bedeutende Werk eine höchſt perſönliche Einzelausprägung wäre. Hier unter⸗ 
ſcheidet ſich wieder das Germanentum vom Griechentum. In Griechenland ſehen 
wir eine typiſierende Kunſt am Werke, auf gut Deutſch: die griechiſchen Tempel 
oder Bildwerke haben untereinander eine beträchtliche Familienähnlichkeit, oft 
auch wenn ſie ganz verſchiedenen Zeiten und Künſtlern ihr Daſein verdanken; 
kennt man ein halbes Dutzend von ihnen, ſo kennt man ſie eigentlich alle. Im 
Gegenſatz dazu iſt es den großen abendländiſchen Kunſtwerken eigentümlich, daß 
jedes von ihnen ſozuſagen eine Beſonderheit darſtellt. Ja wir haben zahlreiche 
Fälle, wo man ſagen kann, daß ſelbſt die Werke eines und desſelben unſerer 
Künſtler jedes für ſich daſtehen. Am meiſten gilt das für den Tonſetzer Ludwig 
van Beethoven. Er hat die Kunſt der Einzelausprägung (der Individualiſierung) 
zu einer einfach unbegreiflichen, nie wieder erreichten Höhe emporgetrieben, und 
der Zauber ſeiner Perſönlichkeit beruht, neben vielem anderen, mit auf dieſem 
Umſtand. Hier iſt in der Tat jedes Werk eine Welt für ſich, durchaus aus ſeinem 
eigenen Geſetz zu ſeiner nur ihm eigenen Geſtalt geformt. Dies Lebendige macht für 
uns gerade den Reiz dieſer Kunſt aus; wir hören uns von dieſer Muſik angerufen, 
um nicht zu ſagen herausgefordert, und wenn es „des Kunſtwerks höchſte Aufgabe 
iſt, die formende Tatkraft unſerer Seele zu ſteigern, ihre Freiheit der Welt 
gegenüber zu feſtigen, ja dieſe zu überwinden“, ſo iſt die Muſik Beethovens in 
erſter Linie dazu berufen, dies an uns zu bewirken. Uns will ſcheinen, als jet, 
ſoweit der Bezirk der Kunſt in Frage ſteht, das Werk Ludwig van Beethovens 
der Höhepunkt des Germanentums. Ludwig Köppen. 
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Dr. Gerhard Krüger: 


Junge Generation und Wiſſenſchaft 


Anspruch und Verpflichtung 


Selten iſt in einer Zeit ſo nachhaltig wie in der unſeren die Frage nach den 
Grundlagen, nach dem Sinn der Wiſſenſchaft überhaupt geſtellt worden. Die 
Wiſſenſchaft und ihre Inſtitution, die Hochſchule, waren in eine Kriſis getreten, 
wie ſie deutlicher nicht zum Ausdruck kommen konnte. Sicherlich hat ſich die 
Diskuſſton über die Reform der Hochſchule und damit über das Ziel der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung ſchon vorher über Jahrzehnte erſtreckt, weil die Kriſis 
ihre tiefen, weit zurückliegenden geiſtesgeſchichtlichen Urſachen hatte. Der Selbſt⸗ 
genügſamkeit einer Zeit und der eitlen Selbſtgenügſamkeit ihrer Wiſſenſchaft, dem 
Bildungshochmut, der ſich allerorts offenbarte, trat Friedrich Nietzſche als ein 
Einzelner mit geißelnder Kritik entgegen. Aber dieſe Kritik und die ſich daraus 
ergebende Diskuſſion blieb beſchränkt auf eine geringe Zahl Einzelner. Es hat 
erſt des Weltkrieges bedurft und der durch ihn hervorgerufenen brennenden und 
nicht mehr auszulöſchenden Frage in Millionen von Menſchen nach dem Sinn 
alles Lebens und alles menſchlichen Tuns, nach dem Sinn dieſes unerhörten, 
opferreichen Einſatzes, um auch die Kriſis der Wiſſenſchaft und ihre Inſtitution, 
die Hochſchule, Millionen bewußt werden zu laſſen. Die Frage nach dem tieferen 
Zweck alles wiſſenſchaftlichen Forſchens, Suchens und Strebens, nach dem Sinn 
mühſamſter Kleinarbeit war nicht mehr zum Schweigen zu bringen. 


Die Kriſis der bisherigen Wiſſenſchaft offenbart ſich nicht mehr am Einzelnen, 
ſondern an einer ganzen Generation. Dieſe alte Wiſſenſchaft und ihre Hochſchule 
waren nicht mehr in der Lage, beſaßen nicht mehr die innere Kraft, die der Schule 
entwachſende Jugend in ihren Bann zu ziehen. Die Klage der Alten über die 
mangelnde Wiſſenſchaftlichkeit der Jugend, die ſo oft zu hören war, die Klage, 
daß jener Typ des jungen Wiſſenſchaftlers, der von ſeiner Aufgabe bis ins 
Innerſte, bis in die letzte Faſer ſeines Seins erfüllt war, immer ſeltener wurde, 
ſollte Vorwurf gegen die junge Generation und gegen die immer ſtärker um ſich 
greifende Politifierung fein. Aber der deutſche Menſch, dem das Ringen und 
ewige Suchen nach Erkenntnis, nach Wahrheit eine im Blut verwurzelte Sehnſucht, 
ein Stück ſeiner nordiſchen Seele iſt, der deutſche Menſch, der aus dieſer Sehn⸗ 
ſucht heraus erſt die große Tradition deutſcher Wiſſenſchaft geſchaffen hat, war 
auch in der heranwachſenden Jugend nicht plötzlich gewandelt worden. Nicht die 
Jugend, die Wiſſenſchaft mußte der Gegenſtand der Kritik ſein, ſie der Bereich, 
in dem ſich notwendig eine Wandlung anbahnen mußte. 

Aus dem Erlebnis des Weltkrieges wuchs die Frage nach dem Sinn der Wiſſen⸗ 
ſchaft in einer Jugend, die an ſich von einer tiefen Ehrfurcht vor den großen 
hiſtoriſchen Leiſtungen dieſer Wiſſenſchaft und ihrer Schöpfer erfüllt war. Dieſe 
junge Generation ſuchte nach Antwort, taftete und ſtrebte nach Klarheit; aber die 
Wiſſenſchaft, Hochſchule und Profeſſoren, wußte dieſe ringenden geiſtigen Kräfte, 
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die ſich ihr darboten, nicht einzuſpannen, nicht an ſich zu binden, weil es ihr an 
innerer Ausrichtung und damit an der Kraft für eine ſolche Aufgabe fehlte. Der 
Zwieſpalt zwiſchen der Jugend und der herrſchenden Wiſſenſchaft mußte nur noch 
größer werden. Die Wirklichkeit des Lebens, der weltanſchauliche Kampf, die 
Politik nahm die Jugend in ihren Beſitz mit einer Totalität, die alles andere aus⸗ 
ſchaltete, die nichts neben ſich duldete. Aber aus der politiſchen Weltanſchauung 
heraus, die den jungen Menſchen ſo ganz in ihren Bann zog, kam ihm auch die 
Klarheit ſeiner wiſſenſchaftlichen Aufgabe, das Bewußtſein eines neuen Sinnes 
der Wiſſenſchaft. Es iſt das große Verdienſt Alfred Roſenbergs, der neuen Grund⸗ 
lage wiſſenſchaftlicher Forſchung und wiſſenſchaftlicher Arbeit in ſeinem politiſchen 
Werk tiefſte weltanſchauliche Klarheit gegeben zu haben. In ſeinem Werk und in 
einem engeren Sinn in den Büchern Ernſt Kriecks hat ſich die entſcheidende 
Wendung, die heute in der Wiſſenſchaft Platz greift, zuerſt formuliert, und damit 
iſt die geiſtige Grundlage für den weltanſchaulichen Kampf, der, wenn irgendwo, 
dann hier uns noch bevorſteht, gegeben. 

Es iſt notwendig, an dieſer Stelle noch einmal kurz die Lage zu umreißen, 
die der Nationalſozialismus in der Wiſſenſchaft vorfand. Dem überheblichen Stolz 
der bürgerlichen Schicht auf ihre Bildung entſprach der ſelbſtgenügſame Stolz der 
Wiſſenſchaft auf ihren Eigenwert. Die Freiheit der Wiſſenſchaft, proklamiert als 
höchſtes Ideal, nach dem ihre Diener allein verantwortlich ſind der ewigen Wahr⸗ 
heit, führte zu einem überſteigerten Begriff der Autonomie und zu einer immer 
ſtärker werdenden Iſolierung vom Volk und vom Leben. Dem ſchrankenloſen Indi⸗ 
vidualismus, der ſich auf allen Gebieten austobte, entſprach in dieſem Bereich 
die Einſetzung des Einzelweſens als höchſten Wertrichter. Nur ſich ſelbſt und der 
eigenen Vernunftſubſtanz war letztlich der Wiſſenſchaftler verantwortlich. Wie 
in der Erziehung eine Überwertung der Wiſſenſchaftsvermittlung eintrat, fo voll 
zog ſich in der Wiſſenſchaft — ein verhängnisvolles Erbe der Aufklärung, das auch 
in philoſophiſchen Syſtemen ſeinen Niederſchlag fand — nahezu eine Vergött⸗ 
lichung der Vernunft. Wahrheit wurde zu Objektivität und Vorausſetzungsloſig⸗ 
keit verfälſcht. Man hatte vergeſſen, daß es ebenſowenig eine „Wahrheit an ſich“ 
wie einen „Menſchen an fih“ gibt, weil Denken ja niemals abſtrakt, ſondern Weſens⸗ 
teil des denkenden Menſchen iſt, der wiederum Erbe eines Blutes, einer Seele iſt, 
über die er nicht hinwegſpringen kann und darf. 


„Auch, die Wiſſenſchaft' ift eine Folge des Blutes“, fo hat Alfred Roſenberg den 
neuen Standpunkt formuliert. Nietzſche hat den Glauben an eine das Ich, d.h. 
den blutgebundenen Menſchen abſtrahierende wiſſenſchaftliche Objektivität, die 
zwangsläufig zur Farbloſigkeit und Geſinnungsloſigkeit ausarten mußte, mit Recht 
einen modernen Aberglauben genannt. Nur die tiefſte geſinnungsmäßige Ver⸗ 
bundenheit mit einer Weltanſchauung gibt das Recht, nach der Wahrheit zu 
forſchen. 

Es iſt eines der großen Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen den beiden großen 
modernen Revolutionen, daß man die Geſchichte des franzöſiſchen Umbruchs von 
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1789 nicht ſchreiben kann, ohne vor Beginn der Darſtellung des eigentlichen politi⸗ 
ſchen Kampfes einen ausführlichen Überblick über die verſchiedenartigen kompli⸗ 
zierteſten und abſtrakten Denkſyſteme zu geben, die irgendwie in Beziehung zu 
den ſpäteren politiſchen Ereigniſſen geſtanden haben. Es iſt das kennzeichnend für 
das Überwiegen des aufkläreriſch Verſtandesmäßigen, des Rationellen in der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution, während der Nationalſozialismus die Wiederbeſinnung auf 
die Kräfte des Lebens darſtellt, aus denen heraus die neue Weltanſchauung 
erwuchs und gleichzeitig auch mit geſunder Vitalität zum Durchbruch kam. Der 
30. Januar 1933 iſt verſtändlich auch ohne die Entwicklung ſogenannter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Denkſyſteme, die Liberalismus und Marxismus charakteriſieren. 


Die Ablehnung der Vorausſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft durch den National⸗ 
ſozialismus iſt von ſeinen politiſchen Gegnern zur Grundlage des Vorwurfs der 
Wiſſenſchaftsfeindlichkeit gemacht worden. Man hat daraus das Ende der Freiheit 
der Forſchung und die völlige Abhängigkeit der Wiſſenſchaft von der Tagespolitik 
zu konſtruieren verſucht. 

Es waren merkwürdige Verteidiger, die die Freiheit der Wiſſenſchaft plötzlich 
gefunden hatte, bei denen man in der Mehrzahl ſpürte, daß ihnen weniger um 
die Wiſſenſchaft zu tun war, als um gewiſſe pſeudowiſſenſchaftliche Lehren, die mit 
der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus von den deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen verſchwunden waren. 


Weltanſchauliche Ausrichtung der Wiſſenſchaft, Erkenntnis der Blutsgebunden⸗ 
heit der Wiſſenſchaft bedeutet für den Nationalſozialismus niemals ihre Herab⸗ 
ſetzung zur Dienerin der reinen Tagespolitik. Niemand aber wird heute noch 
ernſthaft die innigen Beziehungen zwiſchen Wiſſenſchaft und volksgebundener 
Politik leugnen wollen, die beide in den gleichen Kräften ihren Urſprung haben, 
von durch gleiches Blut gebundenen Menſchen getragen werden, durch die gleiche 
Weltanſchauung ausgerichtet ſind und dem gleichen hohen Ziel dienen. Politiſches 
und wiſſenſchaftliches Schrifttum werden bei aller weltauſchaulich⸗politiſchen Aus⸗ 
richtung der Wiſſenſchaft in ihren Methoden ſtets gewiſſe Verſchiedenheiten zeigen. 
Sicher werden ſich Fälle denken laſſen, wo Wahrheit und Geſinnung einmal in ein 
gewiſſes Spannungsverhältnis treten. Das rechtfertigt aber nicht, nun wieder 
die bis zur Geſinnungsloſigkeit geſteigerte Objektivität aufs Panier zu ſchreiben. 
Eine ſolche Spannung wird nur von durch eine Weltanſchauung innerlich ge⸗ 
feſtigten Perſönlichkeiten ertragen und gemeiſtert werden können. Jene Ver⸗ 
teidiger der Objektivität haben niemals den Mut und die Kraft, den Glauben 
und den Perſönlichkeitswert beſeſſen, ſo fanatiſche Verkünder der Wahrheit auch 
gegen eine ganze Zeit zu ſein, wie etwa Nietzſche. 


Wiſſenſchaft muß als kämpferiſche Aufgabe geſehen werden, nicht allein ge⸗ 
trieben um des Forſchens, ſondern um der Probleme willen, die brennen. Wiſſen⸗ 
ſchaft aber auch nicht allein um des Ergebniſſes willen, das man finden möchte, 
ſondern Wiſſenſchaft auch um der politiſchen Notwendigkeit der Erkenntnis der 
Wahrheit willen. Hier liegt die große Verantwortung der Wiſſenſchaft über⸗ 


12 Junge Generation und Wiſſenſchaft 


haupt. Das unterſcheidet uns Deutſche von jener römiſchen Art, Wiſſenſchaft zu 
treiben, die bedenkenlos iſt in ihren Mitteln, nicht davor zurückſchreckt, die Wahr⸗ 
heit zu verfälſchen, und die damit die Vorausſetzung jeder Wiſſenſchaftlichkeit ver⸗ 
läßt. Wahrheit iſt, wie Ernſt Krieck ſagt, nicht ihr Sinn und Ziel, aber dennoch 
„das Kennzeichen der Wiſſenſchaft“. Die römiſche Art iſt genau ſo unwahr wie 
jene liberale Wiſſenſchaft, die mit ihrer Lehre von der Vorausſetzungsloſigkeit 
überhaupt die Grundlagen ihres eigenen Weſens, ihre eigene Innerlichkeit, ihre 
eigene Seele geleugnet hat. Auf der einen, der liberalen Seite, Mangel an 
Perſönlichkeit, auf der anderen, der römiſchen, Mangel an Kraft der Geſinnung 
der Wahrheit gegenüber. 

Die weltanſchauliche Grundlage für die nationalſozialiſtiſche Erneuerung der 
Wiſſenſchaft ift gegeben. Eine weitere Auseinanderſetzung etwa über die Rid: 
tigkeit oder Unrichtigkeit des Satzes von der Vorausſetzungsloſigkeit der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt ſinnlos geworden. In dieſem Punkte ſcheiden ſich die Geiſter; national⸗ 
ſozialiſtiſche Erkenntnis ſteht hier gegen liberalen Aberglauben. Heute ſind 
andere, konkretere Fragen in den Vordergrund gerückt, um die der Kampf der 
Geiſter entbrennen muß. Wer immer wieder nur auf dieſes eine Problem zurück⸗ 
kommt, das längſt entſchieden iſt, der beweiſt damit, daß ihm die Kraft zur welt⸗ 
anſchaulichen Klarheit fehlt oder daß er ſich immer wieder von Gegnern auf ein 
falſches Kampffeld locken läßt. In beiden Fällen aber heißt das: Der Betreffende 
kommt für den Kampf um eine nationalſozialiſtiſche Erneuerung der Wiſſenſchaft 
nicht in Frage. 

Der weltanſchauliche Kampf wird heute nicht mehr um dieſe Grundfragen ge⸗ 
führt, ſondern der Vorſtoß der jungen Wiſſenſchaft vollzieht ſich von feſter national⸗ 
ſozialiſtiſcher Grundlage aus innerhalb der einzelnen wiſſenſchaftlichen Diſziplinen 
in konkreten Einzelaufgaben. Dabei muß der Einzelne die Kraft gehabt haben, 
ſich wirklich innerlich klar über die weltanſchaulichen Kernfragen ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft (etwa: Warum treiben wir als Nationalſozialiſten überhaupt Geſchichte?) 
geworden zu fein. Was für Generationen von Wiſſenſchaftlern feſtſtehende 
Erkenntniſſe waren, Grundlagen, auf denen einfach aufgebaut werden konnte, das 
mußte heute noch einmal neu gedacht und neu durchforſcht werden. Ob es ſich 
darum handelt, etwa im Staatsrecht die alten, im rein formalſtaatlichen Denken 
ruhenden Begriffe zu überwinden und durch neue zu erſetzen, die der Rangordnung 
von Bewegung, Volk und Staat entſprechen. (Um nichts anderes geht es ja bei 
dem Meinungskampf zwiſchen Carl Schmitt, Koellreutter und Höhn.) Ob es ſich 
darum handelt, auch in der Betrachtung der Geſchichte das Volk gegenüber dem 
rein ſtaatlichen Denken in den Vordergrund zu rücken, einen Zeitabſchnitt nicht 
nur „objektiv“ darzuſtellen, ſondern wertend in die große Linie unſerer völkiſchen 
Entwicklung einzuordnen (Anſatzpunkte für dieſe neue Betrachtungsweiſe zeigt 
am beſten Walter Franks „Adolf Stöcker“) und unter dieſem Geſichtspunkt auch 
die mittelalterlichen Quellen einer völlig neuen Durchſicht und Auswertung zu 
unterziehen. Oder ob der Begriff einer „deutſchen Phyſik“ abgegrenzt wird; in 
allen dieſen Einzelproblemen offenbart ſich ein Ausſchnitt aus dem großen 
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weltanſchaulichen Kampf, der in der Wiſſenſchaft erſt begonnen hat. Und jeder 
Kampf verlangt Klarheit der Fronten! 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß von einer inneren Ausrichtung der deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen noch nicht die Rede ſein kann. Sie ſind ſich zwar ihrer Unzulänglichkeit 
bewußt, aber der Mehrzahl der Profeſſoren iſt eine wirkliche Umkehr aus den An⸗ 
ſchauungen, in die ſie ſich einmal im Laufe eines Lebens verfangen haben, gar 
nicht mehr möglich. Es ſind immer noch Ausnahmefälle, wo von einer weltanſchau⸗ 
lich klaren Ausrichtung der wiſſenſchaftlichen Arbeit geſprochen werden kann. Und 
es ſind noch größere Seltenheiten, wo man eine ſyſtematiſche Zuſammenarbeit, 
aus der erſt wirkliche Erfolge erwachſen, alſo eine planvolle Gemeinſchaftsarbeit, 
feſtſtellen kann. Nur wenn es gelingt, von der Einzelarbeit zur ſyſtematiſchen, 
vorbildlichen und damit ausrichtenden Gemeinſchaftsleiſtung vorzuſtoßen, iſt ein 
weſentlicher Fortſchritt auf dem Gebiete der Hochſchul⸗ und Wiſſenſchaftserneuerung 
zu erzielen. 

Es iſt nur zu ſelbſtverſtändlich, daß dieſer unausgerichteten Lage auch das Bild 
in der Produktion wiſſenſchaftlicher Bücher entſpricht. Die Zahl der wirklich Neues 
ſchaffenden wiſſenſchaftlichen Bücher iſt ſehr gering, ſelbſt wenn man in der Aus⸗ 
wahl ſehr großzügig iſt. Es kommt dabei nicht allein auf den ehrlichen Willen 
des Verfaſſers an, ſich dem Nationalſozialismus gegenüber poſitiv einzuſtellen. 
Wir haben typiſche Beiſpiele dafür, was dabei herauskommt, wenn ein aus der 
alten Denkwelt kommender und ihr noch im weſentlichen verhafteter Wiſſenſchaft⸗ 
ler einen Beitrag zur Neugeſtaltung auf ſeinem Wiſſensgebiete liefern will. Das 
Ergebnis iſt ein mehr oder weniger nationalſozialiſtiſch verbrämter Liberalismus. 

Als Beiſpiele in dieſer Richtung, die ich in meinen als Heft in den „Schriften 
der Bewegung“ unter dem Titel „Wo ſteht die Wiſſenſchaft?“ erſcheinenden aus⸗ 
führlichen Darlegungen eingehender behandelt habe, ſeien die 9. Auflage von 
Heinrich Schmidt „Philoſophiſches Wörterbuch“, Schmidt⸗ Rohr „Mutter Sprache“, 
Wilhelm Mommſen „Politiſche Geſchichte von Bismarck bis 
zur Gegenwart“, Johannes Hohlfeldt „Reichsgeſchichte in Dokumenten“, Otto 
Koellreutter „Aufbau des deutſchen Führerſtaates“, Wilhelm Sauer „Rechts⸗ und 
Staatsphiloſophie“, Friedrich Bülows Einleitung zu Adam Müller „Vom Geiſte 
der Gemeinſchaft“ und Max Hildebert Boehm „Volkstheorie und Volkstumpolitik 
der Gegenwart“ als eine jederzeit um ein Mehrfaches zu ergänzende Reihe 
genannt. Wie groß die Gefahr iſt, beweiſen auch die weltanſchaulich bedenklichen 
Veröffentlichungen des wiſſenſchaftlichen Nachwuchſes, beſonders einzelner junger 
Hochſchullehrer; hier ſeien wieder beiſpielhaft genannt: Heinrich Waag „Die Ver⸗ 
wirklichung des Reiches“ und Herbert Krüger „Führer und Führung“. Ganz ab⸗ 
geſehen ſei von dem Problem der Diſſertationen. Wie geſchickt der Gegner, 
beſonders der politiſche Katholizismus, dieſe Lage benutzt, um ſich nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Gedankengängen und Ausdrucksformen anzupaſſen und dabei doch in einer 
für den Leſer unauffälligen Form die alte Grundhaltung zu bewahren, das ver⸗ 
deutlichen allein ſchon die Veröffentlichungen etwa des „Inſtituts für neuzeitliche 
Volksbildungsarbeit“ in Dortmund. 
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Die ſcharfe Kritik, die an der Hochſchule und der alten Wiſſenſchaft geübt worden 
iſt und noch immer geübt werden muß, iſt nicht — wie Prof. Sauerbruch es auf 
dem 94. Naturforſcher⸗ und Arztekongreß behauptete — auf das Unverſtändnis 
dieſer Kritiker für die „Eigenart wiſſenſchaftlicher Arbeit“ zurückzuführen, ſondern 
gerade im Gegenteil auf die ungeheure Aufgeſchloſſenheit für den Wert und die 
Bedeutung der wiſſenſchaftlichen Arbeit und ihrer Eigenart. Wenn heute im An⸗ 
ſchluß an eine Kritik mit Vorbehalten, die von alten Gelehrten an der liberalen 
Wiſſenſchaft geübt wird, — und wer wollte heute die Notwendigkeit einer Kritik 
ableugnen? — der Ruf ergeht, „den Zuſtand der Ruhe endlich wiederherzuſtellen“, 
ſo beweiſt das nur, daß es dieſer Art Kritiker im Grunde nur um die Erhaltung 
des Alten geht. Wiſſenſchaft iſt, wenn ſie groß war, bei aller Ruhe der Forſchungs⸗ 
arbeit ſtets eine Sache der inneren Unruhe, des geiſtigen Kampfes geweſen und 
wird das auch in Zukunft ſein. Um wieviel mehr nach einem tiefen, das ganze 
Leben des Volkes erfaſſenden weltanſchaulichen Umbruch! 

Es war unſer Kampf, den wir Nationalſozialiſten um die politiſche Erneue⸗ 
rung des deutſchen Volkes geführt haben. Die Geſtaltung nach der Machtüber⸗ 
nahme iſt infolgedeſſen auch nicht den ſich eifrig anbietenden „Köpfen“ überlaſſen 
worden, ſondern es iſt auch unſer Staat, den wir uns bauen, nicht in Jahren, 
ſondern in Jahrzehnten und für Jahrhunderte. Aus dem Kampf und der politi⸗ 
ſchen Geſtaltung erwächſt der jungen nationalſozialiſtiſchen Generation zugleich 
Verpflichtung und Anſpruch, auch ſelbſt den weltanſchaulich⸗wiſſenſchaftlichen 
Kampf zu führen und feine Geſtaltung zu meiſtern. Niemand fann fie von dieſer 
Pflicht, aber auch niemand von dieſem Anſpruch freiſprechen. Es wird auch 
unſere Wiſſenſchaft ſein, der die zukünftige Hochſchule gehört. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung wird ſich auch hier durchſetzen. Bei aller Achtung 
vor dem Alter und ſeiner Leiſtung, der Satz, „Weltanſchauung ſei keine Angelegen⸗ 
heit der Jugend“, beweiſt kein allzu großes Verſtändnis für die Art und das 
Weſen jeder Jugend ſchlechthin, noch weniger aber der nationalſozialiſtiſchen 
Jugend, in der der Führer ſeine beſten und treueſten Kämpfer fand. Adolf Hitler 
war für die „Köpfe“ des Weimarer Staates einſtmals auch nichts anderes als 
der junge, unerfahrene Politiker, dem die „Reife“ und „Erprobung“ fehlte; ſeine 
Weltanſchauung, die eine Weltanſchauung der Jugend war und iſt, blieb trotzdem 
ve zeg der dann ſchließlich der Sieg gehörte und auch notwendig gehören 

mußte. 

Die Menſchen, die dieſe Hochſchule tragen ſollen, müſſen zunächſt einmal heran⸗ 
reifen. Welcher Kämpfe und Auseinanderſetzungen hat es erſt bedurft, bis 1810 
das klaſſiſche Urbild der liberalen Univerſität in der Berliner Hochſchule, die alle 
deutſchen Gelehrten von Ruf in ſich vereinigte und an der ſich alle anderen Hoch⸗ 
ſchulen ausrichteten, verwirklicht wurde. Und doch lag es damals viel einfacher, 
handelte es ſich doch nicht wie heute um eine völlige Verrückung des geſamten 
Weltbildes, ſondern nur um den Übergang von der Aufklärung zum ſogenannten 
deutſchen Idealismus, die beide den Verſtand und damit das Wiſſen als Weſens⸗ 
mitte und höchſten Wertmaßſtab anſahen. Heute aber muß die Grundlage, auf der 
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die zukünftige Hochſchule, an der die Ausrichtung erfolgen wird, ruhen ſoll, erſt 
gebaut werden, da die Vorausſetzungen ganz andere geworden ſind. 

Eine völlig neue Generation der Wiſſenſchaftler muß heranwachſen, um der 
deutſchen Univerſität und Wiſſenſchaft ganz ihren nationalſozialiſtiſchen Geiſt auf⸗ 
zuprägen. Sicherlich ſind die vergangenen Jahre nationalſozialiſtiſcher Staats⸗ 
führung nicht ſpurlos vorübergegangen, aber auf dieſem Kampfgebiet muß mit 
anderen Friſten gerechnet werden. Die Generation, die heute berufen iſt, den 
Kampf um die geiſtige Eroberung der Wiſſenſchaft und der Hochſchule zu führen, 
hat es in den vergangenen Jahren für ihre weſentlichere Aufgabe gehalten, 
zunächſt einmal den Kampf um die Seele des deutſchen Menſchen, den Adolf 
Hitler von ihr gefordert hat, in vorderſter Front auszutragen, nicht aber in erſter 
Linie einer Wiſſenſchaft zu dienen, die dieſem Kampf ablehnend gegenüberſtand. 

Die Gefahr iſt heute, wie auch an den angeführten Literaturbeiſpielen ſichtbar 
wurde, daß jene ſich als Nachwuchs in die Hochſchullehrerſchaft drängen, die 
weltanſchaulich unſicher und damit zur nationalſozialiſtiſchen Durchdringung der 
Wiſſenſchaft unfähig ſind, weil ſie in der Zeit des Kampfes um die Exiſtenz 
unſeres Volkes teilnahmslos abſeits geſtanden und nur an ihre perſönliche 
Wiſſensbereicherung gedacht haben. Sie konnten ſich inzwiſchen das äußerlich 
wiſſenſchaftliche Handwerkszeug erwerben, das Erlebnis als Vorausſetzung einer 
wirklich neuen Wiſſenſchaft kann aber dadurch nicht erſetzt werden. Auf der 
anderen Seite zieht die praktiſch⸗politiſche Geſtaltung die nationalſoziagliſtiſchen 
Kräfte der Jugend faſt ganz in ihren Bann. Wir wollen keine Wiſſenſchaftler, 
die der politiſchen Aufgabe fernſtehen. Wir wollen keine Wiſſenſchaftler, die 
erſt durch die Schüſſe des politiſchen Kampfes aus der Ruhe der Studierſtube 
geweckt wurden und ſich dann fragen mußten, was im Volk vor ſich geht. 

Die Nachwuchsfrage iſt heute das entſcheidende Problem der deutſchen Hoch⸗ 
ſchule und der deutſchen Wiſſenſchaft. Hier gilt es, den Mut zum Einſatz zu 
haben. Hier geht es darum, jungen, wirklich nationalſozialiſtiſchen Kräften 
Zeit und wirtſchaftliche Vorausſetzungen zur wiſſenſchaftlichen Reifung zu geben 
und ihnen auch auf dieſe Weiſe zu zeigen, daß der Kampf, den es heute in der 
Wiſſenſchaft zu führen gilt, eine verantwortliche konkrete politiſche Aufgabe 
iſt. Der ſchlechten, durch den Liberalismus verſchuldeten wirtſchaftlichen Lage 
des Dozentennachwuchſes, beſonders der Aſſiſtenten, ſteht die günſtige Entwicklung 
der Wirtſchaft im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland gegenüber, die auch die 
letzte verfügbare, fachmänniſch vorgebildete Kraft heranzuziehen ſucht und auf 
die Dauer auch heranzieht, falls es nicht gelingt, auf der anderen Seite gleich⸗ 
falls eine Anderung herbeizuführen. Wenn deutſche Wiſſenſchaft oder Forſchung 
die große Aufgabe, die ihnen der Nationalſozialismus mit feiner geiſtigen Re⸗ 
volution geſtellt hat, erfüllen ſollen, nämlich auf der neuen weltanſchaulichen 
Grundlage wieder eine international vorbildliche Leiſtung zu vollbringen, eine 
revolutionäre Erneuerung der geſamten Wiſſenſchaft zu vollziehen, dann muß 
dieſes Problem des Nachwuchſes in Angriff genommen werden. 


Eine Revolution iſt nicht mit kleinen Mitteln zu verwirklichen! 


MITTEILUNGEN 


Mitteilungen des Amtes WE. 


Reichsſchule des Amtes für weltanſchauliche 
Schulung 

Der Stabsführer hat beſtimmt, daß die 
Lehrgänge des Amtes für i 
Schulung, die in der Jugendburg Storkow 
laufen, in Zukunft unter der Bezeichnung 
„Reichsſchule des Amtes für weltanſchau⸗ 
liche Schulung“ durchgeführt werden. 


Buchlieferungen im Juni 


Das Amt ES WS. lage als Fortſetzung 

der regelmäßigen monatlichen Budlieferuns 

gen im Juni zwei Schriften verſenden: 

1. Volckmann⸗Leander: „Soldaten oder 
Militärs?“ 

2. Günter Kaufmann: „Der Reichsberufs⸗ 
wettkampf.“ 


Heimabendmappen der RIG. im Juni 


Das Amt für WS. der RIF. liefert im 
Juni zwei Heimabendmappen für den 6. 
und den 23. des Monats aus. 

Die Mappe zum 6. Juni ſtimmt für HI. 
und DI. in der Hauptſache überein und 
dient der Vorbereitung der am 21. Juni 
el WEE mit der SS. de ne age Feier 

er Sommerſonnenwende. Sie führt den 
Titel „Feuer über freiem Land“. 

Die für den 23. fällige Mappe bringt HJ. 
und DI. an die Kolonialfrage heran. 
beſchäftigt ſich unter dem 

laggen über Sand und Palmen“ mit 
olonialgeſchichtlichen und kolonialpolitiſchen 
Dingen und ſchließt ſo auch die Schulung 
über den Vierjahresplan an. Die DI.: 
Mappe heißt „Heia Safari“ und behandelt 
die Taten von Vorkämpfern des deutſchen 
Kolonialgedankens ſowie die unvergeß⸗ 
lichen Leiſtungen der deutſchen Kolonial⸗ 
truppen im Weltkrieg. 


Jungvolkſachbearbeiter in der Ingendburg 
Storkow 


In der Jugendburg Storkow, dem Sitz 
der Reichsſchule des Amtes Im weltanſchau⸗ 
liche Schulung der RIF., find vom 1. bis 
20. Juni 1937 die Jungvolkſachbearbeiter 
der Schulungsabteilungen in den Gebieten 
zu einem Lehrgang zuſammengezogen. 

Auf dem Arbeitsplan ſtehen: 

Der jahrgangsweiſe Schulungsaufbau, 


hema „Deutſche 


die Wochenendſchulung, 

der DI.: aber ienft als Arbeitsblatt 
der Gebiete ſowie ſämtliche anderen 
EE rziehungs⸗ 


arbeit. 

Die Jungvolkſachbearbeiter der Schu⸗ 
lungsabteilungen werden in dieſer Art das 
erſtemal zuſammengezogen. 

Jahr für Jahr werden aber nun dieſe 
Arbeitslehrgänge durchgeführt; ſie werden 
im Rahmen der geſamten H .⸗Arbeit den 
Erziehungsabſchnitkt „Jungvolk“ ſtärker und 
einheitlicher ausrichten. 


Zu unſeren Bildern 


Die vier Bildbeilagen ſollen den weſen⸗ 
haften Gegenſatz zwiſchen griechiſcher und 
Sëch Runt veranihaulidhen. Die 

egenüberſtellung der Feldherrnköpfe des 
Perikles und Friedrichs des Großen Tä 
ehr ſchön erkennen, was im Text des Auf⸗ 
atzes ausgeführt wurde: die griechiſche 

aſtik betont die Ruhe; auch der Feld⸗ 

err, der Tatenmenſch, wird dargeſtellt im 
völligen Gleichgewicht, in einer Entſpan⸗ 
nung des Inneren; dem deutſchen Künſtler 
it es darum zu tun, in der Haltung des 

opfes, in der Modellierung des Gelidts, 
im Ausdruck der Augen den Helden als 
Willens⸗ und Ideenträger zu charakteri⸗ 


ſieren. 

Die Ecke des 1 von der Akro⸗ 
ie diene als e el für das Bemühen 
er griechiſchen Baukunſt, in rein ſachlicher 
Weiſe Raum zu umgrenzen und Laſt iu 
Stütze in ein Atatiſches“ ormal verhältnis 
zu bringen. — Wie anders das gotiſche 
Kircheninnere! Hier wird der umbaute 
Raum mit dem Bauwerk zuſammen nach 
oben aqmungen, die der Senkrechten fols 
gende inienführung aller Bauelemente 
verſchmilzt Pfeiler und Decke zu einer bau⸗ 
lichen Einheit, die das Zweierlei von tra⸗ 
genden ſenkrechten und getragenen waage⸗ 
rechten Teilen vollkommen aufhebt in den 
ungeheuren Zug der nach oben ſtrömenden 
Bewegung. Die Gotik iſt in einem aus⸗ 
geprägten Sinne „dynamiſch“, und d. h. 
germaniſch! 


Die Fotos zur Bildbeilage erhielten wir 


von der Staatlichen Bildſtelle 01 und von 
der „Hiſtoria“⸗Fotogeſellſchaft (1). 


Verantwortlich für den Inhalt: Hauptſchriftleiter Günter Kaufmann, Berlin. — SN: dieſet Beilage: 17 208. 
Druck: M. Müller & Sohn K. G., Berlin SW 19, Dresdener Str. 48. 


BT | 


P 8 = 


WANDERER-RAD 
auf große Fahct! 


Wer mit seinem Fahrrad nicht nur zur Arbeitsstätte 
fahren will, sondern beabsichtigt, damit in seiner 
Freizeit auch die Heimat zu durchstreifen, der wird 
an einem Wanderer-Rad besonders viel Freude 
haben. Wanderer-Räder laufen erstaunlich leicht 
und sind außergewöhnlich stabil und wetterfest. 
Wanderer-Räder besitzen also die Vorzüge eines 
Fahrrades, die man auf Radausflügen besonders 
schätzen lernt. 


NVN Schon für RM 63- gibt es Wanderer-Räder 
Unsere Druckschrift C 44 sagt Ihnen Näheres darüber 


WANDERER-WERKE SIEGMAR-SCHONAU BEI CHEMNITZ 


Johannes Martin Schupp 


Der 
verlorene Klang 


Eines Beigenbauers 
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„Kleinkaliber- 
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MAUSER-WERKE A-G 
An die Mauser-Werke A.-G., Oberndorf/ Neckar 


Zentralverlag der SD Ap., Ich möchte mich über ihre K. K.-Büchsen informieren 
und erbitte kostenlos und unverbindlich Ihren Prospekt 


Frz. Eher Nachf., Berlin S Wos K 310 und Bezugs quellennachweis 


Name: Ort: 


Kreis Straße: 


Glück und Not 


Bezug durch jede Buchhandlung 


Leinen RM. 3,75 


ITT 


Amtliche Karten 
der Landesaufnahme 


Die Karten für Spiel u. Sport, Fahrt u. Lager! 
Sede Fahrt ein Genuß, jedes Geländeſpiel eine Freude, 
jedes Lager leicht auffindbar mit Hilfe der treuen und 
billigen Begleiter, mit den Karten der Landesaufnahme. 
Preisverzeichniſſe und Überfichtsblätter werden koſtenlos 
abgegeben. Behörden, Truppen, Schulen, SA., SS. und 
NSKK., Deutſcher Luftſportverband, Hitler-Jugend, Deutſches Jungvolk und Bund 
Deutſcher Mädel, Reichsarbeitsdienſt, Neichsluftſchutzbund, Rotes Kreuz erhalten 
die Karten des Neichsamts für Landesaufnahme ab 5 Stück mit 10% Rabatt, ab 
10 Stück mit 20% Rabatt, ab 200 Stück mit 30% Rabatt. Die Ermäßigung gilt nur 
für die Behörden, Schulen bzw. Organiſationen ſelbſt, nicht für Einzelmitglieder. 


Zur Einführung in die Kartenkunde 

Karte i G fi i von Oberſtltn. Schmitt. 4. Auflage 1937. Zahl- 
un e an b reiche Abbildungen. Muſterkarten aus Karten- 

werken des Reidsamts für Landesaufnahme, teilweiſe in Fünffarbendruck, als 


Anhang eine vergleichende Signaturtafel zu den Karten 1: 25 000, 1: 100000, 
1: 300000. Preis RM. 0,50. 


Hauptvertriebsſtelle der amtlichen Karten des Neichsamts für Landesaufnahme 


R. Eiſenſchmidt, Berlin NW 7, Mittelftraße 18 


Im übrigen in jeder Buchhandlung zu beziehen 


HEINRICH AN AC KE R 
GEDICHTE 


Umfang 115 Seiten: Leinen RM. 3,00 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nacht, GmbH., 
München-Berlin 
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Soethe-Worte: 


An uns 

Moderne Gedanken über die Jugend 
Des deutichen Volkes großer Erzieher 
Über körperliche Ertüchtigung 

Vom tätigen Leben 

Lebenskunft und -erkenntnis 

Uber die Würde der Kunft 

Von Frauen und Sitte 

Das lebendige Herz 

Gott wirkt tm Leben 

Politifche Weisheiten 

Rufe nach Deutichland 


Der erweiterte Umfang des vorliegenden Heftes wurde durch dle Unterftigung des Amtes WS. 
der Reichs jugend führung ermöglicht 


Wille-Macht 


Sübserousan dee nationalſosialiſtiſchen Susend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 
Jahrgang 5 Berlin, 20. Juni 1937 Heft 12 


Baldur von Schirach: 


Goethe-Rede 


Gehalten am 14. Juni 1937 aus Anlaß der Weimarer Feftfpiele der deutſchen Jugend 
im Nationaltheater zu Weimar 


Uns erfcheint faſt felbftverftändlich, was fich hier und heute vollzieht, und doch wagten 
vor knapp einem Jahrzehnt die Mutigften es kaum zu hoffen. Aus allen Teilen des ges 
einten Reiches ift die Jugend hierher gekommen. Nicht die Jugend der höheren Schule 
allein, Sondern die Jugend, die fich in ihrem Beruf als tüchtigfte bewährte. Unter Millionen 
von Kameraden und Kameradinnen der Arbeit ſtiegen Diele hier auf durch ihrer Hände, 
ihres Herzens und ihres Geiſtes Werk. Und fo, wie ihr hierhergekommen feld, foll Jahr 
für Jahr eine auserlefene Schar unferer Jugend in Diele Stadt kommen, foll eine Woche 
hindurch durch Weimars Straßen wandern, abends vom edlen Splel erhoben werden, um 
ichlieBlich dankbaren und ehrfürchtigen Gemütes von hier zu ſcheiden, um den anderen 
Kameraden Platz zu machen, denen daslelbe Erlebnis zuteil werden foll. Da ich dies vers 
künde, glaube ich ſchon die Stimmen derer zu vernehmen, die auch das Werk der Einis 
gung der Jugend philiſterhaſt bekrittelten. lhnen erfchien die Einträchtigkeit der Jugend 
eine ernſte Gefahr für die Vielgeftaltigkeit des deutſchen Lebens. Das Kleid der Kamerads 
fchaft verhöhnten fie als geiftlofe Uniformierung der Körper und der Geiſter. 


Wihrend fich die Entichloffenen um die politifche Gemeinſchaft mühten, die die Vote 
ausſetzung unferes Lebens als Nation ift, erhoben fie den knöchernen Zeigefinger und 
warnten uns, daß über ſolchem Streben unerſetzbare, kulturelle Werte verlorengingen. 
Ja, fie ziehen uns der Kulturfeindlichkeit und zeterten ach und wehe um jeden emigrie⸗ 
renden Kunſtbolſchewiken, deffen Bilder fie nur deswegen bewunderten, weil fie zu feige 


waren, fie zu verabfcheuen. Nun werden fie fich wieder melden, diele Heroen des Geiftes 
und Ritter der traurigen Geftalt und über die Kulturlofigkeit der Jugend elfern, die in 
ihren Uniformen jene Stätten betritt, die nach der Meinung mancher nur durch die ges 
heiligten Sohlen der Philologen betreten werden dürfen. Denn was hätte Goethe mit 
uns zu fchaffen, Goethe, der Weltbürger, der liberale Prophet Des fogenannten Fort: 
ſchritts? Hatte er fich nicht über Vaterland und Nation weit erhoben, der Olympier, und 
fich von den Feffeln jeder vaterländifchen Bindung befreit, um ein Prophet der Menſchheit 
zu werden? Ein fo zum Götzen abftrakten Afthetentums und Semokratifch liberaler Vater: 
landslofigkeit verfälfchter Goethe ift freilich nicht mit den marfchierenden Kolonnen der 
Jugend des Dritten Reiches zu vereinen. Welcher Widerfinn, gleichfam mit Gemalt eine 
Jugendbewegung, die das revolutionäre Erziehungsprinzip der Selbſtführung der Jugend, 
der Uniformierung aller und der Gemeinfchaftserziehung vertritt, mit einer Perſönlichkeit 
zu verbinden, die nach mancher Vorftellung das Ideal einer durchaus individualiſtiſchen 
Bildung verkörpert und die »klaffifche« Schulerziehung unferer Gymnaflen tagtäglich von 
olympifcher Höhe durch mohlmollendes Kopfnicken beftätigt! 


In den »Wahlvermandtfchaften« begegnete mir einf Das feltfame Wort: »Männer follten 
von Jugend auf Uniform tragen, weil fie fich gewöhnen möüffen, zulammen zu handeln, 
fich unter ihresgleichen zu verlieren, in Maffe zu gehorchen und ins Ganze zu arbeiten.< 
Es wurde mir damals ſchlagartig offenbar, daß Goethe in einer Zeit, da Deutichland aus 
drei Dutzend Staaten beſtand, die innere Schau einer einheitlichen idealen deutſchen Natio- 
nalerziehung befaß. Wenn man die in feinem gewaltigen Lebenswerk verftreuten Auße: 
rungen über die Erziehung und Bildung der Jugend zulammenträgt, überkommt uns Diele 
Erkenntnis mit zwingender Gewalt. So heißt es in den Sprüchen in Profa: -Die Jugend 
bildet fich wieder an der Jugend. Es ift ſeltlam, daß mehr als ein Jahrhundert vergehen 
mußte, bevor ein folches Wort in feinem ganzen Gewicht verſtanden werden konnte. 
Seltlam, daß das Erziehungsfyftem Adolf Hitlers begründet wird durch Gedanken und 
Ratſchläge, die dieſes ganze vergangene Jahrhundert hindurch von den zünftigen Erziehern 
überlefen oder gar mißachtet wurden. Solche fehr klugen Geiſter meinten wohl mitunter, 
man folle Goethe als Dichter bewundern, von anderen Gefchaften habe er weniger oer: 
ſtanden. Nun ift das gerade das Befondere der Goetheſchen Geſtalt, daß fie eine, ich 
möchte fagen, univerfale Offenbarung ift und wir an den Dichter Goethe nicht denken 
können wle an einen Schriftſteller, deſſen literarifches Werk uns Genüge tut und nicht zu 
einem ftändigen Forfchen nach feinem Leben antreibt. Wir vermögen kaum uns mit 
Goethe zu befchäftigen, ohne nicht zugleich den heftigften Drang zu verfpüren, in feine 
Lebenswelt einzudringen. Die Außerungen feines Lebens find auf allen Gebieten in einem 
befonderen Sinne fo dichterifch, feine Dichtung hingegen fo mit feinem Leben verknüpft, 
daß es uns Deutſchen geradezu als Pflicht erfcheint, die Begegnung mit dem Menfchen 
Goethe herbeizuführen. Wie könnten mir fonft zu einem ehrfürchtigen Verftänönis feines 
Wefens gelangen, wenn wir nicht fein Leben betrachteten, deffen Darftellung er felbft 
fymbolhaft »Dichtung und Wahrheit« überfchrieb. Wenn wir uns mit liebendem Herzen 
feiner in ihrem Streben ftets aufs Ganze gerichteten Perlönlichkeit nähern, erkennen mir 
lehr bald, daß er zu jenen höchſten Welfen gehört, die von einer gütigen Vorfehung den 
Völkern eingeboren werden, damit fich deren reifere Geiſter am Beiſpiel ihres Kämpfens 
und Irrens, aber auch ihrer fiegreichen Behauptung und fchließlich ihrer Vollendung zum 
vollkommenen Weien begeiftern und erheben können. Geiftige Führer vom Range 
Goethes find der Welt nur feiten gefchenkt worden. Wir Deutſchen haben alle Urfache, 
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einen Menſchen dankbar zu verehren, den wir, um mit Friedrich von Schlegel zu ſprechen, 
als Bafis unferer Bildung zu betrachten haben. Es fcheint mir nun einmal an der Zeit, 
dab wir jenes deutiche Nationalheiligtum, das Werk und Leben Goethes für uns bes 
deutet, entichloffen zu verteidigen beginnen gegen alle, die aus tragiſcher Verblendung 
oder angeborener Feindfchaft mit den Mufen, Goethe ſchmihen, und damit ſprechen wir 
es einmal offen aus, Deutſchland und fich felbft preisgeben. Da ſpricht man von Goethe 
als einem Menſchen ohne Vaterland und verſchweigt das ſtolze Zeugnis, das er 1813 
luden gegenüber ablegte: Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die 
groben Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, Diele Ideen find in uns, fie find ein Teil 
unſeres Weieng, und niemand vermag fie von fich zu werfen -. Und feche Jahre fpäter 
zu demſelben: »Deutfchland ift und bleibt auf ewig das wahre Vaterland meines Geiſtes 
und Herzens. Dagegen kann man nun freilich fagen, ja, aber diefer Mann war Freis 
maurer. Man kann fich ſoweit vergeffen, ihn ale Mörder Schillers hinzuftellen, wobei es 
nun gleichgültig iſt, ob behauptet wird, daß diefer Mord mit Hilfe von giftigen Tapeten 
grüner Farbe oder mit anderen Mitteln durchgeführt wurde. Nebenbei gelagt, beſitzen 
wir heute eine treffliche Darftellung der Krankheits geſchichte Friedrich von Schillers, die 
die Senfationshungrigen freilich enttäufchen, die Befonneneren aber in ihrer Auffaffung 
betätigen wird. Gemiß, Goethe ift ein Freimaurer geweſen. Es wird dies der verftehen 
können, der das Leben in Weimar der damaligen Tage fich vorzuftellen vermag. Man 
wird uns Nationalfozialiften, die wir die Freimaurerei bis zu ihrer Ausrottung in Deutfch- 
land bekämpft haben, nicht vorwerfen können, daß wir fie in Schutz nehmen. Dennoch 
wird es kaum möglich fein, die Zugehörigkeit des einen oder anderen bedeutenden 
Deutfchen jener Zeit zu einer Loge anders als gefellfchaftlich zu erklären. Wie lehr aber 
muß fich ein Erzieher der Jugend dagegen wenden, daß den heranwachſenden Genera- 
tionen ein erzieherifches Vorbild geraubt wird, das ein Jahrhundert hindurch vor allem 
heranwachſende junge Deutſche auf mannigfaltige Weife geiftig und künſtleriſch befruchtet 
hat. Nenne mir, Deutſcher, das deutſche Buch ſchlechthin, es ift der »Fauft«. Nenne mir 
den deutſchen Dichter, es ift Goethe. Es if meine Pflicht als der über alle deutſche Jugend 
geleste verantwortliche Jugendführer und Erzieher im Namen diefer Jugend feierlich zu 
bekennen, daß auch wir uns von unferem deutſchen Wefen und damit von Goethe nicht 
trennen können. »Man erziehe die Knaben zu Dienern am Staate und die Mädchen zu 
Müttern, fo wird es überall wohlſtehen g-. Wir können weder unfere erzieherifche Aufgabe 
preisgeben, die er in diefe Worte kleidete, noch können wir ihn von feinen Worten 
trennen, noch wollen wir dies. Der Schriſtſteller Binding erklärte 1929 zu Goethes Todess 
tag in öffentlicher Anfprache an die Jugend, er müffe vor den Büchern Goethes förmlich 
warnen, weil der Jugend darin vielleicht manches zu Große begegnen könne, was ſie 
übermannt und zeitlebens gefangen nimmt. Goethe fei Vergangenheit, die uns nichts 
anginge. »Denn was geht uns an? Wir gehn uns an. Wir: die Lebenden als die Genes 
ration der Zeit. Wir gehn uns an, fo wie wir find - nicht wie einer uns haben möchte. 
Gemiß, Herr Binding ift nicht fo gewichtig, daß wir diefen Worten allzuviel Bedeutung 
beizumeffen brauchten. Ich zitiere fie nur, um die Verantwortungslofigheit der damals 
führenden intellektuellen Schicht gegenüber nationalen Symbolen und jugendlichen 
Herzen darzutun. Mit Recht wird der beftraft, der ein Steinbild von Bronze oder Stein 
beludelt oder umzuftürzen fucht. Zmeitellos gehört Diele Art von Büberei zu den nledrigſten 
Handlungen, die ein Menfch begehen kann. Wenn mir fchon die ftcinernen und 
metallenen Denkmäler fchüten, müffen wir mit um fo größerer Letdenfchaft und Ents 


fchloffenheit die höheren Monumente verteidigen, die im feelifchen Raum der Nation er- 
richtet wurden. Jede deutſche Erziehung, aber auch jede Form eines deutſchen Gemein- 
ſchaftslebens ift auf Ehrfurcht gegründet. Ehrfurcht beſtimmt das Leben der Volkezelle, 
der Familie wie des Volkes felbft. Wir fordern vom Kinde die Ehrfurcht vor der Mutter, 
wir lehren es, ehrfürchtig dem Vater zu begegnen, deſſen Handarbeit oder geiſtige Tätigkeit 
das tägliche Brot erwirbt. Wir fordern vom Volke die Ehrfurcht vor der fchöpferifchen 
Perfönlichkeit, die fein Leben ſichert, adelt und mehrt. Und wie das Volk auf feine 
Führung, fo fieht auch die Führung ehrfürchtig auf das Volk, wie es durch die Jahr- 
taufende fich wandelte, kämpfte, litt, fiegte, unterlag und wieder aufſtand. »Die oberſte 
Ehrfurcht aber it - nach Goethe - die Ehrfurcht vor fich ſelbſt, fo Daß der Menſch zum 
Höchften gelangt, was er zu erreichen fähig Ift«. 


Diefe Ehrfurcht beſtimmt unfer Wefen und unfere Unfterblichkeit. In dem Augenblick, 
da wir Goethe für Vergangenheit erklären und fagen, die Dichter dlefes Augenblicke find 
für uns allein beſtimmend, find wir fo einfam und verloren, wie der Menfch, der fich von 
feinen Eltern losfagt und meint, mit thm allein beginne das Leben. Gemiß, das Alter 
it nicht das Ende, aber die Jugend ift auch nicht der Anfang. Im »Wilhelm Meifter« 
heißt es: »Was uns zu ſtrengen Forderungen, zu entſchledenen Gefetien am meiften bës 
rechtigt, ift: Daß gerade das Genie das angeborene Talent fie am erften begreift, Ihnen 
den milligften Gehorfam leiſtet. Nur das Halbvermögen wünſchte gern feine befchränkte 
Befonderheit an die Stelle des unbedingten Ganzen zu fetten und feine falichen Griffe 
unter Vorwand einer unbezwinglichen Originalität und Selbftändigkeit zu befchönigen. 
Das laffen wir aber nicht gelten, ſondern hüten unfere Schüler vor allen Mißtritten, mos 
durch ein großer Teil des Lebens, ja, manchmal das ganze Leben verwirrt und zerpflückt 
wird. Und an anderer Stelle fagt er: »Der törichtfte von allen lrrtümern it, wenn junge 
Köpfe glauben, thre Originalität zu verlieren, indem fie das Wahre anerkennen, was von 
anderen ſchon anerkannt worden«. Gerade cine Zeit, die den Geſichtskreis der Deutichen 
bedeutend erweitert hat und mit einer Fülle neuer Ideen gefegnet ift wie kaum eine vor 
ihr, fo Daß es keineswegs als Vermeffenheit erfcheinen kann zu glauben, daß fie Jahrs 
hunderte hindurch die Kinder und Enkel unſeres Volkes erfüllen werden, gerade eine 
ſolche Zeit, fage ich, wird gut daran tun, die Vergangenheit mit derſelben Dankbarkeit 
zu begreifen, die wir uns und unferem Werk von den Kommenden erhoffen. Wir fühlen 
uns ſtark genug, die ganze deutſche Vergangenheit im Guten und im Böfen als eine uns 
von Gott und Natur gegebene Offenbarung zu bejahen. Die Treue iſt kein leerer Wahn. 
Sie befteht nicht in der Gegenwart allein, ſondern bindet den einzelnen wie die Gemein⸗ 
fchaft an dle vergangenen Jahrhunderte, bis in die Vorzeit, genau fo wie bis in die 
fernen, kommenden Tage, folange es Menfchen deutſchen Wefens gibt. Wer beläße wohl 
noch die Kraft, einen großen Gedanken zu denken und die Arbeit eines Lebens einem 
Werk zu widmen, wenn ihn nicht mitten im Mißverftehn der Gegenwart der zuverſicht⸗ 
liche Glaube an die Zukunft bewegt! Wenn es wahr ift, daß die fchöpferifche Tat ihrer 
Zeit vorausellt, was anderes beflügelte fie denn als das Streben in die Zukunft, denn 
ihr dient fie mehr als der zeitlichen Mitwelt. Die Räder am Wagen der menſchlichen Ents 
wicklung werden nicht von denen fortbewegt, die obenauf ſitzen und die Landfchaft bes 
trachten. Diele fahren gemächlich dahin, bis ein Felsblock die rollenden Räder hemmt. 
Dann aber ift es ein Großer diefer Erde, der in die Speichen greift und in ſtöhnender Mühe 
mit der Kraft der Titanen, des Uranos und der Gala Söhne über Geröll und Fels« 
biöcke vormärtsftoßend, ja vielleicht Strecken Weges auf atlantifchen Schultern die über⸗ 


IESSE 


menſchliche Laft allein tragend, die Hemmungen überwindet zur ferneren Fahrt. Es mag 
fein, daß Spott und Hohn der Infaffen das gewaltige Werk begleiten, weil ihre rechnende 
Vernunft nicht das Unmögliche begreift. Der lange Stiliftand wurde zur Gewohnheit. Und 
erft da fie fich von der neuen Bewegung fortgeriffen fühlen, erkennen fie widerſtrebend 
an, was wiederum ein einzelner vollbrachte. So geht es fort und fort und uns bleibt 
nichts zu tun, ale die toten Titanen, die wir, da fie leben, kaum begreifen lernen, in Danks 
barkeit zu lieben und in Liebe zu verehren. 


Daß Goethe unfer Volk in folcher Art bewegte und künttlerifch wie politifch eine Weiter= 
entwicklung bedeutete auf dem langen Wege zum Zweiten und zum Dritten Reich, kann 
heute nur von Unwiſſenden beftritten werden. »Es fet ginge, fagte Goethe, »daB der 
deutſche Taler und Grofchen im ganzen Reiche gleichen Wert habe, eins, Daß mein 
Reifekoffer durch alle 36 Staaten Deutſchlands ungeöffnet paffieren könne. Es fei eins, 
daß der ſtädtiſche Reilepaß eines Weimarifchen Bürgers von dem Grenzbeamten eines 
großen Nachbarftaates nicht für unzulänglicher gehalten werde als der Paß eines Aus- 
tanders. Es fei von Inland und Ausland unter deutſchen Staaten überall keine Rede mehr. 
Deutfchland fei ferner eine in Map und Gewicht, in Handel und Wandel und hundert 
ähnlichen Dingen, die ich nicht alle nennen kann und mag. Vor allem aber fei Deutſch⸗ 
land eins in Liebe untereinander, und immer fei es eins gegen den auswärtigen Feind. ⸗ 
Mir if nicht bange, daß Deutſchland nicht eins werde; unfere guten Chauffeen und 
zukünftigen Eifenbahnen werden ſchon das ihre tun. So zu Eckermann im Oktober 1828. 
Und im Frühling desfelben Jahres beklagte er fich ihm gegenüber bitter darüber, daß 
von den künftigen Staatedienern gar zu viele theoretiſch gelehrte Kenntniffe verlangt 
würden, wodurch die jungen Leute vor der Zeit geiſtig wie körperlich ruiniert würden. 
»Treten fie nun hierauf in den praktifchen Dienft, fo beſitzen fie zwar einen ungeheuren 
Vorrat an philofophifchen und gelehrten Dingen, allein er kann in dem beſchränkten 
Kreis ihres Berufes gar nicht zur Anwendung kommen und muß daher als unnütz wieder 
vergeffen werden. Dagegen aber, was fie am meiſten bedürften, haben fie eingebüßt: Es 
fehlt ihnen die nötige geiftige wie körperliche Energie, die bei einem tüchtigen Auftreten 
im praktifchen Verkehr ganz unerlässlich ift. Der dritte Teil der an den Schreibtisch 
gefeflelten Gelehrten und Staatsdiener ift körperlich anbrüchig und dem Dämon der 
Hypochondrie verfallen. Hier täte es not, von oben her einzuwirken, um wenigſtens 
künftige Generationen vor ähnlichem Verderben zu ſchützen. Wir wollen indes hoffen 
und erwarten, wie es etwa in einem Jahrhundert mit uns Deutſchen ausfieht, und ob wir 
es ſodann dahin werden gebracht haben, nicht mehr abftrakte Gelehrte und Philofophen, 
fondern Menſchen zu fein.« Sieben Wochen [pater forderte Goethe, daß man Turnanſtalten 
herftelle, denn unfere deutſche Jugend bedarf es, befonders die ftudierende, der bei den 
vielen geiftigen und gelehrten Treiben alles körperliche Gleichgewicht fehlt und fomit jede 
notwendige Tatkraft zugleich«. Ein Sportsmann wie Goethe, der noch als Greis im 
Garten feines Haufes am Frauenplan mit Pfeil und Bogen fchoß, der ale Reiter, Schwimmer, 
Fechter, Bergfteiger einem Ideal der Körperbewegung nachftrebte, das heute wohl ſelbſt⸗ 
verftändlich geworden Ift, es damals aber gewiß nicht war, meinte, daß die frifche Luft 
des freien Feldes der eigentliche Ort fei, wo wir hingehören: »es ift, als ob der Geiſt 
Gottes dort den Menſchen unmittelbar anwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß 
ausũbte -; fo fagt er von Lord Byron: »Er lebte täglich mehrere Stunden im Freien, bald 
zu Pferde am Strand Des Meeres reitend, bald im Boot fegelnd oder rudernd, dann fich 
im Meere badend und feine Körperkräfte im Schwimmen übend«, und führt die große 


Produktivität des Dichters auf folche kluge Lebensart zurück. Die Turncrei halte Ich wert, 
denn fie Markt und erfrifcht nicht nur den jugendlichen Körper, ſondern ermutigt und 
kräftigt auch Seele und Geift gegen Vermeichlichung.« Durch folche Bekenntniffe hat 
Goethe mehr als wir bisher meinten die Entwicklung zugunften unferer modernen 
Leibeserziehung beeinflußt. Und erft, wenn wir diele Seite feines Welens kennen, erfchlieBt 
er fich uns als dle vollkommene, erzieherifche PerfSnlichkeit. Das fpäter viel mißbrauchte 
Wort »Bildung« wurde von ihm nicht als Häufung des Wiffens betrachtet. Bildung im 
goethiſchen Sinn ift zu allererſt Charakterbildung. Er fagt: »Der echte Deutſche bezeichnet 
fich durch mannigfaltige Bildung und Einheit des Charakters. Philifterhaftes Einpauken 
von Lehrftoff widerſpricht dem Geſetz des goethlichen Welens. Wie wir ein Jahrhundert 
fpäter, fuchte er den ganzen Menfchen zu bilden, nicht nur feinen Intellekt. Auf Eckermanns 
Frage: ob die genlale Schöpferkraft nur im Geiſt oder auch im Körper liege, antwortete 
er: »Wenigftens hat der Körper darauf den größten Einfluß. Es gab zwar eine Zeit, wo 
man in Deutfchland fich ein Genie ale klein, ſchwach, wohl gar bucklig dachte, allein ich 
lobe mir ein Genie, das den gehörigen Körper hat.« Es empörte ihn, daß man dem 
gefunden Bewegungstrieb der Jugend Einhalt gebieten wollte: ES darf kein Bube mit der 
Peitfche knallen, oder fingen, oder rufen, ſogleich ift die Polizei da, es ihm zu verbieten. 
Es geht bei uns alles dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, 
alle Originalität und Wildheit auszutreiben, fo dab am Ende nichts übrigbleibt als der 
Philifter. Kurzfichtig, blaß, mit eingefallener Bruft, jung ohne Jugend, das IN das Bild 
der meiſten jungen Gelehrten, wie fie fich mir darſtellen. Und wie ich mich mit ihnen in 
ein Gefprach einlaffe, habe ich fogleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran unfereiner 
feine Freude hat, nichtig und trivial erfcheint. Daß fie ganz in der Idee ftecken und nur 
die hdchften Probleme der Spekulation fie zu intereffleren geneigt find. Von gefunden 
Sinnen und Freude am Sinnlichen ift bei ihnen keine Spur, alles Jugendgefühl und alle 
Jugendluſt ift bei ihnen ausgetrieben, und zwar unmiederbringlich, denn wenn einer in 
feinem 20. Jahre nicht jung ift, wie foll er es mit feinem 40. fein.« Dichterlich gab er 
feinem Jugendgefihl übermütigen Ausdruck: 


»Laßt mich nur in meinem Sattel gelten! 
Bleibt in Euren Hütten, Euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Uber meiner Mütze nur die Sternel« 


Goethe trug, wie alle großen Deutſchen, die ewige Jugend in fich. Wer ihn als geheim» 
rätliche Exzellenz und Jugendfeind fich vorſtellt, begeht ein Unrecht, das er fofort einfehen 
wird, wenn er fich die Mühe macht, die Außerungen des Greifes im letzten Lebensjahr 
bis zum Tode in fich aufzunehmen. 


Je mehr fich Goethe vollendete, um fo ftarker wurde in ihm jenes kosmifche Gefühl, 
das ihn fich mit Gott und Natur verbunden wiffen ließ. Man hat ihn häufig teils aus 
dogmatiſcher Gehäffigkeit oder aus Mode den »großen Heiden genannt. Wir wollen 
uns mit Dielem Ausdruck nicht befchäftigen, da wir zu keiner Klarheit darüber gelangen 
können, was mit dem Worte »Heide« gemeint fel. Möglich, daß es darum geprägt 
wurde, weil die vergangene Zeit nicht die Fähigkeit befaß, ein religiöfes Gefühl auch 
außerhalb der kirchlichen Bekenntniffe zu erkennen. Goethe iſt natürlich niemals ein 
konfeflioneller Beter geweſen und ift als folcher auch nicht denkbar. Unfere heutige Jugend 
beſitzt nicht zuletzt darum eine fo ftarke inſtinktive Neigung zu Goethe, weil fie feine 


einfache und klare Gläubigkeit in zunehmendem Maße zu erleben beginnt. Vielleicht, Daß 
manches harte Wort der Kritik, die er aus der ihm Telbftverftändlichen, kriſtallklaren 
Wahrhaftigkeit vor fich und anderen an die Kirchen anlegte, ihm den klerikalen Haß 
zuzog, der ihn bis in Giele Zeit verfolgt. In feinem Todesjahr 1832 fagte er in vertrautem 
Gelpräch zu feinem getreuen Eckermann. »Es if gar viel Dummes in den Satzungen der 
Kirche. Aber fie will herrfchen und da muß fle eine bornierte Maffe haben, die fich duckt 
und die geneigt ift, fich beherrfchen zu laffen. Die hohe, reichdotierte Geiſtlichkeit fürchtet 
nichts mehr, als die Aufklärung der unteren Matten, Sie hat ihnen auch die Bibel lange 
genug vorenthalten, fo lange als irgend möglich. Was follte auch ein armes chriftliches 
Gemeindeglied von der fürftlichen Pracht eines reichdotierten Bifchofs denken, wenn es 
dagegen in den Evangelien die Armut und Dürftigkeit Chrifti Debt, der mit feinen 
Jüngern in Demut zu Fuße ging, während der fürftliche Bifchof in einer von fechs Pferden 
gezogenen Karoffe einherbrauft«. Wilhelm Meiſters Wanderjahre enthalten das tiefe 
Wort: »Keine Religion, die fich auf Furcht gründet, wird bei uns geachtet«. Goethes 
Glaube war kindlicher Natur. Ihm {chien es, daß ein Gott jedem feine Bahn bezeichnete. 
Wohl ift in der Natur Wechfel, aber hinter dem Wechfelnden ruht ein Ewiges.« »Ich glaube 
an einen Gott! Dies ift ein Ichönes, löbliches Wort, aber Gott anerkennen, wo und wie 
er fich offenbarte, Das ift eigentlich die Seligkeit auf Erden.« Ihm war der Glaube ein 
Erbteil energifcher, fortichreitender Naturen, der Unglaube das Eigentum Schwacher, 
Kleingefinnter, Zurückichreitender, auch fie felbft beichränkter Menfchen. »Siehft du Gott 
nicht? An jeder ftillen Quelle, unter jedem blühenden Baum begegnet er mir in der 
Wärme feiner Liebe.« 


»Was foll all der Prunk bedeuten? 
Regt er nicht der Seele Spott? 
Wenn wir in das Freie ſchreiten 
Auf den Höhen, da it Gott.. 


Goethe ift nach Nietzſches Wort nicht nur ein guter und großer Menfch, fondern eine 
Kultur. Wir dienen dem Genius unferer Zeit. Wir find zutiefft glücklich darüber, die 
begnadete Generation fein zu dürfen, die dem Führer von Angeficht zu Angeficht gegen⸗ 
überfteht. Adolf Hitler ift es, der uns in Dieler Zeit die Ehrfurcht lehrte. Er verpflichtet 
uns dem Opfer des großen Krieges, fo Daß wir Die Fähigkeit erwarben, aus eigener 
Reihe dem Vaterland zu opfern. Der Führer ift es, der die guten Geiſter der Nation 
beſchwört, die gegenwärtigen und die vergangenen. 


Jugend Adolf Hitlers! Auch für dich gilt heute und immerdar das Wort, daß du dir 
erwerben mußt, was du dereinſt beſitzen wilit. Das Deutiche Reich hat dich hierhergerufen, 
damit auch an diefer Stätte fich dir die Größe, Weite und Tiefe Deutſchlands offenbare. 
Du handelft im Sinne des Mannes, dem du dlenſt, wenn du den Inhalt alles deffen, was 
der Begriff Weimar und Goethe umſchließt, in dich aufnimmf und in deinem treuen und 
tapferen Herzen einfchließt, damit du immer weißt, worum es geht, wenn du für Deutſch⸗ 
land kämpfen mußt. 


Ich eröffne die WeimarsFeftipiele der deutſchen Jugend. 


An une 


Welche Regierung die befte fei? Diejenige, die uns lehrt, uns felbft zu 
regieren! | 


Wer mit dem Leben ſpielt, 
Kommt nie zurecht; 

Wer fich nicht felbft befiehlt, 
Bleibt immer Knecht. 


Wie an dem Tag, Ser Dich der Welt verliehen, | 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 

Bift alfobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Gelet, wonach du angetreten. 

So mußt du fein, dir kannft du nicht entfliehen, 

So fagten fchon Sybillen, fo Propheten, 

Und keine Zeit und keine Macht zerftückelt 

Gepragte Form, die lebend fich entwickelt. 


Vor zwei Dingen kann man fich nicht genug in acht nehmen: befchränkt 


man fich in feinem Fache, vor Starrfinn, tritt man heraus, vor Unzuläng« 
lichkeit. 


Derjenige, der fich mit Einficht für befchränkt erklärt, ift der Volle 
kommenheit am nächften. 


Immer ftrebe zum Ganzen, und kannft du felber kein Ganzes werden, als 
dienendes Glied fchließ’ an ein Ganzes dich anl 


Niemand weiß, wie weit feine Kräfte gehen, bis er fie verfucht hat. 


Maximen und Reflexlonen - Sprüche in Reimen Zahme Xenien - Sprüche in Prota - Vier 
Jahreszeiten - Gelpräche mit Boifferée (isis) - Die Leiden des Jungen Werthers 


Vergnügen fucht der Mann fich In Gefahren. 


Mut und Befcheidenheit find die unzweideutigſten Tugenden, denn fie 
find von der Art, Daß Heuchelei fie nicht nachahmen kann. 


Genitt e Bücher fcheinen gefchrieben zu fein, nicht damit man Daraus lerne, 
fondern damit man wife, daß der Verfaffer etwas gewußt hat. 


Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von feiner eigenen. 


Wer fich von nun an nicht auf eine Kunft oder Handwerk legt, Der wird 
übel dran fein. Das Willen fördert nicht mehr bei dem ſchnellen Umtriebe 
der Welt, bis man von allem Notiz genommen hat, verliert man fich ſelbſt. 


Nun verdrießt mich nichts mehr, als wenn die Menſchen einander plagen, 
am meiften, wenn junge Leute in der Blüte des Lebens, da fie am offenften 
für alle Freuden fein könnten, einander die paar guten Tage mit Fratzen 
verderben und nur erft zu fpät das Unerſetzliche ihrer Verſchwendung 
einfehen. 


Tätig zu fein, ift des Menfchen erfte Beftimmung, Narrenpoffen eure 
allgemeine Bildung! Es ift jetzo Zeit der Einfeitigkeiten. Daß ein Menſch 
etwas ganz entſchieden verſtehe, vorzüglich leifte, darauf kommt 
es an. 


Die Dilettanten, wenn fie das Möglichfte getan haben, pflegen zu ihrer 
Entfchuldigung zu fagen, die Arbeit fei noch nicht fertig. Freilich kann fie 
nie fertig werden, weil fie nie angefangen ward. Der Meifter ftellt fein Werk 
mit wenigen Strichen als fertig dar; ausgeführt oder nicht, fchon ift es 
vollendet. Der geſchickteſte Dilettant taftet im ungerviffen, und wie die Aus= 
führung wächſt, kommt die Unficherheit der erften Anlage immer mehr 
zum Vorfchein. Ganz zuletzt entdeckt fich erft Das Verfehlte, das nicht aus= 
zugleichen ift, und fo kann das Werk freilich nicht fertig werden. 


Elpenor ~ Maximen und Reflexionen Sprüche in Profa - - - Die Leiden des jungen 
Werthers Wilhelm Meifter - Jungen Künftlern empfohlen 


In der wahren Kunft gibt es keine Vorfchule, wohl aber Vorbereitungen; 
die befte jedoch ift Die Teilnahme des geringften Schülers am Gefchäft des 
Meifters. Aus Farbenreibern find treffliche Maler hervorgegangen. 


Der junge Künttler gefelle fich Sonn= und Feiertags zu den Tänzen der 
Landleute; er merke fich die natürliche Bewegung und gebe der Bauerndirne 
das Gewand einer Nymphe, dem Bauernburſchen ein paar Ohren, wo nicht 
gar Bocks füße. Wenn er die Natur recht ergreift und den Geſtalten einen 
edlern, freiern Anſtand zu geben weiß, fo begreift kein Menſch, wo er's 
her hat, und jedermann ſchwört, er hätte es von der Antike genommen. 


In er nun nicht geneigt, von höher ausgebildeten Künftlern Der Vor: 
und Mitzeit das zu lernen, was ihm fehlt, um eigentlicher Künſtler zu fein, fo 
wird er im falfchen Begriff von bewahrter Originalität hinter fich ſelbſt 
zurückbleiben, denn nicht allein das, was mit uns geboren ift, fondern 
auch das, was wir erwerben können, gehört uns an, und wir find es. 


Wer fertig ift, dem iſt nichts recht zu machen; 
ein Werdender wird immer dankbar fein! 


Ein jeder lernt nur, was er lernen kann; 
Doch der den Augenblick ergreift, 
Das iſt der rechte Mann. 


Untere Eigenfchaften müffen wir kultivieren, nicht unfre Eigenheiten. 
Gott gibt die Nüffe, aber er beißt fie nicht auf. 


Durch Stolpern kommt man bisweilen weiter; man muß nur nicht fallen 
und liegenbleiben. 


Der Menfch, der Gewalt über fich felbft hat und behauptet, leiftet das 
Schiverfte und Größte. 


Wenn man etwas vor fich bringen will, muß man fich knapp zufammens 
nehmen und fich wenig um das kümmern, was andere tun. 


Jungen Künftlern empfohlen - - - Fauft - - Maximen und Reflexionen Zu Mahr (1831) - 
Gefpräche mit v. Müller (1831) 


Wer aus großen Abfichten fehlgeht, handelt immer lobenswürdiger 
als wer Dasjenige tut, mas nur kleinen Abfichten gemäß ift. Man kann auf 
dem rechten Wege irren und auf dem falfchen recht gehen. 


Es gibt Menfchen, die auf die Mängel ihrer Freunde finnen, dabei kommt 
nichts heraus. Ich habe immer auf die Verdienfte meiner Widerfacher acht= 
gehabt und Davon Vorteil gezogen. 


Durch nichts bezeichnen Die Menfchen mehr ihren Charakter als Durch 
das, was fie lächerlich finden. 


Die ſchwer zu löfende Aufgabe ftrebfamer Menſchen ift, die Verdienfte 
älterer Mitlebenden anzuerkennen und fich von ihren Mängeln nicht hindern 
zu laffen. 


Es wäre nicht der Mühe wert, fiebzig Jahre alt zu werden, wenn alle 
Weisheit der Welt Torheit wäre vor Gott. 


Es gibt kein Vergangenes, das man zurückfehnen dürfte, es gibt nur 
ein ewig Neues, Das fich aus den erweiterten Elementen des Vergangenen 
geftaltet. | | 


Die Erziehung ift nichts anderes als die Kuntt, zu lehren, mie man über 
eingebildete oder doch leicht befiegbare Schwierigkeiten hinauskommt. 


Seelenleiden, in Die wir Durch Unglück oder eigne Fehler geraten, zu 
heilen, vermag Der Verftand nichts, die Vernunft wenig, die Zeit viel, 
entichloffene Tätigkeit alles. 


Saume nicht, dich zu erdreiften, 
Wenn die Menge zaudernd fchmeift; 
Alles kann der Edle leiften, 

Der verfteht und rafch ergreift. 


Die Aufgeregten - Maximen und Reflerionen - - Sprüche in Profa - - Gelpräche mit 
v. Müller - Wilhelm Meifter - Fauft 


Moderne Gedanken über die Jugend 


Die Menfchen halten fich mit ihren Neigungen ans GE Die Jus 
gend bildet fich wieder an der Jugend. 


Leben wird am beſten durchs Lebendige belehrt. 


Es begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Jüngling, an dem ich nichts ver⸗ 
ändert noch gebeffert münfchte, nur macht mir bange, Daß ich manchen 
vollkommen geeignet fehe, im Zeitftrom mit fortzuſchwimmen) und hier 
iſt's, wo ich immerfort aufmerkfam machen möchte, daß dem Menſchen in 
einem zerbrechlichen Kahn eben deshalb das Ruder in die Hand gegeben 

iſt, damit er nicht der Willkür der Wellen, fondern dem Willen 
feiner Einficht Folge leiſte. 


Mit wie wenig Worten ließe fich das ganze Erziehungsgefchäft aus- 


fprechen, wenn man nur Ohren hätte zu hören: 
Man erziehe die Knaben zu Dienern am Staate und die Mädchen zu 
Müttern, fo wird es überall wohl ftehen. 


Männer follten von Jugend auf Uniformen tragen, weil fie fich gemöhnen 
miiffen, zufammen zu handeln, fich unter ihresgleichen zu verlieren, in Maffe 
zu gehorchen und ins Ganze zu arbeiten. Auch befördert jede Art von 
Uniform einen militärifchen Sinn ſowie ein knapperes, ſtrackeres Betragen, 
und alle Knaben find ja ohnehin geborene Soldaten: man fehe nur ihre 
Kampf= und Streitipiele, thr Erftürmen und Erklettern. 


Wenn man in der Jugend nicht tolle Streiche machte und mitunter einen 
Buckel voll Schläge mit hinwegnähme, was wollte man denn im Alter für 
Betrachtungsftoff haben. 


Sprüche in Profa - - - Wahlverwandtfchaften - - Gefpräche mit v. Müller - An v. Willemers 


Wenn auch die Welt im ganzen vorfchreitet, Die Jugend muß Doch immer 
wieder von vorne anfangen und als Individuum die Epochen der Weltkultur 
durchmachen. 


Das Jahrhundert ift vorgerücht, jeder einzelne aber fängt doch von 
vorne an. 


Nur durch der Jugend frifches Auge mag 

Das längft Bekannte neubelebt uns rühren, 
Wenn das Erftaunen, das ihr längfit verfchmäht, 
von Kindes Munde hold uns wiederklingt, 

So hofft’ ich, ihr des Reichs bebaute Flächen, 
Der Wälder Tiefen, der Gemäffer Flut 

Bis an Das offne Meer zu zeigen, dort 

Mich Ihres trunknen Blicks ins Unbegrenzte 
Mit unbegrenzter Liebe zu erfreun. 


Ein edler Menfch kann einem engen Kreife nicht feine Bildung danken. 
Vaterland und Weit muß auf ihn wirken. Ruhm und Tadel muß er ertragen 
lernen. Sich und andre wird er gezwungen, recht zu kennen. Ihn wiegt nicht 
die Einfamkeit mehr ſchmeicheind ein. Es will der Feind - es Darf der 
Freund nicht fchonen, Dann übt der Jüngling ftreitend feine Kräfte, fühlt, 
was er ift, und fühlt fich bald ein Mann. 


Wo Anmaßung mir wohlgefällt: 
An Kindern: denen gehört die Welt. 


„Sag' nur, wie trägft du fo behäglich 

Der tollen Jugend anmaßliches Welfen?« 

Führmahr fie wären unerträglich, 

Wär’ ich nicht auch unerträglich geweſen. 
lch hör’ es gern, wenn die Jugend plappert, 

Das Neue klingt, das Alte klappert. 


Was bildet man nicht immer an unferer Jugend? Da follten wir bald 
diefe, bald jene Unart ablegen, und doch find die Unarten meift ebenfoviel 
Organe, die dem Menfchen durch das Leben helfen. Was ift man nicht hinter 
dem Knaben her, dem man einen Funken Eitelkeit abmerkt! 


Gefprache mit Eckermann - Sprüche in Profa - Die natürliche Tochter - Taffo - Sprüche in 
Reimen - Briefe aus Ser Schweiz 


Was ift der Menfch für eine elende Kreatur, wenn 
er alle Eiteikeit abgelegt hat! 


Win du mich überreden, daß ein Kind, 
Bisher im fanften Arm des Glücks gerviest, 
Im unverhofften Fall Befonnenheit 
Und Kraft, Geſchick und Klugheit zeigen werde: 
Gebildet ift ihr Geift, doch nicht zur Tat, 
Und wenn fie richtig fühlt und weiſe {pricht, 
So fehlt noch viel, Daß fie gemeffen handle. 

Des Unerfahrnen hoher, freier Mut 
Verliert fich leicht in Feigheit und Verzweiflung, 
Wenn fich die Not ihm gegenüberſtellt. 


Man dart nur alt werden, um milder zu werden; ich fehe keinen Fehler 
begehen, den ich nicht auch begangen hätte. 


Die Jugend verwundert fich fehr, 

Wenn Fehler zum Nachteil gedeihen; 

Sie faßt fich, fie Denkt zu bereuen; 

Im Alter erftaunt und bereut man nicht mehr. 


Sonn wie die Alten fungen, 

So zwitſcherten die Jungen: 
Jetzt wie die Jungen fingen, 
Solle bei den Alten klingen. 
Bei ſolchem Lied und Reigen 
Das Dette - ruhn und {chiveigen. 


Das junge Volk, es bildet fich ein, 

Sein Tauftag follte der Schöpfungstag fein. 
Möchten fie doch zugleich bedenken, 

Was wir ihnen als Eingebinde ſchenken. 


Wer ift ein un brauchbarer Mann? 
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. 


Briefe aus der Schweiz - Die natürliche Tochter - Sprüche in Reimen 


Der Jüngling kämpft, damit der Greis genieße! 


Meinem Herzen find die kinder am nächften auf der Erde. Wenn ich ihnen 
zulehe und in dem kleinen Dinge die Keime aller Tugenden, aller Kräfte fehe, 
die fie einmal fo nötig brauchen werden, wenn ich in dem Eigenfinne künf- 
tige Standhaftigkeit und Feftigkeit Des Charakters, in dem Mutmillen guten 
Humor und Leichtigkeit, über die Gefahren der Welt hinzufchlipfen, 
erblicke, alles fo unverdorben, fo ganz! - immer wiederhole ich dann die 
goldenen Worte des Lehrers der Menfchen: Wenn ihr nicht werdet, wie 
eines von Gielen) 


Elpenor - Die Leiden des jungen Werthers 


Die holden jungen Geifter 
Sind alle von Einem Schlag: 
Sie nennen mich ihren Meifter 
und gehn oer Nafe nach. 


Katechifation. 
Lehrer: 
Bedenk, o Kind! woher find diefe Gaben? 
Du kannſt nichts von dir felber haben. 
Kind; 
Ei! Alles hab’ ich vom Papa. 
Lehrer: 
Und der, woher hat’s der? 
Kind: 
Vom GroBpapa. 
Lehrer: 
Nicht Doch! 
Woher hat’s denn der Großpapa bekommen? 
Kind: 
Der hat’s genommen. 


Ein Tag iſt 

Nicht dem anderen gleich. Der Jüngling reifet zum Manne; 
Beffer im Stillen reift er zur Tat oft, ale im Geräufche 

wilden ſchwankenden Lebens, das manchen Jüngling verderbt hat. 
Und fo ftill ich auch bin und war, fo hat in der Brutt mir 

doch fich gebildet ein Herz, das Unrecht haffet und Unbill, 

Und ich verftehe recht gut Die weltlichen Dinge zu fondern; 
Auch hat die Arbeit den Arm und die Füße mächtig geftärkt. 


Denn wir können die Kinder nach unferem Sinne nicht formen; 
So wie Gott fie uns gab, fo muß man fie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs Beſte und jeglichen laffen gewähren. 

Denn der Eine hat die, die Anderen andere Gaben; 

Jeder braucht fie, und jeder ift doch nur auf eigene Weife 

gut und glücklich. 


Sprüche in Reimen Epigrammatifch - Hermann und Dorothea 


Wer viel mit Kindern lebt, wird finden, Daß keine äußere Einwirkung 
auf fie ohne Gegenwirkung bleibt. 

Die Gegenmirkung eines vorzüglich kindlichen Wefens itt fogar leiden= 
fchaftlich, das Eingreifen tüchtig. 

Deshalb leben Kinder in Schnellurteilen, um nicht zu fagen in Vorurteilen; 
denn bis das fchnell, aber einfeitig Gefaßte fich auslöfcht, um einem All, 
gemeinern Platz zu machen‘ erfordert es Zeit. Hierauf zu achten, ift eine der 
größten Pflichten des Erzichers. 


Wir fehen in unfer Leben doch nur als in ein zerftückeltes zurück, weil 
das Verfäumte, Miß lungene uns immer zuerft entgegentritt und das Ges 
leiſtete, Erreichte in der Einbildungskraft überwiegt. 

Davon kommt dem teilnehmenden Jüngling nichts zur Erfcheinung; 
er fieht, genießt, benutzt die Jugend eines Vorfahren und erbaut fich felbft 
daran aus dem Innerften heraus, als wenn er ſchon einmal geweſen wäre, 
was er iſt. 

Auf ähnliche, ja gleiche Weife erfreuen mich die mannigfaltigen Ans 
klänge, die aus fremden Ländern zu mir gelangen. Fremde Nationen lernen 
erft {pater unfere Jugendarbeiten kennen, ihre Jünglinge, ihre Männer, 
ſtrebend und tätig, ſehen ihr Bild in unferm Spiegel, fie erfahren, Daß wir 
das, was fie wollen, auch wollten, ziehen uns in ihre Gemeinfchaft und 
täufchen mit dem Schein einer rückkehrenden Jugend. 


Der törichtfte von allen Irrtümern ift, wenn junge Köpfe glauben, ihre 
Originalität zu verlieren, indem fie Das Wahre anerkennen, was von andern 
ſchon anerkannt worden. 


Vergleiche doch die jugendliche Glut, 

Die ſelbſtiſchen Befit verzehrend haſcht, 
Nicht dem Gefühl des Vaters, der entzückt, 
In bel gem Anfchaun ſtille hingegeben, 
Sich an Entwicklung wunderbarer Kräfte, 
Sich an der Bildung Riefenfchritten freut! 
Der Liebe Sehnfucht fordert Gegenwart, 
Doch Zukunft ift Des Vaters Eigentum. 
Dort liegen feiner Hoffnung weite Felder, 
Dort feiner Saaten keimender Genuß. 


Sprüche in Profa - - - Die natürliche Tochter 


Des deutſchen Volkes großer Erzieher 


Weiche Erziehungsart ift für die beſte zu halten? Antwort: die der Hydrio⸗ 
ten. Als Infulaner und Seefahrer nehmen fie thre Knaben gleich mit zu 
Schiffe und laffen fie im Dienfte herankrabbeln. Wie fie etwas leiften, haben 
fie Teil am Gewinn; und fo kümmern fie fich ſchon um Handel, Taufch und 
Beute, und es bilden fich die tüchtigften Küften= und Seefahrer, die klügſten 
Handelsleute und verwegenſten Piraten. Aus einer folchen Maffe können 
denn freilich Helden hervortreten, Die den verderblichen Brander mit eigener 
Hand an Das Admiralfchiff der feindlichen Flotte feftklammern. 


Von dem geringften tierifchen Handwerkstriebe bis zur höchften Auss 
übung der geiſtigſten Kunft, vom Lallen und Jauchzen des Kindes bis zur 
trefflichſten Außerung Des Redners und Sängers, vom erften Balgen der 
Knaben bis zu den ungeheuren Anftalten, wodurch Länder erhalten und 
erobert werden, vom leichteften Wohlwollen und der flüchtigften Liebe bis 
zur heftigften Leidenfchaft und zum ernfteften Bunde, von dem reinften 
Gefühl der finnlichen Gegenwart bis zu den leifeften Ahnungen und 
Hoffnungen der entfernteften geiftigen Zukunft, alles das und weit mehr 
liegt im Menfchen und muß ausgebildet werden: aber nicht in einem, 
fondern in vielen. Jede Anlage ift wichtig, und fie muß entwickelt werden. 
Wenn einer nur das Schöne, der andre nur das Nützliche befördert, fO 
machen beide zufammen erft einen Menfchen aus. Das Nützliche befördert 
fich felbft, denn die Menge bringt es hervor, und alle können's nicht ents 
behren das Schöne muß befördert werden, denn wenige ftellen’s dar, und 
viele bedürfen’s. 


Es ift nichts ſchrecklicher als ein Lehrer, der nicht mehr weiß als die 
Schüler allenfalls miffen follen. Wer andere lehren will, kann wohl oft das 
befte verſchweigen, was er weiß, aber er darf nicht halbmiffend fein! 


Man nimmt in der Welt jeden, wofür er ſich gibt, aber er muß ſich auch 
tür etwas geben. Man erträgt die unbequemen lieber, als man die Unbedeu⸗ 
tenden duldet. 


Sprüche in Profa - Wilhelm Meifter - Wahlverwandtſchaſten 


Das Verftührerifche für junge Leute ift diefes. Wir leben in einer Zeit, 
wo fo viele Kultur verbreitet ift, Daß fie fich gleichfam der Atmofphäre 
mitgeteilt hat, morin ein junger Menfch atmet. Poetifche und philofophifche 
Gedanken regen fich in ihm, mit der Luft feiner Umgebung hat er fie eins 
gelogen, aber er Denkt, fie wären fein Eigentum, und fo fpricht er fie als das 
Seinige aus. Nachdem er aber der Zeit wiedergegeben hat, was er von ihr 
empfangen, iſt er arm. Er gleicht einer. Quelle, die von zugetragenem 
Waffer eine Welle geiprudelt hat, und die aufhört zu riefeln, fobald der 
erborgte Vorrat erfchöpft ift. 


Der Menſch hat verfchiedene Stufen, die er durchlaufen muß, und jede 
Stufe führt ihre befonderen Fehler und Tugenden mit ſich, die in der Epoche, 
wo fie kommen, durchaus als naturgemäß zu betrachten und gewiſſermaßen 
recht ſind. Auf der folgenden Stufe iſt er wieder ein anderer, von den 
früheren Tugenden und Fehlern iſt keine Spur mehr, aber andere Arten 
und Unarten find an deren Stelle getreten. Und fo geht es fort, bis zu der 
letzten Verwandlung, von der wir noch nicht miffen, wie wir fein werden. 


Wie kann. man fich ſelbſt kennenlernen? Durch Betrachten wohl niemals, 
aber durch Handeln. Verfuche, deine Pflicht zu tun, und du weißt gleich, was 
an dir iſt. 

Was aber ut deine Pflicht? Die Forderung des Tages. 


Wulst du dich deines Wertes freuen, 
So mußt der Welt du Wert verleihen. 


Die Männer denken mehr auf das Einzelne, auf das Gegenwärtige, und 
das mit Recht, weil fie zu tun, zu wirken berufen find, die Weiber hingegen 
mehr auf das, was im Leben zufammenhängt, und das mit gleichem Rechte, 
weil ihr Schichfal, das Schichfal ihrer Familien an diefen Zufammenhang 
geknüpft ift und auch gerade auch diefes Zufammenhängende von ihnen 
gefordert wird. 


Ee bildet ein Talent ſich in der Stille, 
ſich ein Charakter in dem Strom der Welt. 


Gelpräche mit Eckermann - A Sprüche in Profa - Sprüche in Reimen - Wahlverwandtſchaften - 
Taſſo 


Was uns aber zu ftrengen Forderungen, zu entſchiedenen Geſetzen am 
meiſten berechtigt, ift: daß gerade das Genie, das angeborene Talent fie am 
erften begreift, ihnen den milligften Gehorfam leiſtet. Nur das Halbvermö⸗ 
gen wünfchte gern feine befchränkte Befonderheit an die Stelle des unbeding⸗ 
ten Ganzen zu feten und feine falfchen Griffe unter Vorwand einer uns 
bezwinglichen Originalität und Selbftändigkeit zu befchönigen. Das laffen 
mir aber nicht gelten, fondern hüten unfere Schüler vor allen MiBtritten, 
wodurch ein großer Teil Des Lebens, ja manchmal das ganze Leben ver⸗ 
wirrt und zerpflückt wird. 

Mit dem Genie haben wir am liebften zu tun: denn Dieles wird eben von 
dem guten Geiſt befeelt, bald zu erkennen, was ihm nutz ift. Es begreift, Daß 
Kunft eben darum Kunft heiße, weil fie nicht Natur ift. Es bequemt ſich 
zum Refpekt, fogar vor dem, was man konventionell nennen könnte: denn 
was ift Siefes anders als daß die vorzüglichſten Menfchen übereinkamen, 
das Notwendige, das Unerläßliche für das Dette zu halten, und gereicht es 
nicht überall zum Glück? 


Man foli fich vor einem Talente hüten, das man in Vollkommenheit aus= 
zuüben nicht Hoffnung hat. Man mag es darin fo weit bringen, als man 
will, fo wird man doch immer zuletzt, wenn uns einmal das Verdienft des 
Meiſters klar wird, den Verluft von Zeit und Kräften, die man auf folche 
Pfuſcherei gewendet hat, ſchmerzlich bedauern. 


Wenn man es genau betrachtet, ſo wird jede, auch nur die geringſte 
Fähigkeit uns angeboren, und es gibt keine unbeſtimmte Fähigkeit. Nur 
unfere zweideutige, zerftreute Erziehung macht die Menſchen ungewiss; fie 
erregt Wünfche, Gart Triebe zu beleben, und anftatt den wirklichen Anlagen 
aufzuhelfen, richtet fie das Streben nach Gegenftänden, die fo oft mit der 
Natur, die fich nach ihnen bemüht, nicht übereinftimmen. Ein Kind, ein 
junger Menfch, die auf ihrem eigenen Wege irre gehen, find mir lieber ale 
manche, die auf fremdem Wege recht wandeln. Finden jene, entweder durch 
ſich felbft oder durch Anleitung, den rechten Weg, das iſt den, der ihrer 
Natur gemäß ift, fo werden fie ihn nie verlaffen, anſtatt daß diefe jeden 
Augenblick in Gefahr find, ein fremdes Joch abzufchütteln und fich einer 
unbedingten Freiheit zu übergeben. 


Fähigkeiten werden vorausgelett; fie follen zu Fertigkeiten werden. Dies 
ift der Zweck aller Erziehung. 


Wilhelm Meifter - - Wahlverwandtſchaſten 


Nicht vor Irrtum zu bewahren, ift die Pflicht des Menfchenerziehers, 
ſondern den Irrenden zu leiten, ja, ihn feinen Irrtum aus vollen Bechern 
ausſchlürfen zu laffen, Das ift die Weisheit Der Lehrer. Wer feinen Irrtum 
nur koftet, hält lange damit Haus, er freut fich deffen als eines feltenen 
Glücks, aber wer ihn ganz erfchöpft, der muß ihn kennenlernen, wenn er 
nicht mahnfinnig ift. 


Ruem Leben, allem Tun, aller Kunft muß das Handwerk vorausgehen, 
welches nur in der Befchränkung erworben wird. Eines recht wiffen und 
ausüben gibt höhere Bildung als Halbheit im Hundertfältigen. Da, wo ich 
Sie hinweiſe, hat man alle Tätigkeiten gefondert, geprüft werden die Zög= 
linge auf jedem Schritt, dabei erkennt man, wo feine Natur eigentlich 
hinftrebt, ob er ſich gleich mit zerftreuten Wünfchen bald da bald dorthin 
wendet. Weile Männer laffen den Knaben unter der Hand dasjenige finden, 
was ihm gemäß ift; fie verkürzen die Umwege, durch weiche der Menſch von 
feiner Beftimmung, nur allzu gefällig, abirren mag. 


Es ın gut, Daß Der Menfch, der erft in die Welt tritt, viel von fich halte, 
daß er fich viele Vorzüge zu erwerben denke, daß er alles möglich zu machen 
tuche; aber wenn feine Bildung auf einem gewiſſen Grade fteht, dann ift es 
vorteilhaft, wenn er fich in einer größeren Maffe verlieren lernt, wenn er 
lernt, um andrer willen zu leben und feiner felbft in einer pflichtmäßigen 
Tätigkeit zu vergeffen. Da lernt er erft fich ſelbſt Rennen; denn das Handeln 
eigentlich vergleicht uns mit andern. 


W enn UlyB von dem ungemeffnen Meer und von der unendlichen Erde 
Ipricht, das ift fo wahr, menſchlich, innig, eng und geheimnisvoll. Was 
hilft mir's, daß ich jest mit jedem Schulknaben nachfagen kann, daß fie 
rund fei? 

Der Menfch braucht nur menige Erdfchollen, um drauf zu genießen, 
meniger, um Darunter zu ruhen. 


E s ift mir erlaubt, Blicke in das Wefen der Dinge und ihre Verhaltniffe 
zu werfen, die mir einen Abgrund von Reichtum eröffnen. Diefe Wirkungen 
entftehen in meinem Gemüte, weil ich immer lerne, und zwar von andern 
lerne. Wenn man fich felbft lehrt, ift die arbeitende und verarbeitende Kraft 
eins, und die Vorfchritte müſſen kleiner und langfamer werden. 


Wilhelm Meiſter - - - Die Leiden des jungen Werthers - Italienifche Reife 


Bei uns ift der Gefang die erfte Stufe der Ausbildung, alles andere 
fchließt fich daran und wird Dadurch vermittelt. Der einfachfte Genuß fo 
wie die einfachfte Lehre werden bei uns durch Gefang belebt und eingeprägt, 
ja felbft was wir überliefern von Glaubens- und Sittenbekenntnis, wird 
auf dem Wege des Gelanges mitgeteilt; andere Vorteile zu ſelbſttätigen 
Zwecken verfchmiftern fich fogleich... Deshalb haben wir denn unter allem 
Denkbaren die Mufik zum Element unferer Erziehung gewählt, denn von ihr 
laufen gleichgebahnte Wege nach allen Seiten. 


Über körperliche Ertüchtigung 


Die Turnerei halte ich wert, denn fie ftärkt und erfrifcht nicht nur den 
jugendlichen Körper, fondern ermutigt und kräftigt auch Seele und Geift 
gegen Verweichlichung. 


A ls neulich der Schnee lag und meine Nachbarskinder auf der Straße thre 
kleinen Schlitten probieren wollten, fogleich war ein Polizeidiener nahe, 
und ich fah die armen Dingerchen fliehen fo ſchnell fie konnten... Es darf 
kein Bube mit der Peitſche knallen, oder fingen, oder rufen, fogleich ift die 
Polizei da, es ihm zu verbieten. Es geht bei uns alles dahin, Die liebe 
Jugend frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, alle Originalität 
und Wildheit auszutreiben, fo Daß am Ende nichts übrigbleibt als der 
Philifter. Kurzfichtig, blaß, mit eingefallener Bruft, jung ohne Jugend, 
das ift das Bild der meiften jungen Gelehrten, wie fie lich mir 
darſtellen. Und wie ich mich mit ihnen in ein Gefpräch einlaffe, habe ich 
ſogleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran unfereiner feine Freude 
hat, nichtig und trivial erfcheint, daß fie ganz in der Idee ſtecken und nur 
die höchſten Probleme der Spekulation fie zu intereffieren geeignet find. 
Von gefunden Sinnen und Freude am Sinnlichen ift bei ihnen keine Spur, 
alles Jugendgefühl und alle Jugendiuft if bei ihnen ausgetrieben und zwar 
unmiederbringlich, denn wenn einer in feinem zwanzigſten Jahre nicht jung 
ift, wie foll er es mit feinem vierzigften fein. 


Wilhelm Meiſter - Gelpräch mit Krummacher - Geipräche mit Eckermann 


Und frifch hinaus, da wo wir hingehören: ins Feld, wo aus der Erde 
dampfend jede nächfte Wohltat der Natur und Durch die Himmel wehend 
alle Segen der Geſtirne uns ummittern, wo wir, dem erdgeborenen Riefen 
gleich, von der Berührung unfrer Mutter kräftiger uns in die Höhe reisen, 
wo wir die Menſchheit ganz und menfchliche Begier in allen Adern fühlen; 
wo das Verlangen, vorzudringen, zu befiegen, zu erhafchen, feine Fauft zu 
brauchen, zu befigen, zu erobern, durch die Seele des jungen Jägers glüht; 
wo der Soldat fein angebornes Recht auf alle Welt mit rafchem Schritt fich 
anmaßt und in fürchterlicher Freiheit wie ein Hagelwetter durch Wiele, Feld 


und Wald verderbend ftreicht und keine Grenzen kennt, die Menfchenhand 
gezogen. 


Glücklich, wem doch Mutter Natur die rechte Geftalt gab! 
Denn fie empfiehlet ihn ftets, und nirgends ift er ein Fremdling. 
So ein vollkommener Körper verwahrt gewiß auch dle Seele 
Rein, und die rüftige Jugend verfpricht ein glückliches Alter. 


Last mich nur in meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Uber meiner Mite nur die Sterne! 


W enn du kühn im Wagen ftehft und vier neue Pferde wild unordentlich 
fich an deinen Zügeln bäumen, du ihre Kraft lenkſt, den austretenden 
herbeis, den aufbäumenden hinabpeitſcheſt und jagſt und lenkſt und 
wendeſt, peitſcheſt, hältft, und wieder ausjagſt, bis alle fechzehn Füße in 
einem Takt ans Ziel tragen: das iſt Meifterfchaft! 


Dreingreifen, packen ift das Wefen jeder Meiſterſchaft! 


Die friſche Luft des freien Feldes iſt der eigentliche Ort, wo wir hin⸗ 
gehören; es ift, als ob der Geiſt Gottes dort den Menſchen unmittelbarer 
anwehte und eine göttliche Kraft Ihren Einfluß ausübte. - Lord Byron, der 
täglich mehrere Stunden im Freien lebte, bald zu Pferd am Strande Des 
Meeres reitend, bald im Boote fegelnd oder rudernd, Dann fich im Meere 
badend und feine Körperkräfte im Schwimmen übend, roar einer der pros 
duktioſten Menſchen, die je gelebt haben. 


Egmont - Hermann und Dorothea Weftdftlicher Divan - Wetzlarer Brief an Herder - 
Gefprache mit Eckermann 


Eipenor 


Polymetis 


Elpenor 


Polymetis 


Elpenor 


Polymetis 


Wieviel Gefpielen hat man mir beftimmt? 

Hier hatt’ ich drei, wir waren gute Freunde, 

Oft uneins und bald wieder eins. 

Wenn ich erft eine Menge haben werde, 

Dann mollen mir in Freund und Feind uns teilen, 
Und Wachen, Lager, Überfall und Schlachten 
Recht ernftlich ſplelen. Kennft du fie? 

Sind’s will' ge gute Knaben? 


Du hätteft follen das Gedränge fehen, 

Wie jeder feinen Sohn, und wie die Jünglinge 
Sich felbft mit Eifer boten! Von den Edelften, 
Den Detten find dir 2wölfe zugemählt, 

Die immer dienſtlich deiner warten follen. 


Doch kann ich mohl noch mehr zum Spiele fordern? 


Du haft fie alle gleich auf einen Wink. 


Ich rill fie fondern, und die Detten follen 
Auf meiner Seite fein. 

Ich wili fie führen ungebahnte Wege; 

Sie werden kletternd ſchneil den fichern Feind 
In feiner Felfenburg zugrunde richten. 


Mit diefem Geifte wirft du, teurer Prinz, 

Zum Jugendfpiel die Knaben, bald das ganze Volk 
Zum ernften Spiele führen. 

Ein jeder fühlt fich hinter dir, 

Ein jeder von dir nachgezogen. 

Der Jüngling hält die rafche Glut zurück 

Und wartet auf dein Auge, 

Wohin es Leben oder Tod gebietet. 


Elpenor 


Aut Eckermanns Frage, ob die geniale Schöpferkraft bioß im Geifte oder 
auch im Körper liege: 

»Wenigftens hat der Körper darauf den größten Einfluß. Es gab zwar 
eine Zeit, wo man in Deutfchland fich ein Genie als klein, ſchwach, wohl 
gar bucklig dachte; allein ich lobe mir ein Genie, das den gehõris 
sen Körper hat. 


len bin den deutſchen ſurnanſtalten durchaus nicht abgeneigt. Um fo mehr 
hat es mir leid getan, Daß ſich ſehr bald allerlei Politiſches dabei einfchlich, 
fo daß die Behörden fich genötigt fahen, fie zu befchränken oder wohl gar 
zu verbieten und aufzuheben. Dadurch ift nun das Kind mit dem Bade vers 
ſchüttet. Aber ich hoffe, daß man die Turnanſtalten wieder hers 
ftelle, denn unfre deutſche Jugend bedarf es, beſonders dle ftudierende, der 
bei dem vlelengeiſtigen und gelehrten Treiben alles körperliche 
Gleichgewicht fehlt und fomit jede nötige Tatkraft zugleich 
Überhaupt mit einer ermachfenen Generation iſt nie viel zu machen, in 
körperlichen Dingen wie in geiſtigen, in Dingen des Geſchmacks wie des 
Charakters. Seid aber klug und fanget in den Schulen an, und es wird gehen! 


Ich kann nicht billigen, Daß man von den ftudierenden künftigen Staats» 
dienern gar viele theoretifch-gelehrte Kenntniffe verlangt, wodurch die 
jungen Leute vor der Zeit geiftig wie körperlich ruiniert werden. Was fie 
am meiften bedurften, haben fie eingebüßt: es fehlt ihnen Die nötige geis 
tige wie körperliche Energie, die bei einem tüchtigen Auftreten im 
praktifchen Verkehr ganz unerläßlich ift. Der dritte Teil oer an den Schreib= 
tiſch gefeffelten Gelehrten und Staatsdiener ift körperlich anbrüchig und 
dem Dämon der Hypochondrie verfallen. Hier täte es not, von oben her 
einzuwirken, um wenigſtens künftige Generationen vor ähnlichem Vers 
derben zu fchüten. Wir wollen hoffen und erwarten, wie es etwa 
in einem Jahrhundert mit uns Deutfchen ausfieht und ob wir 
es ſodann dahin werden gebracht haben, nicht mehr abſtrakte 
Gelehrte und Philofophen, fondern Menfchen zu fein. 


Denn Geift und Körper, innig find fie ja verwandt, 
ift jener froh, gleich fühlt fich diefer frei und wohl, 
Und manches Übel flüchtet vor der Heiterkeit. 


Gefprache mit Eckermann - - - Prolog zur Eröffnung des Hallifchen Theaters (1811) 


Vom tätigen Leben 


l Tätig zu fein, ift des Menfchen erfte Beftimmung, und alle Zmifchen- 
zeiten, in Denen er auszuruhen genötigt ift, follte er anmenden, eine 
deutliche Erkenntnis der AuBerlichen Dinge zu erlangen, die ihm in der 
Folge abermals feine Tätigkeit erleichtert. 


Fahrt fort in unmittelbarer Beachtung der Pflicht des Tages und prüft 
dabei die Reinheit eures Herzens und die Sicherheit eures Geiftes! Wenn 
ihr fodann in freier Stunde aufatmet und euch zu erheben Raum findet, fo 
gewinnt ihr euch gewiß eine richtige Stellung gegen das Erhabene, dem 
wir uns auf jede Weiſe verehrend hinzugeben, jedes Ereignis mit Ehrfurcht 
zu betrachten und eine höhere Leitung darin zu erkennen haben. 


Was der Menfch leiſten foll, muß fich als ein zweites Selbſt von ihm 
ablöfen, und wie könnte das möglich fein, wäre fein erftes Selbft nicht ganz 
davon durchdrungen. 


Ee ift nicht genug, zu wiſſen, man muß auch anwenden, es ift nicht genug, 
zu wollen, man muß auch tun. 


Ertuute Pflicht empfindet ſich immer noch als Schuld, weil man ſich nie 
ganz genug getan. 


Jeder Tag bringt etwas zu tun und etwas zu ſorgen, das iſt denn noch 
das Beſte von der Sache. Stein auf Stein, mit gutem Vorbedacht, gibt zuletzt 
auch ein Gebäude. 


Des echten Mannes wahre Feier ift die Tat. 


Du haft recht, ich treibe die Sachen, als wenn mir ewig auf Erden leben 
follten. - 


Wilhelm Meiſter - - Sprüche in Profa - An Zelter (1824) - Pandora - An Lavater 


Wenn aller Fleiß, Der männlich ſchãtzenswerteſte, ift morgendlich, nur er 
gemährt dem ganzen Tag Nahrung, Behagen, müder Stunden Vollgenuß. 


Was heute nicht gefchieht, ift morgen nicht getan, 
und keinen Tag foll man verpaffen, 
das Mögliche foll der Entſchluß 
beherzt fogleich beim Schopfe faffen, 
er will es dann nicht fahren laffen, 
und wirket weiter, weil er muß. 


Wer befcheiden ift, muß dulden, 
Und wer frech ift, der muß leiden; 
Alfo wirft du gleich verfchulden, 
Ob du frech feift, ob befcheiden. 


Ailem Leben, allem Tun, aller Kunft muß das Handwerk vorangehen, 
welches nur in der Befchränkung erworben wird. Eines recht wiffen und 
ausüben, gibt höhere Bildung als Halbheit im Hundertfältigen. 


Man folite alle Tage wenigſtens ein kleines Lied hören, ein gutes Gedicht 
Lefen, ein treffliches Gemälde fehen und, wenn es möglich wäre, ein paar 
vernünftige Worte fprechen. 


Was verkürzt mir die Zeit? 
Tätigkeit! 
Was macht fie unerträglich lang? 
Müßiggang! 
Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 
Was macht gewinnen? 
Nicht lange befinnen! 
Was bringt zu Ehren? 
Sich mehren! . 


Pandora - Fauft - Sprüche in Reimen - Wilhelm Meiſter - Weftöftlicher Divan 
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Lebenskunft und =erkenntnis 


Denken und Tun, Tun und Denken, das ift die Summe aller Weisheit, von 
jeher anerkannt, von jeher geübt, nicht eingeſehen von einem jeden. Beides 
muß wie Auge und Einatmen fich im Leben ewig fort hin und wider 
bewegen; wie Frage und Antwort follte eins ohne das andre nicht ſtatt⸗ 
finden. Wer fich zum Gefet macht, was einem jeden Neugeborenen der 
Genius des Menſchenverſtandes heimlich ins Ohr flüftert, das Tun am 
Denken, das Denken am ſun zu prüfen, der kann nicht irren, und irrt er, 
fo wird er fich bald auf den rechten Weg zurechtfinden. 


Alte Geletze und Sittenregeln laffen fich auf eins zurückführen: Wahr= 
heit. Fehler der Individualität als folcher gibt die moralifche Weltordnung 
jedem zu und nach, Darüber möge jeder mit fich felbft fertig werden und 
beftraft fich auch felbft dafür, aber wo man über die Grenzen der Individus 
alität hinausgreift, frevelnd, ſtörend, unmahr, da verhängt die Nemefis 
früh und {pat angemeffene äußere Strafe. 


Das Wahre ift eine Fackel, aber eine ungeheure, deswegen fuchen wir alle 
nur blinzend fo daran vorbei zukommen, in Furcht fogar, uns zu verbrennen. 


Der lrrtum iſt viel leichter zu erkennen, als die Wahrheit zu ſinden: 
jener liegt auf der Oberfläche, damit läßt fich wohl fertig werden; Diele ruht 
in der Tiefe, Danach zu forfchen ift nicht jedermanns Sache. 


Wir können einem Widerfpruch in uns felbft nicht entgehen, wir miffen 
ihn auszugleichen fuchen. Wenn uns andere widerſprechen, das geht uns 
nichts an, Das ift ihre Sache. 


Ailes Gefcheite ift {chon gedacht worden, man muß nur verfuchen, es 
noch einmal zu denken. 


In wohl der ein würdiger Mann, der im Glück und im Unglück ſich 
allein bedenkt und Leiden und Freuden zu teilen verftehet und nicht dazu 
von Herzen bewegt wird? 


Wilhelm Meiſter - Gelpräche mit v. Müller - Sprüche in Profa - - - Hermann und Dorothea 


Das Gedächtnis mag immer ſchwinden, wenn das Urteil im Augenblick 
nicht fehlt. 


Grabſchriſt : 


Als Knabe verfchloffen und trutzig, 
Als Jüngling anmaßlich und ſtutzig, 
Als Mann zu Taten willig, 

Als Greis leichtfinnig und grillig! - 
Aut Deinem Grabftein wird man lefen: 
Das ift fürwahr ein Menſch gemefen! 


Was heißt du denn Sünder. 
Wie jedermann, 

Wo ich finde, 

Daß man’s nicht laffen kann. 


Vergebens werden ungebundene Geifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben. 


Ja, in Diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ift der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient fich Freiheit wie Das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 


Drei Dinge werden nicht eher erkannt, als zu gewiſſer Zeit: ein Held im 
Kriege, ein weiter Mann im Zorn, ein Freund in der Not. 


Wie kann man fich felbft kennenlernen? Durch Betrachten niemals, wohl 
aber durch Handeln. 


Charakter im großen und kleinen ift, das der Menſch demjenigen eine 
ftete Folge gibt, deffen er fich fähig fühlt. 


Die Blüten des Lebens find nur Erfcheinungen! Wie viele gehen vorüber, 
ohne eine Spur hinter fich zu laffen ! Wie wenige fetten Frucht an, und mie 
wenige dieler Früchte werden reif! 


Sprüche in Profa - Sprüche in Reime Natur und Kunft - fauſt Maximen und 
Reflexionen - - Die Leiden des Jungen Werthers 


O meine Freunde! warum der Strom des Genies fo felten ausbricht, fo 
felten in hohen Fluten hereinbrauft und eure ſtaunende Seele erfchüttert? - 
Liebe Freunde, da wohnen die gelaffenen Herren auf beiden Seiten des Ufers, 
denen ihre Gartenhäuschen, Tulpenbeete und Krautfelder zugrunde gehen 
würden, die Daher in Zeiten mit Dämmen und Ableiten der künftig Drohen= 
den Gefahr abzuwehren wiſſen. 


Ich will mich beffern, will nicht mehr ein bißchen Übel, das uns das 
Schichfal vorlegt, wiederkäuen. 


Der erſte Eindruck findet uns willig, und der Menfch ift fo gemacht, daß 
man ihm das Abenteuerlichſte überreden kann, das haftet auch gleich fo 
feft, und wehe dem, der es wieder auskratzen und austilgen will! 


Ich habe in meinem Maße begreifen gelernt, wie man alle außerordent= 
lichen Menſchen, die ſchon etwas Großes, etwas unmöglich Scheinendes 
wirkten, von jeher für Trunkene und Wahnfinnige ausfchreien mußte. 


Wenn wir uns ſelbſt fehlen, fehlt uns Doch alles. 


Achl was ich eis, kann jeder wiffen - mein Herz habe ich allein. 


Trunken möüffen wir alle fein! 
Jugend ift Trunkenheit ohne Wein; 
Trinkt fich das Alter wieder zu Jugend, 
So ift es wundervolle Tugend. 

Fir Sorgen forgt das liebe Leben, 
Und Sorgenbrecher find die Reben. 


Welch ein Unterfchied ift nicht zwiſchen einem Menſchen, der fich von 
innen aus auferbauen, und einem, der auf die Welt wirken und fie zum 
Hausgebrauch belehren rill! 


Niemand als wer fich ganz verleugnet, ift wert zu herrfchen und kann 
herrfchen. 


Ich habe die Götter gebeten, Daß fie mir meinen Mut und Gradfinn ers 
halten wollen bis ans Ende, und lieber mögen das Ende vorrücken, als 
mich den letzten Teil des Ziels laufig hinkriechen zu laffen. 


Die Leiden des jungen Werthers - - - - - - Wettöftlicher Divan - Itallenifche Reife - Tages 
buch (1780) - An Charlotte v. Stein 


Nur bei verwickelten, mißlichen Fällen erkennt der Menfch, mae in ihm 
fteckt. 


Undank ift immer eine Art von Schwäche. Ich habe noch nie gefehen, daß 
tüchtige Menſchen undankbar geweſen find. 


Der Menſch darf fich nicht gehen laffen, er muß fich kontrollieren, der 
bloße nackte Inftinkt geziemt nicht dem Menfchen. 


Gebraucht der Zeit, fie geht fo fchnell dahinnen, 
Doch Ordnung lehrt euch Zeit gewinnen. 


Das Edle zu erkennen, ift Gewinſt, 
der nimmer uns entriffen werden kann. 


Ich liebe mir den heitern Mann 

Am meiften unter meinen Gäften: 

Wer fich nicht felbft zum Detten haben kann, 
Der ift gewiß. nicht von den Beſten. 


Ein Mann, der Tränen Greng entwöhnt, 
Mag fich ein Held erſcheinen; 

Doch wenn's im Innern fehnt und dröhnt, 
Geb ihm ein Gott - zu weinen. 


Bedingung und Gefet und aller Wille 
Ift nur ein Wollen, well wir eben follten, 
Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ftille. 


Jeder tuche den Befits, der thm von der Natur, vom Schickfal gegönnt war, 
zu würdigen, zu erhalten, zu fteigern, er greife mit allen feinen Fertigkeiten |: 
fo weit umher, als er zu reichen fähig ift; immer aber denke er dabei, mieer |: 
andere daran will teilnehmen laffen: denn nur infofern werden die Ver |: 
mögenden geſchãtzt, als andere durch fie genießen. : 


An Keftner (1779) Maximen und Reflexionen - Faun - Taffo - Epigrammatild - 
Withelm Meifter - - 


Bald rund, bald fpis, bald bewachten, bald nackt find die Firften der 
Felfen, wo oft noch oben drüber ein einzelner Kopf kahl und kühn herüber= 
fieht, und an Wänden und in der Tiefe ſchwiegen fich ausgemitterte Klüfte 
hinein. 


Mir machte der Zug Durch diefe Enge eine große, ruhige Empfindung. Das 
Erhabene gibt der Seele Die fchöne Ruhe, fle wird ganz dadurch ausgefüllt, 
fühlt fich fo groß als fe fein Rann. Wenn wir einen folchen Gegenſtand zum 
erſtenmal erblicken, fo weitet fich die ungewohnte Seele erft aus, und es 
macht dies ein ſchmerzlich Vergnügen, eine Uberfülle, die die Seele bewegt 
und uns wollüſtige Tränen ablockt. Durch diele Operation wird die Seele 
in fich größer, ohne es zu miffen. Der Menſch glaubt verloren zu haben, 
aber er hat gewonnen. Was er an Wolluft verliert, gewinnt er an innerm 
Wachstum. Hätte mich nur das Schickfal in irgendeiner großen Gegend 
heißen wohnen, ich wollte mit jedem Morgen Nahrung der Großheit aus 
ihr faugen, wie aus meinem lieblichen Tal Geduld und Stille. 


Was fruchtbar ift, allein ift wahr. 


Der Handelnde ift immer gemiffenlos, es hat niemand Gerviffen, als der 
Betrachtende. 


Aber freilich, um eine große Perfönlichkeit zu empfinden und zu ehren, 
muß man auch wiederum felber etwas fein. Alle, die dem Euripides 
das Erhabene abgefprochen, waren arme Heringe und einer folchen Erhe= 
bung nicht fähig, oder fie waren unverfchämte Scharlatane, die durch Ans 
maßlichkeit in den Augen einer ſchwachen Welt mehr aus fich machen 
wollten und auch wirklich machten, als fle waren. 


Ein Holz brennt, weil es Stoff dazu hat, und ein Menfch wird berühmt, 
weil der Stoff dazu in ihm vorhanden. Suchen läßt fich der Ruhm nicht, und 
alles Jagen Danach ift eitel. Es kann fich wohl jemand durch kluges Bes 
nehmen und allerlei künftliche Mittel eine Art von Namen machen. Fehlt 
aber Dabei Das Innere Jumel, fo ift es eitel und hält nicht auf den andern Tag. 


Briefe aus der Schweiz - Wilhelm Meiſter - Sprüche in Profa - Gelpräche mit Eckermann 


Uber die Würde der Kunft 


Die Würde der Kunft erfcheint bei der Mufik vielleicht am eminenteften, 
weil fie keinen Stoff hat, der abgerechnet werden müßte. Sie ift ganz Form 
und Gehalt und erhöht und veredelt alles, was fie ausdrückt. 


Die alte, halbwahre Philifterleier: daß die Künfte das Sittengelet an= 
erkennen und fich ihm unterordnen follen. Das erfte haben fie immer getan 
und müffen es tun, weil ihre Geletze fo gut als das Sittengeſetz aus der 
Vernunft entfpringen, täten fie aber das zweite, fo wären fie verloren und 
es wäre beffer, daß man ihnen gleich einen Mühlſtein an den Hals hinge 
und fie erfäufte, als das man fie nach und nach ins Nüßlich=Platte abfterben 
ließe. 


Es begegnete und gefchieht mir noch, daß ein Werk bildender Kunft mir 
beim erften Anblick mißfällt, weil ich ihm nicht gemachten bin, ahnt’ ich 
aber ein Verdienft daran, fo fuch’ ich ihm beizukommen, und dann fehlt 
es nicht an den erfreulichſten Entdeckungen: an den Dingen werd' ich neue 
Eigenfchaften und an mir neue Fähigkeiten gewahr. 


W en ich jüngere deutſche Maler, fogar folche, die fich eine Zeitlang in 
Italien aufgehalten, befrage, warum fie Doch, befonders in ihren Lands 
chatten, fo midermärtige grelle Töne dem Auge darſtellen und vor aller 
Harmonie zu fliehen fcheinen, fo geben fie wohl ganz dreiſt und getroft zur 
Antwort: fie fähen die Natur genau auf folche Weite. 


Von der Notwendigkeit, das der bildende Künftler Studien nach der 
Natur mache und von dem Werte derfelben überhaupt find wir genugfam 
überzeugt; allein wir leugnen nicht, daß es uns öfters betrübt, wenn wir 
den Mißbrauch eines fo löblichen Strebens gemahr werden. 


Maximen und Reflexionen - An J. H. Meyer (1796) - Jungen Künſtlern empfohlen 


Von Tiſchbein muß ich noch vieles erzählen und rühmen, tole ganz 
Original deutſch er fich aus fich ſelbſt herausbildete... 


Meine alte Gabe, die Welt mit Augen desjenigen Malers zu fehen, deffen 
Bilder ich mir eben eingedrückt, brachte mich auf einen eigenen Gedanken. 
Es ift offenbar, Daß fich das Auge nach den Gegenftänden bildet, die es 
von Jugend auf erblickt, und fo muß der venezianifche Maler alles klarer 
und heiterer fehen als andere Menfchen. Wir, Die wir auf einem bald ſchmutz⸗ 
kotigen, bald ftaubigen, farblofen, die Widerfcheine verdüfternden Boden 
und vielleicht gar in engen Gemächern leben, können einen folchen Frohs 
blick aus uns felbft nicht entwickeln. 


Die Kunft kann niemand fördern als der Meiſter. Gönner fördern den 
Kinftler, Das ift recht und gut, aber dadurch wird nicht immer die Kunft 
gefördert. 


Die Künfte find das Salz der Erde, wie diefes zu den Speifen, fo verhalten 
fich jene zu der Technik. 


Geringeren Talenten genügt nicht die Kunft als folche; fle haben während 
der Ausführung immer nur den Geminn vor Augen, den fie Durch ein 
fertiges Werk zu erreichen hoffen. Bet fo weltlichen Zwecken und Richtungen 
aber kann nichts Großes zuftande kommen. 


Die Kunft ift lang, das Leben kurz, das Urteil ſchwierig, die Gelegenheit 
flüchtig. Handeln ift leicht, Denken fchmwer, nach dem Gedachten handeln 
unbequem. Aller Anfang ift heiter, die Schwelle ut der Platz der Erwartung. 
Der Knabe ftaunt, der Eindruck beſtimmt ihn, er lernt ſpielend, der Ernft 
überrafcht ihn. Die Nachahmung ift uns angeboren, das Nachzuahmende 
wird nicht leicht erkannt. Selten wird das Treffliche gefunden, feltener 
gefchätst. Die Höhe reizt uns, nicht die Stufen, Den Gipfel im Auge, wandeln 
wir gerne auf Ger Ebene. Nur ein Teil oer Kunft kann gelehrt werden, der 
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Künftler braucht fie ganz. Wer fie halb kennt, ift immer irre und redet viel; 
wer fie ganz befitt, mag nur tun und redet felten oder fpät. Jene haben 
keine Geheimniffe und keine Kraft, ihre Lehre ift wie gebachnes Brot 
fchmackhaft und fättigend für einen Tag, aber Mehl kann man nicht lien, 
und die Saatfrichte follen nicht vermahlen werden. Die Worte find gut, fie 
find aber nicht Das Befte. Das Befte wird nicht Deutlich Durch Worte. Der 
Geift, aus dem wir handeln, ift das Höchfte. Die Handlung wird nur vom 
Geifte begriffen und wieder dargeſtellt. Niemand weiß, was er tut, wenn 
er recht handelt, aber des Unrechten find wir uns immer bewußt. Wer bloß 
mit Zeichen wirkt, ift ein Pedant, ein Heuchler oder ein Pfufcher. Es find 
ihrer viel, und es wird ihnen wohl zufammen. Ihr Gefchmät hält den Schüler 
zurück, und ihre beharrliche Mittelmäßigkeit ängftigt Die Beften. Des echten 
Künftlers Lehre fchließt den Sinn auf; denn wo die Worte fehlen, fpricht die 
Tat. Der echte Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte entwickeln 
und nähert fich dem Meiſter. 


Die Künftler müffen fich zuletzt dergeſtalt über das Gemeine erheben, dab 
die ganze Volksgemeine in und an ihren Werken fich veredelt fühle. 


Sämtliche Künfte lernt und treibet der Deutfche, zu jeder 

Zeigt er ein fchönes Talent, wenn er fie ernftlich ergreift. 

Eine Kunft nur treibt er und will fie nicht lernen, die Dichtkunft. 
Darum pfufcht er auch fo; Freunde, mir haben’s erlebt. 
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Wilhelm Meifter - - Epigramme - Handfchrift aus dem Epilog zu Schillers Glocke 


Von Frauen und Sitte , 


So wenig nun dieDampfmafchinen zu dämpfen find, fo wenig ift dies auch 
im Sittlichen möglich: die Lebhaftigkeit des Handels, das Durchraufchen des 
Papiergeldes, das Anſchwellen der Schulden, um Schulden zu bezahlen, das 
alles find die ungeheuren Elemente, auf die gegenwärtig ein junger Mann 
gefetzt it. Wohl ihm, wenn er von der Natur mit mäßigem, ruhigem Sinn 
begabt it, um weder unverhältnis mäßige Forderungen an die 
Welt zu machen, noch auch von thr fich beſtimmen zu laffen. 


Ich habe vom Sittlichen den Begriff als von einer Diät, Die eben Dadurch 
nur Diät ift, wenn ich fle zur Lebensregel mache, wenn ich fie Das ganze 
Jahr nicht außer Augen laffe. 


Es ift nichts reizender, als eine Mutter zu fehen mit einem Kinde auf dem 
Arme, und nichts ehrwürdiger, als eine Mutter unter vielen Kindern. 


Der Umgang mit Frauen ift das Element guter Sitten. 


Ein junges Herz hängt ganz an einem Mädchen, bringt alle Stunden feines 
Tages bei ihr zu, verſchwendet alle feine Kräfte, all fein Vermögen, um thr 
jeden Augenblick auszudrücken, Daß er fich ganz ihr hingibt. Und da käme 
ein Philifter, ein Mann, der in einem öffentlichen Amte fteht, und fagte 
zu ihm: Feiner junger Herr: Lieben iſt menſchlich, nur müßt ihr menſchlich 
lieben. Teilt eure Stunden ein, die einen zur Arbeit, und die Erholungs- 
ſtunden widmet eurem Mädchen. Folgt der Menfch, dann gibt's einen 
brauchbaren jungen Menſchen, und ich will felbft jedem Fürften raten, ihn 
in ein Kollegium zu ſetzen; nur mit feiner Liebe iſt's am Ende, und wenn er 
ein Künftler ift, mit feiner Kunft. l 


Wenn der Menfch über fein Phyfifches oder Moralifches nachdenkt, findet 
er fich gewöhnlich krank. 
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Wenn einem Mädchen, Das uns liebt, 
Die Mutter ftrenge Lehren gibt 
Von Tugend, Keufchheit und von Pflicht, 
; Und unfer Madchen folgt ihr nicht 
Und fliegt mit neuverftärktem Triebe 
Zu unfern heißen Küffen hin: 
So hat Daran der Eigenfinn 
So vielen Anteil als Die Liebe. 
Doch wenn die Mutter es erreicht, 
Daß fie Das gute Herz ermeicht, 
Voll Stolz auf ihre Lehren fieht, 
So kennt fie nicht das Herz der Jugend, 
Denn, wenn das je ein Madchen tut, 
So hat Saran Ser Wankelmut 
Gemiß mehr Anteil als die Tugend. 


Es ift ſonderbar, Daß man es dem Manne verargt, der eine Frau an die 
höchſte Stelle fesen will, die fie einzunehmen fähig ift: und welche ift höher 
als das Regiment des Haufes?... Hat ein Weib einmal diele innere Herr⸗ 
ſchaft ergriffen, fo macht fie den Mann, den fie liebt, erft allein dadurch zum 
Herrn, thre Aufmerkfamkeit erwirbt alle Kenntniffe, und ihre Tätigkeit weib 
ſie alle zu benutzen. So iſt ſie von niemand abhängig und verſchafft ihrem 
Manne die wahre Unabhängigkeit, die häusliche, die innere, das, was er 
beſitzt, fieht er gefichert, das, was er erwirbt, gut benutzt; und fo kann er 
fein Gemüt nach großen Gegenftänden wenden und, wenn das Glück gut iſt, 
das dem Staate fein, was feiner Gattin zu Haufe fo wohl anſteht. 


Man follte nicht fo leicht mit Ehefcheidungen vorfchreiten. Was liegt 
Saran, ob einige Paare fich prügeln und Das Leben verbittern, wenn nur der 
allgemeine Begriff der Heiligkeit der Ehe aufrecht bleibt. 


Die Ehe ift der Anfang und der Gipfel aller Kultur. Sie macht den Rohen 
mild, und der Gebildetfte hat keine beffere Gelegenheit, feine Milde zu bes 
reifen. Unauflöslich muß fie fein: Denn fie bringt fo vieles Glück, daß alles 
einzelne Unglück dagegen gar nicht zu rechnen ift. Und was will man vom 
Unglück reden? Ungeduld ift es, Die den Menfchen von Zeit zu Zeit anfällt, 
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und Dann beliebt er, fich unglücklich zu finden. Laffe man den Augenblick 
vorübergehen, und man wird fich glücklich preifen, daß ein fo lange Bes 
ftandenes noch befteht. Sieh zu trennen, gibt’s gar keinen hinlänglichen 
Grund. Der menfchliche Zuftand ift fo hoch in Leiden und Freuden geletzt, 
daß gar nicht berechnet werden kann, mas ein Paar Gatten einander fchuldig 
werden. Es ift eine unendliche Schuld, die nur durch die Ewigkeit ab⸗ 
getragen werden kann. Unbequem mag es manchmal fein, das 
glaub' ich wohl, und das iſt eben recht. Sind wir nicht auch 
mit dem Gemilfen verheiratet, das wir oft gerne los fein 
möchten, weil es unbequemer iſt, als uns je ein Mann oder eine 
Frau werden könnte? 


Wer den hohen würdigen Stand, den die eheliche Verbindung in geſetz⸗ 
lich gebildeter Gelellſchaſt einnimmt, in feinem ganzen Werte bedenkt, 
wird eingeftehen, wie gefährlich es fei, fich einer ſolchen Würde zu ent⸗ 
kleiden; er wird die Frage aufwerfen: ob man nicht lieber die einzelnen 
Unannehmlichkeiten des Tags, denen man fich meiſt noch gewachlen fühlt, 
übertragen und ein verdrieBliches Dalein hinfchleichen folle, anftatt Gbers. 
eilt fich zu einem Refultat zu entfchließen, das denn leider wohl zuletzt, 
wenn das Fazit allzu läftig wird, gemaltfam von ſelbſt hervorfpringt. 


Dienen lerne beizeiten das Weib nach ihrer Beſtimmung 

Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe gehöret. 

Dienet die Schweſter dem Bruder früh, fie dienet den Eltern, 

Und ihr Leben iſt immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für andere. 

Wohl ihr, wenn fie daran fich gemöhnet, Daß kein Weg ihr zu fauer 
Wird, und die Stunden der Nacht ihr find wie die Stunden des Tages, 
Daß ihr niemals dle Arbeit zu klein und die Nadel zu fein Dünkt, 
daß fie fich ganz vergißt und leben mag nur in andern! 

Denn als Mutter, fürwahr, bedarf fie der Tugenden alle, 

Wenn der Säugling die Krankende mecht und Nahrung begehret 
Von der Schwachen, und fo zu Schmerzen Sorgen fich häufen. 
Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht Diele Beſchwerde, 

Und fie follen es auch nicht, doch follen fie es dankbar einfehen. 
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Sorglich ſtützte der Starke das Mädchen, das über ihn herhing; 
Aber fie, unkundig des Steigs und der roheren Stufen, 

Fehlte tretend, es knackte der Fuß, fie drohte zu fallen. 

Eilig ſtreckte gewandt der ſinnige Jüngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte, fie fank ihm leis’ auf die Schulter, 
Bruft war gefenkt an Bruft und Wang’ an Wange. So ftand er, 
ftarr wie ein Marmorbild, von ernftem Willen gebändigt, 
Drückte nicht fefter fie an, ftemmte fich gegen Die Schwere. 

Und fo fühlt’ er die herrliche Laft, die Wärme des Herzens, 

Und den Balfam des Athems, an feinen Lippen verhauchet, 
Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße des Weibes. 


Untere Sittenlehre ift rein tätig und wird in den wenigen Geboten 
begriffen: Mäßigung im Willkürlichen, Emfigkeit im Notwendigen. Nun 
mag ein jeder Diele lakonifchen Worte nach feiner Art im Lebensgange 
benutzen, und er hat einen ergiebigen Text zu grenzenlofer Ausführung. 


Wir fehen daraus, daß man nicht wohltut, der fittlichen Bildung einfam, 
in fich ſelbſt verfchloffen, nachzuhängen; vielmehr wird man finden, Daß 
derjenige, deffen Geift nach einer moralifchen Kultur ftrebt, alle Urfache hat, 
feine feinere Sinnlichkeit zugleich mit auszubilden, damit er nicht in 
Gefahr komme, von feiner moraliſchen Höhe herabzugleiten, indem er ſich 
den Lockungen einer regellofen Phantafie übergibt und in den Fall kommt, 
feine edlere Natur durch vergnügen an geſchmackloſen Tändeleien, wo 
nicht an etwas Schlimmerem herabzumürdigen. 


Das sittliche ift hein Produkt menfchlicher Reflexion, fondern es iſt an= 
erfchaffene und angeborene fchöne Natur. Es ift mehr oder weniger den 
Menfchen im allgemeinen angefchaffen, in hohem Grade aber einzelnen 
ganz vorzüglich begabten Gemütern. Diefe haben durch große Taten oder 
Lehren ihr göttliches Innere offenbart, welches fodann Durch die Schönheit 
feiner Erfcheinung die Liebe der Menfchen ergriff und zur Verehrung und 
Nacheiferung gemaltig fortzog. | 


Wenn dir’s in Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Was millft du Beßres haben! 

Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laffe fich begraben! 


Hermann und Dorothea Wilhelm Meifter - - Gelpräche mit Eckermann - Epigrammatifh 


Das lebendige Herz 


Zum Lichte des Verftandes können wir immer gelangen, aber Die Fülle 
des Herzens kann uns niemand geben. 


Jeder Menſch foll Freude an fich haben, und glücklich, wer fie hat! 


Nicht in deinem Stande, fondern in dir liegt das Armielige, über das du 
nicht Herr werden kannſtl Welcher Menfch in der Welt, der ohne inneren 
Beruf ein Handwerk, eine Kunft oder irgendeine Lebensart ergriffe, müßte 
nicht feinen Zuſtand unerträglich finden? Wer mit einem Talente zu einem 
Talente geboren ift, findet in Demifelben fein fchönftes Dafein! Nichts ift auf 
der Erde ohne Befchiverlichkeit! Nur der innere Trieb, Die Luft, die Liebe 
helfen uns Hinderniffe überwinden, Wege bahnen und uns aus dem engen 
Kreife, worin fich andere kümmerlich abängftigen, emporheben. 


Ich haffe Die Menfchen, die nichts bewundern, denn ich habe Zeit meines 
Lebens alles bewundert. 


Ee geht uns mit Büchern wie mit neuen Bekanntſchaften. Die erſte Zeit iſt 
man hoch vergnügt, wenn wir im allgemeinen Übereinftimmung finden, 
wenn wir uns an irgend einer Hauptſeite unferer Exiftenz freundlich berührt 
fühlen, bei näherer Bekanntfchaft treten alsdann erft die Differenzen her= 
vor, und da ift denn Sie Hauptlache eines vernünftigen Betragens, daß man 
nicht, wie etwa in der Jugend gefchieht, fogleich zurückfchaudere, fondern 
das man gerade das Übereinftimmende recht fefthalte und fich über die 
Differenzen vollkommen aufkläre, ohne fich Deshalb vereinigen zu wollen. 


Eine feltfam wilde Zeit hat die Menfchen getrennt, auseinandergehalten, 
wo nicht gefchieden, daher fei uns höchft erfreulich, was überzeugt, Daß 
alles Edle, Wohlverknüpfte und Verbundene über die Zeiten hinausreicht 
und fiber das Geſchick, das, nachdem es lange verwirrt, Doch wieder hers 
ftellen muß. 
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Diete Liebe, Diele Treue, Diele Leidenfchaft ift keine dichteriſche Erfindung; 
fie lebt, fie ift in ihrer größten Reinheit unter Der Klaffe von Menfchen, die 
wir ungebildet, die wir roh nennen. Wir Gebildeten - zu nichts Verbildeten ! 


Daran erkenn’ ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taftet, fteht euch meilenfern, 

Was ihr nicht faßt, Das fehlt euch ganz und gar, 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, fei nicht wahr, 
Was ihr nicht wägt, hat für euch kein Gewicht, 
Was ihr nicht münzt, Das, meint ihr, gelte nicht. 


Die Gefchichte der Wiffenfchaften ift eine große Fuge, in der Die Stimmen 
der Völker nach und nach zum Vorfchein kommen. 


Tier und ernftlich denkende Menichen haben gegen das Publikum einen 
bdfen Stand. 


Die Gelehrten find meiſt gehäffig, wenn fie widerlegen, einen Irrenden 
fehen fie gleich als ihren Todfeind an. 


Die Frage, wer höher fteht, der Hiftoriker oder der Dichter, darf gar nicht 
aufgeworfen werden; fie konkurrieren nicht miteinander, fo wenig als der 
Wettläufer und der Fauftkämpfer. Jedem gebührt feine eigene Krone. 


Es it unglaublich, wieviel der Geiſt zur Erhaltung des Körpers vers 
mag . . . Der Geiſt muß nur dem Körper nicht nachgeben. 


Jeder gebildete Menfch weiß, wie fehr er an fich und andern mit einer 
geriffen Roheit zu kämpfen hat, wieviel ihn feine Bildung koſtet und wie 
fehr er doch in gemiffen Fällen nur an fich felbft denkt und vergißt, was er 
andern fchuldig ift. Wie oft macht der gute Menfch fich Vorwürfe, daß er 
nicht zart genug gehandelt habe, und doch, wenn nun eine fchöne Natur 
fich allzu zart, fich allzu gemiffenhaft bildet, ja, wenn man will, fich über⸗ 
bildet, für diefe ſcheint keine Duldung, keine Nachficht in der Welt zu fein. 
Dennoch find die Menſchen diefer Art außer uns, was die Ideale im Innern 
find, Vorbilder, nicht zum Nachahmen, fondern zum Nachftreben. 
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» Was ift denn die Wiffenfchaftt« 
Sie ift nur des Lebens Kraft. 
Ihr erzeuget nicht das Leben, 
Leben muB erft Leben geben. 


Wonach foll man am Ende trachten? 

Die Welt zu kennen und fie nicht verachten. 
Haft du es fo lange wie ich getrieben, 
Verfuche, wie ich das Leben zu lieben. 


Was ift ein Philifter? 

Ein hohler Darm, 

Mit Furcht und Hoffnung ausgefüllt, 
Daß Gott erbarml 


Weist du, worin der Spaß des Lebens liegt? 
Sei luftig! - geht es nicht, fo fei vergnügt. 


Wie kommt's, daß man an jedem Orte, 

So viel Gutes, fo viel Dummes hört: 

die Jüngften wiederholen der Alteſten Worte 
Und glauben, daß es ihnen angehört. 


Wine, das mir fehr mistalle, 
Wenn fo viele fingen und reden! 


Wer treibt die Dichtkunft aus der ne 
Die Poeten! 


Ich bedaure Die Menſchen, welche von der Vergänglichkeit der Dinge viel 
Wefens machen und fich in Betrachtung irdifcher Nichtigkeit verlieren, find 
wir ja eben deshalb da, um das Vergängliche unvergänglich zu machen, 
das kann ja nur Dadurch geſchehen, daß man beides zu fchäten weiß. 


In der Welt ift es ſehr felten mit dem Entweder -Oder getan; die Emp⸗ 
findungen und Handlungs weilen fchattieren fich fo mannigfaltig, als Abs 


fälle zwiſchen einer Habichts⸗ und Stumpfnafe find. 
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Werthers - - 


Was man nicht verfteht, beſitzt man nicht. 


Das Wahre ift gottähnlich; es erfcheint nicht unmittelbar, wir miffen es 
aus feinen Manifeftationen erraten. 


Und wer Ser Dichtkunft Stimme nicht vernimmt, 
ift ein Barbar, er fei auch wer er fei. 


Wir find nie entfernter von unferen Wünfchen, als wenn wir uns ein: 
bilden, das Gemünfchte zu beſitzen. 


Feiger Gedanken Allen Gemalten 
Bängliches Schwanken, Zum Trotz fich erhalten, 
Weibifches Zagen, Nimmer fich beugen, 
Angſtliches Klagen Kräftig fich zeigen, 
Wendet kein Elend, Rufet die Arme 

Macht dich nicht frei. Der Götter herbei. 


Das ift doch ein wahres Glück feiner felbft, wenn man andern gleich oder 
gar vorläuft. 


So eine wahre, warme Freude ift nicht in der Welt, als eine große Seele 
zu fehen, Die fich gegen einen öffnet. 


Wer fich ſchont, muß fich felbft verdächtig werden. 


Geht Gehorche meinen Winken, 
Nutze deine jungen Tage, 

Lerne zeitig klüger fein, 

Auf des Glückes großer Waage 
Steht die Zunge felten ein: 

Du mußt fteigen oder finken, 

Du mußt herrfchen und gewinnen 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphieren, 
Amboß oder Hammer fein. 
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Gott wirkt im Leben 


Keine Religion, die fich auf Furcht gründet, wird bei uns geachtet. Bei 
der Ehrfurcht, die der Menfch in fich walten läßt, kann er, indem er Ehre 
gibt, Ehre behalten. Die oberfte Ehrfurcht ift die Ehrfurcht vor fich felbft, 
fo Daß der Menfch zum Höchften gelangt, was er zu erreichen fähig ift, daß 
er fich felbft für Das Befte halten darf, mas Gott und Natur hervorgebracht 
haben, ja Daß er auf Siefer Höhe verweilen kann, ohne durch Dünkel und 
Selbftheit wieder ins Gemeine gezogen zu werden. 


Geis ift es keine Ichönere Gottesverehrung als die, zu der man kein 
Bild bedarf, die bloß aus dem Wechfelgelpräch mit der Natur in unferem 
Bufen entipringt! 


Fragt man mich, ob es in meiner Natur fet, Die Sonne zu verehren, fo 
fage ich abermals: Durchaus! Denn fie ift gleichfalls eine Offenbarung des 
Höchften, und zwar die mächtigfte, die uns Erdenkindern wahrzunehmen 
vergönnt iſt. lch anbete in ihr das Licht und die zeugende Kraft, wodurch 
allein wir leben, weben und ſind, und alle Tiere und Pflanzen mit uns. 


Die Gottheit iſt wirklam im Lebendigen, aber nicht im Toten: ſie iſt im 
Werdenden und fich verwandelnden, aber nicht im Gewordenen und Ers 
ſtarrten. Deshalb hat auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum Göttlichen 
es nur mit dem Werdenden, Lebendigen zu tun, der Verſtand mit dem 
Gewordenen, Erftarrten, daß er es nite. 


V ir können bei Betrachtung des Weltgebäudes in feiner weiteſten Aus= 
dehnung, in leiner letzten Teilbarkeit uns der Vorſtellung nicht erwehren, 
das dem Ganzen eine Idee zugrunde liege, wonach Gott in der Natur, die 
Natur in Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit ſchaffen und wirken möge. 


W ir wollen einander nicht aufs ewige Leben vertröften! Hier noch 
wollen mir glücklich fein. 


Wilhelm Meifter - Dichtung und Wahrheit - Gefpräche mit Eckermann - - Anfchauende 
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Die Leute traktieren Gott, als wäre das unbegreifliche, gar nicht 
auszudenkende höchfte Wefen nicht viel mehr als ihresgleichen. Sie würden 
fonft nicht fagen: Der Herr Gott, der liebe Gott, der gute Gott. Er wird 
ihnen, befonders den Geiftlichen, die ihn täglich im Munde führen, zu 
einer Phrafe, zu einem bloßen Namen, wobei fie fich auch gar nichts denken. 
Wären fie aber durchdrungen von feiner Größe, fie würden verſtummen 
und ihn vor Verehrung nicht nennen mögen. 


Das Ichönfte Glück des denkenden Menfchen ift, das Erforfchliche ers 
forfcht zu haben und Das Unerforfchliche ruhig zu verehren. 


Nicht das macht frei, daß mir nichts über uns anerkennen wollen, fondern 
eben, das wir etwas verehren, das über uns ift. Denn indem wir es vers 
ehren, heben wir uns zu ihm hinauf und legen durch unfere Anerkennung 
an den Tag, daß wir felber das Höhere in uns tragen und wert find, ſeines⸗ 
gleichen zu fein. 


Im Namen Deffen, der Sich felbft erfchuf 
Von Ewigkeit in ſchaffendem Beruf, 

In Seinem Namen, der den Glauben {chafft, 
Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft, 

In Jenes Namen, der, fo oft genannt, 

Dem Wefen nach blieb immer unbekannt: 
So weit das Ohr, ſo weit das Auge reicht, 
Du findeſt nur Bekanntes, das Ihm gleicht, 
Und deines Geiſtes höchfter Feuerflug 

Hat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug; 
Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 
Und wo du wandelſt, Ichmückt fich Weg und Ort. 
Du zählft nicht mehr, berechneft keine Zeit, 
Und jeder Schritt it Unermesslichkeit. 


War’ nicht das Auge fonnenhaft, 
Die Sonne könnt’ es nie- erblicken, 
Läg’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Göttliches entzücken? 


Gefpräche mit Soret - Sprüche in Profa - Gefpräche mit Eckermann - Gott und ‚Welt - 
Sprüche in Reimen 
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Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu beivegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 
So daß, was in Ihm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt. 


Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 

Stets geforfcht und ſtets gegründet, 
Nie geichloffen, oft geründet, 
Alteftes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 

Heitern Sinn und reine Zivecke: 

Nun, man kommt wohl eine Strecke. 


Kein Weien kann zu Nichts zerfallen I 
Das Ew'ge regt fich fort in allen, 

Am Sein erhalte dich beglückt! 

Das Sein ift ewig, denn Gefete 
Bewahren die lebend’gen Schãtze, 

Aus welchen ſich das All gefchmückt. 


Der Erdenkreis iſt mir genug bekannt. 

Nach drüben iſt die Ausficht uns verrannt; 
Tor! wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
fich über Wolken feinesgleichen dichtet; 

er ftehe feft und fehe hier fich um, 

dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht ftumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu fchweifen; 
was er erkennt, läßt fich ergreifen. 

Er wandle fo den Erdentag entlang, 

wenn Geifter fpuken, geh er feinen Gang, 
im Weiterfchreiten find’ er Qual und Glück, 
er, unbefriedigt jeden Augenblick. 


Gott und Welt - - - Fauft 


Wer darf fagen: 

Ich glaub’ an Gott? 

Magſt Priefter oder Weile fragen 
und ihre Antwort fcheint nur Spott 
über den Frager zu ſein. 

Wer darf ihn nennen? 

und wer bekennen: 

ich glaub' ihn? 

Wer empfinden 

und ſich unterwinden 

zu lagen: ich glaub’ ihn nicht? 

Der Allumfaffer, 

der Allerhalter, 

faßt und erhält er nicht 

dich, mich, fich ſelbſt? 

Wölbt fich der Himmel nicht da droben? 
Liegt die Erde nicht hier unten feft? 
Und ſteigen, freundlich blickend, 
ewige Sterne nicht herauf? 

Schau ich nicht Aug’ in Auge Dir, 
und Drängt nicht alles 

nach Haupt und Herzen dir 

und webt in ewigem Geheimnis 
unfichtbar ſichtbar neben dir?- 
Erfall’ davon dein Herz, fo groß es ift, 
und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 
nenn’ es dann, wie du willſt, 
nenn’s Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich habe keinen Namen 

dafür! Gefühl ift alles; 

Name ift Schall und Rauch, 
umnebelnd Himmelsglut. 


Geheimnisvoll am lichten Tag 
läßt fich Natur des Schleiers nicht berauben, 
und mwas fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 


das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


Fauft - - 


Denn mit Göttern 

Soll fich nicht meffen 
Irgendein Menfch. 

Hebt er fich aufwärts 

Und berührt 

Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 

Die unfichern Sohlen, 

Und mit ihm fpielen 
Wolken und Winde. 


Denn ein Gott hat 
Jedem feine Bahn 
Vorgezeichnet, 
Die der Glückliche 
Rafch zum freudigen 
. Ziele rennt; 
- Wem aber Unglück 
Das Herz zufammenzog, 
Er fträubt vergebens 
Sich gegen Die Schranken 
Des ehernen Fadens, 
Den die doch bittre Schere 
Nur einmal loft. 


Nichts vom vergänglichen, 
Wie's auch gefchah I 

Uns zu verewigen 

Sind wir ja da. 


Das Höchfte, mas mir von Gott und der Natur erhalten haben, ift das 
Leben, die rotierende Bewegung des Monats um fich ſelbſt, welche weder 
Raſt noch Ruhe kennt; der Trieb, das Leben zu hegen und zu pflegen, iſt 
einem jeden unverwůſtlich eingeboren, die Eigentümlichkeit des ſelben jedoch 
bleibt uns und andern ein Geheimnis. 


Grenzen der Menfchhelt - Harzreiſe im Winter - Sprüche in Reimen - Sprüche in Prota 


O Freund, der Menſch iſt nur ein Jor, 
Stellt er ſich Gott als feinesgleichen vor. 


Die Befchäftigung mit Unfterblichkeitsideen ift für vornehme Stände und 
befonders für Frauenzimmer, die nichts zu tun haben. Ein tüchtiger 
Menfch aber, der fchon hier etwas Ordentliches zu fein ges 
denkt und der Daher täglich zu ftreben, zu kämpfen und zu 
wirken hat, läßt die künftige Welt auf lich beruhen und if 
tätig und nützlich in diefer. Ferner find Unfterblichkeitsgedanken für 
folche, die in Hinficht auf Glück hier nicht zum beften weggekommen find. 


Wenn man die Leute reden hört, fo follte man faft glauben, fie feien der 
Meinung, Gott habe fich feit jener alten Zeit ganz in die Stille zurückgezogen, 
und der Menfch wäre jetzt ganz auf eigene Füße geftellt und miiffe fchen, wie 
er ohne Gott und fein tägliches unfichtbares Anhauchen zurechtkomme. 
In religiöfen und moralifchen Dingen gibt man noch allenfalls eine göttliche 
Einwirkung zu, allein in Dingen der Wiffenfchaft und Künfte glaubt man, 
es fei lauter Irdifches und nichts meiter als ein Produkt rein menfchlicher 
Kräfte. 


Vertuche es aber doch nur einer und bringe mit menfchlichem Wollen und 
menfchlichen Kräften etwas hervor, das den Schöpfungen, Die Den Namen 
Mozart, Raffael oder Shakefpeare tragen, fich an die Seite ſetzen laffe. Ich 
weiß recht wohl, das diefe drei Edlen keineswegs die einzigen find, und 
Dap in allen Gebieten der Kunft eine Anzahl trefflicher Geifter gewirkt hat, 
die vollkommen fo Gutes hervorgebracht als jene Genannten. Allein, waren 
fie fo groß als jene, fo überragten fie die gewöhnliche Menſchennatur in 
eben dem Verhältnis und waren ebenfo gottbegnadet als jene. Und überall, 
was ift es und was foll es? Gott hat fich nach den bekannten imaginierten 
fechs Schöpfungstagen keineswegs zur Ruhe begeben, vielmehr ift er noch 
fortwährend wirkfam, wie am erften. Diele plumpe Welt aus einfachen 
Elementen zufammenzufeten und fie jahraus, jahrein in den Strahlen der 
Sonne rollen zu laffen, hätte ihm ficher wenig Spaß gemacht, wenn er nicht 
den Plan gehabt hätte, fich auf diefer materiellen Unterlage eine Pflanzſtätte 
für eine Welt von Geiftern zu gründen. So ift er nun fortwährend in 
höheren Naturen wirklam, um Die geringeren heranzuziehen. 


Der ewige Jude - Gefpräche mit Eckermann - - 


Jede Produktivität höchtter Art, jedes bedeutende Apercu, jede Erfin⸗ 
dung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Folge hat, fteht in 
niemandes Gemalt und ift über aller irdifchen Macht erhaben. - Dergleichen 
hat der Menfch als unverhoffte Gefchenke von oben, als reine Kinder Gottes 
zu betrachten, Die er mit freudigem Dank zu empfangen und zu verehren 
hat. - Es ift dem Dämonifchen verwandt, das übermächtig mit ihm tut, wie 
es beliebt, und dem er fich bewußtlos hingibt, während er glaubt, er handele 
aus eigenem Antriebe. In folchen Fällen ift Der Menfch oftmals als ein 
Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten, als ein würdig 
befundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Einfluffes. 


Hierbei bekenn ich, daß mir von jeher die große und fo bedeutend klin⸗ 
gende Aufgabe: Erkenne dich felbft! immer verdächtig vorkam, als eine 
Liſt geheim verbündeter Prieſter, die den Menſchen durch unerreichbare 
Forderungen verwirren und von der Tätigkeit gegen die Außenwelt zu einer 
innern falſchen Beſchaulichkeit verleiten wollten. Der Menſch kennt nur ſich 
felbft, infofern er die Welt kennt, die er nur in fich und ſich nur in ihr 
gewahr wird. Jeder neue Gegenſtand, wohl befchaut, {chlieBt ein neues 
Organ in uns auf. 


Gefpriche mit Eckermann 


Politiſche Weisheiten i 


Wire ich ein Fürft,fo würde ich zu meinen erften Stellen nieLeute nehmen, 
die bloß durch Geburt und Anciennität nach und nach heraufgekommen find 
und nun in ihrem Alter in gewohntem Gleife langfam gemächlich fortgehen, 
wobei denn freilich nicht viel Gefcheidtes zu Tage kommt! - Junge 
Männer wollt' ich haben! aber es müßten Capacitäten fein, 
mit Klarheit und Energie ausgerüftet und Dabei vom beiten 
WollenundedelftenCharakter. Da wäre es eine Luſt zu herrſchen 
und fein Volk vorwärts zu bringen! 


Und int der gute Wille eines Volkes nicht Das ficherfte, Das edelfte Pfand! 
Bei Gott! Wann darf fich ein König fichrer halten, als wenn fie alle für 
einen, einer für alle ftehn? Sichrer gegen innere und äußere Feinde? 


W enn ich von liberalen Ideen reden höre, fo verwundere ich mich 
immer, wie die Menfchen fich gerne mit leeren Wortſchwällen hinhalten. 
Eine Idee darf nicht liberal fein. Kräftig fel fie, in fich felbft abs 
gefchloffen, damit fie den göttlichen Auftrag, produktiv zu fein, erfülle. 


Sollte man zu jener fcheinbar gerechten, aber parteifüchtig grundfalfchen 
Maxime ftimmen, welche dreiſt genug fordert: Wahre Toleranz müſſe auch 
gegen Intoleranz tolerant fein? - Keinesivegs! Intoleranz ift immer handelnd 
und wirkend; ihr kann auch nur durch intolerantes Handeln und Wirken 
geſteuert werden. 


Mitr itt don Jugend auf Anarchie verdrieBlicher gervefen als der Tod ſelbſt. 


Weichen Überblick verfchafft uns nicht die Ordnung, in Der mir unfere 
Gefchäfte führen. Sie läßt uns jederzeit das Ganze überfchauen, ohne daß 
wir nötig hätten, uns Durch Das Einzelne verwirren zu laffen. 


Gefpräche mit Eckermann - Egmont - Maximen und Reflexionen - Italienifche Relle - 
| Wilhelm Meifter 
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Die Toren, die nicht fehen, daß es eigentlich auf den Platz gar nicht ans 
kommt, und das der, der den erften hat, fo felten die erſte Rolle fpielt! Wie 
mancher König wird durch feinen Minifter, wie mancher Minifter durch 
feinen Sekretär regiert! Und wer ift denn der erfte? Der, dünkt mich, der 
die anderen überfieht und foviel Gewalt oder Lift hat, ihre Kräfte und 
Leidenfchaften zur Ausführung feiner Pläne anzufpannen. 


Auseres Gepränge iſt jetzt bei Fürften kaum mehr an der Zeit. Es kommt 
jetzt Darauf an, was einer auf der Waage der Menſchheit wiegt; alles übrige 
iſt eitel. Ein Stock mit dem Stern und ein Wagen mit fechs Pferden imponiert 
nur noch allenfalls der roheften Maffe, und kaum diefer. 


Um populär zu fein, braucht ein großer Regent weiter keine Mittel als 
leine Größe. Hat er fo geftrebt und gewirkt, Dap fein Staat im Innern 
glücklich und nach außen geachtet ift, fo mag er mit allen feinen Orden im 
Staatswagen, oder er mag im Bärenfelle und die Zigarre im Munde auf 
einer fchlechten Drofchke fahren, es ift alles gleich, er hat einmal die Liebe 
feines Volkes und genießt immer diefelbige Achtung. 


Von edlen Männern hab’ ich viel gelernt, 
‘Auch manches lehrte mich mein eigen Herz; 
Doch meinen König anzureden, bin 

Ich nicht entferntermeife vorbereitet. 

Doch wenn ich fchon das ganz Gehörige 

Dir nicht zu fagen weiß, fo möcht Ich doch 

Vor dir, o Herr, nicht ungeſchickt verſtummen. 
Was fehlte dir? mas wäre dir zu bringen? 

Die Fülle felber, die zu dir fich drängt, 

Fließt, nur für andre ftrömend, wieder fort. 
Hier ftehen Taufende, dich zu befchfigen, 

Hier wirken Taufende nach deinem Wink; 

Und wenn der einzelne dir Herz und Geift 

Und Arm und Leben fröhlich opfern wollte, 

In folcher großen Menge zählt er nicht, 

Er muß vor dir und vor fich ſelbſt verſchwinden. 


Die Leiden deg Jungen Werthers - Gefpräche mit Eckermann - Die natürliche Tochter 


Die Herren der Erde find es vorzüglich dadurch, daß fie, wie im Kriege 
die Tapferften und Entfchloffenften, fo im Frieden die Welfeften und Ge= 
rechteften um ſich verfammeln können. 


Es in klug und kühn, dem unvermeidlichen Übel entgegenzugehn. 


Das größte Bedürfnis eines Staates ift Das einer mutigen Obrigkeit, und 
daran foll es dem unfrigen nicht fehlen... So denken mir nicht an Juftiz, 
aber wohl an Polizei. Ihr Grundfat wird kräftig ausgefprochen: niemand 
foll dem andern unbequem fein; wer fich unbequem erweiſt, wird befeitigt, 
bis er begreift, wie man ſich anftellt, um geduldet zu werden. 


Alle Geletze find Verfuche, fich den Abfichten der moraliſchen Welt in 
Welt⸗ und Lebenslauf zu nähern. 


Es iſt beffer, es gefchehe dir Unrecht, als die Welt fei ohne Geſetz. Deshalb 
füge fich jeder dem Geſetz. i 


Es erben fich Geletz und Rechte 

wie eine em’ge Krankheit fort; 

fie ſchleppen von Gefchlecht fich zum Gefchlechte, 
und rücken facht von Ort zu Ort. 

Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage; 

weh dir, Daß Du ein Enkel bift! 

Vom Rechte, Das mit uns geboren ift, 
von dem it leider! nie die Frage. 


Ich fehe gar nicht ein, marum man gegen Ungerechte gerecht fein foll. 


Die Herzen Dem Regenten zu erhalten, 

Ift jedes Wohlgeſinnten höchfte Pflicht; 

Denn moer wankt, wankt Das gemeine Wefen, 
Und roenn er fällt, mit ihm ftürzt alles hin. 
Die Jugend, fagt man, bilde fich zu viel 

Auf ihre Kraft, auf ihren Willen ein, 

Doch diefer Wille, diefe Kraft, auf ewig, 

Was ſie vermögen, dir gehört es an. 


Wahrheit und Dichtung Egmont - Wilhelm Meiſter - Maximen und Reflexionen Fauft - 
An Eichftädt - Die natürliche Tochter 


Der Deutfche läuft keine größere Gefahr, als fich mit und an feinem 
Nachbarn zu fteigern, es ift vielleicht keine Nation geeigneter, fich aus fich 
felbft zu entwickeln, als die deutſche; deswegen es ihr zum größten Vorteile 
gereichte, daß die Außenwelt von ihr fo {pat Notiz nahm. 


Wenn man den Tod abſchaffen könnte, dagegen hätten wir nichts; die 
Todestftrafe abzufchaffen, wird ſchwer halten. Gefchieht es, fo rufen wir fie 
gelegentlich wieder zurück, 


Wenn fich die Gefellfchaft des Rechtes begibt, Die Todesftrafe zu verfügen, 
fo tritt die Selbfthilfe unmittelbar wieder hervor: die Blutrache klopft an 
Die Türe. | 


Es gefchieht nichts Unvernünftiges, das nicht Verftand oder Zufall wieder 
in die Richte brãchten; nichts vernünftiges, das Underſtand und Zufall nicht 
miBleiten könnten. 


Autrichtig zu fein kann ich verfprechen, unpartetifch zu fein aber nicht. 


Die Fratze des Parteigeiftes ift mir mehr zuwider als irgendeine andere 
Karikatur. 


Wir redeten (erzählt Eckermann) über verfchiedene Reglerungs formen, 
und es kam zur Sprache, welche Schwierigkeiten ein zu großer Liberalismus 
habe, indem er die Anforderungen der Einzelnen hervorrufe und man 
vor lauter Wünfchen zuletzt nicht mehr wiffe, welche man be= 
friedigen folle. Man werde finden, daß man von oben herab mit zu 
großer Güte, Milde und moralifcher Delikateffe auf die Länge nicht Durch» 
komme, indem man eine gemifchte und mitunter verruchte Welt zu be= 
handeln und in Refpekt zu erhalten habe. Es ward zugleich erwähnt, Daß 
das Regierungsgefchäft ein fehr großes Metier fei, Das Den ganzen Menfchen 

verlange, und Daß es daher nicht gut, wenn ein Regent zu große Neben- 
richtungen, wie 2. B. eine vorwaltende Neigung zu den Künften, habe, 
wodurch nicht allein das Intereffe des Fürften, fondern auch die Kräfte des 
Staates gewiſſen nötigeren Dingen entzogen würden. 


Das Befte, was wir von der Gefchichte haben, ut der Enthufiasmus, den 
fie erregt. 


Maximen und Reflexlonen - Sprüche In Profa - An Schiller - Gefprache mit Eckermann 
SES in Profa 


Das Leben gehört Den Lebendigen an, und mer lebt, muß auf Wechfel 
gefaßt fein. 


Ungtaublich ift es, was ein gebildeter Menfch für fich und andre tun kann, 
wenn er, ohne herrſchen zu wollen, das Gemüt hat, Vormund von vielen 
zu fein, fie leitet, dasjenige zur rechten Zeit zu tun, was fie doch alle gern 
tun möchten, und fie zu ihren Werken führt, Die fie meift recht gut im Auge 
haben und nur Die Wege Dazu verfehlen. 


Aut ftrenges Ordnen, rafchen Fleiß 
Erfolgt der allerfchönfte Preis; 

Daß fich Das größte Werk vollende, 
Genügt Ein Geift für taufend Hände. 


Gegen die Kritik kann man fich weder fchigen noch wehren; man muß 
ihr zum Trutz handeln, und das läßt fie ſich nach und nach gefallen. 


Uder Gefchichte kann niemand urteilen, als wer an ſich felbft Gefchichte 
erlebt hat. So geht es ganzen Nationen. Die Deutſchen können erſt über 
Literatur urteilen, feitdem fie felbft eine Literatur haben. 


Wie von unfichtbaren Geiftern gepeiticht, gehen die Sonnenpferde der 
Zeit mit unfers Schickfals leichtem Wagen Durch, und uns bleibt nichts, 
als mutig gefaßt die Zügel feftzuhalten und bald rechts, bald links, vom 
Steine hier, vom Sturze da, die Räder megzulenken. Wohin es geht, wer 
weiß es? Erinnert er fich Doch kaum, woher er kam. 


Leute von einigem Stande werden fich immer in kalter Entfernung vom 
gemeinen Volke halten, als glaubten fie durch Annäherung zu verlieren, 
und dann gibt's Flüchtlinge und üble Spaßvögel, die fich herabzulaffen 
fcheinen, um ihren Ubermut dem armen Volke deſto empfindlicher zu 
machen. ; 

Ich weis wohl, daß wir nicht gleich find, noch fein können. Aber ich 
halte dafür, Daß der, Der nötig zu haben glaubt, vom fogenannten Pöbel fich 
zu entfernen, um den Refpekt zu erhalten, ebenfo tadelhaft ift als ein 
Feiger, der fich vor feinem Feinde verbirgt, weil er zuletzt zu unterliegen 
fürchtet. 


Wilhelm Meifter - - Fauft - Sprüche in Profa - - Egmont - Die Leiden des jungen Werthers 


Doch was der Mentch auch ergreife und handhabe, der einzelne ift fich 
nicht hinreichend, Gefellfchaft bleibt eines wackeren Mannes höchftes Bes 
Dürfnis. Alle brauchbaren Menſchen follen in Bezug untereinander ftehen, 
wie fich der Bauherr nach dem Architekten und diefer nach Maurer und 
Zimmermann umfieht. 


Seit ich unter dem Volke fo alle Tage herumgetrieben werde und fehe, 
was fie tun und wie fie’s treiben, ftehe ich viel beffer mit mir felbft. Geib, 
weil wir doch einmal fo gemacht find, Daß wir alles mit uns und uns mit 
allem vergleichen, fo liegt Glück oder Elend in den Gegenftänden, womit 
mir uns zufammenhalten, und da ift nichts gefährlicher als die Einfamkeit. 


Wir brauchen in unferer Sprache ein Wort, das, wie Kindheit fich zu 
Kind verhält, fo Das Verhältnis Volkheit zum Volke ausdrückt. Der 
Erzieher muß die Kindheit hören, nicht das Kind, der Gefetsgeber und Regent 
die Volkheit, nicht das Volk. Jene ſpricht immer dasfelbe aus, ift vernünftig, 
beftändig, rein und wahr, Siefes weiß vor lauter Wollen niemals, was es 
will. Und in diefem Sinne foll und kann das Gefets der allgemein auss 
Sefprochene Wille der Volkheit fein, ein Wille, den Die Menge niemals 
ausfpricht, den aber der Verftändige vernimmt, den der Vernünftige zu 
befriedigen weiß und der Gute gern befriedigt. 


Alles Große und Gefcheite exiſtiert in der Minorität. Es hat Minifter 
gegeben, die Volk und König gegen fich hatten, und Die thre großen Pläne 
einfam durchführten. Es ift nie daran zu denken, daß die Vernunft populär 
werde. Leidenſchaſten und Gefühle mögen populär werden, aber die Vers 
nunft wird immer nur im Befit einzelner Vorzüglicher fein. 


Im Grunde aber find wir alle kollektive Wefen, wir mögen uns ftellen, 
wie wir wollen. Denn wie weniges haben und find wir, das wir im reinften 
Sinne unfer Eigentum nennen! Wir miffen alle empfangen und lernen, 
ſowohl von denen, die vor uns waren, als von denen, die mit uns find. 
Selbft das größte Genie würde nicht weit kommen, wenn es alles feinem 
eigenen Innern verdanken wollte. Das begreifen aber fehr viele gute Menz 
ſchen nicht und tappen mit ihren Träumen von Originalität ein halbes 
Leben im Dunkeln. 


Wilhelm Meiſter - Die Leiden des jungen Werther - Maximen und Reflexionen - Gefpräche 
mit Eckermann 


Der Menfch erlangt Die Gemißheit feines eigenen Wefens Dadurch, Daß er 
das Wefen außer ihm als feinesgleichen, als geſetzlich anerkennt. 


Das Vernünftigfte ift immer, daß jeder fein Metier treibe, wozu er geboren 
ift und was er gelernt hat, und daß er den andern nicht hindere, das feinige 
zu tun. Der Schuſter bleibe bei ſeinen Leiſten, der Bauer hinter dem Pflug 
und der Fürft wifle zu regieren. Denn dies ift auch ein Metier, das gelernt 
fein will, und das fich niemand anmaßen foll, der es nicht verſteht. 


Ein großer Dramatifcher Dichter, wenn er zugleich produktiv it und 
ihm eine mächtige edle Gefinnung beiwohnt, die alle feine Werke durch- 
dringt, kann erreichen, daß die Seele feiner Stücke zur Seele des Volkes 
wird. Ich Dächte, das wäre etwas, das wohl der Mühe wert wäre. Von 
Corneille ging eine Wirkung aus, die fähig war, Heldenfeelen zu bilden. 
Das war etwas für Napoleon, der ein Heldenvolk nötig hatte, weshalb er 
denn von Corneille fagte, daß, wenn er noch lebte, er ihn zum Fürften 
machen würde. Ein dramatiſcher Dichter, der leine Beſtimmung kennt, foll 
daher unabläffig an feiner höheren Entwicklung arbeiten, damit die 
Wirkung, die von ihm auf das Volk ausgeht, eine wohltätige und edle fei. 


Es iſt mit der Freiheit ein wunderlich Ding, und jeder hat leicht genug, 
wenn er fich nur zu begnügen und zu finden weiß. Und was hilft uns ein 
Überfluß von Freiheit, die wir nicht gebrauchen können! 


Doch wie wollte die Gottheit überall Wunder zu tun Gelegenheit finden, 
wenn fie es nicht zuweilen in außerordentlichen Individuen verfuchte, die 
wir anſtaunen und nicht begreifen, woher ſie kommen. 


In Concordat und Kirchenplan . 
Nicht glücklich durchgeführt? 

Ja, fangt einmal mit Rom nur an, 
Da feid ihr angeführt. 


Glaubt nicht, Daß ich fafele, Daß Ich Dichte, 
Seht hin und findet mir andre Geftalt! 

Es ift die ganze Kirchengefchichte 
Mifchmafch von Irrtum und von Gewalt. 


Wilhelm Meifter - Gefpräche mit Eckermann - - - - Sprüche In Reimen - - 


Das Gewebe dieler Welt ift aus Notwendigkeit und Zufall gebildet, die 
Vernunft des Menſchen ſtellt fich zwiſchen beide und weiß fie zu beherrfchen; 
fie behandelt das Notwendige als den Grund ihres Dafeins, das Zufällige 
weiß fie zu lenken, zu leiten und zu nutzen, und nur, indem fie feft und 
unerfchütterlich fteht, verdient der Menſch, ein Gott der Erde genannt zu 
werden. 

Wehe dem, der ſich von Jugend auf gewöhnt, in dem Notwendigen etwas 
Willkürliches finden zu wollen, der dem Zufälligen eine Art von Vernunft 
zufchreiben möchte, welcher zu folgen fogar eine Religion fei. Heißt das 
etwas weiter, als feinem eigenen Verftande entlagen und feinen Neigungen 
unbedingten Raum geben? 

Wenn wir die Menſchen nur EE mie fie find, fo machen mir fie 
ſchlechter; wenn mir fie behandeln, als wären fie, was fie fein follten, fo 
bringen wir fie dahin, wohin fie zu bringen find. 


Das Theater hat oft einen Streit mit der Kanzel gehabt; fie follten, dünkt 
mich, nicht miteinander hadern. Wie fehr wäre zu münfchen, daß an beiden 
Orten nur durch edle Menfchen Gott und Natur verherrlicht würden! 


Die Kirche hat einen guten Magen, 
hat ganze Länder aufgefreffen 
und Doch noch nie fich übergeffen. 


Ich bin nun ein für allmal für diefe kirchlichen Zeremonien verdorben, 
alle diefe Bemühungen, eine Lüge gelten zu machen, kommen mir fchal vor, 
und Die Mummereien, die für Kinder und finnliche Menfchen etwas Ims 
pofantes haben, erfcheinen mir, auch fogar, wenn ich die Sache als Künſtler 
und Dichter anfehe, abgefchmackt und klein. 


»Sag, mas enthält Die Kirchengefchichte? 
Sie wird mir in Gedanken zunichte, 
Es gibt unendlich viel zu lefen: 
Was ut denn aber das alles gemefen ie 
Zwei Gegner find es, die fich boxen, 
- Die Arianer und Orthodoxen. 
Durch viele Säcla Dasfelbe gefchieht, 
Es dauert bis an das jüngſte Gericht. 


Wilhelm Meifter - Fauft - An Charlotte v. Stein - Sprüche in Reimen 


Es ift gar viel Dummes in den Satzungen der Kirche. Aber fie 
willherrfchen, und da muß fie eine bornierte Maffe haben, die 
fich duckt und die geneigt ift, fich beherrfchen zu laffen. Die 
hohe, reichdotierte Geiftlichkeit fürchtet nichts mehr als die 
Aufklärung der unteren Maffen. Sie hat ihnen auch die Bibel lange 
genug vorenthalten, fo lange als irgend möglich. Was follte auch ein armes 
chriftliches Gemeindeglied von der fürftlichen Pracht eines reichdotierten 
Bifchofs denken, wenn es dagegen in den Evangelien die Armut und 
Dürftigkeit Chriſti ſieht, der mit feinen Jüngern in Demut zu Fuße ging, 
während der fürftliche Biſchof in einer von ſechs Pferden gezogenen Karoffe 
einherbrauft! 


Hat einer nur foviel Freiheit, um gefund zu leben und fein 
Gewerbe zu treiben, fo hat er genug, und foviel hat leicht ein 
jeder. Und dann find mir alle nur frei unter SSES Bedingungen, Die 
wir erfüllen mülffen. 

Nicht das macht frei, Daß wir nichts über uns anerkennen wollen, fondern 
eben Daß wir etwas verehren, das fiber uns ift. Denn indem wir es vers 
ehren, heben wir uns zu ihm hinauf und legen Durch unfere Anerkennung 
an den Tag, Daß wir felber das Höhere in uns tragen und wert find, feines= 
gleichen zu fein. 


Du findeft nichts fchöner als das Evangelium; ich finde taufend gefchrie= 
bene Blätter alter und neuer von Gott begnadeter Menſchen ebenfo (hon 
und der Menfchheit nützlich und unentbehrlich. 
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Gefpräche mit Eckermann - - 


Rufe nach Deutfchland 


In derfelben Weiſe tröftet auch nur der Glaube an Deutfichlands Zukunft. 
Ich halte ihn fo feft als Sie, diefen Glauben. Ja, das deutſche Volk verfpricht 
eine Zukunft und hat eine Zukunft. Das Schickfal der Deutfchen ift, 
mit Napoleon zu reden, noch nicht erfüllt. Hätten fie keine andere 
Aufgabe zu erfüllen gehabt, als das ROmifche Reich zu zerbrechen und eine 
neue Welt zu fchaffen und zu ordnen, fie würden längft zugrunde gegangen 
fein. Da fie aber fortbeftanden find und in folcher Kraft und Tüchtigkeit, 
fo müffen fie nach meinem Glauben noch eine große Beftimmung haben, eine 
Beftimmung, welche um fo viel größer fein wird, denn jenes gewaltige Werk 
der Zerftörung des Römifchen Reiches und der Geftaltung des Mittelalters, 
als ihre Bildung jetzt höher ſteht. 


Ee fei eins, daß der deutſche Taler und Grofchen im ganzen Reiche gleichen 
Wert habe, eins, Daß mein Reifekoffer durch alle fechsunddreißig Staaten 
ungehindert paffieren könne. Es fei eins, Daß der Ntädtifche Reifepaß eines 
Weimarfchen Bürgers von den Grenzbeamten eines großen Nachbarftaates 
nicht für unzulänglich gehalten werde als der Paß eines Auslinders. Es 
fei von Inland und Ausland unter Deutfchen Staaten überall 
keine Rede mehr. Deutfchland fei ferner eins in Maß und Gewicht, im 
Handel und Wandel und hundert ähnlichen Dingen, Die ich nicht alle nennen 
kann und mag... Vor allem aber fei es eins in Liebe unterein= 
ander, und immer fei es eins gegen den auswärtigen Feind. 


Mir ift nicht bange, Daß Deutſchland nicht eins werde; unfre guten 
Chauffeen und künftigen Eifenbahnen werden fchon das ihrige tun. 


Gelpräche mit Luden - Gelpräche mit Eckermann - - 


Denn der Menſch, der zu ſchwankender Zeit auch ſchwankend gefinnt ift, 
Der vermehret das Übel und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ſich. 

Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 

Fortzuleiten, und auch zu wanken hierhin und dorthin. 

Dies ut unfer! fo laß uns fagen und fo es behaupten. 

Denn es werden noch ftets die entichloffenen Völker gepriefen, 

die fir Gott und Geletz, für Eltern, Weiber und Kinder 

Stritten und gegen Den Feind zufammenftehend erlagen. 


Glauben Sie ja nicht, Daß ich gleichgültig wäre gegen die 
sroßen ldeen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, dieſe Ideen find in 
uns; fie find ein Teil unferes Wefens, und niemand vermag fie von fich 
zu werfen. 


Wie haben fich die Deutſchen nicht gebärdet, um dasjenige abzuwehren, 
was ich allenfalls getan und geleiſtet habe, und tun fie’s nicht noch? Hätten 
fie alles gelten laffen und wären weitergegangen, hätten fie mit meinem 
Erwerb gewuchert, fo wären fie weiter wie fie find. 


Der echte Deutſche bezeichnet ſich durch mannigfaltige Bildung und Ein⸗ 
heit des Charakters. 


Wenn ich es nur je dahin bringen könnte, daß ich ein Werk verfaßte 
aber ich bin zu alt dazu - Daß die Deutſchen mich fo ein fünfzig oder 
hundert Jahre hintereinander recht gründlich vermünfchten und aller Orten 
und Enden mir nichts als Ubels nachfagten: Das follte mich außer Maßen 
ergötzen. Es müßte ein prächtiges Produkt fein, Das folche Wirkung bei 
einem von Natur völlig gleichgültigen Publikum wie das unfre hervor⸗ 
brächte. Es ift Doch wenigſtens Charakter im Haß, und wenn wir nur 
er ſt wieder anfingen und in irgend etwas, fei es was es wolle, 
einen gründlichen Charakter bezeigten, fo wären wir auch 
wieder halb auf dem Wege, ein Volk zu werden. im Grunde ver⸗ 
ftehen die meiſten unter uns weder zu haſſen noch zu lieben. Sie mögen 
mich nicht! Das matte Wort! Ich mag fie auch nicht! Ich habe es ihnen nie 
recht zu Danke gemacht. 


Hermann und Dorothea - Gefpräche mit Luden - Marimen und Reflerionen - Uberliefert 
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Wir Deutfchen ftehen gar hoch und haben gar nicht Urfache uns vom 
Wind hins und hertreiben zu laffen. 


Durch Standhaftigkeit und Treue in dem gegenwärtigen Zuftande ganz 
allein werden wir der höheren Stufe eines folgenden wert und ſie zu 
betreten fähig, es fei nun hier zeitlich oder dort ewig. 


Wie fehr ich wieder Liebe zu der Klaffe von Menfchen gekriegt habe, die 
man die niedre nennt! die aber gewiß für Gott die höchſte ift. Da find 
doch alle Tugenden beifammen, Befchränktheit, Genügfamkeit, gerader Sinn, 
Treue, Freude über Das leidlichfte Gut, Harmlofigkeit, Dulden - Dulden - 
Ausharren in un - - - ich mill mich nicht in Ausrufen verlieren. 


Man muß nur in die Fremde gehen, um das Gute kennenzulernen, was 
man zu Haufe befitt. 


Zu Refervationen, Halbheiten und Lügen ift es eine treffliche Sprache, 
fie ift eine perfide Sprache! Ich finde, Gott fei Dank, kein deutſches Wort, 
um perfid in feinem ganzen Umfange auszudrücken. Unter armfeliges 
treulos ift ein unfchuldiges Kind Dagegen. Perfid ift treulos mit Genuß, mit 
Ubermut und Schadenfreude. O, die Ausbildung einer Nation ift zu bes 
neiden, die fo feine Schattierungen in einem Worte auszudrücken weiß! 
Franzöfifch ift recht die Sprache der Welt, wert, Die allgemeine Sprache zu 


fein, Damit fie fich nur alle untereinander recht betrügen und belügen 
können. i 


Bisher glaubte Die Welt an den Heldenfinn einer Lucretia, eines Mucius 
Scävola, und ließ fich dadurch erwärmen und begeiftern. Jetzt aber kommt 
die hiftorifche Kritik und fagt, Daß jene Perfonen nie gelebt haben, fondern 
als Fiktionen und Fabeln anzufehen find, die der große Sinn der Römer 
erdichtete. Was follen wir aber mit einer fo ärmlichen Wahrheit! Und wenn 
die Römer groß genug waren, um fo etwas zu erdichten, fo follten wir 
wenigſtens groß genug fein, daran zu glauben. 


So hatte ich bisher immer meine Freude an einem großen Faktum des 
Sreizehnten Jahrhunderts, wo Kaifer Friedrich Il. mit dem Papfte zu tun 
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hatte und das nördliche Deutſchland allen feindlichen Einfällen offenſtand. 
Aſiatiſche Horden kamen auch wirklich herein und waren ſchon bis Schlefien 
vorgedrungen; aber der Herzog von Liegnitz fette fie durch eine große 
Niederlage in Schrecken. Dann wendeten fie ſich nach Mähren, aber hier 
wurden fie vom Grafen Sternberg geſchlagen. Diefe Tapferen lebten 
daher bis jetzt immer in mir als große Retter der deutſchen 
Nation. Nun aber kommt die hiftorifche Kritik und fagt, daß jene Helden 
fich ganz unnütz aufgeopfert hätten, indem das afiatifche Heer bereits zurũck⸗ 
gerufen gewelen und von felbft zurückgegangen fein würde. Dadurch ift 
nun ein großes vaterländifches Faktum gelähmt und vernichtet, und es wird 
einem ganz abſcheulich zumute. 


Die Deutfchen find übrigens wunderliche Leute! Sie machen fich durch 
ihre tiefen Gedanken und Ideen, die fie überall fuchen und hineinlegen, das 
Leben ſchwerer als billig. - Ei, fo habt Doch endlich einmal die Courage, 
euch den Eindrücken hinzugeben, euch ergöten zu laffen, euch 
rühren zu laffen, euch erheben zu laſſen, ja euch belehren und zu etwas 
Großem entflammen und ermutigen zu laffen, aber denkt nicht immer, es 
wire alles eitel, wenn es nicht irgend abſtrakter Gedanke und Idee wäre! 


Ich felbft habe immer nur mein Deutſchland vor Augen ges 
habt, und es iſt erſt feit geſtern oder ehegeftern, Daß es mir einfällt, meine 
Blicke weſtwãrts zu wenden, um auch zu fehen, wie unfere Nachbarn jenleits 
des Rheines von mir denken. Aber auch jetzt haben lie auf meine 
Produktionen keinen Einfluß. 


Deutichland it und bleibt auf ewig das wahre Vaterland 
meines Geiftes und Herzens. 
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Amtliche Karten 
der Landesaufnahme 


Die Karten tür Spiel u. Sport, Fahrt u. Lager! 

Jede Fahrt ein Genuß, jedes piel eine Freude, 

jedes Es ager leicht au bar mit Hilfe der treuen und 

billigen Begleiter, mit den Karten ber Lanbesaufnahme. 

| Liser ae e und lag werden koſtenlos 
abgegeben. Behörden, T SCH Schulen, SA., SS. und 

Sege, Oeutſcher Luftſportverband, Hitler-Bugend, Le Sungvol? und Bund 
cher Mädel, Reichsarbeitsdienſt, Reichsluftſchutzbund, Rotes Kreuz erhalten 

die arten des Reichsamts für Landesaufnahme ab 5 Stad mit 10% Rabatt, ab 
10 Stũck mit 20% Rabatt, ab 200 Stuck mit 30% Rabatt. Die Ermä ung gt a 
für bie Behörden, Schulen baw. Organiſationen jelbft, nicht für Se glieder. 


Zur Einführung in die Kartenkunde 
Karte e und Gelände A ey a lag 
des Reidsamts für Landesaufna eife in Dan ans als 


See eine gabe gl, zu den Karten 1:25000, 1: 100000, 
1: 300000. Preis RM. 0,50. 


Hauptvertriebsſtelle der amtlichen Karten des Reihsamts für Landesaufnahme 


R. Eifenfchmidt, Berlin NW 7, Mittelſtraße 18 
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